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IV.  Die  iDternationalen  VerhältDisse« 


Die  griechischen  Völkerschaften  nannten  sich  zwar  aUe  mit 
einem  gemeinsamen  Namen  Hellenen,  und  bekannten  dadurch 
das  BewuCstsein  der  gemeinsamen  Nationalitat,  durch  die  sie  sich 
Ton  den  Nichthellenen  oder  Barbaren  ^)  unterschieden;  aber  was 
sie  als  Gesammtnation  verband  war  doch  zu  keiner  Zeit  stark 
genug,  um  sie  auch  zu  einem  Gesammtstaate  zu  vereinigen.  Nur 
den  Barbaren  gegenüber  fühlten  sie  sich  verbunden  durch  das 
Band  der  gemeinschaftlichen  Sprache,  die,  wenn  auch  mundart- 
lich vielfach  verschieden,  doch  allgemein  verständlich  war,  durch 
die  gleichen  Grundzüge  des  Götterglaubens  und  der  Götterver- 
ehrung, durch  eine  im  Ganzen  gleichartige  Gestaltung  des  Lebens 
und  der  Sitte  und  durch  das  in  Allen  vorwaltende  Streben  nach 
bürgerlicher  Freiheit  und  Selbstregierung ;  unter  ihnen  sehst  aber 
gab  es  weit  mehr  was  sie  spaltete,  als  was  sie  vereinigte.  Abge- 
sehen von  der  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  zwischen 
loniern,  Doriern,  Aeoliern,  die  älter  war  als  die  Einwanderung 
aas  Asien  in  Hellas:  dieses  Hellas  selbst  war  vermöge  seiner  na- 
türlichen Beschaffenheit  gar  wenig  zur  Gründung  einer  politi- 
schen Einheit  geeignet.  Seine  Zertheilung  in  eine  Menge  kleiner 
durch  Naturgrenzen  scharf  von  einander  geschiedener  Land- 
schaften, an  Boden,  Klima  und  anderweitigen  Lebensbedingun- 
gen so  ungleich,  dafs  oft  die  stärksten  Gegensätze  in  nächster 
Nähe  neben  einander  bestanden,  bedingte  und  unterhielt  die 

1)  Das  Wort  bezeichnet  ursprünglich  nur  die  fremde  unverständliche 
Sprache,  später  auch  den  Gegensatz  der  Unfreiheit,  Gesetzlosigkeit,  Roh- 
beit  gegen  die  Freiheitsliebe  und  edlere  Gesittung  der  Griechen.  Vgl.  F. 
Roth,  über  Sinn  und  Gebrauch  des  Wortes  Barbar.  Nürnberg  1814.  u.  Nae- 
gelsbach,  d.  nachhomer.  Theol.  S.  305, 

Griech.  Alterlh.  II.  2.  Aufl.  1 


2  DIE  INTERNATIONALEN  VERHALTiMSSE. 

ZertheiluDg  der  Bewohner  in  eine  gleiche  Menge  kleiner  unab- 
hängiger Geraeinheiten,  deren  jede  sich  als  ein  für  sich  beste- 
hendes Ganzes  fühlte  und  zu  behaupten  suchte.  Das  Yerhältnifs 
dieser  kleinen  Gemeinheiten  gegen  einander  gestaltete  sich  den 
Umstanden  nach  bald  freundlich  bald  feindlich,  und  gar  häufig 
waren  die  nächsten  Nachbaren  zugleich  die  entsdiiedensten  Geg- 
ner. Unter  den  gröfseren  Landschaften  war  nur  Eine,  Attika, 
deren  ßewohner  zur  Einheit  eines  Staates  verschmolzen ;  in  allen 
übrigen  kam  es  entweder  zu  einem  auf  Gewalt  und  Unterjochung 
beruhenden  Verhältnifs  von  Herrschern  und  Unterthanen,  wie  in 
Lakonien,  oder  zu  Verbindungen  völkerrechtlicher  Art,  die  nicht 
einmal  als  Bundesstaaten ,  sondern  nur  als  Staatenbunde  zu  be- 
trachten sind:  ein  Staatenbund  aber,  der  das  gesammte  Grie- 
chenland umfafst  hätte,  ist  niemals  zu  Stande  gekommen. 

Was  die  Griechen  selbst  als  allgemeine  Normen  des  gegen- 
seitigen Verhaltens ,  als  Grundsätze  des  internationalen  Verkehrs 
unter  einander  anerkannten,  bezeichneten  sie  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  der  gemeinsamen  Hellenischen  Bräuche,  y^oivä  twv 
'^EXXijvcüv  vofxtfxa,  ^ocvol  vofxoi,  Tioivä  dlyMta  Ttjg^^EXXdöog. 
Darunter  sind  aber  keine  bestimmt  formulirte  und  ausdrückhch 
verabredete  Satzungen  zu  verstehn ,  —  denn  dergleichen  gab  es 
nur  einige  wenige  zwischen  verschiedenen  Staaten, —  sondern 
sie  gehören  sämmtlich  zur  Glasse  der  ungeschriebenen  Ge- 
setze (yo^oi  ayQaq)Oi)^  die  als  Sitte  und  Herkommen  gelten, 
und  zu  deren  Beobachtung  man  sich  durch  eine  sittliche  Scheu 
oder  durch  religiöse  Verehrung  der  Götter  verpflichtet  fühlt,  von 
denen  sie  herrühren  und  den  Menschen  ins  Herz  geschrieben 
sind  1).  Die  Anerkennung  solcher  ungeschriebenen  Gesetze,  die 
als  völkerrechtliche  Grundsätze  im  internationalen  Verkehr  be- 
zeichnet werden  mögen ,  ist  so  alt,  als  die  Geschichte  des  Volkes 
selbst  ist.  Mag  es  immerhin  einmal  eine  Zeit  gegeben  haben, 
wo ,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  „das  Verhältnifs  der  griechi- 
schen Stämme  oder  Staaten  zu  einander  auf  der  Idee  gänzlicher 
Rechtlosigkeit  beruhte  und  demgemäfs  ein  beständiger  Kriegs- 
stand aller  gegen  alle  stattfand  2)«,  die  Geschichte  weifs  zwar 


1)  Vgl.  DisscD,  Kl.  Sehr.  S.  161.  165. 

2)  HermaoDf  Staatsalterth.  §  9  u.  daf^eg^eo  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  366  sq. 
—  Zu  Herod.  1,  68^  wo  es  von  dem  Spartaner  Lichas  heifst,  er  sei  nach 
Tegea  gegangen  iovarig  xaiä  tovtov  i6v  xQovov  iTiiui^irig,  macht  ein 
neuer  Erklärer  die  Anmerkung,  inifit^Ca  sei  der  auf  Vertrag  gegründete 
Verkehr  zwischen  zwei  Staaten ;  denn  an  sich  seien  nach  althellenischem 
Begriff  die  einzelnen  Staaten  gegen  einander  in  stetem  Kriegsznstande  ge- 
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?on  yielfacbea  UebertretuDgen  und  Verletzungen  der  Völkerrecht- 
liehen  Grundsätze  unter  den  Griechen,  von  einer  Zeit  aber,  wo 
wirklich  die  Idee  gänzlicher  Rechtlosigkeit  allgemein  geherrscht 
hätte,  weifs  sie  nichts.  Unsere  Aufgabe  ist  nun  zunächst,  jene 
Groodsätze  und  wie  sie  anerkannt,  zum  Theil  auch  ausdrücklich 
stipulirt  worden  sind,  darzustellen. 

1.    Allgemeine  völkerrechtliche  Grnndsfitze. 

Pas  homerische  Epos  stellt  uns  die  grofse  Mehrzahl  der 
griechischen  Völker  befreundet  und  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Unternehmung  verbunden  dar,  den  Gesammtnamen  aber,  Helle- 
nen, welcher  etwa  seit  dem  achten  Jahrhundert  allmählig  herr- 
schend wurde,  giebt  es  ihnen  nicht,  sondern  braucht  für  die  ver- 
einigten Völker  abwechselnd  die  Namen  Danaer  und  Achäer,  nach 
den  Völkerschaften,  denen  die  Hauptführer  des  Zuges  angehörten  i). 
Und  zu  diesem  Zuge  gegen  Troia  sind  die  Griechen  nicht  in  Folge 
eines  politischen  Bandes,  welches  die  verschiedenen  Völker  zur 
Heeresfolge  verpflichtet  hätte,  sondern  nur  durch  Ueberredung 
oder  überwiegendes  Ansehen  der  mächtigsten  Fürsten,  denen  der 
Zug  zunächst  am  Herzen  lag,  veranlafst  worden  2).  Auch  zu  dem 
früheren  vielbesungenen  Zuge  der  Argonauten  nach  Kolchis  zur 
Erbeutung  des  goldenen  Vliefses  haben  sich  die  Theilnehmer  — 
einzelne  Helden,  nicht  Völkerschaaren  —  nur  aus  Lust  zu  Aben- 
teuern oder  aus  Freundschaft  mit  dem  Führer  der  Unternehmung 
vereinigt.  Neben  diesen  beiden  auswärtigen  Unternehmungen 
weifs  das  Epos  von  manchen  einheimischen  Kriegen  der  griechi- 
schen Völker  unter  sich;  doch  abgesehn  von  dem  Zuge  der  sieben 
Helden  gegen  Theben  oder  von  dem  Kampf  der  Kureten  gegen  die 
Aetolier  um  die  Spolien  des  kalydonischen  Ebers  ^)  beschränkt 


weseo.  Hätte  er  sich  nicht  durch  Hermann  irre  führen  lassen,  so  würde  er 
in  der  herodotischen  SteUe  nichts  anders  gefunden  haben,  als  dafs  zwi- 
schen jenes  beiden  Staaten ,  die  za  jener  Zeit  bekanntlich  vielfältig  Krieg 
gegen  eisander  fvhrten,  damals  gerade  ein  FriedensznstaBd  und  in  Folge 
de^e^  auch  freier  Verkehr  gewesen  sei.  Dafs  aber  überhaupt  zwischen 
allen  Staaten  regelmafsig  der  Kriegszustand,  und  Friede  nur  ausnahms- 
weise und  io  Folge  besonderer  Verträge  stattgefunden  habe,  durfte  er  nicht 
sagen. 

1)  Die  Andentongen  einer  ailgemeüueren  Bedeutung  des  Namens  Helle- 
nen werden  als  spätere  Interpolationen  angesehn.  Vgl.  Lehrs  de  Aristareh. 
stnd.  Hom.  p.  233  n.  Sengebusch  Dissert.  Hom.  1  p.  141. 

2)  S.  besonders  die  Worte  des  Achilleus,  II.  I,  löOff.  —  Von  dem 
Eide,  welchen  Tyndareos  den  Freiern  der  Helena  abgenommen,  findet  sich 
unreine  dunkle  Andeutung  II.  II,  339.    Uebrigens  vgl.  Bd.  1  S.  22.  23. 

3)  II.  VI,  223.  IX,  643. 

»  1* 
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sich  alles  nur  auf  kleine  Fehden  von  geringerer  Bedeutung ,  wie 
z.  B.  Nestor  von  einem  Streite  der  Pylier  gegen  die  Eleer  erzählt, 
wegen  geraubter  Heerden,  und  wegen  einer  ähnlichen  Unbilde 
Odysseus  als  Jüngling  zu  den  Messeniern  geschickt  war,  um  Ge- 
nugthuung  zu  fordern  ^).  Dergleichen  Verletzungen  mochten 
zwischen  Benachbarten  oft  genug  vorkommen^);  Kriege  ent- 
standen daraus  doch  nur  dann,  wenn  die  geforderte  Genugthuung 
verweigert  wurde.  Auch  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die  benach- 
barten Staaten  zur  Sicherung  gegen  solche  Unbilden  Verträge  mit 
einander  abschlössen,  und  dafs  dann,  wenn  die  Angehörigen  des 
einen  sich  gegen  den  andern  dergleichen  erlaubten,  die  Schuld  ge- 
büfst  und  die  Schuldigen  zu  schwerer  Verantwortung  gezogen  wur- 
den, wie  es  dem  Vater  des  Antinous  zu  Ithaka  erging,  da  er  sich  mit 
den  Taphiern  zu  einem  Raubzuge  gegen  die  Thesproter  verbun- 
den hatte,  die  mit  den  Ithakesiern  befreundet  {aQd-fxcoi)  waren  ^). 
Gegen  nicht  befreundete  mochten  beutelustige  Abenteurer  nicht 
eben  selten  auf  Raub  ausziehn,  entfernte  Küsten  heimsuchen  und 
Menschen  und  Güter  wegführen,  wie  wir  namentlich  von  den  Ta- 
phiern und  Kretern,  die  am  meisten  das  Meer  befuhren  und  sich 
am  weitesten  hinaus  wagten,  nicht  bezweifeln  dürfen,  dafs  sie 
neben  dem  Handel  gelegentlich  auch  Seeraub  trieben^);  aber 
wenn  dergleichen  auch  nicht  so  entschieden  gemifsbilligt  wird,  als 
es  verdiente,  so  wird  es  doch  wenigstens  auch  nicht  gelobt,  son- 
dern als  eine  Ungehühr,  als  etwas  Tadeins werthes  und  den  Göt- 
tern Mifsfälliges  bezeichnet  ^). 

Welche  Veranlassungen  den  beiden  gröfsten  Kriegen,  dem 
thebanisehen  und  dem  troischen,  nach  der  Sage  zu  Grunde  lagen, 
ist  bekannt.  Bei  beiden  redet  aber  die  Sage  auch  schon  von 
einem  völkerrechtlichen  Verfahren :  sowohl  nach  Theben  als  nach 
Troia  waren  Gesandtschaften  geschickt  worden ,  um  Abstellung 
der  Beschwerden,  Genugthuung  und  Ersatz  zu  fordern^), und 
nur  weil  dies  abgeschlagen  worden,  hatte  man  zu  den  Waffen 
gegriffen.  Derselbe  völkerrechtliche  Grundsatz  wurde  denn  auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  regelmäfsig  befolgt :  es  galt  für  un- 
recht, Krieg  zu  beginnen  bevor  man  den  Versuch  gemacht  hatte, 

1)  II.  XI,  670.  Od.  XI,  17.  2)  Vgl.  II.  I,  153.  3)  Od.  XVI, 

427.  Vgl.  Bd.  1  S.  47.  4)^ Od.  XV,  427.  XIV,  452.  229  ff. 

5)  Od.  XIV,  88,  wo  die  ontg  zu  beachten,  über  deren  Bedeatang  s. 
Nitzsch  zu  Od.  II  p.  27  u.  Döderlein  GIoss.  no.  850.  Die  Ungebühr  solcher 
Raubzüge  bezeichnet  das  fitt\fji^£(og  Od.  III,  72.  X,  253  deutlich  genu§^, 
wenn  auch  die  vßQig  Od.  XIV,  262  in  anderer  Beziehung  zu  nehmen  ist. 
Vgl.  Autenrieth  zu  Naegelsbach  Hom.  Theol.  S.  295. 

6)  II.  V,  803.  III,  205. 
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sich  auf  friedlichem  Wege  mit  dem  Gegner  auseinanderzusetzen. 
Nicht  selten  geschah  es  auch,  dafs  man  entweder  um  den  Aus- 
bmdi  des  Krieges  zu  vermeiden,  oder,  wenn  er  schon  ausgebro- 
chen war,  ihn  ohne  weiteres  Biutvergiefsen  zu  beendigen,  den 
Gegner  zu  einer  Entscheidung  durch  richterlichen  Spruch  pro- 
Tocirte.  Da  es  aber  keinen  Gerichtshof  gab,  der  für  dergleichen 
internationale  Rechtshändel  eine  allgemein  anerkannte  Compe- 
tenz  gehabt  hätte,  so  mufste  man  deswegen  ein  Compromifs 
eingehn,  d.  h.  man  mufste  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  über 
den  Richter,  dem  die  Entscheidung  übertragen  werden  sollte, 
mit  einander  vereinbaren.  Bisweilen  wählte  man  das  delphische 
Orakel,  wie  z.  B.  die  Kerkyräer  in  dem  Streit  mit  den  Korin- 
thiem  über  die  beiderseitigen  Anspräche  auf  die  Cblonie  Epidam- 
nus  sich  bereit  erklärten,  jenem  die  Entscheidung  zu  überlas- 
sen, worauf  indessen  die  Korinthier  nicht  eingingen*),  -Oder 
es  ward  zum  Schiedsrichter  irgend  ein  für  einsichtsvoll  und  un- 
parteiisch gehaltener  Mann  aus  einem  dritten  Staate  gewählt, 
wie  einst  Periander  durch  seinen  Spruch  einen  Streit  zwischen 
Athen  und  Mytilene  über  das  Sigeische  Vorgebirge  2),  Themi- 
stokles  einen  Streit  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  über  das  Vor- 
gebirge Leukas  entschied^).  Oder  es  würde  einem  dritten,  bei- 
den Gegnern  befreundeten  Staate  die  Entscheidung  überlassen  *), 
wie  ven  Athen  und  Megara  in  dem  Streite  über  die  Insel  Salamis 
den  Spartanern,  die  dann  eine  Commission  von  fünf  Spartiaten 
damit  beauftragten^).  In  dem  Streite  zwischen  Sparta  und 
Hessene,  vor  dem  Ausbruch  des  ersten  messenischen  Krieges, 
sollen  die  Messenier  den  Antrag  gestellt  haben,  die  Entscheidung 
entweder  dem  athenischen  Areopag  oder  der  argivischen  Am- 
phiktyonie  zu  übertragen^),  und  wenn  auch  die  Wahrheit  dieser 
Erzählung  bezweifelt  werden  darf,  so  deutet  doch  die  Erwähnung 
der  argivischen  Amphiktyonie  auf  ein  altes  zwischen  den  dori- 
schen Staaten  des  Peloponnes  bestehendes  Vertragsverhältnifs 


1)  Thncyd.  I,  28.  2)  Herodot.  V,  95.  Strab.  XIII  p.  600.  Diop. 

L.  I,  74.  3)  Flut.  Themist.  c.  24. 

4)  IIoXis  ^xxXriTos..  Ueber  den  Ausdruck  in  diesem  Sinne,  den  Meier, 
Schiedsricht.  S.  30,  bezweifelte,  vgl.  Bergk  in  d.  Zeitschriften  f.  d.  AW. 
1847  S  1099. 

5)*Plut.  Sol.  c.  10.  Aclian.  V.  H.  VII,  19.  Diog.  L.  I,  48.  Eine  Ur- 
koode  über  einen  Spruch  der  vom  aetolischen  Bundesrath  ernannten  und 
von  den  streitenden  Staaten  angenommenen  Schiedsrichter  über  eine 
Grenzstreitigkeit  s.  bei  Ussing^  Inscr.  ined.  no.  2.  und  Rangabe,  Änt.  Hell. 
II  no.  692. 

6)  Pausan.  IV,  5,  2. 
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hin^  in  welchem  unter  andern  festgesetzt  war,  dafs  bei  Streitig*« 
keiten  ^  bevor  man  ^ü  den  Waffen  griffe ,  der  Weg  richterlicher 
Entscheidung  zu  versuchen  sei  ^).  Dieselbe  Vorschrift  galt  aber 
überhaupt  unter  allen  solchen  Staaten,  die  zu  einer  engeren  Ver* 
einigung  mit  einander  verbunden  waren,  wie  wir  dergleichen 
später  kennen  lernen  werden.  Ebenso  war  es  bei  Friedens- 
schlüssen, die  man  regelmäfsig  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
Ton  Jahren,  nicht  auf  ewige  Zeiten  zu  schliefsen  pflegte,  eine  ge- 
wöhnliche Festsetzung,  dafs  die  inzwischen  sich  erhebenden 
Streitigkeiten  nicht  mit  den  Waffen ,  sondern  auf  dem  Rechts* 
Wege  ausgemacht  werden  sollten  vor  Schiedsrichtern,  über  die 
man  sich  vereinbaren  würde.  Wirklich  vermieden  wurde  freilich 
durch  dergleichen  Verabredungen  und  Vorschriften  der  Krieg 
nur  selten,  und  meist  wohl  nur  unter  enger  verbundenen  Staa* 
ten,  mit  einem  mächtigeren  Vorort  an  der  Spitze,  der  es  v»- 
mochte,  die  minder  mächtigen  allenfalls  zu  zwingen,  wie  Sparta 
zu  den  peloponnesischen,  Theben  zu  den  böotischen,  Athen  zu 
den  Staaten  seiner  Symmachie  stand.  Dagegen  kam  es  oft  genug 
Tor,  nicht  blofs  dafs  die  Provocation  zur  richterlichen  Entschei- 
dung abgelehnt  wurde,  sondern  auch  dafs,  wenn  ein  Staat  dar- 
auf eingegangen  war,  er  doch  nachher  sich  nicht  an  die  Ent- 
scheidung band:  wie  z.  B.  die  Thebaner  in  einem  Streit  mit 
Athen  über  Plataa  sich  zwar  hatten  gefaUen  lassen,  die  Korinthier 
zu  Schiedsrichtern  anzunehmen,  nachher  aber,  als  sie  mit  der 
Entscheidung  unzufrieden  waren,  doch  die  Athener  angriffen, 
worauf  denn  auch  die  Athener,  als  sie  gesiegt  hatten,  sich  na- 
türlich nicht  mehr  streng  an  jene  Entscheidung  gebunden  adi- 
teten*).  —  Das  Verfahren  übrigens  bei  solchen  internationalen 
Rechtsbändeln  pflegte  ganz  in  processualischer  Form  zu  sein: 
d^  Schiedsrichter  bestimmte  Ort  und  Zeit  der  Verhandlung,  di^ 
Parteien  ernannten  Anwalte  (avpöiycoi),  um  ihre  Sache  zu  füh- 
ren, die  Beweise  vorzulegen,  die  Rechtsansprüche  in  Rede  tmd 
Gegenrede  auszuführen ,  und  der  Schiedsrichter  lallte  nach  An- 
hörung der  Reden  und  Prüfung  der  Beweise  seinen  Spruch,  der 
dann,  in  späterer  Zeit,  schriftlich  in  zwei  Exemplaren  ausge- 
fertigt, bisweilen  auch  auf  Steintafeln  oder  Säulen  aufgeschrieben 
und  an  öffentlichen  Orten  oder  in  Heiligthümern  aufgestellt 
wurde  ^).    Mitunter  mochten  die  Parteien  sich  auch  wohl  eid- 

1)  Vg^l.  nntOD  c.  2. 

2)  Herod.  VI,  108.  Ein  anderer  FäU  bei  Thucyd.  V,  31. 

3)  Hieher  gehören  die  Inschriften   im  C.  I.  no.  2265.  2355.  2558. 
2905.  2909. 
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lieb  verpflicbteo,  dem  Ausspruch  des  Schiedsrichters  Folge  ^u 

leisten^). 

Waren  die  Beschwerden  nidit  so  bedeutend,  oder  die  son- 
stigen Verhältnisse  nicht  von  solcher  Beschaffenheit,  dafs  ein 
eigeotlicher  Krieg  nothwendig  oder  thunlich  erschien ,  so  ergriff 
man  ein  leichteres  Büttel,  sich  Genugthuung  durch  Repressalien 
zu  ?erschaffen:  man  erliefs  an  die  Staatsangehörigen  oder  Ver- 
bündeten die  Aufforderung,  das  Gebiet  oder  die  Angehörigen  des 
g^erischen  Staates  zu  berauben,  sei  es  durch  EinMe  in  ihr 
Land,  sei  es  durch  Wegnahme  ihrer  Schiffe  zur  See.  Dies  ist 
also  wesentUch  nichts  andres,  als  £rtheilung  von  Kaperbriefen: 
es  beifst  avXa  oder  avkag  diöovaiy  kdqwQov  iTtLKrjQVTreiVf 
^la  xaTayyeXXeiv^),  und  es  pflegte  dann  wohl  sich  eine  An- 
sahl  von  Leuten  zusammenzuthun  und  förmlich  organisirte  Räu- 
ber- oder  Kapergesellschaften  zu  bilden  mit  einem  Hauptmann, 
ä(xi^€iQ(i^^Q  oder  äqxvühaxp^  an  der  Spitze^).  Es  versteht 
sidi  aber  von  selbst,  dafs  dergleichen  Kaperbriefe  auch  dann,  und 
zwar  um  so  mehr,  ertheilt  zu  werden  pflegten,  wenn  wirklidi 
schon  Krieg  ausgebrochen  war.  Die  Beute,  welche  die  Kaper 
machten,  gehörte  ihnen  selbst:  ohne  Zweifel  aber  gab  es  über- 
all auch  eine  Art  von  Prisengerichten,  bei  denen  di^nigen  sich 
beschweren  konnten,  die  widerrechtlich  beraubt  zu  sein  be- 
baupteten.  In  Athen  finden  wir,  dafs  über  dergleichen  Beschwer- 
den in  der  Volksversammlung  verhandelt  wurde  ^). 

Eine  Art  von  Repressalien  gestattete  das  griechische  Völ- 
kerrecht auch  für  den  Fall,  dafs  der  Burger  eines  Staates  in  dem 
<iebiete  eioes  andern  ermordet  worden  war.  Ward  nämlich  hier 
dem  Antrag  auf  Bestrafung  oder  Auslieferung  des  Mörders  nicht 
Gehör  gegeben,  so  stand  den  zur  Blutrache  berufenen  Anver- 
wandtendes Ermordeten^)  das  Recht  zu,  sich,  wenn  sieiLonn- 
t^,  eines  oder  einiger  Burger  des  andern  Staates,  —  doch,  nach 
athenischem  Rechte  wenigstens,  nicht  über  drei,  —  zu  bemäch- 
tigen  {dvÖQolrjXJjiay  ävdQolrjtptov)  ^  und  sie  als  Geiseln  zu  be- 
halten, bis  das  versagte  Recht  ihnen  gewährt  wurde  ^).  Wie  mit 
den  Geiseln  verfahren  sei,  wenn  dies  nun  doch  nicht  geschah, 


1)  Vgl.  Zenob.  proy.  II,  67,  wo  ouoaavreg  für  vofilacevjig  zu  lesen. 

2)  ThHcyd.  V,  115.  Polyb.  IV,  53,  2.  26,  7.  36,  3.  Xenoph.  Hell.  V, 
1, 1.  Harpocr.  ant.  dvXag, 

3)  Demosth.  Phil.  I  p.  46.  Diodor.  XX,  97.  Flut.  Arat.  c.  6. 

4)  Demosth.  g.  Timocr.  p.  694. 

5)  Welche  dies  sind,  s.  Bd.  1  S.  483. 

6)  Demosth.  g.  Aristocr.  p.  647.  692.  Meier,  Att.  Proc.  S.  278. 
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wird  nicht  angegeben;  der  Fall  wird  kaum  jemals  vorgekonti- 
men  sein. 

War  der  Krieg  beschlossen ,  so  galt  als  Gnmdsatz  des  Völ- 
kerrechts, dafs  man  die  Feindseligkeiten  nicht  ohne  vorher- 
gehende Ankündigung  begann.^).  Uebertretungen  dieses  Grund- 
satzes, wie  aller  ähnlichen,  kamen  freilich  vor;  sie  gehören  aber 
doch  nur  zu  den  Ausnahmen,  und  wenn  von  den  Geschieht- 
Schreibern  der  Ankündigung  nicht  immer  ausdrücklich  Erwäh- 
nung gethan  wird^),  so  darf  man  daraus  nicht  folgern,  dafs  sie 
auch  wirklich  unterlassen  worden  sei.  Aber  einer  bestimmten 
und  regelmäfsigen  Form  derselben,  wie  nach  dem  Fetialrecht 
der  italischen  Völker;  bedurfte  es  allerdings  nicht^).  Wa^  z.  B. 
bei  der  Forderung  um  Abstellung  der  Beschwerden  schon  für 
den  Weigerungsfall  mit  Krieg  gedroht,  so  achtete  man  sich,  wenn 
jene  Forderung  abgelehnt  wurde,  wohl  berechtigt,  den  Krieg 
ohne  weitere  Ankündigung  zu  beginnen.  Indessen  geschah  dies 
keinesweges  immer:  man  erliefs  vielmehr  auch  dann  noch  eine 
förmlichere  Kriegserklärung,  und  zwar  durch  einen  Herold.  Denn 
dem  Herold  gewährte  sein  heilig  geachtetes  Amt,  und  dessen 
Zeichen,  der  Heroldstab,  auch  unter  Feinden  Sicherheit  und  Un- 
verletzlichkeit. Deswegen  wurden  auch  den  Gesandten,  die  man 
an  Feinde  schickte,  Herolde  mitgegeben,  oder  es  wurde  durch 
einen  vorausgeschickten  Herold  sicheres  Geleit  für  sie  bean- 
tragt *).  Wie  sehr  aber  die  Verletzung  der  Herolde  für  sündlich 
gehalten  wurde,  kann  man  aus  folgendem  Beispiel  erkennen.  Die 
Spartaner  hatten  den  Herold  des  Perserkönigs ,  der  sie  zur  Un- 
terwerfung aufforderte,  in  einen  Brunnen  geworfen:  nachher  aber 
fühlten  sie  Gewissensbisse:  sie  glaubten  namentlich  den  Zorn  des 
Talthybios,  des  Heros  und  Schutzpatrons  der  Heroide,  verwirkt 
zu  haben,  und  zwei  ihrer  Bürger  erboten  sich,  um  den  Frevel  zu 
sühnen,  sich  selbst  dem  Perserkönig  zu  überliefern,  stellten  sich 
auch  wirklich  vor  ihm  dar,  wurden  aber  von  ihm  wieder  zurück- 
geschickt ^).   Die  Athener  hatten  den  an  sie  gesandten  Herold  des 


1)  Herod.  VII,  9,  2.  Thucyd.  I,  29.  131.  VI,  50.  VII,  3.  Plut.  Pyrrh. 
26  etc.  Pausan.  IV,  5,  3. 

2)  Z.  B.  Zenoph.  Hell.  III,  2,  23.  5,  3.  V,  2,  24.  3,  13. 

3)  Was  Hesychius  a.  die  ParöroiographeD  (I  p.  213  Sehn,  et  L.)  von 
einer  Form  der  Kriegsanküodi^ng  sagen,  wobei  man  ein  Lamm  in  das 
Feindesland  gescha£ft  habe  um  anzudeuten,  dafs  man  das  Land  verwüsten 
und  zur  Viehweide  machen  wolle ,  davon  findet  sich  sonst  nirgends  etwas 
envähnt 

4)  Thucyd.  I,  53.  Demosth.  d.  f.  1.  p.  392.  Liv.  XXXV,  38,  8. 

5)  Herod.  VII,  133  ff. 
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Königs  nicht  besser  behandelt,  als  die  Spartaner:  sie  fanden  aber 
kein  so  grofses  Unrecht  darin,  weil  der  Herold  ein  Barbar,  und 
Bote  ungerechter  und  schimpflicher  Zumuthungen  eines  Barbaren 
war.  Als  aber  einst  ihr  eigener  mit  gewissen  Beschwerden  nach 
Megara  geschickter  Herold  ermordet  war,  so  ward  der  Beschiufa 
gefafst:  es  solle  fortan  gegen  die  Megarenser  unversöhnliche 
Feindschaft  stattfinden,  kein  Herold  mehr  zu  ihnen  geschickt, 
kein  von  ihnen  geschickter  angenommen  werden :  jeder  Megären* 
ser,  der  sich  in  attischem  Gebiet  betreffen  liefse,  solle  sterben: 
die  Feldherrn  sollen  schwören,  alljährlich  zweimal  in  Megaris 
einzufallen  und  das  Land  zu  verheeren^).  —  £in  Krieg,  in  dem 
man  Herolde  weder  schickt  noch  annimmt,  und  von  keiner  Art 
von  Unterhandlungen  wissen  will,  heifst  Ttolef^og  dx'^QvxTog 
aal  aaTtovdog.  Indessen  so  leidenschaftlich  auch  die  Griechen 
ihre  Kriege  zu  fuhren  pflegten,  zu  dem  äufsersten  Grade  der  Er- 
bitterung, den  jener  Ausdruck  buchstäblich  genommen  bezeich- 
net, kam  es  doch  nur  ausnahmsweise,  und  ihm  gegenüber  hören 
wir  von  manchen  Mafsregeln,  durch  die  man,  wenn  einmal  der 
Krieg  nicht  zu  vermeiden  war^  ihn  wenigstens  zu  mildern  und 
seine  Uebel  zu  beschränken  suchte.  Die  Sage  erzählt  von  Ver- 
einbarungen, die  Entscheidung,  statt  es  auf  eine  allgemeine  Heer- 
schlacht ankommen  zu  lassen,  von  einem  Zweikampfe  zwischen 
den  Anführern  oder  andern  aus  beiden  Heeren  erwählten  Käm- 
pfern abhängig  zu  machen,  und  auch  von  einem  Drillingskampfe, 
ganz  dem  bekannten  der  Horatier  und  Curiatier  ähnlich,  ist  in 
arkadischen  Sagen  von  Tegea  und  Pheneus  die  Rede  2).  Ge- 
schichtlich aber  ist  der  Zweikampf  zwischen  Pittakos  von  Myti- 
lene  und  dem  athenischen  Anführer  Phrynon,  um  den  Streit  über 
den  Besitz  des  Sigeischen  Landes  zu  schlichten,  der  freilich  bald 
nachher  doch  wieder  erhoben,  und  dann  durch  den  Schiedspruch 
des  Periander  geschlichtet  wurde  3).  Bekannt  ist  auch  die  Er- 
zählung von  dem  Kampfe  der  dreihundert  Spartaner  gegen  eben- 
soviele  Argiver  um  den  Besitz  des  kynurischen  Ländchens  ^); 
einem  Kampfe  der ,  wenn  auch  in  Einzelheiten  fabelhaft  ausge- 
schmückt, doch  in  der  Hauptsache  nicht  zu  bezweifeln  ist.  In 
eiaer  späteren  Zeit  trugen  die  Argiver,  die  den  Verlust  jenes 
Ländchens  nicht  verschmerzen  konnten,  den  Spartanern  einen 
Vertrag  an,  wie  der  Kampf  darum  geführt  werden  sollte.  Es 
soUte  nämlich  jedem  der  beiden  Staaten  freistehn,  den  an- 


1)  Plut.  Perici.  c.  30.  2)  Stobae.  Floril.  XXXIX,  32. 

3)  Diog.  L.  I,  74.  4)  Herod.  I,  82.  Paus.  II,  38. 
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derB  faerAUszufordern,  wenn  diesw  wed^  durch  anderweitigen 
Krieg  noch  durch  epidemische  Krankheit  verhindert  wäre  die 
Herausforderung  anzunehmen:  dann  sollten  sich  die  beider- 
seitigen Heere  auf  dem  streitigen  Gebiete  treuen;  welcher  Theil 
siegte,  sollte  den  besiegten  nicht  weiter  als  bis  an  die  Grenze 
des  Gebietes  verfolgen.  Doch  lehnten  die  Spartaner  diesen 
Vertrag  ab^).  —  Zwischen  den  Chalkidens^n  und  Eretriern 
auf  Euböa  bestanden  einst  gewisse  Verabredungen  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sie,  wenn  Krieg  zwischen  ihnen  wäre,  kämpfen 
wollten.  Unter  andern  war  bestimmt,  dafs  keine  Wurfgeschosse 
gebraucht  werden  sollten  ^),  was  denn  freilich  nicht  den  Erfolg 
haben  konnte,  die  Schlachten  weniger  blutig,  wohl  aber  den,  die 
Entscheidung  unzweifelhafter  zu  machen.  —  Aufser  solchen  be- 
sondern Festsetzungen  fehlte  es  aber  auch  nicht  an  gewissen  all- 
gemein gültigen  Grundsätzen  über  das  im  Kriege  zu  beobach- 
tende Verfahren :  es  gab  ein  Kriegsrecht  (TZoXafjiov  vofjLoC)  ^),  das 
wenigstens  in  der  Regel  beobachtet  wurde.  Dahin  gehört  zu^st 
der  Satz,  dafs  ein  Feind,  der  die  Waffen  streckte  und  um  Scho- 
nung (Pardon)  bat,  nicht  getödtet  werden  dürfe  ^):  obgleii^h 
freilich  nicht  blofs  in  den  Kämpfen  der  Heroenzeit,  die  Homer 
uns  schildert,  sondern  auch  in  den  späteren  Kriegen  die  Erbit- 
terung nur  allzuoft  diesen  Grundsatz  übertreten  iiefs.  Gefangene, 
die,  ohne  sich  ergeben  zu  haben,  dem  Sieger  in  die  Hände  fielen, 
trug  man  niemals  Bedenken  zu  tödten ;  ja  die  Athener  machten 
sich  im  peloponnesischen  Kriege  kein  Gewissen  daraus,  ein  Paar 
ihrer  Feinde,  Gesandte  an  den  persischen  König,  die  durch  Ver- 
rath  in  ihre  Hände  gefallen  waren,  zu  tödten,  weil  unter  ih&en 
mige  waren,  die  sie  als  besonders  gefährlich  ansahen,  und  weil 
auch  die  Spartaner  zu  Anfang  des  Krieges  die  in  ihre  Hände  ge- 
fallenen Seefahrer  der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen,  ja 
auch  Neutrale,  als  Feinde  behandelten  und  tödteten^).  Hatte  man 
die  Besiegten  dahin  gebracht,  sich  auf  Discretion  zu  ergeben,  so 
geschah  es  gar  nicht  selten,  dafs  man  alle  waffenfähige  Männer 
über  die  Klinge  springen  liefs,  die  übrigen  zu  Sklaven  machte 
und  verkaufte.  So  machten  es  die  Athener  im  peloponnesischen 
Kriege  mit  den  Meliern ,  und  ein  gleiches  Verfahren  wurde  auf 
Kleons  Antrag  gegen  die  Mytilenäer  beschlossen,  später  jedoch 
etwas  gemildert  ^).    In  beiden  Fällen  mochte  die  Härte  bei  den 


1)  Thucyd.  V,  41.  2)  Strab.  X,  1  p.  448  etc.  Polyb.  XIII,  3,  4. 

3)  Polyb.  V,  9,  1.  11,  3.  4)  Thucyd.  III,  58,  2.  66,  2.  67,  3. 

5)  Thucyd.  II,  67.  6)  Thucyd.  III,  28.  V,  116. 
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sonst  mehr  2iir  Menschlichkeit  geneigten  Athenern  dadorch  ver- 
dnlafstsein^dafs  die  Besiegten  abg^allene  Bundesgenossen  waren, 
im  wir  auch  von  den  Thebanern  hören,  dafs  sie  Kriegsgefangene 
aus  böottschen  Städten ,  die  sie  ebenfalls  als  pflichtvergessoie 
Bundesgenossen  betrachteten,  immer  eu  tödten  pflegten  ^).  Dafs 
ab^  der  athenische  Feldherr  Philokles ,  als  er  ein  Paar  Trieren 
der  Korinthier  und  Andrier  genommen  hatte,  die  sämmtlicbe 
Mannschaft  derselben  über  Bord  werfen  liefs,  ward  ihm,  da  er 
sefi[»t  nachher  in  die  Gefangenschaft  der  Lakedämonier  gerieth, 
als  ein  Frevel  gegen  das  hellenische  Völkerrecht  vorgewofen,  den 
er  mit  dem  Tode  bufste  ^).  Nicht  weniger  frevelhaft  erschien  der 
Bescblufs,  dessen  man  die  Ath^ier  beschuldigte  3),  allen  Gefange- 
nen die  sie  in  ihre  Gewalt  bekommen  würden,  die  Daumen  der 
rechten  Hand  abzuhauen,  damit  sie  unfähig  würden  die  Waffen 
zu  fähren,  doch  als  Ruderer  gebraucht  werden  könnten. 

Das  regelmäfsige  und  in  den  meisten  Fällen  beobachtete 
Verfahren  gegen  Kriegsgefangene  war  dieses,  dafs  man  sie  nicht 
tödtete,  sondern  in  Verwahrung  nahm,  um  sie  entweder  auszu- 
wechseln oder  für  ein  Lösegeld  zurückzugeben^),  lieber  die 
Gröfse  des  Lösegeldes  fand  zwischen  einigen  Staaten  ein  gewisses 
Herkommen  oder  eine  bestimmte  Verabredung  statt.  Zwischen 
den  Korinthiern  und  Megarensern  war  eine  Mine  für  den  Mann 
herkömmlich^),  zwischen  den  andern  dorischen  Staaten  des 
Peloponnes  zwei  Minen  ^),  und  ebensoviel  liefsen  sich  die  Athener 


1)  PansaD.  IX,  15,2. — Dafs  unter  den  kleinen  griechischen  Staaten  die 
Kriege  mit  gröfserer  Erbitterung  und  Schonungslosigkeit  geführt  wurden, 
als  unter  den  grofsen  Staaten  der  neueren  Zeit,  ist  ebenso  unlaugbar  als  er- 
klirlich.  Dort  war  jeder  Einzelne  bei  dem  Kriege  weit  näher  und  unmittel- 
har«r  betroffen  als  jetzt;  er  sah  in  dem  Gegner  gewissermafsen  auch  einen 
persSnIicfaen  Feind,  von  dem  seine  theuersten  lateressen  verletzt  oder  ge- 
fährdet waren,  während  in  den  neueren  Staaten  die  Ursachen  der  Kriege 
den  Einzelnen  weniger  berühren ,  und  er  deswegen  auch  im  Kampfe  dem 
Gegner  ohne  eigentliche  persönliche  Erbitterung  gegenüber  tritt.  Auch  die 
Schlachten  der  gedungenen  Söldner  im  Mittelalter  wurden  ohne  gegensei- 
tige Erbitterung  und  deswegen  meist  ohne  viel  Blutvergiefsen  geschla- 
gen, wogegen  der  jetzt  zwischen  den  Nordamerikanern  entbrannte  Krieg 
in  mancher  Hinsicht  an  die  Kriege  der  alten  Griechen  erinnern  kann. 

2)  Xenoph.  Hell.  11,  1,  32:  aq^duevog  €is"Ellrivas  naQavofisTv. 

3)  Ob  mit  Recht?  —  Die  Beschuldigung  erwähnen  Xenoph.  a.  a.  0.  31 
u.  Plut.  Lysand.  c.  9.  Von  einem  früheren  ähnlichen,  nicht  blofs  gefafsten, 
sondern  ausgeführten  Beschlnfs  gegen  die  Aegineten  fabeln  Grc.  de  offic. 
m,  11.  Aelian.  V.  H.  II,  9. 

4)  Von  Auswechselung  vgl.  Thuc.  11,  103.  V,  3. 

5)  Plutarcb.  quaest.  gr.  c.  17.  6)  Herod.  VI,  79. 
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fär  die  gefangenen  Hippoboten  von  Euböa  zahlen  i).  Zwischen 
dem  Poliorketen  Demetrius  und  den  Rhodiern  wurden  1000 
Drachmen  als  Lösegeld  für  einen  Freien,  500  für  einen  Sklaven 
verabredet  2).  Es  werden  aber  auch  Taxatoren  der  Kriegsge- 
fangenen erwähnt^),  die  bei  ihrer  Schätzung  natürlich  theiis  die 
gewöhnlichen  Sklavenpreise  zur  Richtschnur  nahmen,  theiis  aber 
auch  die  anderweitigen  Verhältnisse  der  Leute  berücksichtigten. 
Für  Gefangene  von  Ansehen,  Vermögen  und  sonstiger  Bedeutung 
wurden  oft  sehr  erkleckliche  Summen  gefordert,  und  Aeschines 
nennt  einmal  ein  Talent  ein  angemessenes  Lösegeld  für  einen 
gar  nicht  besonders  reichen  Mann*).  Für  Unbegüterte  pflegten 
dann  Verwandte  und  Freunde  das  Lösegeld  zusammenzubrin- 
gen^), meistens  aber  wohl  nicht  als  Geschenk,  sondern  mit  der 
Verpflichtung  für  den  Ausgelösten,  es  sobald  als  möglich  wieder 
zu  bezahlen.  Das  athenische  Gesetz  verordnete,  dafs,  wer  dieser 
Verpflichtung  nicht  nachkäme,  denen,  die  ihn  ausgelöst  hatten, 
als  Eigenthum  zufallen  sollte  ^).  Kriegsgefangene,  die  weder  aus- 
gewechselt noch  ausgelöst  wurden,  blieben  Eigenthum  der  Sieger 
und  wurden  dann  gewöhnlich  als  Sklaven  verkauft;  doch  wird 
versichert,  dafs  man  solche  in  der  Regel  nur  an  Griechen,  nicht 
an  Barbaren  verkauft  habe^).  Dem  Staate  wurden  die  Gefange- 
nen wohl  in  der  Regel  von  seinen  Bürgern  abgekauft  ^),  und  in 
Athen  scheint  ein  Gesetz  verordnet  zu  haben,  dafs,  wenn  solche 
Sklaven  nachher  etwa  durch  Verkauf  in  die  zweite  oder  dritte 
Hand  übergingen,  Anzeige  davon  an  den  ersten  Käufer  gemacht 
würde,  damit  nämlich  der  jedesmalige  spätere  Besitzer  leicht 
aufzufinden  wäre,  falls  ein  Loskauf  des  Sklaven  beabsichtigt 
würde  ^). 

Allgemein  ferner  wurde  es  als  eine  völkerrechtliche  und  re- 
ligiöse Pflicht  anerkannt,  den  Leichen  der  im  Felde  gefallenen 
Feinde  die  Bestattung  nicht  zu  versagen.  Dafs  es  im  Heroenzeit- 


1)  Herod.  V,  77.  2)  Diodor.  XX,  84. 

.  3)  TifjLtiTal  riav  al^ualiarüiv.  Hyperid.  bei  Apsin.  in  Walz.  Rhett, 
gr.  IX  p.  547. 

4)  Aeschin.  d.  f.  1.  §  100.  --  Im  Allg.  vgl.  Böckh  Staatshaush.  1  S.  100. 

5)  Isae.  de  Apollod.  her.  §  8.  Demosth.  in  Nicostr.  p.  1248. 

6)  Demosth.  a.  a.  0.  p.  1250.  7)  Philostr.  vit.  Apolt.  VIII,  7, 12. 

8)  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Capt.  1,  2  in. 

9)  S.  Aotiqo.  i.  p.  Gr.  p.370.  u.  Westermann  in  d.  Jahrb.  f.Philol.XXX 
S.  371,  der  ebenfalls  das  Gesetz  theiis  auf  Kriegsgefangene  theiis  auf  solche 
bezieht,  die  durch  avSqanodiafiog  (Menschenraub )  ihrer  Freiheit  beraubt 
waren. 
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alter  noch  nicht  so  war,  haben  wir  früher  gesehn,  obgleich  auch 
in  der  Ilias  schon  ein  Stillstand  zwischen  den  Troern  und  Achä- 
ern  erwähnt  wird,  um  die  Todten  vom  Schlachtfelde  aufheben 
und  bestatten  zu  können  i) :  in  der  geschichtlichen  Zeit  aber  hielt 
man  fest  an  jener  Pflicht,  und  erfüllte  sie  nicht  blofs  gegen  Grie- 
chen, sondern  auch  gegen  Barbaren.  Als  nach  der  Schlacht  bei 
Platäa  ein  Aeginete,  Lampon,  den  Pausanias  aufforderte,  den 
Leichnam  des  Mardonius  nicht  beerdigen,  sondern  ans  Kreuz 
schlagen  zu  lassen,  um  dadurch  Rache  für  Leonidas  zu  nehmen, 
dessen  Körper  auf  Xerxes  Befehl  verstümmelt  und  gekreuzigt 
war ,  so  wies  Pausanias  die  Zumuthung  mit  Unwillen  von  sich, 
und  Lampon  durfte  froh  sein,  ungestraft  davonzukommen^). 
Das  Gewöhnliche  war,  dafs  die  Besiegten  von  den  Siegern,  die 
im  Besitz  des  Schlachtfeldes  waren,  einen  Stillstand  erbaten  zur 
Aufhebung  und  Bestattung  ihrer  Todten  {anoydal  elg  vengciv 
äviXiQeocv) ,  und  eine  solche  Bitte,  die  zugleich  das  unzweideu- 
tige Eingeständnifs  der  Niederlage  enthielt,  glaubte  man  nicht 
abschlagen  zu  dürfen.  Nur  aus  besonderen  Gründen,  z.  B.  im 
zweiten  heiligen  Kriege  gegen  die  Phokier,  die  als  Tempelräuber 
und  Frevler  gegen  die  Gottheit  den  Anspruch  auf  das  gemeine 
Recht  verwirkt  zu  haben  schienen ,  achtete  man  sich  dazu  be- 
fugt^).  Befanden  die  Besiegten  sich  aufser  Stande,  selbst  für  die 
Aufhebung  und  Bestattung  der  Ihrigen  zu  sorgen,  und  war  des- 
wegen auch  gar  keine  Bitte  um  Stillstand  an  die  Sieger  ergangen, 
so  nahmen  diese  selbst  sich  der  Sache  an ,  nicht  blofs  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten, sondern  aus  religiösem  Pflichtgefühl.  Dem 
Lysander  ward  es  zum  schweren  Vorwurf  gemacht,  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotamoi  die  gefallenen  Feinde  unbegraben 
gelassen  zu  haben  ^).  Er  hatte  die  Sorge  dafür  den  Einwohnern 
der  Umgegend  überlassen.  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  ver- 
weigerte Philipp  die  Auslieferung  der  Todten,  besorgte  aber 
selbst  die  Bestattung  auf  die  ehrenvollste  Weiset). 

Auf  dem  Schlachtfelde  ward  von  dem  Sieger  ein  Siegeszei- 
chen {TQOTtaiov)  errichtet  und  den  Göttern  geweiht  Diefs  war 
entweder  eine  Säule  von  Holz  oder  auch  nur  ein  Baumstamm, 
mit  erbeuteten  Waffen  behangen,  und  mit  einer  weihenden  In- 
schrift versehn.  Es  wird  als  allgemeine  Sitte  angegeben,  Tro- 


1)  S.  Bd  1  S.  83.  2)  Herod.  IX,  79.  3)  Diodop.  XVI,  25. 

4)  Pausan.  IX.  32,  6. 

5)  (Fiat.)  vitt.  X  or.  p.  849  A.  (Demad.)  vtt.  r.  ^(o&.  9  p.  314  ed.  Turic. 
Diod.  exe.  32,  4.  Polyfc.  V,  10. 
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päen  nicht  von  Stein  oder  Erz  zu  errichten,  damit  sie  nicht  als 
dauernde  Denkmale  der  Feindschaft  auf  lange  Zeit  daständen^)  : 
wer  dergleichen  errichtete,  unterlag  grofserMifsbilligung^),  wenn 
auch  kein  ausdrückliches  Gesetz  es  untersagte,  und  kein  Ge- 
richtshof existirte,  bei  welchem  deshalb  hatte  geklagt  werden 
können.  Denn  was  in  Rhetorenschriften  von  einer  Klage  vor- 
kommt, die  die  Spartaner  gegen  die  Thebaner  vor  den  Amphiktyo- 
nen  erhoben  hätten,  wegen  eines  nach  dem  Siege  über  sie  er- 
richteten Tropäums  von  Erz  3),  ist  ganz  entschieden  nur  ein  in 
den  Rhetorenschulen  erdichteter  Fall  zur  Uebung  der  Schüler. 
Einige  von  Pausanias  erwähnte  Tropäen  von  Stein  oder  Erz  wa- 
ren nichts  anders  als  Siegesdenkmale  in  Tropäenform,  die  die 
Sieger  in  ihrer  Heimath  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heilig- 
thümern  aufgestellt  hatten,  nicht  aber  eigentliche  Tropäen,  die 
gleich  nach  dem  Siege  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  errichtet  wur- 
den, und  schon  deswegen  nicht  fuglich  von  Erz  oder  Stein  sein 
konnten*).  Diese  gleich  auf  dem  Schlachtfelde  emchteten  Tro- 
päen, weil  sie  den  Göttern  geweiht  waren,  galten  deswegen  auch 
den  Gegnern  als  unverletzlich.  War  der  Sieg  nicht  unzweideutig 
entschieden,  so  versuchte  wohl  die  eine  Partei  die  andere  an  der 
Aufstellung  des  Tropäum  zu  hindern,  oder  stellte  auch  ihrerseits 
ein  anderes  in  der  Nähe  auf  ^):  als  aber  einst  die  Athener  bei 
einer  Landung  an  der  milesischen  Küste  die  ihnen  entgegen- 
rückenden Feinde  geschlagen,  dann  sich  wieder  eingeschifilt,  und 
erst  drei  Tage  später  bei  einer  abermaligen  Landung  an  dersel- 
ben St^le,  wo  sie  diesmal  keinen  Feind  zu  bekämpfen  fan- 
den, ein  Tropäum  epächtet  hatten,  so  machten  die  Milesier  sich 
kein  Gewissen  daraus,  dies  niederzureifsen,  weil  jene  damals,  als 
sie  es  errichteten ,  sich  doch  nicht  wirklich  im  Besitz  eines  er- 
kämpften Schlachtfeldes  befunden  hätten^).  Uebrigens  gehört 
die  Sitte  der  Tropäen  erst  der  nacbhomerischen  Zeit  an  ^).  Seit 


1)  Diodor.  XIII,  24.  2)  Plat.  Qu.  Rom.  c.  37:  oifx  iv&oieifiov<rt, 

3)  Cic.  de  invent.  II,  23.  Die  Meuiaog^  eines  neuereü  Reisendeo,  Cic. 
habe  irrtbämlicb  ein  ehernes  Tropäum  statt  eines  steinernen  genannt,  und 
von  diesem  steinernen  gebe  es  noch  einige  Ueberreste  in  der  Nabe  des  alten 
Leuktra,  ist  mit  Recht  von  C.  Keil,  syll.  inscr.  Boeot.  p.  96  zurückge- 
wiesen, obgleich  Vischer,  Erinn.  aus  Griechenland  S.  552,  sie  wieder  adop- 
tirt  hat. 

4)  Pausan.  II,  21,  9.  V,  27,  7.  VIII,  10,  4. 

5)  Xenoph  HeU.  VI,  4,  14.  —  Id.  V,  4,  65.  66.  Vü,  5,  26.  Tbucyd.  I, 
54.  105.  IV,  134. 

6)  Tbucyd.  VIII,  24. 

7)  Auch  bei  den  Makedoniern  waren  Tropften  nicht  üblich  (Pausan. 
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wann  sie  aufgekommen,  läfst  sich  nicht  angeben:  erwähnt  wird 
sie  aber  schon  bei  Gelegenheit  eines  von  den  Spartanern  gegen 
die  Amykläer  gewonnenen  Sieges,  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr., 
nach  welchem  auch  dem  Zeus  Tropaios  ein  Tempel  auf  dem 
Markt  von  Sparta  geweiht  wurde  i). 

Des  Gesetzes  welches  den  Spartanern  verbot,  die  geschlage» 
nen  Feinde  weit  Qber  das  Schlachtfeld  hinaus  zu  verfolgen,  ha- 
ben wir  schon  an  einer  andern  Stelle  gedacht  *).  Auch  die 
Todten  zu  spoliiren  soll  ihnen  verboten  gewesen  sein  3):  eine 
Angabe,  die  nicht  nur  durch  Beispiele  des  Gegentheils  widerlegt 
wird^),  sondern  auch  an  sich  unglaublich  ist.  Denn  es  wäre 
doch  eine  sehr  thörichte  Humanität  gewesen,  wenn  sie  den  Fein- 
den nicht  blofs  die  Leichen,  sondern  auch  die  Waffen  der  Ge- 
fallenen überlassen  hätten.  Was  ihnen  das  Gesetz  verbot,  war 
nur  das  willkürliche  und  regellose  Verfahren:  sie  sollten  die  Lei- 
chen nicht  eher  spoliiren,  bis  der  Anführer  den  Befehl  dazu  gege- 
ben ,  während  bei  den  übrigen  Griechen  es  häufig  vorkam ,  dafs 
Jeder ,  und  bisweilen  selbst  vor  Entscheidung  der  Schlacht,  Zu- 
griff wie  er  mochte  und  konnte  s).  —  Nach  der  Schlacht  bei 
Plataa  befahl  Pausanias ,  das  Heer  solle  sich  der  Beute  enthal- 
ten ,  und  liefs  Alles  durch  die  Heloten  zusammentragen,  worauf 
dann  eine  Vertheilung  vorgenommen  wurde  ^).  Vertheilung  der 
gemachten  Beute  wird  auch  sonst  häufig  erwähnt:  nach  welchem 
Princip  aber  dabei  verfahren ,  und  was  den  Einzelnen,  die  es  er- 
beutet hatten,  überlassen,  was  zur  Vertheilung  gekommen  sei, 
lafst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen.  Nur  so  viel  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  alles,  was  kein  Einzelner,  sondern  das 
ganze  Heer  oder  eine  ganze  Heeresabtheilung  erbeutete,  auch 
gemeinschaftlich  war.  Von  der  gemeinschaftlichen  Beute 
nun  wurde  regelmäfsig  ein  Theil,  der  Zehnte,  den  Göttern 
geweiht;  ein  anderer  Theil  fiel  dem  Staate  zu  ^),  ein  anderer 


IX  y  40,  7.  Wess.  ad  Diod.  XVI,  4)  nnd  die  Erwähnung  eines  makedoni- 
schen Tropäums  bei  Lykurg,  fr.  75  (Diod.  XVI,  88)  ist  nur  eine  durch  die 
griecfaiscbe  Sitte  veranlafste  Redeform. 

1)  Paosan.  DI,  2,  6.  12,  7.  2)  Bd.  1  S.  296.  3)  AeUan.  V. 

H.  VI,  6. 

4)  Z.  B.  Thucyd.  V,  74  (welche  Stelle  von  Haase  richtiger  als  von 
Krüger  verstanden  ist). 

5)  Daher  die  Begründung  des  Verbotes  bei  Plut.  Apophth.  Lac.  unter 
LycöTg.  no.  31 :  ornos  /uri  xunraCovres  nsql  t«  axvXa  rifg  fJLdxr\g  d^eX»" 
cfey.   Vgl.  Fiat.  Republ.  V  p.  469  D. 

6)  Herod.  IX,  80.  81. 

7)  Herod.  IX,  81.  Tbu«.  III,  50.  68.  Xea.  Hell.  HI,  3,  1. 
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vurde  an  die  Kämpfer  vertheilt,  wobei  denn  diejenigen,  die  sich 
am  meisten  hervorgethan  hatten,  einen  Ehrenantheil  {dgcaTeiov) 
erhielten ,  der  besonders  für  die  Anführer  bisweilen  sehr  bedeu- 
tend ausfiel  1). 

Eroberte  Städte,  wenn  sie  sich  unbedingt  und  auf  Discretiön 
hatten  ergeben  müssen,  erfuhren  meist  ein  sehr  hartes  Schick- 
sal. Es  kam  hier  der  Grundsatz ,  dafs  der  Besiegte  mit  allem 
was  er  habe,  ganz  und  gar  dem  Sieger  gehöre^),  in  vollem  Mafse 
zur  Anwendung.  Beispiele  von  Niedermetzelung  der  waffen- 
fähigen Männer ,  Verkauf  der  Weiber  und  Kinder  als  Sklaven, 
Zerstörung  der  Städte,  waren  keineswegs  unerhört.  Aber  auch 
bei  Capitulationen  {o^oXoyia)  wurden  die  Bedingungen  oft  sehr 
hart  gestellt.  Den  Potidäaten,  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges,  wurde  von  den  Athenern  nichts  weiter  zugestanden,  als 
dafs  sie  mit  Weib  und  Kind,  die  Männer  mit  einem,  die  Frauen 
mit  zwei  Kleidern,  und  mit  einer  bestimmten  Summe  Geldes, 
aus  der  Stadt  zögen,  welche  darauf  von  den  Athenern  mit  neuen 
Einwohnern  aus  der  Zahl  ihrer  Bürger  besetzt  wurde  ^).  Dafs 
den  Besiegten,  wenn  man  sie  nicht  ganz  austrieb,  doch  ihr  Grund- 
besitz ganz  oder  gröfstentheils  genommen  und  an  die  Sieger 
vertheilt  wurde,  kam  häufig  vor*).  Dagegen  erscheint  es  als  ein 
mildes  Verfahren,  wenn  man  sich  begnügte,  die  Besiegten  für 
die  Zukunft  möglichst  wehrlos  und  unschädlich  zu  machen,  und 
ihnen  Geldzahlungen  aufzuerlegen.  So  wurden  die  Samier,  als 
sie  nach  einer  langwierigen  Belagerung  vom  Perikles  besiegt 
waren,  genöthigt  Geiseln  zu  geben,  die  Kriegskosten  zu  zahlen, 
ihre  Festungswerke  zu  schleifen  und  ihre  Flotte  auszuliefern*). 
Nicht  viel  bessere  Bedingungen  mufsten  die  Athener  selbst  am 
Schlufs  des  peloponnesischen  Krieges  sich  gefallen  lassen,  näm- 
hch  die  langen  Mauern  und  Befestigungen  des  Piräeus  niederzu- 
reifsen,  ihre  Kriegsschiffe  bis  auf  zwölf  auszuliefern,  ihre  Ver- 
bannten zurückzurufen,  ihre  auswärtigen  Besitzungen  aufzugeben, 
uberdiefs  ihre  Verfassung  abzuändern  und  Bundesgenossen  ihrer 
Sieger  zu  werden  ^). 

Die  Religion  gebot  den  Griechen,  auch  in  Feindeslande  sich 
der  Heiligthümer  zu  enthalten.  Darum  warfen  es  die  Böoter  den 
Athenern  als  Versündigung  vor«  dafs  sie  das  Heiligthum   des 


1)  Vgl.  Thucyd.in,  114.  Herod.  VIII,  11. 123.  IX,  81.  Plut.  Alcib.  c.  7. 

2)  Aristot.  Polit.  1,  2,  16.  3)  Thucyd.  II,  70.  4)  Vgl.  un- 
ten c.  6,  von  den  Kieruchien.            5)  Thucyd.  I,  117. 

6)  Xenoph.  Hell.  II,  2,  20.  Plut.  Lys.  c.  14. 
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Apollon  ZU  Delium  nicht  blofs  in  Besitz  genoknmen,  sondern  es 
zur  Festung  gemacht  hatten,  worin  sie  sich  aufhielten  und  alles 
"vornähmen ,  was  nur  in  ungeweihten  Räumen  vorzunehmen  er- 
laubt sei.  Die  Athener  verantworteten  sich,  indem  sie  den  Grund- 
satz aufstellten,  was  man  durch  Kriegsnothwendigkeit  und  andere 
zwingende  Umstände  gedrungen  thue,  dafür  dürfe  man  auch  auf 
Nachsicht  bei  den  Göttern  rechnen;  nur  was  man  ohn^  Noth  be- 
gehe, verdiene  als  Sünde  gescholten  zu  werden  i):  ein  Grundsatz 
von  grofser  Dehnbarkeit,  mit  dem  sich  Vieles  enschuldigen  liefs. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Beispielen  von  Hintansetzung 
der  den  Heiligthümern  gebührenden  Achtung,  die  wir  indessen 
immer  nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  betrachten  haben. 
In  der  Regel  verfuhr  man  doch  gewissenhafter.  Als  die  Athener 
im  siciüschen  Kriege  sich  des  Theiles  von  Syrakus  bemächtigt 
hatten ,  in  welchem  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  lag ,  so 
rührten  sie  nichts  von  den  vielen  in  diesem  befindlichen  Kost- 
barkeiten an,  sondern  liefsen  alles  unangetastet  unter  der  Obhut 
des  Priesters  ^).  Dem  Agesilaus  namentlich  wird  nachgerühmt, 
dals  er  nicht  blofs  die  hellenischen,  sondern  auch  die  barbari- 
schen Heiligthümer  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  ver- 
schont habe  3).  Und  dafs  man  selbst  im  Gefechte  gewohnt 
gewesen ,  die  nur  zu  religiösen  Funktionen  dienenden  Personen 
im  feindlichen  Heere,  wie  die  Pyrphoren,  die  das  aus  der  Hei- 
math mitgenommene  Opferfeuer  trugen,  und  die  Manteis  (Opfer- 
schauer) zu  verschonen,  beweisen  die  darauf  bezüglichen  sprich- 
wortlichen Ausdrücke:  „auch  kein  Pyrphoros,  kein  Man- 
tis  ist  verschont  worden",  um  ein  vollständiges  und  aus- 
nahmloses Blutbad  zu  bezeichnen  *).  Aus  gleicher  religiöser  Ach- 
tung sollen  die  Griechen  sich  auch  gescheut  haben ,  an  die  spar- 
tanischen Könige  Hand  anzulegen  s),  weil  diese,  obgleich  Führer 
in  der  Schlacht,  doch  theils  durch  ihre  heroische  Abstammung 
von  Herakles,  theils  als  Priester,  der  eine  des  Zeus  Lakedaimon, 
der  andere  des  Zeus  Uranios,  eine  gewisse  heilige  Würde  hatten. 
—  Zwischen  den  dorischen  Staaten  im  Peloponnes  bestand  von 
Alters  her  das  Uebereinkommen,  sich  auch  im  Kriege  Waffen- 
stillstand um  gewisser  Festfeiern  willen  zu  gewähren,  was  denn 
bisweilen  auch  wohl  benutzt  wurde,  um  sich  aus  kritischen  La- 


1)  Thucyd.  IV,  97.  Ji)  Pausan.  X,  28,  3. 

3)  Xenoph.  Ages.  c.  11,  1.  Com.  Nep.  Ages.  c.  4,  7. 

4)  Zenob.  prov.  V,  33.  Diogenian.  VII,  15  u.  90.  Bahr,  zu  Herodot. 

vni,  7. 

5)  Plutarcb.  Agis  c.  21. 

Griecb.  Alterth.  IL  2.  Anfl.  2 
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gen  ZU  befreien,  indem  m^n  eine  bevorstehende  Festfieier  vorgab, 
und  so  von  dem  Gegner  Einstellung  der  Feindseligkeiten  erlang- 
te ^).  Denn  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Zeitrechnung  in 
den  einzelnen  Staaten,  besonders  der  Schaltperioden  die  man  an- 
wandte, war  es  dem  Gegner  oft  nicht  möglich  ein  aolches  Vor- 
geben zu  controliren.  —  Wenn  ferner  ein  Staat  ein  Fest  feierte, 
zu  welchem  zahlreiche  Theilnehmer  auch  aus  dem  Auslande  sich 
einzufinden  pflegten,  —  und  solcher  Feste  gab  es  viele,  —  so 
wurden  Boten  umhergeschickt  dies  anzusagen  und  sicheres  Geleit 
für  die  Festbesucher  auch  in  Feindeslande  zu  erwirken  ^).  Na- 
mentlich aber  genossen  die  vier  grofsen  und  aligemeinen  Na- 
tionalfeste, die  Olympien,  Pythien,  Isthmien  und  Nemeen,  dieses 
geheiligte  Ansehn,  dafs,  sobald  sie  durch  die  umhergesandten 
Festboten  förmlich  angesagt  waren,  nicht  blofs  die  Gebiete  der 
Staaten ,  in  denen  sie  gefeiert  wurden ,  sondern  auch  die  zur 
Theilnahme  an  der  Feier  reisenden  Gäste  vor  Feindseligkeiten 
gesichert  waren  3).  Weiter  aber  darf  man  den  Begriff  dieser 
festlichen  Befriedung  (eycexscQia)  nicht  ausdehnen:  dafs  alle 
Feindseligkeiten  zwischen  kriegführenden  Staaten  während  der 
festlichen  Zeit  geruht  hätten,  wie  es  sich  Einige  vorgestellt  haben, 
ist  nicht  wahr. 

Friedensschlüsse  pflegten  die  Griechen  nicht  auf  ewige  Zei- 
ten, sondern  regelmäfsig  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Jahren  zu 
schhefsen,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben.  Es  schien  ihnen 
thöricht  und  unverantwortlich,  nicht  blofs  sich  selbst,  sondern 
auch  die  Nachkommen  durch  Verpflichtungen  binden  zu  wollen, 
deren  Erfüllung  unter  veränderten  Umständen  unerträglich  oder 
geradezu  unmöglich  werden  könnte^).  Indessen  finden  sich 
doch  Friedensschlüsse  und  Verträge  theils  auf  unbestimmte, 
theils  auf  sehr  lange  Zeit.  Die  älteste  bekannte  Urkunde  dieser 
Art,  ein  Bundesvertrag  zwischen  Elis  und  einer  arkadischen  Stadt, 
lautet  auf  hundert  Jahre  ^).  Auf  ebenso  lange  Zeit  $chlossen  die 
Akarnanen  mit  den  Ambrakioten ,  im  peloponnesischen  Kriege, 
Frieden  und  Bündnifs  mit  einander  ^).  Einen  Frieden  auf  fünf- 
zig^ Jahre  schlössen  die  Athener  mit  den  Spartanern  im  J.  422  '^), 
der  aber  nicht  länger  als  drei  Jahre  bestand.   Der  dreifsigjährige 


1)  Pansan:  III,  5,  8.  Vgl.  Thucyd.  III,  56.  75.  V,  54.  Xcnoph.  Hell. 
IV,7,2.  V,  1,19.  V     .  ..    *^ 

2)  Vgl.  d.  Inschrift  im  C.  I.  no.  71.  Aeschin.  d.  f.  1.  p.  302.  Schol. 
Aesch.  p.  197,  1.  . 

3)  Thucyd.  V ,  49.  4)  Demosth.  d.  f.  1.  p.  358.  5)  Corp. 
In«ep.  DO.  II.            6)  Thucyd.  III,  114.          7)  Thucyd.  V,  18. 
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Friede,  den  sie  im  J.  445  geschlossen  hatten  ^),  dauerte  his  431, 
wo  der  peloponnesische  Krieg  ihm  ein  Ende  machte.  Auch  das 
hahen  wir  schon  bemerkt,  dafs  bei  Friedensschlüssen  die  Bestim- 
mung hinzugefügt  zu  werden. pflegte,  Streitigkeiten,  die  sich 
nachher  erhöben,  auf  dem  Rechtswege  zum  Austrag  zubringen  ^). 
Sanctionirt  wurden  die  Verträge  durch  feierliche  Eide,  mit  Opfern 
oder  Libationen,  woher  der  Name  anovdai  zu  erklären  ist^). 
Den  E^d  leisteten  im  Namen  der  contrahirenden  Staaten  die  hier- 
zu speciell  beauftragten  Beamten  und  Behörden,  bald  mehrere 
bald  wenigere,  und  zwar  meist  in  der  Weise,  dafs  der  eine  Staat 
zu  dem  andern  Gesandte  {oQXünag)  schickte,  um  jenen  den  Eid 
abzunehmen^).  Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Bevollmächtigte  ab- 
gesandt wurden,  um  den  Eid  im  Namen  ihres  Staates  vor  der 
Volksversammlung  des  andern  abzulegen  ^).  Endlich  finden  sich 
auch  Beispiele,  dafs  der  Eid  nicht  von  Bevollmächtigten  oder 
einzelnen  Behörden  und  Beamten,  sondern  von  der  gesammten 
Bürgerschaft  abgelegt  wurde  ^).  Die  Eide  wurden  bisweilen  ali- 
jährlich, bisweilen  nach  längeren,  z.  B.  vierjährigen  Fristen  er- 
neuert*^), bisweilen  nur  jährlich  die  Vertragsurkunde  in  öffent- 
licher Versammlung  vorgelesen^).  Denn  dafs  schriftliche  Ur- , 
künden  aufgesetzt  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Diese  wur- 
den aber,  um  möglichst  unvergänglich  und  möglichst  offenkundig 
zu  sein ,  auf  metallene  oder  steinerne  Tafeln  oder  Säulen  auf- 
gezeichnet ,  und  solche  nicht  blofs  in  den  Städten,  welche  paci- 
scirt  hatten,  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heiligthümern,  son- 
dern oft  auch  in  den  von  der  gesammten  Nation  gleich  hoch 
geehrten  Tempeln  zu  Olympia  oder  Delphi  aufgestellt  ^).    Wurde 


1)  Id.  1, 115. 

2)  Vgl.  Thucyd.  I,  78.  140.  IV,  118.  V,  18.  79.  VII,  18. 

3)  lieber  die  ongegräodete  Behaoptnog  des  Andokidet,  de  pao.  p.  94, 
§11.  stgi^vti  bedeute  den  Friedeoschlafs  zwischen  Gleichen,  anovdal 
^wisehea  Siegern  und  Besiegten,  s.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  373,  10.  Eher 
liefse  sieb  behaupten,  tigi^Vfj  sei  Friedenschlufs  aaf  unbestimmte  Zeit, 
ifTiovdai  auf  bestimmte  Zeit;  aber  bei  Herod.  VII,  148  heifst  es  doch  r^»a- 
xovra  Hea  eiQrpniv  aniv^ett&ttL. 

4)  Demosth.  d.  f.  1.  p.  388.  390.  de  cöron.  p.  233.  Aeschin.  d.  f.  I. 
p.  263.  in  Ctesiph.  p.  464.  5.  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  3. 

5)  Thueyd.  IV,  118. 

6)  So  nach  einer  Vertragsurkunde  zwischen  den  Rbodiern  und  Hiera- 
pytnierD,  publicirt  von  Lebas,  Revue  de  philol.  1,  3  p.  267. 

7)  Thucyd.  V,  18  u.  47. 

8)  S.  Corp.  Inscr.  no.  2556  v.  40  ff. 

9)  C.  Inscr.  no.  11.  73.  74.  Thucyd.  V,  18.  47.  77.  Paus.  V,  12, 
7.  23,  3. 
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der  Vertrag  wegen  Verletzung  der  Bedingungen  oder  aus  an- 
dern triftigen  Gründen  aufgehoben,  so  wurden  diese  Tafein  und 
Säulen  entweder  weggenommen,  oder  es  wurde  auch  eben  dies, 
dafs  der  Vertrag  gebrochen  sei,  hinzugeschrieben  ^).  Um  sich 
die  Erfüllung  der  vertragsmäfsigen  Bedingungen  noch  mehr  zu 
sichern,  wurden  bisweilen  statt  der  £ide  oder  neben  denselben 
auch  Geiseln  gefordert.  Gewöhnlich  waren  diejs  entweder  Män- 
ner von  Bedeutung,  oder  Kinder  bedeutender  Häuser:  es  wird 
angegeben,  dafs  der  Spartaner  Kleonymus  in  einem  Kriege,  den 
er  für  die  Tarentiner  gegen  die  Metapontiner  führte,  der  erste 
gewesen  sei ,  der  sich ,  der  früheren  Sitte  entgegen ,  Weiber  und 
Jungfrauen  als  Geiseln  habe  geben  lassen^). 


Der  friedliche  Verkehr  der  Griechen  unter  einander  beruhte 
in  den  älteren  Zeiten,  wie  das  homerische  Epos  sie  darsteUt, 
vornehmlich  auf  dem,  wenn  auch  ungeschriebenen,  darum 
doch  nicht  weniger  heilig  geachteten  Gastrecht,  welches  un- 
ter der  Obhut  des  Zeus  xenios,  des  Fremdenhortes  steht. 
Der  Fremde  und  Schutzflehende,  sagt  der  König  Alkinoos 
zu  den  Phäaken^),  gilt  dem  Bruder  gleich  bei  Jedem  der 
verständig  gesinnt  ist,  und  er  sagt  dies  in  Beziehung  auf  den 
Odysseus,  der  als  ein  ganz  unbekannter  und  half  loser  Schiff- 
brüchiger zu  ihm  gekommen  war.  Das  Mafs  der  Rücksicht,  die 
man  solchen  Fremden  erwies,  richtete  sich  natürlich  nach  ihrem 
Benehmen  und  nach  der  Theilnahme,  die  sie  zu  erregen  ver- 
mochten, und  nicht  alle  würden  auch  bei  den  gastfreien  Phäaken 
die  Behandlung  erfahren  haben,  die  Odysseus  erfuhr;  aber  dafs 
man  jemals  den  Fremden  eben  deswegen,  weil  er  das  war,  auch 
als  einen  Feind  angesehn,  ihn  als  einen  Rechtlosen  betrach- 
tet habe,  gegen  den  man  sich  ungescheut  auch  Verletzungen  er- 
lauben dürfe,  ist  eine  Meinung,  für  die  man  sich  bei  Homer  ver- 
gebens nach  Beweisen  umsieht.  Denn  ein  Ausdruck  wie  äTlf^tj- 
rog  fÄeraväaTTjg^)  kann  doch  nur  dies  beweisen,  dafs  der 

1)  Demostb.  Me^alop.  p.  209.  Leptin.  p.  468.  Philoch.  ap.  DioDyt».  ad 
Ammae.  c.  11.  Thucyd.  I,  139.  V,  56. 

2)  Duris  bei  Athenae.  XIII,  84  p.  605.  Ueber  jenen  Krieg  vgl.  Dio- 
dor.  XX,  104.  —  Als  aber  Antipater  von  den  Spartanern  fünfzig  Knaben 
als  Geiseln  forderte,  verweigerten  die  Epboren  diese  entschieden,  erboten 
sich  dagegen  altere  Männer  oder  Frauen  auch,  wenn  es  verlangt  würde, 
in  doppelter  Anzahl  zu  stellen.  Plutarch.  apophtbegm.  Lac.  p.  235  B.  (tom. 
II  p.  168  Tauch.) 

3)  Hom.  Od.  VIII,  546.  4)  II.  IX,  643.  XVI,  59. 
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heimathlose  Fremdling  oder  Beisasse  nicht  die  gleiche  Achtung 
wie  der  Mitbürger  geniefst,  und  leichter  und  häufiger  verletzt  zu 
werden  pflegt,  nimmermehr  aber  dafs  solche  Verletzungen  für 
kein  Unrecht  gehalten  worden  seien.  Wenn  aber  gar  auch  das 
Wort  ix^Qog  als  Beleg  dafür  angeführt  wird,  dafs  man  den 
Auswärtigen  und  den  Feind  für  gleichbedeutend  angesehn 
habe,  so  beruht  das  ledigUch  auf  einer  falschen  Etymologie  des 
Wortes.  Umgekehrt  aber  kann  man  den  Umstand,  dafs  ein  und 
dasselbe  Wort  ^eivog  von  demjenigen,  der  sich  durch  gast- 
freundliche Verbindung  einen  bestimmten  Anspruch  auf  Anhalt 
und  Schutz  gesichert  hat,  wie  von  jedem  Fremden  ohne  Unter- 
schied gebraucht  wird  i),  als  einen  Beweis  geltend  machen,  dafs 
solche  Gastverbindungen  keinesweges  als  die  nothwendige  Bedin- 
gung angesehen  wurden,  ohne  welche  der  rechtlose  Fremdling 
nirgends  gefahrlos  hätte  verkehren  können.  Was  Plato  aus- 
spricht 2):  Verletzungen  der  Fremden  unterhegen  der  Strafe  der 
Götter,  indem  der  Fremde,  dem  keine  Freunde  und  Verwandte 
zur  Seite  stehn,  eben  deswegen  um  so  mehr  ein  Gegenstand  der 
Theilnahme  für  Götter  und  Menschen  ist:  diese  Worte  sprechen 
auch  das  Gefühl  der  homerischen  Zeit  aus.  Nur  die  Kyklopen 
und  Lästrygonen  vergreifen  sich  an  den  Fremdlingen,  aber  un- 
ter den  Griechen  findet  nicht  blofs  in  den  Häusern  der  Fürsten 
der  Fremde,  der  sich  an  sie  wendet,  Aufnahme  und  Schutz,  son- 
dern auch  der  geringe  Mann,  wie  Eumäus,  bietet  dem  fremden 
Bettler  bereitwilHg  Herberge  und  Nahrung  3),  mid  wer  anderswo 
kein  Unterkommen  findet,  der  kann  sich  wenigstens  in  der  Lesche 
eines  Nachtlagers  gewifs  halten^).  Von  der  Gewissenhaftigkeit 
aber,  mit  welcher  das  zwischen  Einzelnen  durch  Gemeinschaft 
des  Tisches  und  gegenseitige  Geschenke  begründete,  und  oft  auch 
durch  gewisse  Erkennungszeichen  für  Kinder  und  Angehörige  ge- 
sicherte Gastrecht  beobachtet  wurde,  kann  es  zum  Beweise  die- 
nen ,  dafs  selbst  wenn  im  Kriege  Gastbefreundete  unter  den  bei- 
derseitigen Heeren  sich  auf  dem  Schlachtfelde  begegneten,  sie 
den  Kampf  gegen  einander  vermieden^). 

Dafs  in  der  späteren  Zeit,  je  häufiger  der  gegenseitige  Ver- 


1)  Nach  der  wafarscbeinlichsteo  Etymologie  hängt  das  Wort  mit  i$ 
zusammen,  nnd  bedeutet  also  eigentlich  den  Ausländer,  wie  auch  das  deut- 
sche Framadi  von  der  Praeposition  Fram  stammt.  Vgl.  Ahrens  in  KZ. 
VIII S.  353.  —  Ueber  das  lat  hostis,  was  auch  ursprünglich  nur  den  Aus- 
länder bedeutete,  vgl.  Op.  ac.  I  p.  31. 

2)  Legg.  V  p.  729  E.  3)  Od.  XIV,  55.  4)  Od.  XVIII,  328. 
5)  n.  VI,  119ff.  215.  224. 
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kehr  wurde,  auch  das  Verhalten  gegen  Fremde  nicht  unfreund- 
licher geworden  sei,  wird  man  auch  wohl  ohne  ausdruckliche 
Zeugnisse  zu  glauben  geneigt  sein.  „Seitdem  Skiron  und  Pro- 
krustes  todt  sind'',  sagt  Sokrates  beim  Xenophon  i),  „thut  Nie- 
mand den  Fremden  etwas  zu  Leide*';  womit  er  freilich  nicht 
kann  behaupten  wollen ,  dafs  Unbilden  und  Rechtsverletzungen 
gegen  Fremde  gar  nicht  mehr  vorkämen.  Man  könnte  es  eher 
als  eine  ironische  Aeufserung  nehmen,  da  er  gleich  nachher  sagt, 
dafs,  wie  selbst  Bürger  trotz  aller  gesetzlichen  Vorkehrungen 
und  Schutzmittel  dennoch  oft  genug  verletzt  wurden,  so  die 
Fremden  dies  in  noch  viel  höherem  Mafse  zu  befürchten  hätten. 
Indessen  liegt  denn  doch  immer  nur  dies  darin,  dafs  der  Fremde 
weniger  gesichert  sei  als  der  Bürger ,  und  dafs ,  wer  geneigt  sei 
Andere  zu  verletzen,  sich  vorzugsweise  an  die  Fremden  zu  ma- 
chen pflege.  Also  einea  geringeren  Rechtsschutz  als  die  Bür- 
ger genossen  die  Fremden:  daran  wird  Niemand  zweifeln;  es 
war  ihnen  schwieriger,  gegen  Verletzungen  Schutz  oder  Genug- 
thuung  zu  finden;  aber  sie  deswegen  geradezu  rechtlos  zu  nen- 
nen, wie  Einige  gethan  haben,  ist  eine  arge  Uebertreibung.  Es 
läfst  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs  kein  Staat  in  Griechen- 
land den  Fremden,  auch  wenn  mit  dem  Staate,  dem  dieser  ange- 
hörte, kein  besonderes  Vertragsverhältnifs  stattfand,  allen  Krän- 
kungen und  Verletzungen  schutzlös  preisgegeben  habe^),  und 
bei  unbefangener  Betrachtung  dürfte  sich  zeigen ,  dafs  jene 
Rechtlosigkeit  wesentlich  nur  darin  bestand ,  dafs  der  Fremde 
keinen  Theil  an  den  eigentlich  staatsbürgerlichen  Rechten  hatte, 
nur  in  dem  Verhältnifs  eines  Unterthanen,  nidit  eines  Mit- 
bürgers stand,  was  denn  freilich  von  den  Griechen  etwas 
schwerer  empfunden  wurde,  als  man  es  heutzutage  zu  empfin- 
den pflegt. 

Die  Spartaner  wurden  vielfaltig  getadelt,  dafs  sie  sich  we- 
niger als  sie  sollten  freundlich  gegen  Fremde  erzeigten,  und  ih- 
nen den  Aufenthalt  und  Verkehr  in  ihrem  Staate  nur  ungern  und 


1)  Memorab.  n,  1,  14. 

2)  Eiu  Gesetz  toi;?  ^ivovs  firi  aSiXETad-ai,  wie  es  Petit  Legp.  Att. 
p.  566  aas  Xenophon  folgerte,  hat  freiUch  in  dieser  Fassung  sicherlich  we- 
der in  Athen  noch  anderswo  existirt;  darin  hat  Hermann,  Privatalterth. 
§  55,  9  ohne  Zweifel  Recht;  aber  ebenso  wenig  hat  irgendwo  der  Grundsatz 
gegolten,  rovg  ^ivovg  f^elvat,  adixnv.  Der  Fremde,  der  sich  gebührend 
betrag,  konnte  sicher  da raaf  rechnen ,  gegen  Verletzungen  seiner  Person 
oder  seines  Eigenthams,  wenn  anch  nicht  in  gleichem  Mafse  geschützt,  wie 
der  Bürger,  so  doch  keinesweges  schutzlos  zu  sein. 
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unter  mancherlei  Beschränkungen  gestatteten,  ja  öfters  sie  ganz 
und  gar  auswiesen  ^).  Dafs  aber  den. Fremden,  die  zu  ihnen  ka* 
men,  Unbilden  zugefügt,  ihr  Leben,  ihre  Freiheit,  ihre  Habe 
g^hrdet  gewesen  sei,  wird  nirgends  gesagt'  Sie  übten  nur  eine 
strenge  und  bei  ihrem  Staatsprincip  leicht  erklärliche  Fremden- 
poUzei,  die  zwar  den  davon  Betroffenen  lästig  genug  erscheinen 
mochte,  doch  aber  nicht  als  Rechtsverletzung  angesehen  werden 
darf.  Im  Gegensatz  gegen  Sparta  nennt  Perikles^)  Athen  eine 
Stadt,  die  Allen  gemeinsam  sei,  d.  h.  Allen  offen  stehe;  und  wie 
grofs  die  Zahl  der  Fremden  war,  die  hier  ihren  Wohnsitz  auf- 
geschlagen hatten  und  unter  dem  Schutz  der  Gesetze  lebten, 
haben  wir  früher  gesehen  ^).  Grofs  war  auch  die  Zahl  derer, 
die  Athen  nur  vorübergehend,  namentlich  des  Handels  wegen 
besuchten:  und  ebenso  fand  in  andern  Handelsstädten  immer 
ein  lebhafter  und  zahlreicher  Fremdenverkehr  statt,  den  man  im 
eigenen. Interesse  vielmehr  erleichterte  als  erschwerte.  Manche 
Staaten  ferner  feierten  glänzende  Feste,  zu  denen  sich  Besucher 
auch  ans  der  Ferne  einzufinden  pflegten,  und  die  man  von  zahl- 
reichen Fremden  mitgefeiert  zu  sehen  sich  zur  £hre  schätzte! 
Kurz,  wir  dürfen  annehmen.  Reisen  aus  einem  Theile  des  Landes 
in  den  andern  waren  in  Griechenland  nicht  weniger  häufig  und 
nicht  weniger  sicher ,  als  heutzutage  unter  uns ,  wenigstens  vor 
Einführung  der  Fisenbahnen.  Diese  hatten  die  Griechen  freilich 
nicht;  dagegen  hielten  sie  auf  gute  und  wohlgebahnte  Strafsen, 
die  das  Reisen  erleichterten  *).  Die  Wege  standen  unter  der  Ob- 
hut der  Wegegötter,  des  Hermes  und  der  Hekate,  deren  Bilder 
und  Capellen  sich  namentlich  auf  den  Scheidewegen  fanden.  Man 
legte  vor  diese  allerhand  Speisen  hin,  deren  ein  hungriger  Wan- 
derer sich  ohne  Versündigung  bedienen  mochte.  Auch  die 
Früchte  der  an  den  Wegen  gepflanzten  Obstbäume  mifsgönnte 
man  dem  Wanderer  nicht.  Wir  hören  von  öffentlichen  Verwün- 
schungen, die  einst  über  diejenigen  ausgesprochen  seien,  die 
dem  irrenden  Wanderer  nicht  den  Weg  zeigten^);  später  fehlte 
es  auch  nicht  an  Meilensteinen  und  Wegweisern.  Ebensowenig 
fehlte  es  an  Herbergen ,  die  zum  Theil  von  Staatswegen  angelegt 
waren,  und  dem  Reisenden  wenigstens  Obdach  und  Nachtiager 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  285.  2)  Bei  Thucyd.  H,  39.  3)  Bd.  1 

S.  365. 

4)  Vgl.  E.  GurtiQs,  zar  Gesch.  des  Wegebaues  bei  den  Gr.  (Abbandl. 
d.  Berl.  Ak.  d.  Wlssenseb.  1S54)  S.  248 ff. 

5)  Vgl.  Theoer.  Id.  XXV,  3,  wo  es  als  eine  Pflicht  gegen  den  Hermes 
hfodiog  bezeichnet  wird,  den  Irrenden  zurechtzuweisen. 
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boten,  zum  Theil  aber  Privatunternefamungen,  wo  der  Fremde 
für  Geld  gespeist  und  getränkt  wurde.  Wirthshäuser  dieser  Art 
heifsen  Tiavdoxsla,  die  Wirthe  navdoxeig.  Dafs  ihr  Gewerbe 
in  keiner  sonderlichen  Achtung  stand,  darf  uns  nicht  befrem- 
den ^).  Sich  für  Geld  einem  Jeden  zu  Dienst  zu  stellen  konnte 
dem  griechischen  Sinne  nicht  sehr  ehrenwerth  erscheinen,  zumal 
da  diese  Art  Leute  von  den  einkehrenden  Gästen  nun  auch  auf  alle 
Weise  möglichst  viel  zu  profitiren  suchten.  Die  Herbergen  aller 
Art  heifsen  xaraycJyta  oder  xaraAt^^uara,  auchxaraXvasiQ^). 
—  Mit  Reisepässen  oderPafskarten  brauchten  sich  die  Reisenden  in 
Griechenland  wohl  nur  in  dem  Falle  zu  versehen,  wenn  die  Stadt, 
wohin  sie  reisten,  sich  im  Kriegszustande  befand,  und  deswegen 
eine  genauere  Beaufsichtigung  der  Ein  -  und  Ausgehenden  nöthig 
schien.  Ein  solcher  Pafs  heifstsyngrapha  oder  syngraphus, 
auch  acpQayig,  weil  er  mit  dem  Staatssiegel  versehen  war,  auch 
avfjißoloVy  welcher  Name  allgemein  von  Legitimationszeichen 
gebraucht  wird  ^),  —  Dafs  auch  Visitationen  der  Reisenden  vor- 
kamen, darf  uns  nicht  wundern.  Denn  es  gab  auch  im  Alterthum, 
nicht  weniger  als  bei  uns,  verbotene  oder  besteuerte  Waaren:  die 
Zollpachter  und  ihre  Beamten  waren  befugt,  die  Fahrzeuge  und 
das  Gepäck  der  Reisenden  zu  durchsuchen  um  Defraudationen 
zu  verhindern,  und  sie  bedienten  sich  dieser  Befugnifs  mit  so 
grofsem  Eifer,  dafs  sie  bisweilen  selbst  Briefe  zu  öfl'nen  sich  her- 
ausnahmen 4).  Einzelnen  wurde  auch  wohl  Zollfreiheit  {ateXsia) 
gewährt,  die  besonders  als  Auszeichnung  und  Belohnung  von 
Verdiensten  der  Fremden  um  den  Staat  in  manchen  vorhandenen 
hierauf  bezüglichen  Inschriften  erwähnt  wird  ^).  Dazu  kam  öfter« 
auch  die  Asylie,  d.  h.  es  wurde  ihnen  Sicherheit  ihrer  Person 
und  ihres  Eigenthums  verbärgt  theils  für  den  Fall,  dafs  in  Kriegs- 
zeiten Kaperbriefe  gegen  ihren  Staat  ausgegeben  waren  (s.  oben 
S.  7),  theils  aber  auch  für  den  Fall,  dafs  Einzelne,  die  An- 
sprüche an  sie  zu  haben  meinten,  sich  deswegen  ihrer  Per- 
son oder  ihres  Eigenthums  mit  Gewalt  äu  bemächtigen  unter- 


1)  Vgl.  Plat.  Legg.  XI  p.  918.  Theophrast.  char.  6.  Becker,  Charikles 
I.  p.  63.  I 

2)  lul.  Pollux  1,  73.  Moeris  s.  v.  xaraycoyiov.  Becker  I.  p.  62. 

3)  Plaut.  Capt.  II,  3,  90.  Aristoph.  Av.  r.  1213 ff.  Becker,  Charikl. 
I.  S.  26. 

4)  Plaut.  Trinumm.  III,  3,  65.  —  Auch  von  Plombirung  der  Waaren- 
ballen  glaubt  man  eine  Spur  gefunden  zu  haben.  S.  H.  Haase  in  den  Annali 
deir  inst,  di  corrisp.  arcfa.  XI,  2  p.  279. 

5)  Vgl.  Meier  de  proxenia  ».  publ.  Graecor.  hospitio  (Hai.  1843)  p.  21. 
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nabmen  ^).  —  Gänzliche  Ausschliefsung  der  Fremden,  und  Ver- 
bote alles  Verkehrs  in  Häfen  und  auf  Märkten  kamen  nur  gegen 
Feinde  vor  2). 

Es  darf  mit  Zuversicht  behauptet  werden ,  dafs  es  keinen 
griechischen  Staat  gegeben  habe,  in  welchem  der  Burger  eines 
andern  Staates  nicht  einen  oder  den  andern  Mann  gefunden  hätte, 
der  von  Staatswegen  verpflichtet  war  sich  seiner  anzunehmen, 
so  oft  er  rechtlichen  Schutzes  und  Beistandes  bedurfte.  Die  so 
verpflichteten  heifsen  tvqo^svoCj  Staatsgastfreunde  3) ;  sie  wur- 
den gewöhnlich  von  dem  einen  Staate  aus  den  Bürgern  des  an- 
dern bestellt;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  die 
Staaten  selbst  aus  ihren  eigenen  Burgern  einige  zu  Proxenen  für 
die  Fremden  ernannten  ^).  Wahrscheinlich,  obgleich  nicht  durch 
Zeugnisse  zu  beweisen,  ist  es  auch  wohl,  dafs  die  Proxenen  für 
ihre  oft  lästigen  Bemühungen  nicht  ohne  Vergeltung  blieben, 
sondern  in  irgend  einer  Weise  von  denen,  welchen  ihre  Dienste 
zu  Gute  kamen,  auch  gewisse  herkömmliche  Gebühren  dafür 
bezogen.  Nur  die  sogenannten  i^eXongo^evoi  scheinen  ihre 
Dienste  unentgeltlich  angeboten  zu  haben  ^).  Gewifs  aber  ist,  dafs 
der  Proxenos  von  dem  Staate,  dessen  Bürgern  er  seine  Dienste 
leistete,  sich  mancher  Ehren  und  Auszeichnungen  zu  erfreuen 
hatte ,  woraus  es  sich  denn  auch  erklären  läfst ,  dafs  öfters  die 
Ernennung  zum  Proxenos  eine  blofse  Ehrenbezeugung  war,  die 
ein  Staat  auch  solchen  Fremden  erwies,  die  in  ihm  selbst  als 
Schutzverwandte  wohnten,  und  also  gar  nicht  in  der  Stellung 
waren,  den  Bürgern  des  Staates  im  Auslande  ihre  Dienste  zu 
leisten.  Verbunden  mit  dieser  Ehrenbezeugung  war  die  Befrei- 
ung von  denjenigen  Abgaben  und  Leistungen,  welche  sonst  den 
Schutzverwandten  oblagen  ^  so  dafs  die  Proxenen  den  Isotelen 
gleich  standen,  und  selbst  vor  diesen  noch  bevorzugt  waren.  Als 
Auszeichnungen,  die  ihnen  gewährt  zu  werden  pflegten,  finden 
wir  namentlich  erwähnt,  dafs  sie  freien  Zutritt  zum  Rath  oder 


1.  liövXCa  xal  atSifdXsta  xccrä  yijv  xal  xara  ^aXacfdav  noXifxov 
Ttal  etqrivrjg  pflegt  es  in  den  Urkunden  zu  heifsen.  Vgl.  Meier  a.  a.  0.  p. 
18  n.  Kircbhoff  im  Philolog.  Xlfl,  Iff.,  wo  eine  hierauf  bezügliche  Inschrift 
trefllicb  erläutert  ist. 

2)  Vgl.  Thucyd.  1,  67.  Diod.  XII,  39.  Plut.  Pcricl.  c.  29.  Aristoph. 
Ach.  Y.  520.  Demosth.  Olynth.  II  p.  22.  Spanhem.  ad  Arist.  Av.  v.  365. 

3)  Pollax  III,  59. 

4)  Von  Sparta  s.  Bd.  1  S.  255,  von  Petilia,  Böckh.  G.  I.  1  p.  11,  vok 
Rrannon,  Antig.  Caryst.  c.  15  p.  25  Beckm. 

5)  Thucyd.  III,  70  u.  die  Ausl.  bei  Poppe  III,  2  p.  767. 
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zur  Völksversaminlung  haben  sollen,  so  oft  sie  es  wünschen, 
und  dafs,  wenn  sie  als  Kläger  in  Rechtshändeln  auftreten,  ihre 
Processe  aufser  der  Reihe  und  vor  andern  zur  Yerhandlttng 
kommen  sdien  (TtgodcKia)*^  dazu  i'yxTtjaig,  oder  das  Recht 
Grundeigenthum  im  Staate  zu  erwerben,  drekeia,  oder  Zoll - 
und  Äbgabenfreiheit,  und  dergleichen  mehr').  Ohne  Zweifel 
gab  es  auch  Anordnungen,  um  den  Proxenos,  wenn  er  die  ihm 
obliegenden  Verpflichtungen  gegen  die  Fremden  verletzte,  zur 
Strafe  zu  ziehen  und  zum  Ersatz  des  Schadens,  der  jenen  durch 
seine  Schuld  erwuchs,  anzuhalten  ^), 

Staaten,  zwischen  denen  ein  lebhafterer  Verkehr  bestand, 
pflegten  zur  Erleichterung  desselben  besondere  Verträge  abzu- 
schliefsen  über  die  Art  und  Weise  wie  es  bei  Rechtshändeln  zwi- 
schen den  beiderseitigen  Angehörigen  mit  der  Rechtsverfolgung 
und  Rechtspflege  gehalten  werden  sollte.  Solche  Verträge  heifsen 
avfißola:,  und  ^ie  in  Gemäfsheit  derselben  geführten  Pro- 
cesse d/xor^  djtd  avfißolwv^).  Es  wurde  also  durch  die  Sym- 
bola  nicht  blofs  den  beiderseitigen  Staatsangehörigen  ausdrück- 
lich der  ungeschmälerte  Genufs  der  Freiheit  und  ihres  Eigen- 
thums  zugesichert  und  jede  eigenmächtige  Kränkung  derselben 
aufs  strengste  verpönt,  sondern  speciell  die  Gelegenheit  gewährt, 
Streitigkeiten  unter  einander  ohne  grofse  Schwierigkeiten  und 
nach  einem  gleichmäfsig  bestimmten  Rechte  entscheiden  zu  las- 
sen. Doch  waren  naturlich  die  Bestimmungen  hierüber  nicht 
dieselben  in  allen  derartigen  Verträgen,  sondern  richteten  sich 
nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  contrahirenden  Staaten. 
Es  ist  anzunehmen,  theils  dafs  die  Rechtssätze  selbst,  nach  wel^ 
eben  die  Streitfragen  entschieden  werden  sollten,  immer  nach 
den  eigenthümlichen  Rechten  der  Staaten  so  oder  anders  modi- 
ficirt  waren ,  theils  dafs  auch  in  Beziehung  auf  die  Procefsform 
und  besonders  auf  das  Anbringen  der  Klage  Verschiedenheiten 
stattfanden;  so  dafs  bald  der  Kläger  dem  Wohnorte  des  Beklag- 
ten folgen  mufste,  bald  aber  auch  ihii  im  eigenen  Lande  angrei- 
fen konnte,  wenn  er  ihn  dort  fand.  Allgemein  aber  war  es,  dafs 
der  vor  dem  Gerichte  des  fremden  Staates  unterliegende  Theil 


1)  lieber  dies  ali«s  vgl,  Westermann  de  pabl.  Ath.  bonor.  (Lips.  1830) 
p.  45  u.  bes.  Meier  in  der  oben  angef.  Schrift. 

2)  Vgl.  Kircbhoff  a.  a.  0.  S.  8.  9. 

3)  Vgh  Att.  Proc.  S.  773  ff.  ü.  WestermanD,  Comment.  de  iuris  iurandi 
indic.  Ath.  formala.  III.  (Lips.  1859)  p.  4.  —  Auch  der  Singular  tfvfißolov 
nod  die  Pemininform  avfißoXal  fiodeo  sich. .  S.  Ussiog,  loser,  no  55.  Rofs, 
alte  Lokrische  loschr.  S.  12. 
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den  Procefs  durch  Appellation  ail  das  Gericht  seines  Staates  brin- 
gen, vielkicht  aber  auch,  dafs  der  in  seinem  eigenen  Staate  Unter- 
liegende an  das  Gericht  in  dem  Staate  des  Gegners  appelliren 
konnte.  Die  Stadt,  an  deren  Gericht  appeilirt  wird,  heilst  ndlig 
«txAi^og,  der  Procefs  öixrj  exxXrjrög. 

Naher  befreundete  Staaten  gewährten  gegenseitig  ihren 
Bürgern  nicht  blofs  diese  Rechtssicherheit  in  Processen,  sondern 
ertheilten  ihnen  auch  sonst  noch  mancherlei  Begünstigungen. 
Dahin  gehört  z.  B,  die  Befugnifs ,  sich  in  dem  andern  Staate 
wohnhaft  niederzulassen  ohne  die  sonst  den  Schntzverwandten 
obliegenden  Lasten  zu  tragen;  ferner  das  Recht,  in  dem  andern 
Staate  Gnindeigenthum  zu  erwerben  (lyxnjcrig),  und  das  Recht, 
mit  Bürgern  des  andern  Staates  eine  gesetzlich  vollgültige  Ehe 
einzugehen  (irnyaiiia).  Diese  drei  Stücke  mit  einander  ver- 
bunden bilden  den  Inbegriff  des  Bürgerthums  in  privatrecht- 
licher Hinsicht,  und  an  sie  haben  wir  zunächst  zu  denken,  wenn 
von  Ertheilung  der  TtoXiTsia  an  einen  fremden  Staat  die  Rede 
ist.  Wird  aber  zugleich  auch  Stimmrecht  in  den  Volksversamm- 
lungen und  Zutritt  zu  Aemtern ,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Umfange  als  den  Einheimischen  und  Aitbürgern,  zugestanden,  so 
ist  dies  iooTtöliteia^).  Dergleichen  Begünstigungen  waren 
bald  einseitig,  bald  gegenseitig.  Gegenseitige  Politie  fand  z.  B, 
zwischen  mehreren  Städten  auf  Kreta  statt  Die  Bvzäntier,  nach 
einer  freilich  verdächtigen  Urkunde ,  verliehen  den  Athenern  die 
Politie  aus  Dankbarkeit  für  die  Hülfe ,  die  ihnen  Athen  gegen 
Philipp  von  Makedonien  geleistet  hatte  ^).  Aus  späterer  Zeit 
hören  wir,  dafs  die  Rhodier  den  Athenern  die  Politie  verliehen, 
und  diese  nach  einigen  Jahren  die  Verleihung  entsprechend  er- 
wiedert  haben  *).  — -  Ein  geringeres  Mafs  solcher  Vergünstigung 
ist  es,  wenn  ein  Staat  dem  andern  im  Ganzen  die  Proxehie  er- 
theilt,  so  dafs  jedem  Bürger  desselben  die  Ehren  und  Rechte 
eines  Proxenos  zustehn  sollen*). 

2.  Von  den  Amphiktyonien. 

Der  Name  lAfKptyLTvoveQ^  auch  ^iLiq)mtiov€g^),  bezeich- 
net eigentlich  die  Umwohner,  also  Benachbarte  ganz  allgemein, 

1)  V^l.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  377,  21.  Meier,  de  proxen.  p.  22. 

2)  Demostb.  de  cor.  p.  256.  3)  Liv.  XXXl,  15. 

4)  Eine  freilich  unsichere  Andeutung  dieser  Art  s.  bei  Demostb.  Mid« 
f,  530. 

5)  Wie  TiBQixrlovts  bei  Homer,  Pindar,  Herodot  n.  Aa.  Die  andere 
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wird  jedoch  speciell  von  solchen  Völkerschaften  gebraucht,  die 
bei  einem  ihnen  nahe  belegenen  Heiligthum  dieser  oder  jener 
Gottheit   zu   bestimmten  Zeiten  zusammenkommen   um  eine 
gemeinschaftliche  Festfeier  zu  begehn,  wobei  denn  aber  auch 
anderweitige  Angelegenheiten  zur  Sprache  gebracht,  Streitig- 
keiten geschlichtet,   Bundnisse  geschlossen,  Unternehmungen 
zum  Angriff  oder  zur  Vertheidigung  verabredet  werden  kön- 
nen.   Der   berühmteste  und  umfassendste  Verein  dieser  Art, 
an  welchen  vorzugsweise  gedacht  wird ,  wenn  von  Amphiktyo- 
nen  die  Rede  ist,  war  derjenige,  dessen  religiöser  Mittelpunkt 
der  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  war;  aber  ähnliche  kleinere 
Vereine   hatten  sich  in  den  ältesten  Zeiten  mehrere  gebildet 
zwischen  Völkern,  die  sich  entweder  durch  Stammverwandschaft 
oder  durch  gleiche  Interessen ,  mitunter  auch  wohl  blofs  durch 
die  gleiche  religiöse  Verehrung  einer  gewissen  Gottheit  und  eines 
gewissen  Heiligthums  dazu  veranlafst  fanden.   Von  den  meisten 
derselben  wissen  wir  indessen  nicht  mehr,  als  eben  nur  dies, 
dafs  sie  existirt  haben.   So  wird  uns  ein  amphiktyonisches  Hei- 
ligthum ,  ein  Tempel  des  Poseidon  zu  Onchestos  in  Böotien  am 
kopaischen  See,  im  Gebiete  der  Stadt  Haliartos  genannt  i),  von 
welchem  sich  mit  Sicherheit  behaupten  läfst,  dafs  es  älter  gewe- 
sen, als  die  Einwanderung  der  Böotier  in  das  Land,  und  dafs  die- 
ser Amphiktyonie  auch  Landschaften  aufserhalb  Böotiens,  z.  B. 
Megaris,  angehört  haben  ^).    Festversammlungen  benachbarter 
Staaten  in  einem  gemeinsamen  Heiligthum  waren  auch  die  Pam- 
böotien  und  das  ebenfalls  böotische  Dädalenfest,  auf  welche  beide 
wir  später  zurückkommen  werden^).    Eine  Amphiktyonie  mit 
Festversammlungen  im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  zu 
Trözen  gehörigen  Insel  Kalauria  bestand  einst  zwischen  Trözen 
und  den  argivischen  Städten  Hermione,  Nauplia,  Prasiae,  Epi- 
daurus,  der  Insel  Aegina,  dazu  Athen  und  der  böotischen  Stadt 
Orchomenus^),  also  zwischen  Mitgliedern,  welche  weder  nah 
benachbart  noch,  soviel  sich  erweisen  läfst,  desselben  Stammes 
waren,  und  nur  durch  gemeinsames  Interesse  verbunden  zu  sein 
scheinen ,  vielleicht  zur  Vertheidigung  der  Seestaaten  gegen  die 
Uebermacht  der  binnenländischen  ^).   Später,  als  Nauplia  von 


Form  deutet  nach  Benfey's  ohne  Zweifel  richtiger  Erklärnog,  im  Wurzel- 
lex.  11  S.  185,  auf  ein  altes  digammirtes  !4fiq)ixTtsov€g, 

1)  Strab.  IX  p.  412.  2)  Vgl.  Müller.  Orchom.  S.  238.  (233  n.  A.) 

3)  S.  unten  Cap.  5.  4)  Strab.  VIIl  p.  374. 

5)  Müller,  Orchom.  S.  247.  (|242).  —  Curtius,  gr.  Gesch.  I S.  82,  hält 
die  Theilnehmer  alle  für  lonier  oder  mit  diesen  eng  verbundene  Minyer. 
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Ärgos,  Prasiae  von  Sparta  unterworfen  war,  traten  statt  ihrer 
diese  beiden  dem  Vereine  bei,  der  damals  freilich  nur  noch  eine 
religiöse  ßedeutuDg  hatte.  Die  Dorier,  als  sie  sich  im  Peloponnes 
festgesetzt  hatten,  scheinen  eine  Amphiktyonie  gestiftet  zu  haben, 
deren  Mittelpunkt  zu  Argos  war,  und  der,  nach  der  Erzählung 
beiPausanias  (IV,  5,  1),  die  Messenier  ihren  Streit  mit  Sparta 
zur  Entscheidung  vorzulegen  sich  erboten.  Auch  die  kleinasia- 
tischen  Dorier  in  Knidos,  Halikarnafs  und  auf  den  Inseln  Kos 
nnd  Rhodos  mit  den  drei  Städten  Lindos,  lalysos  und  Kameiros, 
waren  verbunden  zu  gemeinschaftlichen  Festfeiern  des  Apollon 
auf  dem  triopischen  Vorgebirge  bei  Knidos.  Das  Fest  wurde, 
wie  die  meisten  ähnlichen,  mit  Kampfspielen  gefeiert,  und  es 
war  Gesetz,  dafs  die  Sieger  ihre  Preise,  —  sie  bestapden  in  eher- 
nen Tripoden,  —  nicht  mit  sich  in  ihre  Heimath  nehmen,  son- 
dern dort  im  Tempel  des  triopischen  Gottes  weihen  sollten.  Als 
einst  ein  Halikarnassier  dies  Gesetz  übertreten  hatte,  und  von 
seinem  Staat  nicht  zur  Erfüllung  desselben  angehalten  wurde, 
8«  schlössen  deswegen  die  übrigen  Städte  fortan  Halikarnafs  von 
ihrer  Verbindung  aus  ^).  —  Eine  Amphiktyonie  dürfen  wir  auch 
den  Festverein  der  triphylischen  Städte  nennen,  die  als  gemein- 
sames Heiligthum  den  Tempel  des  Poseidon  auf  der  Bergveste 
Samikon  hatten,  der  unter  specieller  Obhut  der  Makistier,  d.  h. 
der  Bewohner  der  Stadt  Makistos  oder  Makiston  stand.  Wir  hö- 
ren, dafs  den  Makistiern  auch  die  Verkündigung  des  Festfriedens 
zur  Zeit  der  Feier  obgelegen  habe  ^).  Ebenso  mögen  wir  den 
Verein  der  euböischen  Städte,  dessen  Mittelpunkt  das  Heiligthum 
der  Artemis  zu  Amarynthos  war,  als  eine  Amphiktyonie  bezeich- 
nen, zumal  da  auch  jene  völkerrechtliche  Verabredung  zwischen 
Chaikis  und  Eretria,  deren  wir  oben  gedacht  liaben,  auf  einer 
Säule  im  Tempel  der  Göttin  eingegraben  war  3).  Wirklich  so 
genannt  wird  der  Verein  der  ionischen  Staaten  zur  gemeinschaft- 
lichen Verehrung  des  delischen  Apollon ,  zu  der  sich  die  lonier 
auf  der  Insel,  die  sich  der  Geburtsort  des  Gottes  zu  sein  rühmte, 
versammelten  und  ein  stattliches  Fest  begingen,  dessen  Feier 
und  die  dabei  auch  von  Weiberchören  ausgeführten  Gesänge 
der  Verfasser  des  homeridischen  Hymnus  auf  den  Apollon 
preist*).  Ueber  die  ältere  Beschaffenheit  dieser  Amphiktyonie 
ist  uns  indessen  weitej-  nichts  bekannt  Dafs  sie  für  uralt  gehal- 
ten worden  sei,  läfst  sich  aus  der  Sage  von  dem  delischen  Schiff 

1)  Herod.  I,  144.  2)  Strab.  XIII  p.  343.  3)  Strab.  X 

P-  448.  4)  Hymo.  in  ApolL  v.  157 ff. 
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der  Athener  entDehmen,  welches  aus  Theseus^  Zeit  herstammen 
sollte,  und,  fortwährend  erneuert,  dazu  diente,  die  athenische 
Festgesandtschaft  nach  der  Insel  hinüberzufahren.  Aber  eine 
Zeitlang  scheint  die  Feier  in  Abnahme  gekommen  zu  sein,  bis 
die  Athener. sie  im  J.  426  herstellten,  in  welchem  Jahre  sie  istuch 
die  der  alten  Satzung  zuwider  durch  Gräber  verunreinigte  Insel 
reinigten.  Seit  dieser  Zeit  wurde  theils  ein  jährliches  kleineres, 
theils  ein  pentaeterisches  gröfseres  Fest  begangen,  und  beide  von 
Athen  und  ohne  Zweifel  auch  von  den  übrigen  ionischen  Staaten 
durch  Theorien  beschickt.  Die  athenischen  Theoren  hiefsen  De- 
1  lasten,  und  scheinen  aus  einem  bestimmten  Geschlechte 
genommen  zu  sein.  Der  Tempel  mit  seinen  reichen  Schätzen 
stand  unter  Obsorge  und  Verwaltung  eines  Synedrion  von  Am- 
phiktyoiien,  in  welchem  die  Athener  natürlich  den  Vorsitz  hat- 
ten, und  jährlich  einen  ihrer  Burger  dazu  deputirten  ^ ).  —  Fest- 
versammlungen der  asiatischen  lonier  waren  auch  die  Panionien 
zu  Ehren  des  helikonischen  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  Mykale 
im  Gebiet  von  Priene.  Zu  d^n  zwplf  ionischen  Städten,  Milet, 
Myus,  Priene,  Ephesus,  Kolophon,  Lebedus,  Teos,  Klazomenä, 
Phokäa,  Erythrä,  sammt  den  Inseln  Samos  und  Chios,  trat 
später  auch  Smyrna  hinzu,  welches  früher  zu  den  Aeoliera 
gehört  hatte  2).  —  Endlich  wurde  auch  zu  Ephesus  ein  Fest  der 
Artemis  von  den  loniern  gemeinschaftlich  gefeiert^). 

In  unseren  Quellen  wird  nun  freilich  der  Name  einer  Am- 
phiktyonie  von  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Festvereinen  nicht 
gebraucht,  und  ebensowenig  von  den  oben  aufgeführten  böoti- 
sehen,  triphylischen ,  euböischen  und  doi^ischen^);  aber  ein  in 
dem  Wej^n  derselben  liegender  Grund,  weswegen  sie  nicht  so 
heifsen  durften,  ist  schwer  zu  erkennen.  Dafs  etwa  die  mehr 
oder  weniger  pohtische  oder  rein  gottesdienstliche  Natur  der 
Vereine,  die  mehr  oder  weniger  festgeschlossene  Zahl  der  Mit- 
glieder, die  so  oder  anders  geregelte  Form  der  Vereinigung  den 
Unterschied  in  der  Benennung  begründet  habe,  läfst  sich  wenig- 


1)  V^l.  Böckb,  StaatsbiiQsh.  II.  S.  82  n.  C,  F.  Hermann,  de  theoria  De- 
liaca  in  der  Vorrede  zum  Gotdnger  Vorlesungsverz.  v;  1846—^47.. 

2)  Herod.  I,  148.  Strab.  XIV  p.  633.  —  üeber  die  Verlegung  4er  Pan- 
ionien aiaob  Epbesus  v.  Diod.  XV^  49  u.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  413. 

3)  Thucyd.  III,  104.  Dionys.  A.  B.  IV,  25. 

4)  Zu  beachten  ist  jedoch,  dafs  niicb  Pausan.  IX,  34,  1  Iton  ein  Sobii 
des  Ampbiktyon  hiefs.  Dies  deutet  auf  den  Namen  einer  Amphiktyonie  für 
den  Festverein  um  den  Tempel,  der  Itonischen  Athene,  welcher  eben  dais 
Heiligtbum  der  F'amböotien  war.  .    « 
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stens  nicht  nachweisen.  Politisches  und  Religiöses  war  eben> 
sowohl  bei  solchen,  die  mit  jenem  Namen  benannt  werden,  als 
bei  andern,  die  nicht  so  benannt  werden,  gemischt :  die  kalauri- 
sehe  Amphiktyonie  war  gewifs  nicht  ohne  politischen  Zweck 
geschlossen,  ebensowenig  als  die  Verbindung  der  böotischen 
Staaten,  die  gemeinschaftlich  die  Pamböotien  feierten,  oder  der 
euböischen,  die  sich  im  Heiligthum  der  amarynthischen  Artemis 
versammelten.  Auch  der  Umstand,  dafs  in  einigen,  wie  eben  in 
dem  böotischen .  Verein ,  ein  dirigirender  Vorort  an  der  Spitze 
stand,  in  aindern  nicht,  kann  den  Unterschied  der  Benennung 
nicht  begründet  haben:  denn  während  in  der  delischen  Amphi* 
ktyonie  entschieden  Athen  als  Vorort  erscheint,  ist  gerade  in  der- 
jenigen Verbindung,  die  vorzugsweise  diesen  Namen  fuhrt,  von 
keinem  Vororte  die  Rede. 

Wie  nun  dem  auch  sein  möge,  die  berühmteste  unter  allen 
Amphiktyonien,  und  die,  von  der  uns  deswegen  auch  am  meisten 
Einzelnes  bekannt  ist,  war  die  delphische  oder  pythische,  zu 
deren  Betrachtung  wir  nun  übergehn.  Die  delphische  oder  py- 
thische nennen  wir  sie,  weil  ihr  gemeinschaftliches  Hauptheilig- 
thum  der  Tempel  des  pythischen  Apollon  zu  Delphi  war.  Sie 
hatte  indessea  noch  ein  anderes  gemeinschaftliches  Heiligthum  in 
der  Nähe  von  Pylä  oder  Thermopylä,  den  Tempel  der  Demeter^ 
die  deswegen  auch  dieamphiktyonische  (uificpinwovig)  hiefs,  zu 
Anthela  oder  Andiena  im  Gebiete  der  Malier.  Nichts  ist  wahr- 
sdieinlicher ,  als  dafs  hier  der  ursprünghclie  Vereinigungspunkt 
einer  Amphiktyonie  anzunehnien  sei,  der  sich  nachher  andere 
entfernter  wolmende  Stamme  anschlössen,  was  denn  zur  Folge 
hatte,  dafs  auch  das  Hauptheiligthum  dieser  angeschlossenen, 
weil  es  ein  hochgeehrtes  und  angesehenes  war,  ebenfalls  zum 
Bundesheiligüium  für  alle  wurde,  gegen  welches  das  andere  in 
die  zweite  Stelle  zurücktrat.  Doch  wurden  nach  diesem  fortwäh- 
rend die  Versammlungen,  auch  wenn  sie  zu  Delphi  waren,  pyläi* 
^che,  und  die  Gesandten  der  Bundesstaaten  Pylagoren  ge- 
kannt. Geschichtliche  Kunde  über  die  Entstehung  und  Erweite- 
i'ung  dieses  Amphiktyonenvereins  giebt  es  begreiflicher  Weise 
nicht.  Die  Fabelsage  nennt  den  Stifter  Amphiktyon,  und  macht  ihn 
z\un Bruder  des  Hellen:  ihm  war  auch  ein  Heiligthum  zu  Anthela 
geweiht.  Es  erhellt  also  w.enigstens,  dafs  man  sich  den  Verein  uralt, 
so  alt  als  den  Namen  der  Hellenen  selbst  dachte.  Dann  soll  der  Kö- 
nig Akrisios  von  Argos  in  diese  Gegend  gekommen  und  die  del- 
phische Amphiktyonie  nach  dem  Muster  der  pyläischeh  gestiftet 
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habend).  Zu  untersuchen,  welche  geschichtliche  Thatsachen 
dieser  Sage  zu  Grunde  liegen  mögen,  ist  hier  nicht  der  Ort:  wir 
begnügen  uns  mit  der  Angabe,  dafs,  soweit  es  sich  historisch 
nachweisen  läfst,  folgende  zwölf  Völkerschaften  der  Amphikty- 
onie  angehörten:  die  Malier,  die  phthiotischen  Achäer,  die  Aeni- 
anen  oder  Oetäer^),  die  Doloper,  die  Magneten,  die  Perrhäber, 
die  Thessaler,  dieLokrer,  die  Dorier,  die  Phokier,  die  Böoter, 
die  lonier.  Man  sieht  also  dafs  keinesweges  sämmtliche  grie- 
chische Völkerschaften  in  dem  Vereine  waren.  Es  fehlen  die  Aeto- 
Mer,  die  Akarnanen,  die  Eleer  sammt  den  Pisaten  und  Triphy- 
liern,  die  in  Argolis  zu  Hermione  und  Asine,  auf  Euböa  zu  Kary- 
stus  und  Styra  angesessenen  Dryoper;  es  fehlen  auch  die  pelo- 
ponnesischen  Achäer,  da  als  Amphiktyonen  immer  nur  die 
phthiotischen  genannt  werden^),  sei  es  nun,  dafs  damals,  als 
der  Verein  geschlossen  wurde,  beide  Zweige  des  achäischen 
Stammes  schon  von  einander  getrennt  waren,  sei  es  dafs  der 
Name  Achäer  gar  nicht  als  Zeichen  von  Stammeseinheit  ange- 
sehen werden  dürfe  ^).  Von  jenen  zwölf  amphiktyonischen  Völ- 
kern aber  ist  es  gewifs ,  dafs  sie  alle  früher  theils  in  Thessalien 
theiis  zunächst  südlich  von  Thessalien,  um  den  Pamafs  und 
östlich  von  diesem ,  gewohnt  haben.  Die  Thessaler  sollen  erst 
nach  dem  troischen  Kriege  aus  dem  benachbarten  Thesprotien 
in  das  nachher  von  ihnen  genannte  Land  eingedrungen  sein. 
Demnach  würden  sie  nicht  schon  zu  den  ältesten  Mitgliedern 
des  Amphiktyonenvereins  gehören  können,  da  der  Anfang  dieses 
mit  Gewifsheit  früher  zu  setzen  ist,  und  man  hat  deswegen 
vermuthet,  dafs  sie  vielleicht  an  die  Stelle  der  früher  dazu  gehö- 
rigen, nachher  aber  ausgeschlossenen  Dryoper  getreten  sein 
möchten:  eine  Vermuthung,  die  mir  aus  manchen  Gründen  wenig 
wahrscheinlich  ist  Eher  liefse  sich  annehmen,  dafs  nicht  alle 
Thessaler  erst  so  spät  in  ThessaUen  eingewandert  seien,  sondern 
ein  Theil  von  ihnen  schon  früher  dort  gesessen  habe,  zu  welchem 
dann,  nach  dem  troischen  Kriege,  neue  Schaaren  ihrer  Stam- 
mesgenossen aus  Thesprotien  hinzugekommen,  durch  welche 
das  ganze  Land  unterworfen,  die  Einwohner  theils  unterjocht 

1)  Scbol.  Eurip.  Oresf.  v.  1094.  Nach  Andern  freilich  sollte  aach  die 
delphische  Amphiktyonie  vom  Amphiktyon  gestiftet  sein.   Paus.  X,  8. 

2)  Vgl.  Autiquit.  i.  p.  Gr.  p.  387,  5. 

3)  Denn  bei  Diodor.  XV!,  29,  wo  sonst  I^;^<rcol  xal  ^d-mtai  gelesen 
warde,  ist  in  den  neueren  Ausgaben  das  xal  mit  Recht  getilgt. 

4)  Vgl.  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  III.  S.  554  d.  zweit.  Ausg.  u. 
den  von  ihm  angef.  Pott  in  dem  Art.  Indogerm.  Sprachst,  der  Encykl.  v. 
Ersch  u.  Grub.  S.  65  Anmk.  44.  auch  Welcker,  Götterlehre  1  S.  359. 
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theiis  vertrieben  worden  ^).  Von  den  loniem  endlich,  von  denen 
sich  nicht  nachweisen  läfst,  dafs  sie  jemals  entweder  in  Thessa- 
lien oder  in  der  Nähe  des  Parnafs  gesessen  haben,  ist  es  am 
wahrscheinlichsten,  dafs  ihr  Zutritt  zu  dem  Verein  durch  ihre 
Verschmelzung  mit  einem  aus  jenen  Gegenden  zu  ihnen  gewan- 
derten an^phiktyonischen  Volke  bewirkt  worden  sei;  denn  auf 
so  etwas  scheinen  die  Sagen  zu  deuten,  die  entweder  den  Xuthus, 
d.  h.  den  pythischen  Apollon,  oder  auch  den  Amphiktyon  nach 
Böotien  und  nach  Attika  einwandern  und  sich  hier  ansiedeln 
lassen  ^). 

Alle  diese  zwölf  Völkerschaften  nun  waren  in  der  Amphi- 
ktyonie  formell  gleichberechtigte  Glieder,  so  ungleich  an  Ausbrei- 
tung und  Macht  sie  auch  in  der  späteren  Zeit  erscheinen ,  wo 
einige  von  ihnen  ganz  unbedeutend,  zum  Theil  nicht  einmal  po- 
Utisch  unabhängig  waren,  andere  dagegen  mächtige  Staaten  und 
zahlreiche  Golonien  gegründet  hatten,  welchen  das  Recht  der 
Amphiktyonie  ebenfalls  zukam.  Diese  Gleichberechtigung  darf 
als  Beweis  gelten ,  dafs  bei  der  Stiftung  des  Vereins  die  Macht- 
verhältnisse der  zusammentretenden  Völker  noch  im  Ganzen 
gleich  waren.  Der  Zweck  aber,  zu  welchem  sie  zusammentraten, 
war  schwerlich  blofs  Befriedigung  eines  religiösen  Dranges  zur 
gemeinschaftlichen  Verehrung  der  Demeter  oder  des  Apollon, 
sondern  eine  völkerrechtliche  Einigung  theiis  um  sich  gegen 
gemeinschaftliche  Feinde  zu  verstärken,  theiis  um  gegenseitige 
Entzweiungen  entweder  friedlich  zu  schlichten ,  oder  wenigstens 
allzu  feindselige  und  vernichtende  Kämpfe  zu  hindern.  Hierauf 
deutet  was  uns  von  den  amphiktyonischen  Satzungen  bekannt 
ist,  zu  deren  Befolgung  die  Bundesglieder  sich  durch  feierliche 
Eide  verpflichteten.  Eine  derselben  —  die  einzige  dieser  Ali, 
die  uns  überliefert  ist  —  gebietet,  keine  amphiktyon i sehe 
Stadt  zu  zerstören,  keiner  das  Trinkwasser  abzu- 
schneiden, im  Kriege  sowenig  als  im  Frieden:  so  ein 
Staat  dawider  handelt,  sollen  die  übrigen  gegen  ihn 
zu  Felde  ziehn  und  ihn  vertilgen.  — In  der  Folgezeit,  als 
die  Verhältnisse  sich  so  gestaltet  hatten,  dafs  eine  politische 
Wirksamkeit  der  Amphiktyonen  kaum  noch  möglich  war,  tritt  uns 
vorzugsweise  nur  ihre  religiöse  Bedeutung  entgegen,  besonders 
in  Beziehung  auf  das  delphische  Heiligthum.  Der  hierauf  bezüg- 
liche Theil  ihres  Eides  enthielt  das  Gelöbnifs:  so  Jemand  das 


1)  So  meint  ButtmanD,  Mythol.  II  S.  262.  3. 

2)  Vgl.  Bd.  1  S.  325  und  Opusc.  acad.  I  p.  327.  8. 

Griech.  Alterlh.  II.  2.  Aufl. 
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Eigenthum  des  Gottes  beraube,  oder  Mitwisser  und 
Mitberather  zu  einer  Unternehmung  gegen  das  Heilig- 
thum  sei,  solchen  zu  strafen  mit  Hand  und  Fufs,  mit 
Wort  und  aller  Macht  ^).  Und  was  uns  von  Beschlössen  und 
Mafsregeln  der  Amphiktyonen ,  von  Klagen,  die  bei  ihnen  ange- 
bracht worden,  von  Entscheidungen,  die  sie  gefällt  haben,  berich- 
tet ist,  bezieht  sich  denn  auch  zum  grofsen  Theil  auf  den  delphi- 
schen Tempel.  Nach  altem  Rechte  sollten  die  nach  Delphi  wallfah- 
renden Pilger  von  Abgabeu  und  Zöllen  frei  sein :  diesem  Rechte  zu- 
wider hatten  die  Krissäer  von  denen,  die  durch  ihr  Gebiet  zogen, 
schwere  Zölle  erhoben ,  und  den  Abmahnungen  der  Amphiktyo- 
nen nicht  nur  kein  Gehör  gegeben,  sondern  sich  selbst  noch  Un- 
bilden gegen  sie  und  gegen  das  Eigenthum  des  Gottes  zu  Schul- 
den kommen  lassten.  Deswegen  wurde  Krieg  gegen  sie  beschlos- 
sen, —  der  erste  sogenannte  heilige  Krieg,  —  der  um  586,  nach 
zehnjähriger  Dauer,  mit  Zerstörung  ihrer  Stadt  und  Weihung 
ihres  Gebietes  zum  Eigenthum  des  Tempels  endigte.  In  Megaris 
war  eine  aus  dem  Peloponnes  nach  Delphi  ziehende  Theorie 
(oder  Festgesandtschaft)  von  trunkenen  Megarensern  verletzt, 
und  da  der  Staat,  in  welchem  damals,  zügellose  Demokratie 
herrschte,  den  Frevel  unbestraft  liefs,  so  nahmen  die  Amphi- 
ktyonen die  Sache  in  die  Hand,  schickten  ein  Heer  nach  Megaris 
und  bestraften  die  Schuldigen  theils  mit  dem  Tode^  theils  mit 
Verbannung^).  Als  der  delphische  Tempel  im  J.  54S  abge- 
brannt war,  sorgten  die  Amphiktyonen  für  den  Wiederaufbau, 
und  schlössen  den  Contract  darüber  mit  den  Unternehmern 
ab  *).  Als  die  Phokier  von  den  Delphern  beschuldigt  wurden, 
das  Gebiet  des  Tempels  verletzt  zu  haben,  wurde  ihnen  dafür 
eine  BuTse  zu  zahlen  auferlegt ,  und  da  sie  diese  nicht  zahlten, 
ward  dies  Veranlassung  zu  einem  zweiten  heiligen  Kriege,  355 
bis  346;  und  einen  dritten  veranlafste  im  J.  340  ein  ähnliches 
den  Amphissäischen  Lokrern  Schuld  gegebenes  Vergehen. 

In  spezieller  Beziehung  zum  delphischen  Heiligthum  steht 
ferner  die  Anordnung  und  Leitung  der  pythischen  Spiele,  die 
von  den  Atnphiktyonen  nach  dem  ersten  heiligen  Kriege  über- 
nommen wurde,  und  wovon  später  mehr  zu  sagen  sein  wird. 
Gewissermafsen  läfst  sich  auch  der  Beschlufs  hierher  ziehen,  den 
die  Amphiktyonen  über  das  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  in  dem 
Tempel  gestiftete  Siegesdenkmal  fafsten.   Pausanias  hatte  näm- 


1)  Aeschio.  d.  f.  1.  p.  284.  2)  Plotarefa.  qaaest.  j^r.  c.  59. 

3)  Herod.  II,  180.  Strab.  IX,  3  p.  421.  Paus.  X,  5,  5. 
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lieh  einen  Tfipus  aufgestellt,  dessen  Inschrift  ihn  allein  als  den 
Stifter  des  Denkmals  nannte.  Darüber  wurde  Beschwerde  erho- 
ben, namentlich  von  den  Platäern,  und  die  Amphiktyonen  ver- 
ordneten, dafs  die  Inschrift  vertilgt  und  dafür  eine  andere  gesetzt 
würde,  welche  die  Namen  sämmtlicher  Staaten  enthielt,  die  an 
der  Schlacht  theilgenommen  hatten^).  Endlich  mögen  wir  un- 
ter gleichem  Gesichtspunkte  auch  noch  den  ßeschlufs  betrach- 
ten, dafs  dem  Skionäer  Skyllis  und  seiner  Tochter,  welche  beide 
bei  Artemision  als  Taucher  gegen  die  Flotte  der  Perser  ausge- 
zeichnete Dienste  geleistet  hatten,  £hrensdulen  in  dem  delphi- 
schen Heiligthum  errichtet  werden  sollten  2).  Aber  von  allge- 
meinerer, keinesweges  blofs  auf  dies  Heiligthum  bezüglicher  Be- 
deutung ist  der  Beschlüfs  zu  Ehren  der  bei  Thermopylä  Gefalle- 
nen ,  denen  die  Amphiktyonen  ein  Denkmal  an  der  Stelle  selbst, 
wo  sie  gefallen  waren ,  errichten  liefsen ,  mit  einer  Inschrift,  die 
einfach  nur  besagte,  dafs  einst  viertausend  Peloponnesier  hier 
gegen  dreihundert  Myriaden  der  Feinde  gekämpft  hätten^): 
ebenso  der  ßeschlufs,  durch  welcheil  der  Malier  Ephialtes  für 
vogelfrei  erklärt  wurde,  weil  er  den  Persern  den  Weg  über  das 
Gebirge  gezeigt  hatte,  auf  welchem  die  Griechen  umgangen  wer- 
den konnten*).  Wenn  ferner  die  Spartaner  nach  der  Schlacht 
bei  Platäa  den  Antrag  an  die  Amphiktyonen  stellten,  alle  Staaten, 
die  sich  dem  Kampf  entzogen  hatten,  von' der  Verbindung  aus- 
zuschliefsen  °),  —  was  freilich  nicht  zur  Ausführung  kam,  —  so 
ist  auch  hier  keine  besondere  Beziehung  auf  das  Heiligthum  zu 
erkennen,  ebensowenig  als  darin ,  dafs  späterhin  Alexander  sich 
von  den  Amphiktyonen'  zum  Anfuhrer  gegen  die  Perser  ernen- 
nen liefs  ^).  Endlich  wenn  über  streitiges  Asylrecht. dieses  od^r 
jenes  griechischen  Tempels  von* ihnen  entschieden^)]  wenn,  zu 
Kimotis  Zeit,  die  Doloper  auf  Skyros  wegen  .Seeräuberei®)  und 
später  die  Spartaner  wegen  der  treulosen  Einnahme  der  theba- 
nischen  Bürg^  der  Kadmea,  zu  Geldbufsen  verurtheilt  wurden^), 
so  ergiebt  sieh  aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  unverkenn- 
bar, daf&  die  Am  phiktyonenversammlung  sich  selbst  als  einen 
Gerichtshof  betrachtete,  der  über  die  Beobachtung  des  Völker- 
rechts, unter  den  griechischen  Staaten  zu  wachen  und  Verletzun- 
gen desselben  zu  ahnden  berufen  sei^    Aber  freilich  dafs  ihre 


1)  Rede  g.  Ncaera.  p.  1578.  2)  Paus.  X^  19,  1.  Vgl,  Antb.  Pal. 

IX,  296,  wo  er  Skyllos  heifst. 

3)  Herod.  VII,  228.  4)  Id.  VII,  243.  5)  Plut.  Themist. 

c.  20.  6)  Drodör.  XVII,  4.  7)  Tacil.  Ana.  IV,  14.  8)  Plot. 

Cim.  C.8.  9)  Diodor.  XVI,  23  u.  29. 
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Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen,  oder 
dafs  sie,  wenn  sie  in  Anspruch  genommen  war,  auch  respektirt 
wurde,  kam  nicht  oft  vor,  und  gerade  in  solchen  Fällen,  wo  es 
zum  Heil  Griechenlands  am  meisten  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
dafs  ein  völkerrechtlicher  Gerichtshof  unparteiisch  und  nach- 
drücklich einschritte,  ist  von  einer  Tbätigkeit  der  Amphiktyonea 
keine  Spur  zu  Gnden.  Dies  erklärt  sich,  abgesehn  von  andern 
Umständen,  schon  allein  aus  dem  Widerspruch  zwischen  den 
ungleichen  Machtverhältnissen  der  griechischen  Staaten  und  ihrer 
gleichen  Berechtigung  in  der  Amphiktyonie.  Sparta  oder  Athen 
waren  mächtiger,  als  dafs  sie  sich  einer  Versammlung  hätten 
unterordnen  mögen,  zu  welcher  die  volle  Hälfte  der  gleichbe- 
rechtigten Mitglieder  von  kleinen  und  unbedeutenden ,  nicht  ein- 
mal politisch  selbständigen  sondern  mehr  oder  weniger  von  den 
Thessalern  abhängigen  Völkerschaften  gesandt  wurde.  Ihre  Po- 
litik ,  welche  die  der  übrigen  gröfstentheils  bestimmte ,  ging  ihre 
eigenen  Wege,  und  die  Amphiktyonen  konnten  gar  nicht  daran 
denken,  sie  hierin  zu  hindern.  Sie  beschränkten  sich  deswegen 
auf  gleichgültige,  mit  den  Interessen  der  Grofsmächte  nicht  col- 
lidirende  Gegenstände,  namentlich  Angelegenheiten  des  delphi- 
schen Tempels. 

Die  Versammlungen  der  Amphiktyonen  fanden  regelmäfsig 
zweimal  jährlich  statt,  im  Herbste  und  im  Frühling.  Die  Ver- 
sammlungsorte waren  Delphi  und  Thermopylä,  oder  vielmehr 
das  nahbelegene  Anthela;  doch  scheint  es  nicht,  dafs  einer  die- 
ser beiden  Orte  ausschliefslich  für  die  herbstliche,  der  andere 
für  die  Frühlingsversammlung  bestimmt  gewesen,  sondern  viel- 
mehr dafs  die  Abgeordneten  sich  jedesmal  zuerst  nach  Anthela 
und  dann  nach  Delphi  begeben  haben  ^).  Es  kamen  aber  auch 
aufserordentliche  Versammlungen  vor  2),  Jede  der  zwölf  Völker- 
schaften beschickte  die  Versammlung  durch  zwei  Gesandte,  wel- 

1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  391,  4.  Eine  Bestätigung  dieser  Vermutbang 
giebt  aufser  den  von  Gortins  bekannt  gemachten  delphischen  Inschriften, 
worüber  vgl.  Bulletino  di  corrisp.  arch.  ann.  1844  p.  32,  jetzt  auch  noch 
der  jüngst  bekannt  gewordene  Epitaphios  des  Hyperides.  Denn  hier  beifst 
es  nach  Erwähnung  des  von  Leosthenes  bei  Thermopylä  gewonnenen 
Sieges,  col.  8,  25:  dtpixvovfievoi  yaq  ol  "EXXrjveg  anavtag  6lg  tov  iviav- 
Tov  sig  rrjv  IlvXaCav  d-emQol  yevrfaovTai  tcSv  ^qy(ov  t(ov  nenQayfjL^Vfov 
avtoig.  So  hätte  Hyp.  nicht  sagen  können,  wenn  nicht  die  Amphiktyonen 
beide  Male  sich  bei  Thermopylä  eingefunden  hätten.  Dafs  hiernach  auch 
bei  Harpokration  u.  d.  W.  nvkaCa  zu  schreiben  sei:  otl  6k  d\g  (für  rig) 
lyCyvsto  avvo6og  rtav  Idfxif,  aig  Ilvkag,  hat  schon  A.  Schäfer  bemerkt. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  517,  wo  die  Versammlung  nach  Thermopylä 
berufen  wird. 
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che  den  Namen  Hieromnemoned  führten,  d.  h.  Besorger  der 
heiligen  Angelegenheiten.  Diese  wurden,  wenigstens  zq  Athen 
im  Zeitalter  des  peioponnesischen  Krieges,  durchs  Loos  ge- 
wählt ^),  und  bekleideten  ihr  Amt  nicht,  wie  man  falschlich  ge^^ 
meint  hat,  lebenslänglich,  sondern  entweder  nur  auf  ein  Jahr, 
oder  vielleicht  auf  eine  pythische  Pentaeteris  ^).  Unter  den  meh- 
reren zu  einer  und  derselben  Völkerschaft  gehörigen  Staaten  fand 
natürlich  eine  gewisse  Ordnung  und  Reihenfolge  in  der  Beschi- 
ckung der  Versammlungen  statt,  und  es  scheint  dafs  die  mäch- 
tigeren ,  wie  Athen  unter  den  ioniern ,  hierin  einen  Vorzug  vor 
den  minder  mächtigen  hatten  und  öfter  an  die  Reihe  kamen, 
vielleicht  sogar  jede  Versammlung  beschickten,  während  die  ge- 
ringeren unter  einander  abwechselten.  Zugeordnet  waren  den 
flieromnemonen  die  sogenannten  Pylagoren,  und  zwar  nicht 
blofs  einer  aus  jedem  Staate,  sondern  mehrere,  wie  z.  B.  von 
Athen  neben  einem  Hieromnemon  drei  Pylagoren  geschickt  wur- 
den^). Diese  wurden  durch  Cheirotonie  gewählt,  und  hatten 
ohne  Zweifei  die  Bestimmung,  dem  Hieromnemon  mit  Rath  und 
Hülfe  beizustehn,  zumal  da  das  Loos,  durch  welches  dieser  er- 
nannt wurde,  nicht  immer  gerade  einen  tüchtigen  und  geschäfts- 
kundigen Mann  traf.  Die  Pylagoren  hatten  deswegen  das  Recht, 
den  Versammlungen  beizuwohnen,  an  den  Berathungen  Theil  zu 
nehmen,  für  oder  wider  eine  Sache  zu  sprechen,  und  konntet 
also  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  ausüben.  Aber  wenn  es 
zur  Abstimmung  kam,  so  stimmten  allein  die  Hieromnemonen^). 
Einer  von  diesen  führte  den  Vorsitz,  dirigirte  die  Verhandlungen 
und  liefs  abstimmen.  Auf  welche  Weise  aber  der  Vorsitzende 
ernannt,  oder  ob  darin  ein  bestimmter  Wechsel  angeordnet  ge- 
wesen, wissen  wir  nicht  s).  In  Inschriften  aus  späterer  Zeit  wer- 
den läyoQOitQol  genannt,  ein  Name,  der  wahrscheinlich  gleichbe- 
deutend mit  Pylagoren  ist:  doch  hatten  sie  nicht  blofs  Sitz,  son- 
dern auch  Stimmrecht  in  den  Versammlungen  ^).  —  Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dafs  jedem  amphiktyonischen  Staate, 


1)  Aristoph.  JVobb.   619  (623). 

2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  392.  u.  Droysen ,  üb.  die  Echtheit  der  ür- 
kuDden  in  Deiuostb.  R.  v.  Kranz,  S.  57. 

3)  Aescb.  g.  Ctesipb.  p.  506. 

4)  Antiqn.  p.  302.  Schol.  ad  Dem.  or.  d.  cor.  p.  277. 

5)  Arn.  Schäfer,  Demosth.  II  S.  499,  meint,  dais  der  Vorsitz  regelmä- 
l'sig  den  Tbessalern  zugekommen  sei. 

6)  Corp.  loser,  no.  1689  b.  Vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  392,  8.  u.  Meier 
in  d.  flALZ.  1843  no.  233  S.  631. 
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auch  wenn  er  nicht  an  der  Reihe  war  einen  Hieromnemon  ab- 
zuordnen, doch  frei  stand,  Gesandte  zu  schicken  um  Jen  Gang 
der  Verhandlungen  zu  beobachten  und  möglicher  Weise  im  In-- 
teresse  des  Staates  Einflufs  darauf  zu  üben ,  wozu  es  ja  immer 
genug  Mittel  und  Wege  gab,  wenn  sie  auch  nicht  berechtigt  wa- 
ren an  den  Sitzungen  selbst  Theil  zu  nehmen.  Auch  a^fser  sol- 
chen Gesandten  aber  war  an  den  Versammlungsorten  der  Am- 
phiktyonen,  namentlich  zu  Delphi,  jedesmal  ^hie  nicht  geringe 
Anzahl  von  Leuten  aus  allen  Theilen  Griechenlands  anwesend:  wir 
wissen,  dafs  auch  Märkte  dort  gehalten  wurden.  Mitunter  geschah 
es  nun,  dafs  der  Vorsitzende  Hieromnemon  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung, aller  aus  den  amphiktyonischen  Völkerschaften  An- 
wesenden berief,  nicht  freilich  um  mit  ihnen  zu  berathen ,  son- 
dern um  die  Beschlüsse  ihnen  kund  zu  thun ;  wobei  es  denn  aber 
nicht  fehlen  konnte,  dafs  die  Versammlung  auch  ihre  Stimmung 
und  Gesinnung  zu  erkennen  gab,  und  dadurch  einen  Eififlufs  auf 
die  Mafsregeln  ausübte  i)/ 

Demosthenes^)  nennt  einmal  die  Amphiktyonenversamm^ 
lung  seiner  Zeit  das  Schattenspiel  zu  Delphi :  und  nach  dem,  was 
wir  oben  über  ihre  geringe  Wirksamkeit  gesagt  haben,  können 
wir  uns  über  diesen  Ausdruck  nicht  wunden.  Leider  aber  liels 
dies  Schattenspiel,  wenn  e&  auch  unvermögend  war,  etwas  für 
die  Einigung  und  Stärkung  der  Gesammtheit  zu  wirken,  sich  bis- 
weilen als  ein  pafsliches  Werkzeug  gebrauchen,  um  unter  dem 
Vorwande  geheiligter  Interessen  des  Tempels  die  wichtigeren  In- 
teressen einer  heilsamen  Politik  zu  verrathen.  So  geschah  es  in 
dem  zweiten  der  oben  erwähnten  heiligen  Kriege.  Die  Phokier 
waren  von  den  Delphern  beschuldigt,  das  Gebiet  des. Tempels 
verletzt  zu  haben.  Ueber  den  Grund  dieser  Beschuldigung  kön- 
nen wir  kein  bestimmtes  Urtheil  fällen:  wir  wissen  nur,  dafs  seit 
langer  Zeit  zwischen  jenen  beiden  Spannung  und  Hader  bestand, 
indem  die  Phokier  sich  ein  Recht  über  Delphi,  als  zu  ihrer  Land- 
schaft gehörig,  zuschrieben,  die  Delpher  aber  sich  als  völlig  frei 
und  selbständig  zu  behaupten  suchten.  Sie  fanden  Unterstüt2ung 
bei  den  alten  Gegnern  der  Phokier,  den  Thebanern  undThes- 
salern,  von  denen  die  letzteren  über  die  Mehrzahl  der  amphiktyo- 
nischen  Stimmen  zu  verfugen  im  Stande  waren.  Von  diesen  wur- 
den die  Phokier  zu  einer  grofsen  Geldbufse  verurtheilt;  anstatt 
aber  die  Büfse  zu  zahlen,  besetzten  sie  vielmehr  das  Gebiet  von 
Delphi  und  brachten  also  auch  den  Tempel  in  ihre  Gewalt.   So 

1)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  516.  2)  Rede  üb.  d.  Fried,  p.  63. 
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entbrannte  jener  sogenannte  beilige  Krieg,  in  welchem  freilich  von 
beiden  Seiten  gefrevelt  wardc,  am  beillosesten  jedoch  von  den 
Gegnern  der  Phokier  dadurch,  dals  sie  am  Ende  den  schlimmsten 
Feind  Griechenlands,  den  König  Pbilippus  von  Makedonien,  zu 
Höife  riefen.  Jetzt  wurden  die  Phokier  besiegt,  ihre  StSdte  wur- 
den zerstört ,  sie  selbst  wurden  aus  der  Zahl  der  amphiktyoni- 
sehen  Völker  ausgestofsen ,  die  beiden  Stimmen,  die  sie  geführt 
hatten,  dem  Makedonier  übertragen,  und  so  diesem  förmlich  das 
Recht  gegeben ,  sich  in  die  innersten  Angelegenheiten  Griechen- 
lands einzumischen.  Und  dazu  verschafften  ihm  bald  nachher  be- 
reitwillige Werkzeuge  die  Gelegisnheit.  Gegen  die  Lokrer  von 
AQipbissa  wurden  ähnliche  Beschuldigungen  wie  vorher  gegen 
die  Phokier  hervorgesucht:  die  Amphissäer  wurden  recht  geflis- 
sentlich gereizt,  sicL  an  den  Amphiktyonen  zu  vergreifen,  worauf 
denn  natürlich  Krieg  gegen  sie  beschlossen  und  die  Anführung 
dem  neuen  ßundesgliede,  dem  Phih'pp,  übertragen  wurde.  Dieser 
hatte  schon,  vorher  Sorge  getragen,  sich  der  Zugänge  zu  Griechen- 
land zu  versichern,  dr^g  nun  rasch  durch  Thessalien  und  Phokis 
und  besetzte  die  den  Zugang  von  dort  nach  Böotien  beherr- 
schende Festung  Elatea.  Es  war  aber  klar,  und  wurde  auch  von 
ihm  selber  nicht  verhehlt,  dafs  er  es  weniger  auf  Amphissa  als 
auf  die  Athener  abgesehen  habe,  die  einzigen  unter  den  Griechen, 
die  seinen  Planen  noch  im  Wege  standen,  und  sich  auch  an  je- 
nem Beschlufs  gegen  Amphissa  nicht  betheiligt  hatten.  Mit  ihnen 
verbanden  sich  nun  auch  die  Thebaner,  denen  DemOsthenes  die 
Aagen  geöffnet  hatte;  aber  in  der  entscheidenden  Schlacht  bei 
Chäronea  fiel  der  Sieg  dem  Philipp  zu.  Von  nun  an  war  die  Frei- 
heit Griechenlands  verlören. 

Von  einer  politischen  Bedeutung  der  Amphiktyonen  konnte 
in  der  folgenden  Zeit  naturlich  noch  weniger  als  vorher  die  Rede 
sein.  Zwar  wurden  sie  in  dem  Bundesvertrage,  welchen  Philipp 
nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  den  Griechen  auferlegte,  zum  Ge- 
richtshofe über  die  Bundforüchigen  bestellt  ^),  und  wir  hören  auch 
von  arophiktyonischen  Processen,  die  dem  Demosthenes  von  sei- 
nen Gegnern  angedroht  worden  2);  von  wirklich  verhandelten 
Processen  dieser. Art  wird  aber  nichts  berichtet,  und  als  später 
die  Spartaner  unter  Agis  gegen  die  Makedonier  aufstanden,  wurde 
darüber  nicht  vor  den  Amphiktyonen,  sondern  vor  dem  zu  Ko- 
rinth  versammelten  Bundesrathe  verhandelt  3).   Die  Wirksamkeit 

1)  Pausan.  VIT,  10,  10. 

2)  Demostti.  d.  cor.  p.  331  extr.  VgL  Aescbin.  in  Ctesiph.  §  i61. 

3)  Diodor.  XVII,  73. 
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der  Amphiktyonen  beschi'äDkte  sioh  von  jetzt  an  wohl  lediglich 
auf  die  Sorge  für  das  delphische  Heiligthum.  Auch  dies  wurde 
ihnen  eine  Zeit  lang  von  den  gar  nicht  zu  den  amphiktyonischen 
Völkern  gehörigen  Aetoliern  entrissen,  die  sich  des  Gebietes  von 
Delphi' bemächtigten  und  die  Atnphtktyonie  sich  selbst  und  ihren 
Verbündeten  anmafsten  i).  Es  verbanden  sich  deswegen  die  übri- 
gen, und  zogen  unter  Anführung  des  spartanischen  Königs  Arcus 
gegen  sie  zu  Felde,  um  280,  jedoch  ohne  günstigen  Erfolgt). 
Seit  wann  die  Aetolier  Delphi  besessen  haben,  läfst  sich  nicht 
genau  angeben;  doch  hören  wir,  dafs  schon  im  J.  290  die  Pythien 
von  Demetrios  dem  Poliorketen  zu  Athen  gefeiert  wurden,  weil 
die  Aetolier  Delphi  besetzt  hatten  ^),  Im  J.  279  brachen  die  Gal- 
lier in  Griechenland  ein  und  drangen  bis  Delphi  vor,  wo  sie  von 
den  vereinigten  Griechen  geschlagen  und  gänzlich  aufgerieben 
wurden.  An  dem  Kampfe  gegen  diese  hatten  die  Phokier  so 
rühmlichen  Antheil  genommen,  dafs  deswegen  ihre  Ausschliefsung 
aus  der  Amphiktyonie  wiederrufen  wurde  *).  Auch  die  Aetolier, 
die  ebenfalls  heldenmüthig  gegen  die  Gallier  gestritten  hatten, 
scheinen  jetzt  als  berechtigte  Mitglieder  anerkannt  zu  sein  ^),  so 
dafs,  da  auch  die  Makedonier  ihre  Mitgliedschaft  behielten,  die 
Zahl  der  amphiktyonischen  Völker  sich  auf  vierzehn  belief.  -^ 
Eine  ganz  neue  Organisation  erhielt  die  Amphiktyonie  unter 
Augustus.  Was  darüber  berichtet  wird  ^)  ist  dieses:  die  Magne- 
ten, Malier,  Aenianen  und  phthiotischen  Achäer  wurden  mit  den 
Thessalern  zusammengeworfen  und  hörten  also  auf,  besondere 
Stimmen  zu  führen;  die  Doloper  existirten  damals  nicht  mehr 
als  eigenes  Volk,  und  fielen  also  aus ;  dagegen  trat  die  von  Augu- 
stus nach  dem  Siege  bei  Aktium  gestiftete  Stadt  Nikopolis  in 
Akarnanien  an  ihre  Stelle.  Zur  Zeit  des  Pausanias  bestand  die 
Amphiktyonenversammlung  aus  dreifsig  Deputirten;  Nikopolis, 
Makedonien  und  Thessalien  sandten  je  sechs,  zusammen  also 
achtzehn:  Böotien,  Phokis  und  Delphi  je  zwei,  das  dorische  Länd- 
chen am  Pamafs,  die  ozolischen  und  die  epiknemidischen  Lokrer 
und  Euböa  je  einen,  Megara  mit  Korinth,  Argos  und  Sikyon  zu- 
sammen einen,  endlich  Athen  ebenfalls  einen.   Die  drei  Städte 


1)  Vgl.  Polyb.  IV,  25,  8.  Corp.  Inscr.  I  p.  824. 

2)  Justin.  XXIV,  1.  Manso,  Sparta  III,  2  S.  131.  Rangabe  Ant.  Hell. 
II  p.  144. 

3)  Flut.  Demetr.  c.  40.  4)  Pansao.  X,  8,  2. 

5)  Vgl.  Rangabe  a.  a.  0.  S.  321  f..  wo  die  sehr  dunkeln  Verhältnisse 
dieser  Periode  besprochen  werden. 

6)  Von  Pausanias  a.  a.  0. 
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Delphi,  Nikopolis  und  Athen  beschickten  jede  Versammlung,  in 
den  Völkern  aber  wechselten  die  einzelnen  Städte  nach  einer  ge- 
wissen Reihenfolge. 


3.    Das  delphisehe  Orakel. 

Die  nahe  Beziehung,  in  wdcher  die  Amphiktyonen  zu  dem 
deiphischen  Heiligthum  des  weissagenden  Gottes  standen ,  mufs 
unsere  Betrachtung  jetzt  zunächst  auf  dieses  wenden ,  wenn  wir 
gleich  die  Frage  nach  der  eigentlichen  Natur  des  Orakels  und 
was  über  seine  Stiftung,  Einrichtung  und  sonstigen  Merkwürdig- 
keiten zu  sagen  ist,  erst  in  einem  späteren  Abschnitt  behandeln 
können.  Filr  jetzt  haben  wir  es  nur  hinsichtlich  seiner  Wirk- 
samkeit auf  die  internationalen  und  politischen  Verbältnisse  der 
Griechen  zu  betrachten,  einer  Wirksamkeit,  die  von  ihm  in  gröfse- 
rem  Umfange  und  mit  sichtbarerem  Erfolge  ausgeübt  worden 
ist,  als  Ton  den  Amphiktyonen,  die  es  aber  doch  schwerlich  in 
solchem  Mafse  ausgeübt  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  eben 
durch  seine  Beziehung  zu  jenen  seine  Geltung  als  eines  allgemei- 
nen Nationalheiligthums  zu  gewinnen  erleichtert  worden  wäre. 
Es  ist  kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  die  Alten  Recht  haben, 
wenn  sie  sagen,  dafs  das  Orakel  auf  dem  Farnafs  uralt,  dafs  es 
aber  anfangs  noch  kein  apollinisches  gewesen ,  sondern  dafs 
Gäa  oder  Themis  oder  Poseid  onalsL&eineJfthaber  gegolten,  bis 
Apbllpn  es  mfrüeyalt  m_Besnz"^eBmnnien  habe.  Wir  dürfen 
darin^angedeuteffin^deBT^l's  ö!Ä  ToTk  ."^velches  den  Apollon  als 
seinen  Hauptgott  verehrte,  sich  des  Orakels  bemächtigt,  und  die- 
sen an  die  Stelle  der  früher  hier  verehrten  Weissagegottheit  ge- 
setzt habe.  Apollon  ist  freilich  ein  allen  Griechen  gemeinsamer 
Gott:  der  Glaube  an  ein  dorch  Licht  und  Wärme  wirkendes,  das 
Graus  der  winterlichen  Jahreszeit  siegreich  überwindendes,  Le- 
ben und  Gedeihen  erweckendes  und  förderndes,  aber  bisweilen 
durch  heifse  Glut  auch  zerstörendes  göttliches  Wesen  war  ein 
allgemeiner,  und  sicherlich  ebenso  alt,  als  das  Volk  selbst.  Die 
Griechen  haben  ihn  aus  ihrer  ursprünglichen  asiatischen  Heimath 
schon  mitgebracht,  nicht  später  von  Asien  erst  überkommen, 
und  wenn  wir  bei  asiatischen  Völkern  eine  entsprechende  und 
deswegen  von  den  Griechen  auch  mit  demselben  Namen  bezeich- 
nete Gottheit  linden,  so  darf  uns  das  nicht  verleiten,  an  eine 
spätere  Uebertragung  von  diesen  an  jene  zu  denken,  sondern 
wir  haben  darin  nur  die  alte  Uebereinstimmung  in  solchen  reli- 
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giösen  Vorstellungen  zu  erkennen  ^).  Ob  dieser  Gott  überall  mit 
demselben  Namen,  oder  hier  so  und  dort  anders  genannt  worden 
sei,  ist  gleicbgöltig:  selbst  ob  die  Griechen  ihn  alle  gleich  anfangs 
ÄpoUon  genannt  haben,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  We- 
sentlich aber  ist  es,  zu  bemerken,  wie  sich  die  Bedeutung  dieses 
Gottes,  die  ursprunglich  ebenso  wie  die  aller  andern  Gottheiten 
nur  eine  physische  war,  überwiegend  nach  der  ethischen  Seite 
hin  entwickelt  hat,  so  dafs  er  zum  Gott  der  geistigen  und  sittli- 
chen Reinheit  und  Klarheit,  und  somit  der  Ordnung,  des  Rechts 
«ind  der  Gesetzmäfsigkeit  im  menschlichen  Leben  geworden  ist. 
Zu  dieser  idealen  ethischen  Gestalt  ist  ApoUon  sicherlich  nur  un- 
ter den  Hellenen  gelangt,  und  insofern  ist  er  ein  echt  und  wahr- 
haft hellenischej*  Gott.  Unter  den  Hellenen  aber  sind  es  vorzugs- 
weise die  Dorier,  die  ihn  so  aufgefafst  haben,  und  von  denen  er 
jederzeit  als  Hauptgott  verehrt  worden  ist^).  Gerade  in  dieser 
seiner  ethischen  Bedeutung  waltet  er  nun  aber  in  Delphi  als 
Weissager  und  Gesetzgeber,  und  mit  Delphi  und  dem  delphisdien 
Orakel  unterhalten  die  Dorier,  vornehmlich  die  Spartaner,  von 
Anbeginn  die  engste  und  lebhafteste  Verbindung.  Die  Dorier  hat- 
ten einst  in  Thessalien ,  und  hier  eine  Zeitlang  in  Hestiäotis  ge- 
wohnt^), und  hier  gerade  finden  wir  einen  ApoHocult  in  Tempe, 
der  nachher  mit  dem  delphischen  eng  verbunden  ward^).  Sie 
waren  im  Lauf  der  Zeit  nach  Süden  gezögen ,  an  den  Oeta  und 
weiter  bis  an  den  Pamafs,  wo  sich  auch  nach  der  Einwanderung 
in  den  Peloponnes  ein  Theil  von  ihnen  in  dem  nordwärts- gde- 
genen  Hochlande  behauptete.  Sie  hatten  aus  diesen  Gegenden 
die  Dryoper  theils  verdrängt  theils  zu  Hörigen  des  delphischen 
Gottes  gemacht.  Sie  waren  es,  nicht  freilich  gewifs,  aber  doch 
höchst  \^ahrscheinlich,  die  einst  auch  in  Delphi  selbst  ihren  Gott, 
statt  des  früher  hier  verehrten,  in  das  Heiiigthum  einsetzten;  sie 
waren  es,  die  mit  den  benachbarten  Stämmen  die  delphische 
Amphiktyonie  bildeten,  die  sich  nachher  mit  der  pyläischen  ver- 
einigte; dadurch  wurde  der  delphische  Tempel  das  Hauptheilig- 
thum  für  alle  amphiktyonischen  Völker,  und.demgemäfs,  beicier 
allmähligen  Ausbreitung  dieser^  auch  für  ganz  Hellas,  eine  TLOivjq 
iöTia  TTJg^EkXddog^),  —  In  dieser  Stellung,  als  der  religiöse 

\)  Vgl.  Opußc.  afc.  I  p.  338. 

2)  S.  Spanhem.  ad  Callim.  b.  in  ApoH.  v.  55.  MüUer  Aegio-.  p.  150. 
Dor.  1  S.  200 ff.  Böckh.  Kxplic.  Find.  p.  288. 

3)  Herod.  I,  56.  Strab.  IX  p.  437.  X  p.  475. 

4)  Vf?].  Müller,  Dor.  1,  28  ii.  202.   Auch  m.  Opusc.  ac.  1  p.  345,  78. 

5)  Plütarch.  Arist.  c.  20. 
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Bfa'ttelpunkt  des  vielfach  gespaltenen  Ganzen,  war  es  zugleich  das 
Torzöglicbste  und  fast  das  einzige  ßand ,  welches  die  getrennten 
Theile  gleichmäfsig  umfafste  und  wenigstens  eine  Art  von  Ein- 
heit vermittelte.  Der  Einflufs  des  Orakels  war  bis  auf  die  Zeiten 
der  Perserkriege  grofs  und  oft  wohlthätig  0*  ^^^  freilich  hat  es 
weder  vermocht  noch  auch  versucht,  die  in  ihren  besondern  In- 
teressen so  vielfach  entzweiten  Staaten  von  Kriegen  gegen  ein- 
ander abzuhalten  und  zu  einem  Bundesstaate  oder  auch  nur  zu 
einem  Staatenbunde  zu  vereinigen:  denn  solcher  Vereinigung 
widerstrebte  nun  einmal  die  Natur  des  Landes  und  der  Sinn  des 
Volkes;  und  selbst  davon,  dafs  es  in  Streitigkeitea  der  Staaten 
als  Schiedsrichter  angerufen  sei,  ist  kein  sicheres  Beispiel  anzu- 
führen^),^, so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dafs  dies  wohl  öfters 
geschehen  sei.  Bei  der  einzigen  Unternehmung  ferner,  zu  wel- 
cher sich  zwar  nicht  alle,  aber  doch  viele  und  die  besten  der 
griechischen  Staaten  vereinigten,  dem  Kriege  gegen  die  Perser, 
war  das  Verhalten  des  Orakels  furchtsam  und  zweideutige^:  die 
Argiver,  die  Kreter  wurden  von  ihm  in  ihrer  Neutralitat  be- 
stärkt *),  und  die  Antworten,  die  es  den  Athenern  ertheilte,  wa- 
ren vielmehr  geeignet,  denMuth  niederzuschlagen  als  zu  bele- 
ben, und  Herodot  bat  ganz  Recht,  wenn  er  .es  den  Athenern  zum 
grofsen  Verdienst  anrechnet,  dafs  sie  sich  trotz  ihrer  doch  nicht 
haben  entmuthigen  lassen  ^).  Wir  dürfen  indessen  das  Orakel 
deswegen  auch  nicht  geradezu  verdammen:  denn  die  Meinung 
von  der  unwiderstehlichen  üebermacht  der  Perser  war  damals 
so  allgemein  herrschend^),  dafs  sich  sein  Verhalten  wohl  erklä- 
ren und  entschuldigen  läfst  Dagegen  als  sich  diese  Meinung 
durch  die  Erfolge^  besonders  durch  den  Sieg  bei  Salamis,  berich- 
tigt hatte,  vor  der  Schlacht  bei  Plataa,  gab  es  eine  ermuthigende 
Antvrort^),  und  auch  das  auf  Aristides  Antrag  nach  dem  Siege 


1)  Gegeo  übertriebene  Vorstellnngen  freilich  bat  Bemhardy,  Gr.  Litt. 
1  S.  398,  mit  Recht  Einspruch  gethan. 

2)  Das  oben  erwähnte  Erbieten  der  Rdrkyraer  an  die  Rorinthier 
Würde  nicht  angenommen.  —  Meier,  in  der  Sehr.  üb.  die  Schiedsrichter 
S.  38,  führt  ein  Beispiel  an,  wo  die  Athener  und  einige  peloponnesische 
Staaten  in  einem  Streite  über  Thurii  dem  delphischen  Orakel  die  Entschei- 
dung anheimgestellt  haben  sollen.  Dies  ist  aber  unrichtig.  Nicht  die  Staa- 
ten wandten  sich  an  das  Orakel,  sondern  streitende  Parteien  in  Thurii 
selbst,  von  denen  einige  athenischer,  andere  peloponnesischer  Abkunft  wa- 
ren.  Diodor.  XIT,  35. 

3)  Vgl.  Oenomaus  bei  Euseb.Pr.  eu.  V,  23,  4.  24,  1  ff. 

4)  Herod.  VH,  148  u.  169.  5)  Td  VIT,  139. 
6)  Td.  VI,  112.            7)  PluUrch.  Arist.  c.  11.  . 
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gestiftete  Fest  des  Zeus  Eleutherios,  welches  zugleich  ein  Bun- 
desfest für  die  Griechen  sein  sollte,  die  hier  gestritten  hatten^ 
ist  wohl  nicht  ohne  Eingebung  des  Orakels  gestiftet  worden,  an 
welches  man  sich  gewandt  hatte,  um  es  wegen  der  anzustellen- 
den Dankfeiem  zu  befragen  ^).  Dafs  solche  allgemeine  Festfeiertl 
auch  als  Mittel  benutzt  werden  könnten,  in  den  Griechen  das 
Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  beleben,  wufste  das  Orakel 
wohl,  und  hatte  dies  schon  früher  bewiesen  durch  seine  Förde- 
rung des  olympischen  Festvereins,  weswegen  auch  Apollon  zu 
Olympia  unter  dem  Namen  QcQiiiog  d.  h.  @^af^iog,d\s  Stifter 
der  Satzungen  für  die  Feier  verehrt  wurde  2).  Aus  gleichem 
Grunde  veranlafste  das  Orakel  auch  nach  dem  ersten  heihgen 
Kriege  die  Umgestaltung  der  pythischen  Spiele  zu  einem  Natio- 
nalfeste derselben  Art  wie  das  olympische.  —  Unter  den  sonsti- 
gen Einwirkungen  auf  die  griechischen  Angelegenheiten  erwäh- 
nen wir  zuerst  der  auf  die  ^SJ^o^  ^^^  Colonien  bezüglichen. 
Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Entwic^eTunguhcOaS" Gedeihen 
Griechenlands  wesentlich  durch  die  Colonien  gefordert  wurde, 
die  theils  den  Staaten  die  Möglichkeit  gewährten,  durch  Aussen- 
dung einer  allzuzahlreichen  oder  unzufriedenen  Menge  gewalt- 
same Erschütterungen  und  Umwälzungen  zu  vermeiden,  theils 
durch  überseeische  Verbindungen  den  Wohlstand  beförderten, 
und  zugleich  griechische  Sitte  und  Bildung  unter  Barbaren  ver- 
breiteten, so  gebührt  dem  delphischen  Orakel  Dank  dafür,  die 
Stiftung  von  Colonien  vielfach  empfohlen  und  nach  verständi- 
gem Plane  geleitet  zu  haben.  Denn  ohne  den  Rath  des  Gottes 
wurde  nicht  leicht  eine  Colonie  ausgesandt  3):  er  wufste  am  be- 
sten die  Orte  anzugeben,  wo  eine  Ansiedelung  auf  guten  Erfolg 
zu  rechnen  habe,  das  heifst  die  Priester,  welche  in  seinem  Na- 
men sprachen,  hatten  die  beste  Kunde  auch  von  auswärtigen 
Ländern  und  Verhältnissen,  und  ertheilten  darnach  ihre  Be- 
scheide. —  Aber  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  griechi- 
schen Staaten  wurden  oft  nach  den  von  Delphi  ertheilten  An- 
weisungen geordnet.  Die  lykurgische  Gesetzgebung,  welcher 
Sparta  seine  Macht  verdankte,  erhielt  ihre  Sanction  durch  den 
Ausspruch  des  Orakels ,  und  bisweilen  wird  Apollon  selbst  ihr 
Urheber  genannt^).  Die  berühmten  Gesetze  des  Zaleukos  wur- 
den auf  ein  Gebot  des  Gottes  gegeben,  welcher  den  durch  innere 
Zwistigkeiten  zerrütteten  epizephyrischen  Lokrern  solches  Heil- 


1)  Plutarcb.  a.  a.  0.  c.  21.  2)  S.  unten  c.  4.  S.  46.  3)  Cic. 

de  div,  I,  ].  4)  Plat.  Legg.  I  zu  Aof. 
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mittel  empfahl  ^).  Auch  Solon  soll  von  ihm  aufgefordert  worden 
sein,  das  Ruder  des  Staatsschiffs  zu  ergreifen  ^),  und  als  dieKy- 
renäer  das  Orakel  um  Rath  angingen,  wie  sie  ihrem  krankenden 
Gemeinwesen  aufhelfen  sollten,  so  ward  ihnen  der  Bescheid, 
sich  einen  Ordner  aus  Mantinea  zu  erbitten^).   Auch  die  Ein- 
richtungen des  Klisthenes,  durch  welche  die  Solonische  Ver- 
fassung eigentlich  erst  vollendet  und  lebenskräftig  wurde,  erhiel- 
ten ihre  Sanction  durch  den  delphischen  Gott^).   Kurz  wir  dür- 
fen behaupten ,  dafs  das  Orakel  von  entschiedenem  Einflufs  auf 
die  Verfassungen  und  Gesetzgebungen  vieler  Staaten  gewesen  sei.    f 
Von  ihm  gingen  namentlich  auch  die  milderen  Grundsätze  aus,  / 
durch  welche  die  in  früheren  Zeiten  allgemein  herrschende  Blut-  / 
räche  gezugelt,  und  statt  ihrer  eine  gerichtliche  Verfolgung  des/ 
Mörders,  und  Reinigung  und  Entsühnung  des  unabsichtlichen/ 
Todtschlages  eintrat').  Dafs  ferner  die  auf  das  Religionswesen 
bezüglichen  Einrichtungen,  Anordnung  von  Festen  und  Opfern, 
Einführung  neuer  Gülte  und  Gultformen  und  Aehnliches  nicht 
ohne  Anfragen  bei  dem  Gotte  und  nur  nach  seinen  Weisungen 
vorgenommen  wurden,  beweisen  zahlreiche  Beispiele^).    Nicht 
weniger  zahkeich  sind  die  Beispiele,  dafs  man  zu  wichtigern  Un- 
ternehmungen jeder  Art  sich  zuvor  der  Genehmigung  des  Gottes 
versichern  zu  müssen  glaubte,  und  bei  abmahnenden  Bescheiden 
lieber  davon  abstand.    Und  so  sind  wir  denn  berechtigt  zu  sa- 
gen, dafs  für  alle  griechische  Staaten  das  delphische  Orakel  eine 
oberste  Instanz  gewesen  sei,  von  der  man  sich  in  den  bedeu- 
tendsten Angelegenheiten  Raths  erholte^).  Am  engsten  war  die 
Verbindung  Sparta's  mit  dem  Orakel,  und  wir  haben  schon  frü- 
her dort  die  sogenannten  Pythier  oder  Poitheer  kennen  gelernt  j 
als  Beamte,  die  den  Königen  zugeordnet  waren,  um  den  Verkehr  | 
mit  jenem  zu  unterhalten^).   Anderswo  in  dorischen  Staaten' 
scheinen  die  Theoren,  die  wir  als  Hagistrate  genannt  finden ^),r 
eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt  zu  haben,  obgleich  sich  das! 
freilich  nicht  mit  Gewifsheit  erkennen  läfst.    Plato  ordnet  für/ 
seinen  Musterstaat  drei  Exegeten  oder  Ausleger  des  Sacrahrechte^ 


1)  Schol.  Find.  Ol.  X,  17.  2)  PluUrch.  Sol.  c.  14.  3)  He- 

rod.  IV,  161.  4)  Pausan.  X,  10,  1.  5)  Plat,  Legg.  IX,  865. 

6)  Vgl.  u.  a.  Paus.  VI,  9,  3.  VIII,  9,  2.  42,  4. 

7)  Cic.  d.  div.  I,  54,  122.  JustiD.  VIII,  2,  12.  Vgl.  Meioers,  Gesch. 
aller  Relig.  11  S.  684  f. 

8)  S.  Bd.  1  S.  254.  9)  Ebend.  S.  152. 
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an,  die  aus  neun  Vorgeschlagenen  vom  delphischen  Orakel  er> 
nannt  werden  sollen  ^),  und  dafs  auch  das  CoUegium  der  drei 
Exegeten  zu  Athen  wenigstens  zumTheil  auf  ähnliche  Art  ernannt 
worden  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln 2). 

Das  Ansehn  des  Orakels  war  übrigens  nicht  bei  den  Grie- 
chen allein,  sondern  auch  im  Auslande  grofs.  Es  wurde  von  den 
Etruskern,  von  den  Römern  schon  zur  Zeit  des  zweiten  Tafqui- 
nius,  von  den  Phrygern  zur  Zeit  des  Midas  und  von  den  Lydera 
unter  der  Mermnaden -Dynastie  befragt;  der  Gott  ertheilte  seine 
Antworten  und  empfing  die  Gaben  und  Opfer  seiner  Verehrer 
ohne  Unterschied  der  Nation.  So  wenig  er  einem  einzelnen  grie- 
chischen Stamm  mehr  als  andern  angehörte,  ebensowenig  wies 
er  auch  die  Anbeter  aus  andern  Völkern  von  sich :  er  wollte  kein 
particulärer  Gott,  sondern  ein  Gott  für  die  Menschen  überhaupt 
sein,  und  wer  sich  ihm  gläubig  nahte,  dem  erwies  er  sich  als 
Rather  und  Helfer. 

Hätte  nun  sein  Orakel  sich  wirklich  in  so  würdiger  Stellung 
gehalten,  frei  von  allem  Particularismus,  unparteiisch  auch  in 
Beziehung  auf  das  Ausland,  vor  allem  aber  in  Beziehung  auf  die 
in  ihren  Interessen  so  vielfach  gespaltenen  griechischen  Staaten 
immer  nur  so  zu  sprechen  gewufst,  wie  es  dem  Rechte  und  dem 
allgemeinen  Besten,  nicht  wie  es  den  selbstsüchtigen  Absichten 
dieses  oder  jenes  einzelnen  Staates  gemäfs  war,  dann  würde  es 
gewlfs  auch  sein  Ansehn  unvermindert  behauptet,  und  auf  die 
politischen  Verhältnisse  einen  wohlthätfgeren  und  dauernderen 
Einflufs  ausgeübt  haben ,  als  es  ihn  wirklich  ausgeübt  hat.  Aber 
das  war  eben  nicht  leicht  möglich.  Die  Vorsteher  und  Leiter 
des  Orakels  hatten  selbst  zu  viele  besondere  und  weltliche  In- 
teressen, durch  die  sie  verleitet  wurden,  statt  über  den  Parteien 
zu  Stehen ,  selbst  Partei  zu  ergreifen,  und  statt  der  unwandelba- 
ren Grundsätze  des  göttlichen  Rechtes  die  Rücksichten  auf  ihren 
Vortheil  zur  Norm  zu  nehmen,  nach  def  sie  den  Sinn  der  ver- 
meintlichen Göttersprüche  auffafsten  und  verkündigten. 

Der  Name  Delphi  war,  soweit  unsre  Quellen  uns.  darüber 
belehren,  nicht  vor  dem  sechsten  Jährhundert  allgemein  ge- 


1)  PUt.  Legg.  VI  p.  759. 

2)  Die  jiiogst  entdeckten  Inschriften  der  Ehrensessel  im  Theater  zu 
Athen  nennen  einen  nvd'OXQrjffTog  l^rjyrjTrj^f  aufser  ihm  auch  einen'  i^rj'/. 
l^  €V7tttTQiS(5v x^iQOTovfjTog  vTto  Tov  örifXov  61M  ßloVy  und  ein  ^|i?y.  1$ 
EvfAolntSaiv  ist  aas  andern  Inschr.  bekannt,  lieber  jene*  s.  d.  Afonatsbe- 
rieht  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1862.  S.  281.  die 'EtfrjfieQ.  uQx^ioloy.  Heg.  ß.  1 
p.  98.  u.  <PiUaT(oQ  TU  S.  368  n.  458. 
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bräuchlich  ^):  der  andere  Name  warPytho,  der  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Ansicht  die  Orakelstatte  als  den  Ort,  wo  man  den 
Gott  befragte,  die  Fragestätte,  bezeichnet^),  ßelegen  war 
diese  Statte  hart  an  der  sogenannten  Lykoreia,  einem  Theil  des 
Parnafs,  der  in  der  Folge,  als  sich  um  das  Heiligthum  eine  Stadt 
gebildet  hatte,  zu  einer  Korne  von  dieser  wurde  3).  Die  Gegend 
gehörte  zum  Gebiete  der  phokischen  Stadt  Krissa  oder  richtiger 
Krise.  Wie  aber  der  ApoUodienst  nicht  von  den  Krisäern,  son- 
dern von  den  Doriern  und  den  mit  ihnen  vereinigten  Völkern 
hier  eingesetzt  war,  so  scheinen  auch  die  priesterlichen  Ge- 
schlechter, die  des  Dienstes  pflegten,  aas  verschiedenen  Völkern 
gewesen  zu  sein.  Die  angesehensten  unter  ihnen  rühmten  sich 
vom  Deukalion  abzustammen ,  den  die  Fabel  den  Vater  des  Hel- 
len, des  Ahnherrn  des  hellenischen  Volkes  nennt^);  es  gab  aber 
auch  ein  Geschlecht  der  Thrakiden^),  deren  Name  an  den  alten 
vormals  in  mehreren  Landschaften  l^riechenlands  ansässigen 
Stamm  der  Thraker  erinnert,  zu  welchem  Thamyris ,  Orpheus 
und  andere  alte  Sänger  gerechnet  werden,  und  dem  namentlich 
die  Verbreitung  des  Dionysoscultea  zugeschrieben  wird^).  Da 
zu  Delphi  dieser  mit  dem  Apollocult  verbunden  war,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich  t  dafs  diese  Verbindung  hier  die  Thraki-  I 
den  bewirkt  haben.  Sodann  sind,  aber  erst  als  der  Cult  des  { 
Appollon  und  sein  Tempel  schon  bestanden ,  auch  kretische  An-  | 
kömmlinge  nachKrisa  gekommen,  und  haben  auf  die  Verwaltung  / 
des  fleiligthums  und  die  Ordnung  des  Orakels  grofsen  Einflufs  ( 
gewonnen^).  Mit  dem  zunehmenden  Ansehn  des  Tempels 
wuchsen  auch  seine  Reichthümer,  es  bildete  sich  eine  Stadt  um 
ihn  her,  und  die  Priesterschaft  wurde  immer  weniger  getieigt, 
sich  irgend  eine  Abhängigkieit  von  den  Krisäern,  zu  deren  Ge- 
biet der  Tempel  gehörte,  gefallen  zu  lassen.    Auch  thaten  die 


1)  Er  findet  sich  zuerst  in  einer  AnfahrnDg  aus  Heraklit  bei  Piutarch. 
de  Pytb.   orac.  c.  21    u.  in  dem  Homer.  Hymnus  auf  Artemis  XXVII,. 
14,   dessen  Zeit  freilich  nn^^ewifs,  der  aber  schwerlich  viel  älter  ist. 
Nach   Pausaoias  indessen ,  X,  6,  3,  mofs   der    Name  Delphi  älter  als 
Pytbo  sein. 

2)  Vgl.  Strab.  IX  p.  419.  a.  meine  Opusc.  ac.  I  p.  341.  Auch  Weickec, 
gr.  Götterl.  1  S.  431  tbeilt  diese  Ansicht;  bestritten  wird  sie  von  Pott  in  KZ. 
VI  S.  123.  Bine  Anspielung  auf  die  Bedeutung  des  Namens  ist  bei  SophocL 
Oed.  T.  V.  70  ü.  603. 

3)  Steph.  Byz.  s.  v.  ,  .  4)  Piutarch.  quaest.  gr.  c.  9.  5)  Die- 
dor.  XVI,  24.  vgl.  Deimling,  d.  Leleger  S.  64.  Welcker,  Götterl.  1  S.  43L 

6)  Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  383  (375  ff.). 

7)  Vgl.  Opusc.  ac.  I  p.  345. 
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Krisaer  wobl  Manches,  was  gegen  die  Rechte  des  allen  amphi- 
ktyoDischen  Staaten  gemeinsamen  Heiligthums  verstiefs:  kurz, 
die  Beschwerden  der  Delpher  gegen  sie  veranlafsten  den  ersten 
heiligen  Krieg,  der  mit  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  endigte  und 
ihr  ganzes  Gebiet  zum  Eigenthum  des  Tempels  machte.  Man 
kann  Delphi  nun  einen  Kirchenstaat  im  Kleinen  nennen,  seine 
Verfassung  eine  hierarchische  Aristokratie.  Edle  Geschlechter 
standen  an  der  Spitze,  unter  ihnen  eine  minderberechtigte  Bür> 
gerschaft  und  eine  ländliche  meist  aus  Hierodulen  bestehende, 
dem  Tempel  zu  Diensten  und  Abgaben  verpflichtete  Bevölkerung  ^). 
Aus  den  Geschlechtern  wurden  sowohl  die  priesterUchen  Beam- 
ten gewählt,  unter  denen  namentlich  die  fünf  Hosier(oatot)  gleich- 
sam ein  Cardinalscoliegium  gebildet  zu  haben  scheinen,  als  auch 
die  Magistrate,  unter  denen  wir  einen  Basileus,  später  Prytanen 
und  Archonten  finden.  Auch  ein  Rathscollegium  {ßovkrj)  und 
in  jüngerer  Zeit  eine  Bürgerversammlung  (ayoQci)  werden  er- 
wähnt^). Wie  aber  die  geisthche  und  die  bürgerliche  Regierung 
und  Verwaltung  getheilt  oder  verbunden  gewesen  sein  mögen, 
darüber  sind  wir  aufser  Stande  etwas  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen. Die  Obsorge  für  die  Sicherheit  und  Unverletzlichkeit  des 
Tempelsund  seines Eigenthums  war  der  Amphiktyonenversamm- 
lung  anbefohlen;  die  specielie  Verwaltung  der  Tempelgüter  aber 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Besorgung  des  Gottesdien- 
stes und  des  Orakels  hatte  allein  die  Priesterscbaft. 

Nach  dem  Fall  Krisa's  behauptete  Delphi  seine  Unabhän- 
gigkeit und  Selbständigkeit  in  dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst  von 
aller  Verbindung  mit  den  übrigen  Phokiern  lossagte,  und  als 
diese  versuchten,  es  darin  festzuhalten,  und  sich  dabei  der  Stadt 
und  des  Tempels  bemächtigten,  so  wandten  die  Delpher  sich  um 
Hülfe  an  die  Spartaner,  die  mit  dem  Orakel  von  jeher  am  mei- 
sten verbunden  wai*en.  Von  diesen  wurden  die  Phokier  ge- 
zwungen zurückzuweichen  ^),  und  obgleich  nachher  die  Athener 
sich  ihrer  annahmen  und  ihnen  auf  eine  Zeitlang  die  Obermacht 
wieder  verschafften^),  so  war  dies  doch  nicht  von  Dauer,  und 
Delphi  behauptete  sich  meist  als  selbständiger  Staat  von  der 
Verbindung  der  übrigen  Phokier  unabhängig^),  wobei  es  von 
Sparta  unterstützt  wurde,  und  zum  Dank  dafür  in  den  Zerwürf- 
nissen zwischen  den  Spartanern  und  Athenern  sich  selbst  immer 

1)  Vgl.  Zaoder  in  Ersch  u.  Grub.  Eocyklop.  1,  23  S.  405  f. 

2)  S.  die  AofähruDgen  in  d.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  394,  4. 

3)  Thucyd.  I,  112.  4)  PJatarch.  Pericl.  c.  21.  5)  Strab. 
IX  p.  423. 
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auf  die  Seite  jener  stellte  ^),  Aber  auch  aus  früherer  Zdt  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen,  dafs  das  Orakel  sich  parteiisch  erwies, 
und  sieh  mitunter  durch  sehr  unlautere  Gründe  bestimmen  lie£s, 
so  oder  anders  zu  sprechen.  Im  demosthenischen  Zeitalter  war 
seine  Auctoritat,  wenigstens  in  politischen  Angelegenheiten,  ent- 
ischieden  in  Mifscredit  gekommen,  und  Demothenes  sprach  es 
öffentlich  aus,  dafs  die  Pythia  philippisire^). 

4.    Die  Nationalreste. 

Da  wir  vorhin  der  unter  Mitwirkung  des  delphischen  Orakels 
gestifteten  Nationalfeste  als  eines  Mittels  erwähnt  haben ,  durch 
welches  man  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  Grie- 
chen zu  beleben  gedachte,  so  scheint  es  zweckmäfsig,  diese  jetzt 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Es  waren  ihrer  vier,  das  älteste 
und  angesehenste  aber  waren 

Die  Olympten, 

Diese  wurden  zu  Olympia  dem  Zeus  zu  Ehren  in  der  den 
Eieern  gehörigen  Landschaft  Pisatis  gefeiert.  Ihre  Stiftung  wird 
in  das  frühste  Alterthum  versetzt,  bald  dem  Herakles,  entweder 
dem  tbebanischen  oder  einem  noch  älteren,  der  zu  den  idäischen 
Daktylen  gehören  sollte,  bald  dem  Pisos,  dem  Gründer  von  Pisa, 
oder  dem  Pelops  oder  irgend  einem  andern  fabelhaften  Heroen 
zugeschrieben  ^).  Dafs  Pelops  als  Stifter  genannt  wird,  hat  sei- 
nen Grund  wohl  in  den  hohen  Ehren,  die  ihm  zu  Olympia  erwie- 
sen wurden:  die  Eleer,  sagt  ein  Alter '^),  verehren  den  Pelops 
ebenso  hoch  vor  allen  andern  Heroen,  als  den  Zeus  vor  den  an- 
dern Göttern.  Es  war  ihm  ein  ausgezeichnetes  Temenos  geweiht, 
und  man  zeigte  mehrere  Reliquien  von  ihm,  namentiich  sein 
ScbiAerUatt  und  and^e  Gebeine^).  Pelops  ist  der  mythische 
Stammvater  des  Königsgeschlechles ,  welches  in  der  vorhelleni- 
schen Zeit  über  einen  grofsen  Theil  der  nach  ihm  benannten 
Halbinsel  herrschte,  und  so  ist  es  wohl  glaublich,  dafs  sein  Cult 


1)  Thucyd.  I,  118.  123.  Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  19. 

2)  Plutarcb.  Deraosth.  c.  20.  Cic.  de  div.  II,  57,  118. 

3)  Meier,  Olympia,  in  Ersch  a.  Grab.  Encyklop.  III  p.  295,  und  I.  H. 
Krause,  Olympia  od.  DarsteU.  d.  ol.  Spiele.  Wien  1838,  die  auch  für  die 
folg.  Darstellang  überbanpt  zu  vergleichen  sind. 

4)  Pausan.  V,  13,  1.  5)  Id.  V,  13,  3.  VI,  22,  1. 

Griecb.  Alterth.  II.  2.  Anfl.  4 
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ZU  Olympia  sich  in  der  Tbat  aus  dieser  Zeit  herschreibe.   Denn 
auch  £lis  gehörte  nach  den  Fabeln  zu  seinem  Reiche.  Den  Hera- 
kles aber  zum  Stifter  des  Zeusfestes  zu  machen  veranlafste  die 
Betheiligung  der  nach  dem  Heraklidenzuge  im  Peloponnes  ge- 
stifteten dorischen  Staaten  an  dem  Feste,  da  deren  herrschende 
Geschlechter  den  Herakles  ihren  Ahnherrn  nannten.  Ohne  Zwei- 
fel aber  war  das  Fest  uralt  und  bestand  schon  vor  der  Herakli- 
den  Wanderung;  aber  es  ward  nur  von  den  Pisaten,  in  deren  Ge- 
biet das  Heiligthum  lag,  und  von  den  nächsten  Umwohnern  ge- 
feiert, bis  auf  die  Zeit,  wo  Lykurg  in  Sparta,  Iphitus  in  £lis  an 
der  Spitze  ihrer  Staaten  standen.   Damals,  heifst  es^),  war  Hel- 
las oder  wenigstens  der  Peloponnes  voll  inneren  Zwistes,  und 
wurde  überdies  von  verderblichen  Seuchen  geplagt.   Iphitus,  der 
das  delphische  Orakel  um  Mittel  zur  Steuer  des  Unheils  befragte, 
bekam  den  Bescheid,  das  olympische  Zeusfest,  welches  in  Ver- 
gessenheit gerathen  war,  wiederherzustellen 2):  und  Iphitus  war 
es  auch,  der  die  Eleer  bewog,  dem  Herakles,  den  sie  fniher  als 
feindlich  betrachtet  hatten ,  fortan  einen  Cult  gleich  den  Doriern 
zu  widmen.   Dies  deutet  auf  eine  Vereinigung  zwischen  Elis  und 
den  dorischen  Staaten  des  Peleponnes,  und  was  weiter  erzählt 
wird ,  dafs  Lykurg  mit  Iphitus  gemeinschaftlich  die  Satzung  des 
Gottesfriedens,  nach   welcher  während  der  festlichen  Zeit  alle 
Feindseligkeiten  gegen  die  Feiernden  ruhen  sollten,  angeordnet 
habe,  zeigt,  dafs  unter  den  dorischen  Staaten  namentlich  Sparta 
sich  mit  Elis  in  Verbindung  gesetzt  und  das  Fest  benutzt  habe, 
um  die  an  der  Feier  theilnehmenden  Staaten  unter  sich  zu  be- 
freunden.   Noch  zu  Pausanias  Zeit  ward  im  Tempel  der  Hera 
zu  Olympia  eine  eherne  Scheibe  gezeigt,  die  man  den  Diskos  des 
Iphitus  nannte,  und  welche  die  Anordnung  des  Gottesfriedens 
enthielt  3).    Auf  ihr  war  neben  dem  Namen  des  Iphitus  auch 
der  des  Lykurg  zu  lesen:  ein  urkundliches  Zeugnifs,  wenn  auch 
nicht  aus  der  Zeit  jener  beiden  selbst,  doch  gewifs  Ton  hohem 
Alter.  Der  Gottesfriede  sollte  «aber  nicht  blofs  den  Feindseligkei- 
ten während  der  Festzeit  Einhalt  thun,  sondern  es  sollte  das 
ganze  Land,  in  welchem  das  Heiligthum  lag,  von  Allen,  die  sich 
der  Verehrung  desselben  angeschlossen  hatten,  als  ein  dem  Gott 
gehöriges ,  unter  seiner  besonderen  Obhut  stehendes  und  darum 


1)  Id.  V,  4,  4. 

2)  Der  delpbiscbe  Gott  hatte  za  Olympia  den  Beinamen  ^iQfiiog  d.  b. 
^iofiios  (Paus.  V,  15;  4)  als  Urheber  der  Satzangen ,  und  die  Ekecheirie 
warde,  nach  Hesych.,  auch  S^eQ/uä  {rcc  d^iöfid)  genannt. 

3)  Pansan.  V,  20,  1.  Vgl.  PluUrcb.  Lycurg.  c.  1. 
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unyerletzKches  geachtet  werden.  Niemand  sollte  es  mit  gewaffhe« 
ter  Hand  angreifen;  wer  dawider  handelte,  sollte  als  ein  Fluchbe- 
ladener gelten :  ebenso  Jeder,  der  den  Eleem  nicht  gegen  ihn  Bei- 
stand leistete.  Befreundete  Kriegsheere,  welche  durch  das  Land 
zu  ziehen  hätten,  sollten  ihre  Waffen  an  der  Grenze  abgeben,  und 
sie  erst  zurückerhalten,  wenn  sie  wieder  hinauszögen  ^).  In  Ein- 
klang mit  diesen  Satzungen,  welche  Elis  zu  einem  Lande  des 
Friedens  machen  sollten,  steht  auch  das,  was  über  das  olympi- 
sche Orakel  berichtet  wird,  dafs  es  nämlich,  wenn  Hellenen  ge- 
gen Hellenen  Krieg  führten ,  um  solcher  Kriege  willen  nicht  be- 
fragt werden  durfte.  Dieser  Grundsatz  des  Orakels  ward  noch 
zur  Zeit  Xenophon's  als  gültig  angesehen^),  obgleich  damals  das 
Heih'gthum  des  Zeus  schon  viele  Weihgeschenke  von  den  Siegern 
in  solchen  Kriegen  anzunehmen  nicht  verschmäht  hatte  ^).  Die 
Befriedung  des  Landes  aber  hatte  längst  aufgehört  War  doch 
der  Boden  selbst,  auf  welchem  Olympia  lag,  von  den  Eleern 
durch  Eroberung  den  Pisaten  abgenommen,  bald  nach  der  dori> 
sehen  Wanderung;  und  mochten  immerhin  nachher  jene  mit 
Sparta  verbunden  den  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  ihres  Ge- 
bietes aufstellen,  die  Pisaten  achteten  sich  nicht  verpflichtet  ihn 
zu  respektiren,  und  machten  wiederholentlich ,  im  achten  und 
siebenten  Jahrhundert,  und  einige  Male  nicht  erfolglos  Versuche, 
ihr  früheres  Eigenthum  wiederzugewinnen,  bis  es  endlich  den 
Eleern  mit  Sparta's  Hülfe  gelang,  sie  gänzlich  zu  besiegen  und 
ihre  Stadt  zu  zerstören  ^).  Seit  dieser  Zeit  dachten  sie  selbst  nicht 
mehr  daran,  jene  alte  Befriedung  zu  bewahren.  Der  Tempel  des 
Zeus  selbst,  von  dem  Eleer  Libon  gebaut  und  um  Ol.  86  (433) 
vollendet,  sammt  dem  Bilde  des  Gottes,  dem  bewunderungs- 
würdigen Werke  des  Phidias,  waren  Denkmale  der  Siege,  die  sie 
über  ihre  Umlande  gewonnen,  und  aus  deren  Beute  sie  die 
Kosten  jener  Werke  bestritten  hatten.  Und  so  zeigt  uns  die  Ge- 
schichte sie  oft  genug  in  Kriege  verwickelt^),  ja  der  Hain  des 


1)  Strab.  VIII  p.  357.  Vgl.  Polyb.  IV,  73.  Diodor.  fr.  lib.  VII  tom.  IV 
p.  18  Bip. 

2)  Xenopb.  Hellen.  III,  2,  22.  Dafs  derselbe  Grundsatz  auch  für  die 
andern  Orakel  gegolten,  wie  Einige,  z.  B.  Meiners,  Gesch.  aller  Belig.  II, 
684,  und  nach  ihm  Andere  angeben,  ist  ein  Irrthum. 

3)  Beispiele  s.  bei  Paasan.  V,  10,  2.  23,  6.  24,  1.  26,  1.  27,  7.  VI,  19, 
9.  21  2. 

4)  Pansan.  V,  10,  2.  VI,  22,  2.  Strab.  VIII  p.  354.  358.  Von  einer 
kurz  vorübergehenden  Erhebung  der  Pisaten  zur  Zeit  des  Epaminondas  s. 
Xcn.  HeU.  VII,  4,  28  u.  Diodor.  XV,  78.  5)  Paasan.  V,  4,  5. 

4* 


t>2  DIE  NATIONALFESTE. 

Zeus  selbst  Mrard  Schauplatz  von  Kämpfen  zwischen  ihnen  und 
ihren  Feinden'^). 

Besser  dagegen  wurde  jene  Bestimmung  des  Gottesfriedens 
gewahrt,  welche  zur  festlichen  Zeit  für  alle  diejenigen,  die  sich 
zur  Feier  einfanden,  sicheres  Geleit  auch  durch  feindliches  Ge- 
biet anordnete,  oder  die  olympische  Ekecheirie.  In  dem  Tempel, 
welchen  Libon  erbaut  hatte,  stand  am  Eingange  eine  Statue  des 
Iphitus ,  den  die  Ekecheiria ,  in  Gestalt  einer  Gottheit,  bekränzte. 
Die  Eleer ,  wenn  die  Festzeit  herankam ,  sandten  Boten  an  alle 
griechischen  Staaten ,  um  dies  zu  verkündigen.  Wenn  Ton  ei- 
nem Staate  die  angekündigte  Ekecheirie  verletzt  wurde,  so  hat- 
ten sie  das  Recht,  ihm  dafür  eine  Geldbufse  aufzuerlegen,  die 
dem  Gott  verfiel,  und  ihn  bis  zur  Zahlung  von  der  Theilnahme 
am  Feste  auszuschliefsen,  ein  Recht,  welches  sie  einst  auch  ge- 
gen die  Spartaner  in  Anwendung  brachten,  und  welches  ihnen 
diese  auch  nicht  bestritten,  sondern  nur  deswegen  straflos  zu 
sein  behaupteten,  weil  ihnen  die  Ekecheirie  nicht  rechtzeitig  an- 
gesagt wäre  2).  Auch  wegen  anderweitiger  üebertretungen  der 
für  die  Festfeier  und  die  damit  verbundenen  Kampfspiele  beste- 
h^den  Ordnungen  waren  die  Eleer  Geldbufsen  zu  verhängen 
berechtigt,  und  sie  wurden  in  diesem  Rechte  auch  durch  die 
Auctorität  des  delphischen  Orakels  geschützt.  Als  einst  die 
Athener  eine  um  solcher  Uebertretüng  willen  ihnen  auferlegte 
ßufse  zu  zahlen  sich  weigerten,  so  drohte  der  delphische  Gott, 
er  werde  ihnen  nicht  eher  auf  irgend  eine  Frage  Antwort  geben, 
bis  sie  die  Bufse  gezahlt  hätten :  und  die  Athener  fügten  sich  und 
zahlten  3). 

Wir  können  nicht  nachweisen,  wie  im  Lauf  der  Zeit  immer 
mehrere  der  griechischen  Staaten  zur  Theilnahme  an  der  olym- 
pischen Feier  und,  was  davon  unzertrennlich  war,  zur  Anerken- 
nung der  betreffenden  Satzungen  veranlafst  worden;  dafs  aber 
dies  aUmählig  geschdien,  ist  gewifs,  und  in  den  Zeiten,  über  die 
wir  genauere  Kunde  haben,  erscheint  das  Fest  unverkennbar  als 
ein  allgemein  hellenisches,  zu  welchem  nicht  nur  von  überallher 
Andächtige,  Zuschauer,  Kämpfer  zusammenströmten,  sondern 
auch  von  den  Staaten  Theorien  oder  Festgesandtschaften  ge- 
schickt wurden.  —  Dergleichen  Festgesandtschaften  wurden 
übrigens,  um  dies  hier  gleich  zu  bemerken,  auch  zu  den  andern 
Nationalfesten,  und  nicht  blofs  zu  diesen,  sondern  überhaupt  zu 


1)  Id.  V,  20,  2.  27,  7.  III,  8,  2.  Xenoph.  HeU.  VII,  4,  28 ff. 

2)  Thucyd.  V,  49.  3)  Pausan.  V,  21,  3. 
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lideB  auswärtigen  Festen  in  befreundeten  Staaten  geschickt,  um 
im  r^amen  ihres  Staates  Opfer  darzubringen  und  auf  sonstige 
Weise  sich  bei  der  Feier  zu  betheiligen.  Man  ernannte  dazu  eine 
Anzahl  angesehener  und  vermögender  Männer,  bald  mehr  bald 
weniger,  deren  einer  als  uiqxLd^eoiQO^  ( oder  lAqxed'aiaQoq)  an 
der  Spitze  stand:  die  übrigen  htiheai  ^vv&icDQOi,  Die  Kosten 
bestritt  zum  grofsen  Theile  freilich  der  Staat,  aber  da  man  es 
als  eine  Ehrensache  ansah,  bei  solchen  Gelegenheiten  möglichst 
reich  und  glänzend  ausgestattet  aufzutreten,  so  war  auch  der 
Architheoros  zu  nicht  unbedeutendem  Aufwände  veranlafst,  und 
es  wird  deswegen  diese  Function  auch  als  eine  Art  von  Liturgie 
bezeichnet  1),  und  freiwillig  sich  zu  ihr  zu  erbieten  konnte  als 
ein  Beweis  patriotischer  Ehrliebe  gelten.  Zur  Ausstattung  der 
Theorie  gehörten  aufser  der  stattlichen  Kleidung  und  dem  zahl- 
reichen Gefolge  von  Dienern  auch  mancherlei  Geräthe,  die  bei 
dea  festlichen  Aufzügen  und  den  Opfern  gebraucht  wurden.  Zu 
Athen  ward  ein  Vorrath  solcher  in  einem  eigenen  Gebäude,  dem 
Pompeion^  aufbewahrt.  Der  Staat,  in  dessen  Gebiet  das  Fest  be- 
gangen wurde,  empfing  die  Thepren  als  seine  Gäste:  es  werden 
hier  und  da  Beamte,  ^eagodoKOi^,  erwähnt,  denen  die  Sorge  für 
sie  oblagt).  Doch  bei  den  gröfseren  und  von  zahlreichen  Men- 
gen besuchten  Festen  war  es  oft  nicht  möglich,  diesen  Gästen 
auch  Quartier  und  Unterhalt  zu  geben :  sie  errichteten  deswegen 
Zelte  für  sich  und  ihr  Gefolge,  und  wurden  von  dem  Staate,  zu 
dem  sie  gesandt  waren,  nur  zu  Festmahlzeiten  eingeladen  und 
bewirthet  Die  zu  solchen  Festmahlen  bestimmten  Gebäude  hei- 
fsen  kaziaTÖQLccy  dergleichen  uns  zu  Olympia  und  anderswo  ge- 
nannt werden^). 

Das  olympische  Fest  war  seit  seiner  Erneuerung  durch 
Iphitos  und  Lykurg  ein  pentaeterisches,  d.  h.  es  wurde  nach  vier- 
jäkrigen  Perioden  in  jedem  fünften  Jahr  gefeiert  ^).  Es  fiel  in  den 
Anfang  und  in  die  Mitte  einer  achtjährigen  Schaltperiode  von 
99  Mondmonaten^  die  in  zwei  ungleiche  Hälften,  zu  50  und  49  Mo- 
naten, getheilt  war;  und  zwar  fiel  es  abwechselnd  zu  Ende  oder  zu 
Anfang  des  Jahres.  Die  Monate,  in  die  es  fiel,  waren  der  Parthenius, 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  463  Q.  d.  dort  aogef.  Bb'ckh  Staatsbaush.  I  S.  300f. 

2)  Böokh  Corp.  loser.  I  p.  593.  822.  II  p.  459. 

3)  Pausao-  V,  15  extr.  Vgl.  Strab.  X,  487,  Herodot.  IV,  35.  Plutarch, 
Sept.  sap.  conv.  c.  2. 

4)  Die  seit  Timaens  beliebte  Zeitrecbnaog  nacb  Olympiaden  beginnt 
bekanntlich  mit  777  v.  Chr.,  von  welcher  Zeit  an  es  regelmäfsig  fortge- 
führte Verzeichnisse  der  Sieger  gab. 


54  DIE  NATIONALFESTE. 

ZU  Ende,  und  der  Apollonius,  zu  Anfang  des  Jahres.  Die  Jahres- 
zeit war  der  Hochsommer,  und  zwar  die  YoUmondszeit  zunächst 
nach  der  Sommersonnenwende^).  Die  Dauer  des  Festes,  an- 
fangs kürzer,  wurde  in  der  Folge  auf  mindestens  fünf,  yielieicht 
sogar  auf  sechs  oder  sieben  Tage  ausgedehnt  2).  Der  Ort  der 
Feier  war  die  Altis,  ein  heiliger  Hain  in  einer  Ebene  am  Flufs 
Alpheus,  in  den  der  von  einer  nahen  Höhe  herabfliefsende  Bach 
Kladeos  sich  ergofs.  Von  den  umgebenden  Höhen  führte  die 
eine  den  Namen  Olymp os,  die  andere,  häufiger  genannte,  hiefs 
das  Kronion.  Eine  300  Stadien  oder  1^  Meilen  lange  Strafse, 
leget  odog,  verband  den  Hain  mit  der  Stadt  Elis.  Er  selbst  war 
angefüllt  mit  zahlreichen  Heiligthümern ,  unter  welchen,  auTser 
dem  Haupttempel  des  Zeus,  besonders  noch  der  Tempel  der  Hera 
und  das  Metroon  oder  T.  der  Göttermutter  hervorgehoben  wer- 
den: dazu  eine  grofse  Menge  von  Altären,  theils  Göttern  theils 
Heroen  geweiht,  vor  allen  der  grofse  Brandopferaltar  des  Zeus, 
der  auf  einem  Unterbau  von  125  Fufs  im  Umfange  zu  einer 
Höhe  von  22  F.  sich  erhob.  Oben  hinaufzusteigen  war  nur  Män- 
nern erlaubt;  Weiber  und  Jungfrauen  durften  nur  bis  zur  Prothy- 
sis  oder  zu  dem  Opferplatz  gehn,  der  sich  unterhalb  des  Altars 
auf  dem  Unterbau  befand,  und  wo  die  Thiere  geschlachtet  wur- 
den, deren  Opferstticke  man  dann  zu  dem  Altar  hinauftrug.  Hier 
wurden  sie  mit  dem  Holz  von  Weifspappeln  verbrannt,  weil, 
wie  man  sagte,  Heracles  zuerst  diesen  Baum  vom  Acheron  her- 
aufgebracht und  das  erste  Opferfeuer  dem  Zeus  zu  Olympia  von 
seinem  Holze  angezündet  hatte  ^).  Unter  den  übrigen  Altären 
sind  namentlich  ein  Altar  aller  Götter  und  die  sechs  Doppelaltare, 
das  sogenannte  Dodekatheon  auf  dem  Kronion  zu  erwähnen, 
von  welchen  der  eine  dem  Zeus  und  Poseidon,  der  zweite  der 
Hera  und  Athene,  der  dritte  dem  ApoUon  und  Hermes,  der  vierte 
dem  Dionysos  und  den  Charitinnen,  der  fünfte  der  Artemis  und 
dem  Alpheus,  der  sechste  dem  Kronos  und  der  Rhea  gehörte  *). 
—  An  allen  diesen  Götter-  und  Heroenaltären  opferten  die  Eieer 
regelmäfsig  einmal  in  jedem  Monat,  wenn  auch  zum  Theil  nur 
unblutige  Opfer,  Weihrauch  und  Opferfladen  aus  Weizenmehl 
mit  Honig  gemischt,  die  mit  Lorberzweigen  belegt,  und  dazu 
Wein  gespendet  wurde,  aufser  bei  den  Opfern  am  Altar  der  Nym- 
phen, am  Altar  aller  Götter  und  am  Altar  der  Despoina.  Die 
Opfer  besorgte  ein  jedesmal  dazu  ernannter  Beamter,  der  d-eij- 

1)  Böckh,  die  Mondcykleo  der  Gr.  1  S.  16. 

2)  Schol.  Find.  Ol.  V,  8  u.  14. 

3)  Pausan.  V,  13,  5 ff.  14,  3.  4)  Schol.  Find.  Ol.  V,  10.  X,  61. 
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xolog,  dem  einige  Opferschauer  (jnavTeig)  und  ein  Exeget  bei- 
standen: die  ßeschaßuDg  des  erforderlichen  Holzes  lag  einem 
sog.  Xyleus  (S^Xevg)  ob^). 

An  dem  pentaeterischen  Zeusfeste  zerßelen  die  Festlichkei- 
keiten  in  zwei  Giassen ,  gottesdienstliche  Handlungen  und  Wett- 
kämpfe. Jene,  obgleich  dem  Wesen  nach  eigentlich  die  Haupt- 
sache, sind  uns  doch  am  wenigsten  genau  bekannt,  und  erregten 
offenbar  auch  das  Interesse  der  Griechen  weniger  als  die  Kampf- 
spiele ^),  die  doch  in  der  That  nur  eine  schmuckende  Zugabe 
heifsen  durften.  Dafs  die  Hauptopfer  dem  Zeus  galten,  versteht 
sich  ebenso  von  selbst  3),  als  dafs  ihm  nicht  blofs  von  den  Eleem, 
die  das  Fest  besorgten,  und  von  den  Theoren  der  Staaten,  die 
zur  Mitfeier  abgeordnet  waren ,  sondern  auch  von  den  Privaten, 
die  sieb  sei  es  als  Agonisten  sei  es  als  Zuschauer  eingefunden  hat- 
ten, Opfer  dargebracht  wurden.  Daneben  aber  wurde  auch  der 
andern  Götter  und  Heroen  nicht  vergessen :  jeder  empfing  seine 
Gaben,  je  nach  dem  Mafse  der  Verehrung,  die  man  ihm  zollte, 
oder  nach  dem  Vermögen  der  Verehrer.  In  welcher  Weise  aber 
und  nach  welcher  Ordnung  dabei  verfahren  sei,  und  wie  sich  die 
mancherlei  Opfer  auf  die  verschiedenen  Tage  des  Festes  vertheilt 
haben ,  sind  wir  nicht  im  Stande  anzugeben.  Nur  soviel,  scheint 
es,  ist  bezeugt^),  dafs  seit  der  77.  Olympiade  dem  Hauptopfer 
des  Zeus,  dem  eigentlichen  Gipfelpunkte  der  gottesdienstlichen 
Feier,  ein  Theil  der  Kampfspiele,  und  zwar  muthmafslich  das 
Pentathlon  und  die  Rofsläufe,  voraufgegangen,  die  übrigen  aber 
nachgefolgt  seien.  Wie  es  früher  gewesen,  ist  mit  Sicherheit 
nicht  zu  ermitteln,  und  am  allerwenigsten  ist  hier  der  Ort,  uns  in 
Untersuchungen  darüber  einzulassen  ^). 

Auch  hinsichtlich  der  Wettkämpfe  genügt  es  für  unsem 


1)  Pausan.  V,  15,  10.  Für  S^sijxoXos  mit  Tbierscb,  Abh.  d.  Müncben. 
Ak.  VIII  (1858)  S.  437,  ^srjxoos  zu  scbreibeo  scbeiot  nicbt  DÖtbig. 

2)  Bei  Lncian,  Timon.  c.  4,  beifseo  jene  geradezu  ein  ndqiqyov  des 
Festes. 

3)  Unter  den  Opfern  des  Zeus  war  aucb  eines ,  bei  dem  er  als  jino^ 
fivios  um  Abwehr  der  in  der  heifsen  Jahreszeit  so  lästigen  Fliegen  an- 
gerufen wurde,  und  zwar,  wie  versichert  wird,  mit  dem  erwünschten  Er- 
folge.  Vgl.  Preller,  gr.  Myth.  II  S.  262  u.  Meineke,  Fragm.  coro.  III  p.  135. 

4)  Pausan.  V,  9,  3.  Die  Stelle  ist  lückenhaft.  Man  ergänzt  nicht  un- 
wahrscheinlich :  d-vead-ccL  r(p  d-€(^  rä  legila  nevtdd-Xov  fxkv  xal  ÖQOfJiov 
%wv  tnniav  vöreoa  [tüüv  dk  lomtav  nqotiQa]  dytoviafxäTtov:  aber  es 
ist  auch  möglich,  dafs  umgekehrt  zu  ergänzen  sei:  mvrdd'Xov  fikv  xal 
ÖQOfiov  Twv  innifov  [nQOXiQaf  tcüv  ^k  lomtov]  varega  dyatviGgAdriov, 

5)  Vgl.  die  von  L.  Schmidt,  Pindar  S.  393 ff.  angeführten. 
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Zweck,  waim  wir  nur  die  Yersclitedeii«n  Hattptgattungen  dersd^ 
ben  in  kurzer  üebersicht  zusammenstellen.  —  Der  erste  Wett- 
kampf, und  zwar,  nach  einer  freilich  sehr  zweifelhaften  Angabe 
mehrere  Olympiaden  hindurch  der  einzige,  war  der  Lauf  im  Sta- 
dion oder  der  Rennbahn,  die  eine  Länge  von  600  olympischen 
Fufsen  hdtte.  Die  Läufer,  jedesmal  vier  durch  das  Loos  zusam- 
mengestellt, traten  neben  einander  auf  die  durch  eine  Unie  be- 
zeichnete Stelle  des  Auslaufes.  Das  Ziel  war  am  andern  Ende  der 
Bahn,  hinter  welchem  auf  einem  erhöhten  Halbkreise  die  Kampf- 
richter ihren  Sitz  hatten.  Diejenigen,  welche  in  den  yerschic^ 
denen  einzelnen  Rennen  ihre  Mitkämpfer  besiegt  hatten,  wurd:en 
zum  letzten  entscheidenden  Wettlauf  zusammengestellt,  und  wer 
jetzt  zuerst  das  Ziel  erreichte,  wurde  als  Stadionikes  ausgerufen. 
In  der  14.  Olympiade  wurde  auch  der  Doppellauf  eingeführt, 
{äiavlog,)  wo  die  Läufer  um  das  Ziel  herum  zum  Ausgangspunkte 
zurückzulaufen  hatten,  und  in  der  nächstfolgenden  Olympiade 
der  Dolichos  oder  lange  Lauf  (Dauerlauf),  wo  das  Stadion 
siebenmal  zu  durchlaufen  wai\  Die  Läufer  waren  in  früheren 
Zeiten  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  versehen;  seit  der  15. 
Olympiade  aber  ward  es  Sitte,  auch  ohne  diesen,  also  völlig  nackt 
zu  laufen,  und  es  wird  ein  Megarenser  Orsippos,  von  Andern  ein 
Lakonier  Akanthos,  als  derjenige  genannt,  welcher  das  erste  Bei- 
spiel der  Art  gegeben.  In  der  65.  Olympiade  ward  auch  der  Wett- 
lauf in  Waffen  (qTzUrtjg  ögof^og)  eingeführt,  mit  Schild,  Helm  und 
Beinharnisch,  späterhin,  als  das  Geschlecht  unkräftiger  geworden» 
blofs  mit  dem  Schilde.  —  In  der  18.  Olympiade  wurde  das  Pen- 
tathlon oder  der  Fünfkampf  eingeführt,  bestehend  in  Springen, 
Lauf,  Diskoswerfen ,  Wurfspiefswerfen  und  Ringen.  Zum  Sprin- 
gs» traten  die  Kämpfer  auf  eine  Erhöhung  (ßavtJQ),  von  wo  aus 
sie  ohne  Anlauf,  nur  länglich  runde  metallene  Gewichte  (aAz^^gcg) 
in  den  Händen  schwingend ,  um  dadurch  auch  ihrem  Körper 
Schwung  zu  geben,  die  abgesteckte  Strecke  zu  überspringen  hat- 
ten. Sie  betrug  nicht  weniger  als  50  Fufs.  Der  Lauf  als  Theil 
des  Pentathlon  war  nur  der  einfache,  von  einem  Ende  des  Sta- 
dion zum  andern.  Der  Diskos  war  eine  metallene  Scheibe^  einem 
kleinen  Schilde  ähnlich :  die  Diskoswerfer  traten  auch  auf  eine 
kleine  Erhöhung,  und  suchten  von  hier  aus  den  Diskos  möglichst 
weit  zu  schleudern.  Es  kam  hiebei  nur  auf  die  Weite  des  Wurfes 
an ;  beim  Wurfspiefswerfen  galt  es,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  treffen^ 
Vom  Ringen  eine  nähere  Beschreibung  zu  geben  scheint  nicht 
nöthig:  wir  bemerken  nur,  dafs  es  nicht  blofs  als  Bestandtheil  des 
Pentathlon,  sondern  auch  für  sich  allein  vorkam,  und  zwar  eben- 
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Utk  seit  der  18.  Olympiade.  —  In  der  23.  Olympiade  kam  aueh 
der  Faufitkampf  hin^u,  bei  welcbem  man  nicht  die  blofse  Faust 
aUein  gebrauchte,  sondern  sie  mit  Riemen  von  hartem  Leder 
umwand,  die  späterhin  auch  noch  mit  metallenen  Buckeln  ver-* 
sehen  wurden.  Dann,  in  der  33.  Olympiade,  das  Pankration, 
eine  Verbindung  des  Ringens  und  Faustkampfes.  —  Seit  OL  37 
kämpften  nicht  blofs  Männer,  sondern  auch  Knaben  im  Wettlauf 
und  im  Riagen,  seit  Ol.  38  auch  im  Pentathlon,  was  jedoch  bald 
wieder  abgestellt  wurde;  seit  Ol.  41  im  Faustkampf,  seit  Ol.  145 
auch  im  Pankration. 

Die- Rofs wettkämpfe  wurden  zuerst  in  der  25.  Olympiade 
eingeführt,  und  zwar  mit  einem  Viergespann.  Der  Rennplatz 
hierzu,  oder  der  Hippodrom,  hatte  wahrscheinlich  die  zwiefache 
Länge  des  Stadion,  auf  eine  Breite  von  etwa  400  Fufs.  Die 
Rennwagen  (of^/uctTa),  wenn  sie  mit  ausgewachsenen  Pferden 
bespannt  waren,  mufsten  den  Lauf  um  das  am  Ende  der  Bahn 
stehende  Ziel  bis  wieder  zum  Anfange  zwölfmal  zurücklegen.  Es 
wurden  aber  später  auch  Rennen  mit  jüngeren  Pferden  angestellt, 
die  ihn  nur  achtmal  zu  machen  hatten.  Aufserdem  gab  es  Ren- 
nen mit  Zwiegespannen,  mit  Maulthiergespannen,  mit  einzelnen 
Reitpferden,  von  denen  die  Reiter  gegen  das  Ende  des  Laufes  ab- 
springen und  die  Zügel  in  der  Hand  haltend  nebenher  laufen  mufs- 
ten, und  so  noch  manche  andere  Variationen,  über  welche  ge- 
nauer unterrichtet  zu  werden  die  Leser  kaum  grofses  Verlangen 
tragen  werden.  —  Auch  Wettstreite  von  Herolden  und  von  Trom-' 
petern  kamen  vor,  über  welche  mehr  zu  sagen  nicht  nöthig 
scheint^). 

Zugelassen  zu  den  Wettkämpfen  wurden  alle  Hellenen  ohne 
Unterschied,  sofern  sie.nicht  mit  Blutschuld  behaftet  waren,  nicht 
durch  Frevel  gegen  die  Götter  sich  versündigt,  oder  sonstiger 
schwerer  Verbrechen  schuldig  gemacht  hatten.  Vorübergehende 
Ausschliefsung  von  den  Wettkämpfen  sowohl  wie  von  den  Opfern 
ward  bisweilen  gegen  einen  Staat  ausgesprochen,  der  sich  eines 
Bruches  der  Ekecheirie  schuldig  gemacht  und  die  ihm  dafür  auf-* 


1)  Kioes  merkwürdigen  Trompeters  darf  wenigstens  in  einer  Anmer^ 
kong  Erwähnung  geschehen,  des  Herodoros  aus  Megara,  der  anf  zwei  Trora« 
peten  zugleich  blies,  und  so  kräftig,  dafs  man  es  in  der  Nähe  kaum  anshal^ 
ten  konnte.  Er  siegte  niebt  weniger  als  secbzehnmal  in  allen  vier  National- 
spielen, nach  Andern  zehnmal:  verzehrte  aber  auch  täglich  acht  Pfand 
Fleisch ,  und  Brod  und  Wein  nach  Verhältnifs.  Seine  Gröfse  betrug  vier 
griech.  £Uen.  Pollnx  IV,  89.  vgl.  Athen.  X,  7  p.  415.  Er  lebte  gegen  £nde 
des  4«  Jahrb.  vor  Chr. 
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erlegte  BuTse  nicbt  gezahlt  hatte,  wovon  wir  schon  oben  ein  Bei- 
spiel erwähnt  haben.  Barbaren  und  Sklaven  waren  nicht  vom 
Zuschauen,  wohl  aber  von  der  Theilnahme  au  den  Kampfspielen 
und  den  Festopfern  ausgeschlossen.  Dafs  die  Römer,  seit  sie  zu 
den  Griechen  in  nähere  Beziehung  getreten  waren,  nicht  als  Bar- 
baren angesehen  wurden,  ist  bekannt.  Auch  verheirathete  Frauen 
durften  nicht  Zuschauerinnen  sein,  ja  sie  durften  an  den  Tagen 
der  Kampfspiele  selbst  nicht  die  Altis  betreten,  widrigenfalls  ih- 
nen die  Strafe  drohte,  von  einem  Berge  in  der  Nähe  (Tvnaiov 
OQog)  herabgestürzt  zu  werden.  Jungfrauen  dagegen  wurden 
zugelassen,  was  wir  als  einen  charakteristischen  Zug  der  dori- 
schen, besonders  spartanischen,  Sitte  zu  betrachten  haben,  die 
den  Jungfrauen  überhaupt  gröfsere  Freiheit  als  den  Frauen  im 
Verkehr  mit  Männern  gestattete  ^).  Die  Griechen  anderer  Stämme 
mit  anderer  Sitte  werden  schwerlich  geneigt  gewesen  sein,  ihre 
Töchter  nach  Olympia  mitzunehmen,  wenn  gleich  es  ihnen  durch 
kein  Gesetz  verboten  war.  unter  den  Frauen  fand  eine  Ausnahme 
nur  zu  Gunsten  der  eleischen  Priesterin  der  Demeter  Chamyne 
statt,  die  selbst  einen  besonderen  Ehrensitz  unter  den  Zu- 
schauern hatte  2). 

Wer  an  den  Wettkämpfen  theilnehmen  wollte,  mufste  sich 
deshalb  eine  bestimmte  Zeit  vorher  bei  der  eleischen  Behörde 
melden,  und  dabei  im  Buleuterion,  einem  in  der  Altis  belegenen 
Gebäude,  einen  feierlichen  Eid  am  Altar  des  Zeus  Horkios  ab- 
legen. Der  Eid  enthielt  unter  andern  die  Versicherung,  dafs  er 
sich  mindestens  zehn  Monate  zu  den  Kämpfen,  in  denen  er  auf- 
treten wollte,  gehörig  vorbereitet  habe,  und  das  Gelöbnifs,  sich 
keiner  Art  von  Unredlichkeit  in  Hinsicht  auf  den  Wettkampf 
schuldig  zu  machen.  Wurden  Knaben  zu  den  Kämpfen  angemel- 
det, so  leisteten  ihre  Väter  oder  älteren  Brüder  und  die  Lehrer, 
von  denen  sie  geübt  waren  und  jetzt  begleitet  wurden,  den  Eid 
für  sie.  Aber  auch  eine  Prüfung  der  Knaben  wurde  angestellt, 
ob  sie  den  erforderlichen  Bedingungen  entsprächen.  Ebenso 
wurden  auch  die  jungen  Pferde  vorher  geprüft.  Die  Prüfenden 
schworen,  gerecht  und  unbestechlich  zu  verfahren,  und  alles,  was 
ihnen  etwa  über  die  besondern  Umstände  der  Geprüften  kund 
geworden,  geheim  zu  halten^).  —  Für  die  vorschriftsmäfsige 
zehnmonatliche  Vorbereitung  bot  Elis  selbst  in  mehreren  Gym- 
nasien Gelegenheit;  doch  war  es  offenbar  nicht  nothwendig,  dafs 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  277.  2)  Pausan.  VI,  20,  9.  3)  Pausao.  V, 

24,  8.  u.  6,  8. 
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sie  gerade  nur  hier,  und  nicht  auch  anderswo  vorgenommen 
wurde.  Wohl  aber  mufsten  in  Elis  vor  dem  Feste  dreifsigtagige 
Vorübungen  stattfinden ,  doch  wohl  nur  für  diejenigen ,  die  jetzt 
zum  ersten  Male  auftraten,  nicht  schon  bekannte  und  erprobte 
Kämpfer  waren. 

Die  Kampfordner  und  Kampfrichter  hiefsen  Hellanodiken, 
und  zwar  ohne  Zweifel  nicht  erst  seitdem  das  olympische  Fest 
zu  einem  allgemein  hellenischen  geworden  war,  sondern  schon 
seit  Iphitus  und  Lykurg,  weil  die  damals  sich  zu  der  Feier  ver- 
bindenden Völker  gerade  diejenigen  waren,  denen  der  Name  Hel- 
lenen eigentlich  zukam.    Und  gewifs  haben  die  Olympien  dazu 
beigetragen,  diesen  Namen  zur  allgemeinen  Benennung  für  alle 
zu  machen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  anschlössen.   Die  Zahl  der 
Hellanodiken  war  nicht  immer  dieselbe.  Anfangs  soll  nur  £iner 
gewesen  sein  ^),  und  zwar  aus  dem  Geschlechte,  welchem  Iphitus 
angehörte,  und  welches  sich  vom  Oxylus,  dem  Gründer  des  elei- 
sehen  Staates,  ableitete  ^).   Nachher  wurden  zwei  angestellt,  und 
es  ist  vermuthet  worden  ^),  dafs  diese  Zahl  aus  einer  Zeit  stam- 
men möge,  wo  £lis  und  Pisa  gemeinschaftlich  die  Leitung  des 
Festes  gehabt  haben;  wobei  denn  freilich  die  Angabe,  dafs  erst 
seit  Ol.  50  (577)  zwei  Hellanodiken,  und  zwar,  wie  ausdrücklich 
hinzugesetzt  wird  ^),  aus  allen  Eleern,  d.  h.  nicht  mehr  aus  einem 
bestimmten  Geschlechte,  ernannt  worden  seien,  als  irrig  verwor- 
fen werden  müfste.  Späterhin  wurden  neun  angestellt,  ungewifs 
seit  wann,  welche  sich  in  die  Aufsicht  über  die  Spiele  so  theilten, 
dafs  drei  von  ihnen  den  Rofswettrennen,  drei  dem  Pentathlon, 
und  drei  den  übrigen  Kampfarten  vorstanden.    Die  Zahl  mag 
durch  die  damals  in  £lis  bestehende  Phyleneintheilung  bestimmt 
worden  sein,  von  der  wir  zwar  keine  ausdrückliche  Angabe 
haben,  jedoch  vermuthen  dürfen,  dafs  nicht  topische,  sondern 
Geschlechterphylen,  etwa  drei,  gewesen  seien  ^).  Nachher  ward 
die  Zahl  der  Hellanodiken  auf  zehn  gebracht.    Wahrscheinlich 
hängt  dies  mit  einer  veränderten  Phyleneintheilung  zusammen, 
indem  statt  der  früheren  drei  Geschlechterphylen  zehn  topische 
Phylen  gemacht  wurden.  Wenigstens  die  zunächst  folgende  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Hellanodiken  auf  zwölf,  welche  Ol.  103 
erfolgte,  wird  ausdrücklich  daraus  erklärt,  dafs  die  £Ieer  damals 
zwölf  Phylen  gehabt  haben.   Bald  darauf,  schon  Ol.  104,  ver- 


1)  Aristo t.  bei  Harpocrat.  a.  d.  W.  2)  Paasan.  V,  9,  4. 

3)  Curtias,  Pelopoones  II  p.  23.  4)  Paasan.  a.  a.  0.  5)  Vgl. 

Bd.  1  S.  137. 
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loren  sie  einen  Theii  ibres  Gebietes  geg^  die  Arkader »  und  die 
Zahl  der  Pbylen  ward  um  vier  vemindert,  weswegen  nun  auQh 
nur  acht  Helianodiken  angestellt  wurden.  Aber  schon  OL  108 
waren  es  wieder  zehn,  und  diese  Zahl  blieb  dann  bestehen, — • 
Die  Ernennung  erfolgte  durch  Wahl  des  Volkes  i):  wenn  auch 
¥on  Erloosung  die  Rede  ist^),  so  mögen  wir  uns  denken,  dafs 
unter  einer  durch  Volkswahl  designirten  gröfseren  Anzahl  da$ 
Loos  gezogen  sei,  eine  Ernennungsart,  die  auch  sonst,  nament* 
lieh  bei  gottesdienstlichen  Aemtern ,  üblich  war.  Die  Dauer  des 
Amtes  scheint  sich  auf  eine  Olympiade  beschränkt  zu  haben* 
Die  Ernannten  wurden  zehn  Monate  lang  in  einem  zu  Elis  befind* 
liehen  Gebäude,  dem  Hellanodikeon ,  von  den  sogenannten  Na- 
mophylakes  in  allem  was  ihr  Amt  betraf  genau  unterwiesen.  Bei 
der  Feier  nahmen  sie  ihren  Platz  auf  erhöhten  Sitzen  dem  Sta- 
dion gegenüber  ein.  Zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  stand 
ihnen  eine  Anzahl  von  Dienern  mit  Stöcken  versehen  {^aßdovxoi) 
zu  Gebote,  durch  die  sie  auch  körperliche  Züchtigungen  vollzie- 
hen lassen  konnten.  Diese  hiefsen  älvTai ,  ihr  Oberster  dlv^ 
TCCQXV^  ^).  Uebertretungen  der  Kampfgesetze  und  Unredlichkei- 
ten der  Kämpfer  wurden  nach  Beschaffenheit  des  Falles  theiia 
mit  Entziehung  des  Siegspreises  theils  mit  Geldstrafen  gebufst. 
Die  Geldstrafen  fielen  der  Gasse  des  Zeustempels  anheim  und 
vermehrten  den  ohnehin  sehr  reichen  Schatz  desselben.  Es  gab 
eine  Anzahl  von  ehernen  Zeusbildern  {Zäveg)  in  der  Altis  aio. 
Fufs  des  Kronion,  die  von  solchen  Strafgeldern  errichtet  wa- 
ren^). Von  dem  Spruch  der  Helianodiken  konnte  übrigens  an 
ein  Collegium,  den  olympischen  Rath,  appellirt  werden,  welchen^ 
auch  das  Recht  zustand,  die  Helianodiken  selbst  wegen  ungerech- 
ten Spruches  in  Strafe  zu  nehmen  ^).  Doch  standen  diese  wenig-» 
stens  in  früherer  Zeit,  in  gutem  Rufe  unparteiischer  Gerechtig-^ 
keit;  später  freilich  sollen  sie  sich  dessen  weniger  würdig  erwie-^ 
sen  haben  ^), 

An  den  Tagen  der  Wettkämpfe  begaben  sich  die  Helianodi- 
ken, in  Purpurgewändern  und  mit  Lorberkränzen  geschmückt, 
an  der  Spitze  der  Kämpfer  durch  einen  den  Zuschauern  nicht 
sichtbaren  Eingang  auf  ihren  Platz.  Ein  Signal  von  Trompeten 
erscholl,  ein  HeroM  verkündete,  dafs  das  Kampfspiel  beginnen 


1)  Schol.  Find.  Ol.  III,  22.  2)  Bei  Pausan.a.  a.  a 

3)  Etym.  M.  a.  d,  W.  Lacian.  Hermot.  c.  40» 

4)  Pansao.  V,  21,  2.  5)  Id.  VI,  a,  7. 

6)  Vgl.  Cobet,  de  Philostrati  libello  ti^qI  yvfivaaTixijg  p.  80. 
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werde,  die  Kampfer  wurden  vorgerufen,  einer  der  Hellanodiken 
redete  sie  an.  „Wenn  ihr*'  sprach  er  etwa  „euch  den  Möhen  ya- 
t^^ogen  habt,  wie  es  sich  gebührt  för  diejenigen,  welche  den 
Kampfplatz  zu  Olympia  betreten  wollen,  wenn  ihr  keiner  pflicbt- 
Tergessenen  und  unedlen  Handlungen  schuldig  seid ,  so  kommt 
guten  Muthes ;  hat  aber  wer  von  euch  sich  nicht  gebührend  geöbt 
und  nicht  pflichtmäfsig  gehalten,  der  gehe  von  hinnen  wohin  er 
will".  Dann  wurden  dje  Kämpfer  einzeln  durch  das  Stadion 
geführt,  eines  jeden  Name  und  Vaterland  vom  Herold  ausgerufen 
und  dabei  geragt,  ob  wer  da  sei,  der  ihn  anklagen  wolle  als 
unfreien  oder  unwürdigen.  Hierauf  wurde  das  Loos  gezogen, 
welche  Kämpfer  gegen  einander  kämpfen  sollten.  Die  Loose,  mit 
Buchstaben  bezeichnet,  lagen  in  einer  silbernen  dem  Zeus  gehei- 
ligten Urne :  jeder  Kämpfer  zog  sein  Loos  unter  Anrufung  des 
Gottes.  Wenn  die  Kämpfer  paarweise  zusammenzustellen  waren, 
wie  beim  Ringen  und  Faustkampf,  so  konnte  bei  ungerader  Zahl 
der  Kämpfer  der  Fall  eintreten,  dafs  Einer  übrig  blieb,  der  mit 
keinem  zusammengepaart  werden  konnte.  Dieser  kam  nun  erst 
dann  an  die  Reihe,  wenn  die  Paare  ausgekämpft  hatten,  und 
wurde  jetzt  demjenigen  gegenübergestellt,  welcher  in  diesen 
Kämpfen  Sieger  geblieben  war;  weswegen  er  auch  ecpeÖQog 
genannt  wurde.  £s  scheint  nämlich  dafs  die,  welche  in  den  fro- 
heren paarweisen  Kämpfen  ihre  Gegner  besiegt  hatten,  |i?iecler 
UBiar  sich  zu  kämpfen  gepaart  wurden ,  und  dies  so  lange  fort- 
gmg,  bis  Einer  zum  Sieger  alier  übrigen  geworden  war,  mit  dem 
es  nun  der  s^eÖQog  aufzunehmen  hatte  ^).  Wir' müssen  anneh- 
men, dafs  jenem,  bevor  er  dem  ecpeÖQog  gegenübergestellt  wurde, 
^e  hinreichende  Zeit  zur  Erholung  gegönnt  sei;  immer  aber 
war  die  Stellung  des  eg)ed^üg  eine  höchst  günstige ,  und  wird 
auch  stets  als  solche  bezeichnet.  —  War  die  Loosung  been^gt, 
die  Kämpfer  zusamm^gestellt,  so  erfolgte  nun  die  Au^orderung, 
den  Kampf  zu  begimiien.  Während  der  Kämpfe  ertönte  Fiöten- 
ixnisik^).  War  der  Sieg  entschieden,  so  wurde  der  Name  des 
Siegers  und  8«ner  Heimath  durdi  den  Herold  ausgerufen:  er 
trat  SU  dem  Sitz  der  Hellanodiken,  die  ihm  einen  Pdmenzw(«g 
überreichten  mit  der  Weisung,  an  dem  zur  fetertidien  Preisver- 
theilung  bestimmten  Tage  sich  ihnen  wieder  vorzustellen.  Auch 
dem,  gegen  welchen  gar  kein  Gegner  sich  gestellt  hatte,  wurde 


1)  So  nach  Krause*s  wahrscbeinlicber  VermatliaDg  a.  a.  0.  S.  119f. 

2)  PaiisaD.  V,  7,  10.  17,  10.  Plutarch.  de  mos.  c.  16  extr.  mit  Volk- 
maoDS  Anmerk.  p.  115.  u.  Kayser  zu  l'bilostr.  p  89. 
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der  Siegeskranz  zuerkannt  ^ ).  Der  Preis  war  zu  Olympia  anfangs 
irgend  ein  Gegenstand  von  Werth  gewesen,  wie  auch  das  home- 
rische Zeitalter  nur  solche  Werthpreise  kannte^  ein  Tripus,  ein 
Gewand,  eine  Geldsumme;  späterhin  aber  wurde  dies  nach  dem 
Ausspruch  des  delphischen  Orakels  geändert,  und  den  Sieger 
schmückte  nun  ein  Kranz  von  Oleaster,  dem  ßaum,  den  Herakles 
zuerst  hier  gepflanzt  haben  sollte.  Ein  eleischer  Knabe  edlen 
Geschlechtes,  dem  beide  filtern  noch  lebten,  schnitt  die  Zweige: 
die  Kränze,  mit  Tänien  geschmückt,  wurden  auf  einem  Tripus 
im  Pronaos  des  Zeustempels,  später  in  dem  der  Hera,  zur  Schau 
gelegt.  Am  Tage  der  Preisvertheiluug^)  ward  dann  Jedem  der 
seinige  übergeben,  und  dabei  nochmals  sein  Name  und  der  sei- 
ner Heimath  ausgerufen.  Die  Sieger  begaben  sich  dann  zu  dem 
Dodekatheon,  an  den  sechs  Altären  zu  opfern:  dabei  erschollen 
Siegeslieder  von  begleitenden  Chören ,  theils  vielleicht  eben  für 
dies  Fest  neu  gedichtete,  meist  aber  ein  älteres  Lied  des  Archilo- 
chos  ^),  welches  den  Herakles,  das  Urbild  aller  Sieger,  und  sei- 
nen Genossen  lolaos  pries: 

Heil  dir  im  Siegeskraoz,  gewaitger  Herakles, 
Heil  lolaos,  Heil  dem  edlen  Kämpferpaar, 
Tralalla,  Heil  dem  Sieger. 

Darauf  folgte  ein  Festmahl  im  Hestiatorion,  wo  die  Sieger  von 
den  ^leern  bewirthet  wurden. 

Noch  glänzender  waren  die  Ehren,  die  dem  Sieger  theiis 
schon  auf  der  Heimreise,  wenn  er  bei  Befreundeten  einkehrte, 
theiis  bei  der  Ankunft  in  der  Heimath  erwiesen  wurden;  Denn 
alle,  seine  Freunde,  seine  Familie,  seine  Vaterstadt,  achteten  sei- 
nen Sieg  sich  zum  Ruhme  und  feierten  ihn  mit  Ehrenbezeugun- 
gen jeder  Art,  so  dafs  Cicero  nicht  mit  Unrecht  sagen  konnte,  ein 
Olympionike  werde  bei  den  Griechen  fast  höher  geehrt,  als  ein 
triumphirender  Feldherr  in  Rom  ^).  Selbst  das  kam  vor,  dafs 
für  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Vaterstadt  ein  Theii  der 
Stadtmauer  eingerissen  wurde,  damit  er  hier,  nicht  aber  durch 
das  gewöhnliche  Thor  einziehe ,  gleichsam  um  anzudeuten ,  wie 
ein  alter  Schriftsteller  sagt^),  dafs  eine  Stadt,  die  solche  Bürger 
besäfse,  keiner  Mauern  zu  ihrer  Vertheidigung  bedürfe.  Auf  ei- 


1)  Darauf  geht  .der  Aasdraek  äxoviTl  vixäv.  Krause  S.  123.  Vgl. 
übrigens  aach  Cobet  a.  a.  0.  S.  64. 

2)  Am  secbzehoten  des  Monats,  nachdem  am  11.  od.  10.  das  Fest  be- 
gonnen hatte.  Schol.  Find.  Ol.  V,  8  a.  14. 

3)  Pindar.  Ol.  IX,  1  mit  den  Scholien.  4)  Cic.  pr.  Flacco  c.  13. 
5)  Plutarch.  Sympos.  II,  5. 
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nem  Viergespann  weifser  Rosse  hielt  er  seinen  Einzug  in  pur- 
purfarbenem Prachtkleide:  Anverwandte  und  Freunde  zu  Rofs 
und  zu  Wagen  begleiteten  ihn,  eine  zahlreiche  Menge  schlols 
sich  an :  so  bewegte  sich  der  Festzug  zu  dem  Tempel  des  Haupt- 
gottes, in  welchem  der  Sieger  seinen  Kranz  als  Weihgeschenk 
niederlegte.  Dann  ging  es  zum  festlichen  Mahle,  Festlieder,  von 
den  berühmtesten  Dichtern  gedichtet,  von  zahlreichen  Chören 
kunstreich  vorgetragen,  erschollen  beim  Zuge  und  beim  Mahle: 
und  ähnliche  Feiern  wurden  bisweilen  noch  mehrere  Jahre  lang 
am  Jahrestage  des  Sieges  wiederholt.  Auch  an  sonstigen  Be- 
lohnungen der  Sieger  fehlte  es  nicht  Die  Athener  z.  ß.  gewähr- 
ten nach  Solon's  Gesetz  dem  Olympioniken  500  Drachmen,  und 
vor  Solon  scheint  die  Summe  noch  gröfser  gewesen  zu  sein^); 
femer  Proedrie  oder  das  Recht  eines  Ehrenplatzes  bei  allen  öf- 
fentlichen Schauspielen:  endlich  lebenslängliche  Speisung  im 
Prytaneum.  Aehnliches  geschah  anderswo.  Wir  hören  von  Jähr- 
lichen Pensionen,  die  den  Siegern  gezahlt  wurden^),  und  bei  den 
Spartanern  ward  den  Hieroniken  die  Auszeichnung,  im  Treffen 
ihren  Platz  zunächst  beim  Könige  zu  haben  ^).  Endlich,  seit  OL 
59  od.  61,  durften  die  olympischen  Sieger  zum  Andenken  ihr 
Standbild  in  der  Altis  aufstellen  lassen^),  ein  ikonisches  jedoch, 
d.  h.  ein  Bild  mit  genauer  Darstellung  ihrer  Gestalt,  nur  dann, 
wenn  sie  dreimal  gesiegt  hatten  ^).  Oefters  geschah  es  auch, 
da£s  ihnen  in  ihrer  Vaterstadt  Bildsäulen  auf  öffentlichen  Plätzen 
errichtet  wurden  ^). 

Weil  in  Olympia  zur  Zeit  der  Festfeier  eine  zahlreiche  Menge 
aus  allen  griechischen  Ländern  zusammenkam,  so  fanden  auch 
Andere  als  Preiskämpfer  hier  eine  passende  Gelegenheit,  sich 
mit  ihren  Leistungen,  die  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  waren, 
schnell  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen.  So  soll  Hero- 
dot  einen  Theil  seines  Geschichtswerkes  zu  Olympia  vorgelesen 
hab^,  und  der  Leontiner  Gorgias  hielt  hier  seine  berühmte 
olympische  Rede.  Auch  der  eleische  Sophist  Hippias  liefs  sich 
mehrmals  zu  Olympia  hören,  und  der  Panegyrikus  des  Isokrates, 
die  olympische  Rede  des  Lysias  sind  wenigstens  der  Form  nach 
zum  Vortrage  bei  den  Olympien  bestimmt.  Der  Mathematiker 
Oenopides  aus  Chios,  zur  Zeit  des  Perikles,  stellte  hier  eine 

1)  Dies  ist  aas  Dio^.  L.  I,  55  za  schliefsen. 

2)  Galen.  Protrept.  c.  9.  Vgl.  Meier,  vila  Lykurg,  p.  ClVf. 

3)  Plntarcb.  Lykurg,  e.  22.  4)  Pausan.  V,  18,  5.  5)  Pliu. 
H.  N.  XXXIV,  4. 

6)  Vgl.  Lycnrg.  g.  Leoer.  §  51  mit  Mätzners  Anm. 
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astronomisch -chronologische  Tafel  auf,  die  wnen  Cyklus  von  79 
Jahren  darstellte  ^);  und  auch  von  einem  oder  dem  andern  Ma- 
ler hören  wir,  dafs  er  seine  Werke  hier  zur  Schau  gestellt  habe  ^). 

Die  Pythien. 

Das  zweite  Nationalfest,  an  Bedeutung  und  Ansehen  dem 
olympischen  zunächst  stehend,  war  das  pythische,  welches  zu  Del- 
phi, oder  vielmehr  bei  Delphi  in  der  am  Fufse  des  Parnafs  lie- 
genden krissäischen  Ebene  pentaeterisch  gefeiert  wurde.  Vor 
dem  ersten  heiligen  Kriege,  durch  den  diese  Eb^e  Eigenthuni 
des  Tempels  wurde,  war  ein  dem  Äpolion  geweihtes  Hauptfest 
in  jedem  neunten  Jahre,  also  nach  Ablauf  einer  achtjährigen 
Schaltperiode,  zu  Delphi  begangen  worden,  unter  Leitung  der 
delphischen  Priesterschaft,  aber  ohne  Kampfspiele,  ausgenom- 
men einen  Wettstreit  von  Kitharöden,  welche  einen  Päan  auf  den 
Gott  vorzutragen  hatten^).  Nach  dem  heiligen  Kriege  wurde 
von  den  Amphiktyonen  eine  pentaeterisdie  Feier  nach  dem  Vor->- 
bilde  der  olympischen  angeordnet,  bei  welcher  jedoch,  aufser  den 
jetzt  eingeführten  gymnischen  und  Rofswettkämpfen,  auch  der 
musische  Agon  nicht  blofs  beibehalten,  sondern  noch  erweitert 
wurde.  Denn  nicht  nur  Kitharöden ,  wie  früher,  sondern  auch 
knieten  und  Auloden,  d.  h.  Flötenbläser  und  Sänger  mit  Flötea- 
begleitung,  kämpften  um  den  Preis.  Doch  wurde  der  Aulodeo- 
wettkampf  bald  wieder  abgeschafft^).  Üeber  die  gymniscbea 
Agonen  und  Rofswettkämpfe  dürfen  wir  uns  hier  mit  der  Angabe 
begnügen,  dafs  sie,  bei  mancher  Verschiedenheit  im  EinzeLo^n, 
doch  im  Ganzen  denen,  die  zu  Olympia  üblich  waren,  entspra- 
chen. Sie  nahmen  aber  hier  die  zwdte  Stelle  ein;  die  musiscbea 
gingen  voran,  und  unt^  diesen  wird  ak  der  bedeutendste  Theü 
der  Vortrag  des  sogenannten  pyüiischen  Nomos  erwähnt,  d.  k. 
einer  nach  einem  vorgeschriebenen  Grundschema  gearbeitelen 
Composition.  Das  Schema  scheint  nicht  immer  ganz  dasselbe 
geblieben,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  mehr  ausgebildet  zu  sein  ^). 
Es  werden  fünf  Theile  angegeben,  aus  denen  es  bestand;  doch 
nidit  ti)ereinstimmend  von  Allen.  Gewifs  aber  ist,  dafs  der 
pythische  Nomos  den  Kampf  des  ApoUon  mit  dem  Drachen 
Python  und  seinen  Sieg  darstellen  sollte.   Er  ward  auf  der  Flöte 


1)  Aeliao.  V.  H.  X,  7.  2)  Lucian.  Herod.  s.  Aetion  c.  3. 

3)  Strab.  IX  p.  421.  4)  Paasao.  X,  7,  4ff. 

5)  Vgl.  Volkmann  zu  Plat.  de  mus.  p.  110. 
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vorgetragen,  gewifs  aber  so,  dafs  dem,  der  die  Hauptstimme 
blies ,  andere  zur  Begleitung  beigesellt  waren.  Auch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  durch  einen  geübten  Tänzer  der  Gott 
selbst  dargestellt  wurde,  in  den  verschiedenen  Situationen,  die  das 
Spiel  ausdrückte,  und  vielleicht  „erregte  ein  mimischer  Künst- 
ler bei  Darstellung  des  Augenblicks,  wo  der  zürnende  Gott  den 
Pfeil  abgesendet,  die  Phantasie  jenes  grofsen  Bildhauers,  der  in 
dem  vaticanischen  ApoUon  ihn  in  diesem  Augenblick  und  in  der 
ganzen  Bewegtheit,  die  eine  solche  nomische  Darstellung  herbei-* 
führte,  abgebildet  hat*'  i). 

Bis  zm*  zweiten  Pythias  (Ol.  49,  3)  ^)  waren  die  Sieger  mit 
Werthpreisen  belohnt  worden;  von  da  an  aber  bestand  der  Preis 
in  einem  Lorberkranz  3),  und  zwar  von  dem  heiligen  Lorber  im 
Thal  Tempe,  von  wo  aus  das  apollinische  Heiligthum  zu  Delphi 
wahrscheinlich  gegründet  war.  Auch  hier,  wie  zu  Olympia,  wur- 
den die  Zweige  zu  den  Kränzen  von  einem  Knaben  abgeschnit- 
ten, dem  beide  Eltern  noch  lebten.  Er  wurde  zu  diesem 
Zweck  in  feierlicher  Procession  nach  Tempe  hin  und  dann  wie- 
der nach  Delphi  zurück  geleitet  Doch  scheint  dies  späterhin 
abgekommen  zu  sein^).  Auch  der  Brauch,  dem  Sieger  gleich 
nach  dem  Siege  und  vor  der  feierlichen  Bekränzung  einen  Pal- 
menzweig  zu  überreichen,  fand  hier  wie  zu  Olympia,  und,  was 
wir  gleich  vorweg  bemerken  wollen,  ebenfalls  bei  den  nemei- 
schen  und  den  isthmischen  Spielen  statt.  Die  Kampfrichter  wur- 
den von  den  Amphiktyonen  ernannt:  Näheres  wissen  wir  aber 
darüber  nicht  anzugeben,  und  ebensowenig  über  den  Epimeleten 
oder  Festbesorger,  der  vielleicht  aus  ihrer  eigenen  Mitte  bestellt 
werden  mochte  ^).  Ja  selbst  über  die  Zeit  des  Festes  sind  wir 
Dicht  ganz  genau  unterrichtet.  Wir  wissen  nur,  dafs  es  in  jedem 
dritten  Olympiadenjahr  gefeiert  wurde,  dafs  die  erste  Feier  nach 
dem  heiligen  Kriege  Ol.  48,  3  war,  und  dafs  der  Monat,  in  wel- 
chen die  Feier  fiel,  bei  den  Delphern  Bukatios  (Monat  der  Stier- 

1)  Thierscb,  Eioleit.  zom  Pindar  S.  60. 

2)  Dafs  die  erste  Py  tbias  auf  Ol.  48,  3  faUe  bat  Böckb,  Pindar.  II,  2  p. 
207  gegen  Corsioi,  der  Ol.  49,  3  annabm,  genügend  erwiesen,  obgleicb  Clin- 
ton F.  H.  mit  Corsini  stimmt. 

3)  Bei  den  Sikyonischen  Pythien  bestand  der  Preis  der  Kitbaroden  in 
einer  silbernen  Trinkscbale  (Pind.  Nem.  IX,  51.  X,  43),  weswegen  Wel- 
cker  A.  Denkm.  1  S.  48  vermutbet;  dafs  es  auch  zu  Delpbi  so  gewesen  sein 
möge. 

4)  Dies  ist  aus  dem  Ausdruck  ^u^^t  noXXov  in  der  alten  Einleitung 
zu  Pindar's  Pytbien  zu  scbliefsen. 

5)  Plut.  Symp.  II,  4.  Vgl.  Böhnecke,  Forscbnngen  S.  425. 
Griech.  Alterth.  II.    2.  Anfl.  5 
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Opfer)  hiefs;  in  wötctie  Jalirest^it  aber  dieser  Monat  gefanen  sei, 
darüber  gehea  die  MeiMngett  der  gelehrtesten  Forscher  sehr  aus- 
einander. Einige  meioeii,  in  den  Prü-bling,  Einige,  oder  Einer  we- 
nigstens, in  den  Ho^disöinnier,  Einige  in  den  Spätsofnmer  oder 
den  Anfang  d^s  Herbstes,  und  diese  letzte  Meinung  scheint  aller- 
dings am  sichersten  begründet  zu  sein  ^). 

Die  Nemeen. 

Die  nemeischen  Spiele  wurden  in  einem  zum  Gebiet  der  ar- 
giyischen  Stadt  Kleonä  gehörige  Thale  Namens  Nemea  gefeiert, 
und  zwar  in  der  geschichtlichen  Zeit  zu  Ehren  des  Zeus,  dem 
hier  ein  stattlicher  Tempel  mit  einem  heiligen  Haine  geweiht 
war^).  Vor  Alters,  heifst  es,  beging  man  hier  ein  Trauerfest  zu 
Ehren  des  Archemoros ,  eines  unter  der  mythologischen  Umbil- 
dung seiner  Fabel  freilich  kaum  noch  erkennbaren  Naturgottes, 
der  indessen,  wie  ich  glaube,  für  ein  Sinnbild  der  dem  winterli- 
chen Tode  und  der  sommerlichen  Dürre  erliegenden  Vegetation 
anzusehen  ist.  Vom  Herakles,  das  heifst  wohl  von  den  Doriem, 
wurde  statt  dessen  oder  daneben  der  Dienst  des  Zeus  eingesetzt, 
und  seit  der  51.  Olympiade  (572)  dem  Feste  ein  Agon  nach  dem 
Vorbilde  der  Olympien  hinzugefügt.  Zur  Theilnahme  wurden 
alle  befreundete  Staaten  eingeladen,  vorzugsweise  wohl  die  Do- 
rier,  gegen  welche  sich  in  dem  nahegelegenen  Sikyon  die  undo- 
rische  Bevölkerung  unter  Leitung  von  Führern  aus  dem  Hause 
der  Orthagoriden  efhoben  hatte  und  auch  damals  noch  die  Ober- 
hand behauptete^).  Zu  einem  allgemein  hellenischen  ist  das 
Fest,  ebenso  wie  das  olympische,  erst  allmahlig  geworden.  Die 
Besorgung  und  Leitung  des  Festes  hatten  anfangs  die  Kleonäer, 
in  deren  Gebiet  Nemea  lag;  aber  schon  wenige  Jahre  nachher 
setzten  die  Argiver  sich  in  den  Besitz  des  Heiligthums ,  und  tra- 
ten damit  auch  als  Festordner  an  die  Stelle  jener.  Späterhin, 
kurz  vor  Ol.  80  (457)  gewannen  die  Kleonäer  ihr  altes  Besitz- 


1)  Vgl.  Antiqaitt.  i.  p.  Gr.  p.  381,  4  n.  Hemrann,  gottesd.  Alterth. 
§49,  12.  Cobet,  Nov.  lectt.  p.  760.  —Aach  Heliodor,  Aeth.  V,  18,  versetzt 
die  PythieD  kurz  vor  den  Untergang  der  Pleiaden,  also  ebenfalls  zu  Anfang 
des  Herbstes.  Sonst  freilich  verdient  was  dieser  Schriftsteller  über  die 
pytbische  Feier  vorbringt,  z.  B.  IV,  1,  wo  er  die  Priesterin  der  Artemis 
dem  Sieger  im  Wettlanf  die  Palme  ertheilen  läfst,  oder  IV,  16,  wo  er 
einen  tyrischen  Handelsmann  als  Kämpfer  anfstellt  and  ihn  den  Sieg  im 
Ringkampf  gewinnen  läfst,  nicht  die  mindeste  Beachtung. 

2)  Strab.  VIII  p.  377.  Paus.  II,  15. 

3)  Vgl.  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  IV  S.  50. 
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tham  wieder,  doch  oicht  auf  di^^  Dauer  ^).  Da^  F^st  war  eia 
wandelbares,  indem  es  innerhalb  einer  PeaUeteris,  oder  eines 
yieijährigen  Zeitraumes,  zweimal,  ab^r  das  ^ne  ]\fal  im  Sommer, 
das  andere  Mal  im  WiQtejr,  gefeiert  wurdeu  Von  dien  Somn\er- 
nemeen  ist  es  gewifs,  dafs  sie  in  jedes  vierte,  von  den  Wir^ter- 
nemeen  wahrcheinlich,  dafs  sie  in  jedes  erste  Olympiadenjahr 
fielen^).  Näheres  aber  über  das  Princip,  nach  welchem  der 
Festcydus  geordnet  w^r,  läfst  sich  nicht  angeben:  wir  wissen 
nur  dies  noch,  dafs  der  Monat  der  Sommememeen  der  Fane- 
mos  war,  etwa  dem  A^g^st  entsprechend.  Die  Kampfspiele  wa- 
ren nicht  blofs  gymnische  und  Rofswettläufe,  sondern  es  wird, 
wenigstens  aus  späterer  Zeit,  auch  eines  kitharodischent  Agon 
Erwähnung  gelhan»),  —  Den  Sieger  krönte  ein  Kranz  von 
Eppich. 

Die  fsthmien. 

Auch  das  isthmische  Fest  war,  bevor  es  zu  seiner  natio- 
nalen Geltung  gelangte ,  ein  Localfest  für  die  Benachbarten  ge- 
wesen, und  zwar  ursprünglich  zu  Ehren  des  Melikertes,  eines 
offenbar  phönicischen  Gottes,  den  die  Griechen  auch  Palämon 
nannten,  und  in  genealogische  Verbindung  mit  einheimischen 
Göttern  brachten  ^).  Melikertes  oder  Melkarth  ist  der  sogenannte 
tyrische  Herakles,  der  Schutzpatron  der  phönicischen  Seefahrer: 
und  dafs  einst  phönicische  Ansiedler  am  Isthmus  gesessen  ha- 
ben, ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Spater  ward  der  Cult  des 
Melkarth  durch  den  des  ionischen  Poseidon  verdrängt.  Theseus, 
den  die  Fabel  auch  Poseidon's  Sohn  nennt,  soll  es  gewesen  sein, 
der  diesen  hier  eingesetzt^):  der  ionische  Stamm,  dessen  Re- 
präsentant Theseus  ist,  mufs  also  damals  aufser  Attika  und  Me- 
garis  auch  den  Isthmus  besessen  haben.  Nach  der  dorischen 
Wanderung  gehörte  er  zum  Gebiet  von  Korinth.  Das  Fest  war 
in  der  geschichtlichen  Zeit  ein  trieterisches:  es  wurdß  in  jedem 
ersten  und  dritten  Olympiadenjahr,  oder,  um  vorsichtiger  zu  re- 


1)  Vgl.  Diss«D  zu  Piodar.  Nenn.  p.  381  sq.  ed.  Böckh. 

2)  Vgl.  meioe  Prolegg.  zu  Plutarch.  Ag.  u.  Kleom.  p.  XXXVHIff. 
Dazu  Heinrichs  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  Wesen  IX  S.  20S.  Droysen  im 
N.  Rhein.  Mns.  IV  S.  430.  Schmidt,  Pindar.  S.  123  u.  482. 

3)  Plotarch.  Pbilopoem.  c.  11.  Pausan.  VIII,  50,  3. 

4)  ApoUod.  III,  4,  3.  Paasan.  I,  44,  11.  II,  1 ,  3.  Nach  Athente.  VII 
47  p.  296  erklärten  Einige  ihn  für  den  Glaukos. 

5)  PluUrch.  Thes.  c.  25. 
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den,  auf  der  Grenzscheide  zwischen  dem  vierten  und  ersten,  wie 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Olympiadenjahre  begangen, 
so  dafs  es  bald  in  den  letzten  bald  in  den  ersten  Monat  des 
olympischen  Jahres  fieP).  Denn  dafs  die  Jahresrechnungen  der 
einzelnen  Staaten  durchaus  nicht  mit  einander  übereinstimmten, 
haben  wir  schon  früher  bemerkt.  Jedenfalls  aber  fiel  das  Fest 
um  die  Zeit  der  Sommersonnenwende.  Seit  wann  es  so  triete- 
risch  gefeiert  worden  sei,  ist  nicht  ganz  gewifs:  die  Angaben 
schwanken  zwischen  d.  J.  586,  584  u.  582^).  Entweder  also 
muTs  die  Einrichtung  dem  Tyrannen  Periander  oder  seinem 
Nachfolger  Psammetich  zugeschrieben  werden,  oder  es  ist  anzu- 
nehmen, dafs,  da  um  582  die  Tyrannenherrschaft  gestürzt  wurde, 
die  Korinther,  der  neuen  Freiheit  froh,  das  alte  Fest  mit  erhöh- 
tem Glänze  zu  feiern  beschlossen  haben 3).  Unter  denen,  die 
sich  an  der  Feier  betheiligten,  nahmen  die  Athener,  wohl  in 
Folge  der  früheren  Beziehungen  zu  dem  Fest,  eine  ausgezeich- 
nete Stelle  ein  und  genossen  die  Ehre  der  Proedrie.  Auch  zahl- 
ten sie  ihren  Bürgern,  die  in  den  Kampfspielen  siegten,  eine  Geld- 
summe von  100  Drachmen*).  Dagegen  waren  die  Eleer  von 
den  Isthmien  ausgeschlossen,  so  dafs  sie  sie  weder  durch  Theo- 
rien beschickten,  noch  als  Kämpfer  auftreten  durften^).  Die 
Wettkämpfe  waren  nicht  blofs  gymnische  und  hippische  (eque- 
stre),  sondern  auch  musische.  In  diesen  traten  auch  Dichter 
und  Dichterinnen  auf,  und  wir  hören ,  dafs  einst  eine  Erythräe- 
rin,  Aristomache,  den  Sieg  gewonnen  habe^).  Der  Siegespreis 
war  ein  Kranz  von  Eppich,  späterhin  eine  Zeitlang  ein  Fichten- 
kranz. Nach  der  Zerstörung  von  Korinth  durch  Mummius  be- 
kamen die  Sikyonier  die  Yorstandschaft  des  Festes;  nachdem 
aber  durch  Julius  Cäsar  ein  neues  Korinth  entstanden,  ward  sie 
wieder  diesem  übertragen. 


Diese  vier  Feste,  Olympien,  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien, 
waren  die  einzigen,  die  zu  so  allgemeinem  Ansehn  gelangten. 


1)  Vgl.  HermanD,  gottesdieostl.  Alterth.  §  49,  14. 

2)  S.  Clinton,  Fast.  Hell.  I  p.  228. 

3)  So  meint  Scaliger  ad  Euseb.  p.  92  a.  Vgl.  *OXvfinia^,  dvaygatf. 
p.  30  Scheibel,  und  daHir  zeogt  aach  Solin.  Polyb.  5,  14. 

4)  Angeblich  nacb  einem  Soloniscben  Gesetz  (Plnt  Sol.  c.  23.  Diog. 
L.  I,  55 )  was,  wenn  es  richtig  ist,  nicht  schon  im  J.  594,  wo  Sulon  Archon 
war,  sondern  mehrere  Jahre  später  gegeben  sein  mnfs,  und  zum  Beweise 
dienen  kann,  dafs  Solons  Gesetzgebung  wenigstens  nicht  vor  586  ganz  voll- 
endet gewesen.   Vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  265. 

5)  Paus.  V,  2,  3.  VI,  3,  4.  16,  2.  6)  Plut.  Sympos.  V*  2. 
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dafs  sie  als  Nationalfeste  aller  Hellenen  bezeichnet  werden  dür- 
fen. Zwar  gab  es  aufser  ihnen  nicht  wenig  andere,  die  yon  den 
feiernden  Staaten  mit  reicher  Ausstattung  geschmückt  und  mit 
Agonen  verbunden  waren,  und  zu  denen  sich  deswegen  zahlreiche 
Besucher,  theils  Theorien  befreundeter  Staaten,  theils  Zuschauer, 
theils  Kämpfer  auch  aus  entfernten  Gegenden  einfanden:  und 
auch  sie  wurden  von  dem  feiernden  Staate  durch  umhergesandte 
Boten  angekündigt  und  für  die  Theilnehmer  die  Ekecheirie  in 
Anspruch  genommen;  aber  es  gelang  keinem  Staate,  es  dahin 
zu  bringen,  dafs  dieser  Anspruch  ihnen  im  gleichen  Mafse  wie 
jenen  von  Allen  zugestanden  wurde,  und  deswegen  standen  sie 
alle,  so  ansehnlich  sie  übrigens  auch  sein  mochten,  doch  hinter 
jenen  vieren  zurück.  Als  die  namhaftesten  der  mit  Agonen 
verbundenen  Feste  verdienen  hier  genannt  zu  werden  die  Pana- 
thenäen  und  die  Eleusinien  in  Attika,  die  Herakleia  oder  lolaeia 
in  Theben,  die  Heräa  oder  Hekatomböa  zu  Argos,  dieErotidia 
zu  Thespiä,  die  Aianteia,  Delphinia  und  Heräa  auf  Aegina,  die 
Gerästia  und  Amarynthia  auf  Euböa,  die  Lykäa,  Aleäa,  Koreia  in 
Arkadien,  Diokleia,  Pythia  und  Nemea  zu  Megara,  Theoxenia, 
Hermäa,  Pythia  zu  Sikyon.  Wie  wir  nun  in  dieser  nichts  weni- 
ger als  vollständigen  Aufzählung  Pythien  und  Nemeen  zu  Megara 
und  Sikyon  finden,  so  gab  es  Pythien  noch  an  manchen  andern 
Orten,  z.  B.  auf  Keos,  zu  Milet,  Pergamos  und  in  andern  asiati- 
schen Städten.  Ebenso  finden  wir  Olympien  in  Makedonien, 
Kleinasien  und  aitderswo ,  und  an  einigen  Orten  auch  Isthmien : 
welche  alle  wir  als  verkleinerte  Nachahmungen  jener  vier  grofsen 
Feste  ansehen  müssen,  deren  Namen  sie  trugen. 

Wir  dürfen  aber  diesen  Gegestand  nicht  verlassen,  ohne 
noch  eine  Wort  über  die  Bedeutung,  und  den  Werth  dieser  Art 
von  Festfeiern  hinzuzufügen,  und  zwar  über  denjenigen  Bestand- 
theil  derselben,  der,  wenn  er  auch  eigentlich  nur  als  Zugabe  zu 
der  religiösen  Feier  gelten  konnte,  doch  den  Griechen  selbst  un- 
verkennbar als  der  wichtigere  Theil  galt.  Die  festlichen  Proces- 
sionen ,  Chöre  und  Opfer  allein  hätten  sicherlich  niemals  jenen 
Festen  diese  allgemeine  Theilnahme  und  den  Besuch  aus  allen 
griechischen  Ländern  verschallt,  den  die  Kampfspiele  dahin  zo- 
gen. —  Dafs  man  dergleichen  Spiele,  bei  denen  es  nur  auf  Dar- 
legung körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  ankam ,  als  eine  an- 
gemessene Zugabe  zu  religiösen  Festen  ansah,  erscheint  dem  an 
moderne  Anschauungsweise  Gewöhnten  wohl  sehr  befremdlich, 
ist  aber  vom  Standpunkte  der  Griechen  leicht  zu  begreifen,  wel- 
chen, und  wohl  mitfiecht,  nicht  allein  die  Ausbildung  der  gei- 
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stigen ,  sondern  auch  die  der  leiblichen  Kräfte  und  Anlagen  zur 
wahren  menschlichen  Trefflichkeit  zu  gehören  schien^).  Auch 
der  weise  Sokrates  erklärte  es  für  Pflicht  des  Menschen,  körper- 
lich Wie  geistig  so  schön,  d.  h.  so  vollkommen  zu  werden  als  er 
könnte.  Und  so  war  es  denn  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke, 
dafs  man  an  den  Festen  der  Götter,  wo  man  sich  diesen  über- 
haupt mit  dem  Schönsten  und  Besten  nahte,  was  man  hatte  und 
vermochte,  auch  jene  leiblichen  Trefi'lichkeiten  vor  ihnen  darlegte, 
die  sich  in  den  Wettkämpfen  zu  bewähren  hatten.  Gehörten 
doch  auch  sie  nicht  weniger  als  irgend  welche  andere  Guter  zu 
den  gottveriiehenen  Gaben,  und  wenn  man  sich  überzeugt  hielt, 
dafs  die  gütigen  Geber  sich  freuten,  wenn  dankbare  Menschen 
vor  ihnen  erschienen  im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  ihrer  Ga- 
ben, so  mufste  es  auch  ein  den  Göttern  wohlgefälliges  Schau- 
spiel sein,  wenn  die  höchsten  Proben  leiblicher  Trefflichkeit  ihnen 
vorgeführt  wurden.  Es  war  also  nicht  lediglich  das  eigene  Wohl- 
gefallen der  Menschen  an  diesen  Proben,  was  die  Einführung 
der  Kampfspiele  in  den  Kreis  der  Festhandlungen  veranlafste, 
sondern  es  wirkte  dazu  auch  eine  in  der  antiken  Religion  begrün- 
dete Ansicht.  Und  so  erklärt  sich  denn  auch  leichter  die  Ehre, 
die  man  denen  erwies,  die  sich  in  solchen  Kampfspielen  vor  An- 
dern hervorthaten ,  und  zwar  um  so  mehr  erwies,  je  gröfser  die 
Zahl  der  Wetteifernden  war  und  aus  je  weiteren  Kreisen  sie  zu- 
sammenkamen. Als  den  Trefi'lichsten  unter  so  vielen  aus  allen 
Landen  Versammelten  sich  zu  bewähren  galt  nicht  mit  Unrecht 
für  etwas  Grofses.  Und  bei  Edelgesinnten  war  diese  Ehre  auch 
allein  ein  reichlich  genügender  Lohn.  Ein  Kranz  von  dem  Laube, 
das  den  Göttern  lieb  war,  gleichsam  in  ihrem  Namen  ertheilt, 
eine  Verkündigung  vor  der  Versammlung,  die  das  gesammte 
Griechenvolk  darstellte,  dazu  das  Lied  eines  Simonides  oder 
Pindar,  das  den  Sieger  feierte  und  ihm  ewigen  Ruhm  verhiefs, 
oder  ein  Denkmal  in  der  Altis  und  eine  Inschrift,  die  sein  An- 
denken der  Nachwelt  überlieferte,  das  waren  in  der  That  Reloh- 
nungen ,  über  die  hinaus  ein  edelgesinntes  Gemüth  nichts  weiter 
begehren  mochte. 

Aber  eine  Schilderung  des  Alterthums,  der  es  um  die  Wahr- 
heit zu  thun  ist,  hat  die  Pflicht,  so  gerne  und  bereitwillig  sie  die 
Lichtseiten  anerkennt  und  hervorhebt,  doch  auch  die  Schatten- 
seiten nicht  zu  verdecken.  Ich  darf  deswegen  nicht  verhehlen, 
dafs  jene  Schätzung  leiblicher  Trefflichkeiten,  die  sich  in  den 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  521. 
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Kamp&pieien  herviortbateD,  you  dem  Vorwurf  eioseitiger  lieber- 
treibuBg  schwerlich  freigesprochen  werden  dürfe.  So  haben 
auch  unter  den  Alten  selbst  Manche  geurtheilt,  und  ich  brauchjB 
daher,  statt  selbst  mehr  darüber  zu  sagen,  nur  Einen  von 
ihnen,  den  Xenophanes,  reden  zu  lassen,  der,  nachdem  er  die 
verschiedenen  Kampfarten  des  olympischen  Festes  und  die 
Ehren,  die  dem  Sieger  zu  Theil  wurden,  erwähnt  hat,  sein  Urtheil 
darüber  so  ausspricht: 

Eiteleo  Sinnes  hat  dies  man  geordnet :  denn  allzu  verkehrt  ist's 

Höher  als  würdige  Kunst  schätzen  des  Leibes  Gewalt. 
Nicht  ja  wenn  kundig  des  Fäustegefecbts  bei  den  Völkern  ein  Mann  wohnt, 

Oder  des  Fünfkampfs  auch,  oder  im  Ringen  gewandt, 
Oder  begabt  mit  der  Füi'se  Geschwindigkeit,  welches  der  Kräfte 

Zierde  man  nennt,  soviel  Männer  entfalten  im  Kampf, 
Wird  in  gesetzlichem  Segen  darob  mehr  blühn  die  Gemeinde: 

Wenig  Gewinn  für  die  Stadt  kann  sich  ergeben  daraus, 
Wenn  wettkämpfend  ein  Bürger  gesiegt  an  den  Ufern  des  Pisas: 

Denn  dies  iiiüet  mit  Gut  nimmer  die  Speicher  des  Staats  ^). 

Besonders  aber  darf  es  uns  befremdlich  scheinen,  dafs  man  so 
hohe  Ehren  auch  solchen  Siegen  zuerkannte,  die  nicht  durch  die 
eigene  Trefflichkeit  des  Siegers ,  sondern  vielmehr  durch  Reich- 
thum,  durch  Schnelligkeit  der  Rosse  oder  Maulthiere,  durch 
Geschicklichkeit  des  Wagenlenkers  gewonnen  waren.  Mag  im- 
merhin diese  Geschicklichkeit  hoch  zu  schätzen  sein ,  nicht  der 
Wagenlenker  wurde  gekränzt,  sondern  der  Besitzer  des  Gespanns, 
und  so  gewannen  auch  Abwesende,  auch  Frauen,  die  ihre  Pferde 
und  deren  Lenker  zu  den  Spielen  geschickt  hatten,  den  heiligen 
Kranz,  und  wurden  als  Flieroniken  gefeiert 2).  —  Unter  den 
gymnischen  Kampfarten  dürfen  wir  allerdings  das  Pentathlon 
wohl  als  diejenige  betrachten,  die  vorzüglich  geeignet  war,  eine 
nach  allen  Seiten  harmonisch  ausgebildete,  dem  Ideal  leiblicher 
Vollkommenheit  entsprechende  Trefflichkeit  zu  erweisen^);  aber 
es  gab  andere,  bei  denen  dies  weniger,  ja  bei  denen  eher  das 
Gegentheil  der  Fall  war.    Beim  Faustkampf,  beim  Pankration 


1)  Xenophanes  (bei  Athenae.  X,  6  p.  414)  nach  Weber's  Uebers.  Eine 
ähnliche  Stelle  aus  Euripides'  Autolyc.  steht  bei  Athen,  p.  413.  Vgl.  Kayser 
ad  Philostr.  de  gymnast.  p.  45. 

2)  Zuerst  Kyniska,  die  Schwester  des  Agesilaus;  aber  keinesweges 
blieb  sie  das  einzige  Beispiel,  wie  das  Epigramm  in  d.  Anth.  Pal.  XIII,  16 
sagt.   S.  Pausan.  III,  8,  1. 

3)  Aristot.  Rhet.  1, 5,11 :  ol  nivra&loi  xakXiajot,  Sri  ngos  ßCav  xal 
nQos  Ttixog  afta  n€(pvxciai. 
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kam  es  vorzugsweise  auf  einen  wohlgenährten  Körper  an:  der 
konnte  des  Sieges  am  sichersten  sein,  der  den  schwersten  Schlag 
führen  und  durch  die  Wucht  seines  Leibes  den  Gegner  nieder- 
drücken konnte.  Daher  war  den  Athleten  für  diese  Kampfart 
eine  sorgfaltige  Diät,  besonders  tüchtige  Fleischnahrung  nöthig; 
die  iGefräfsigkeit  der  Athleten  war  sprichwörtlich,  and  es  wer- 
den davon  ganz  wunderbare  Beispiele  erzählt^).  Eben  deswegen 
aber  war  auch  ein  tüchtiger  Athlet  selten  ein  tüchtiger  Krieger  ^) : 
er  taugte  nicht  für  die  Arbeiten  des  Krieges,  sondern  nur  für  den 
Kampf  mit  Seinesgleichen.  Ein  einseitiges,  oft  rohes  und  hand- 
werksmäfsiges  Treiben  trat  an  die  Stelle  einer  edlen  Kraftübung; 
und  wie  ganz  handwerksmäf$ig  manche  Athleten  dieser  Gattung 
ihre  Sache  betrieben,  können  wir  ermessen,  wenn  wir  hören,  dafs 
es  Faustkämpfer  und  Pankratiästen  gab,  die. mehr  als  tausend 
Siege  zählten  ^) ,  indem  sie  auf  ihre  Kunst,  wie  auf  ein  lucratives 
Gewerbe,  von  einem  Agon  zum  andern  umherzogen.  Denn  es 
gab  mehrere  derselben,  wo  die  Sieger  Geldpreise  erhielten,  und 
auch  wo. dies  nicht  der  Fall  war,  kam  es  vor,  dafs  sie  bei  den 
Zuschauern  umhergingen. und  sich  Geld  einsammelten^).  Und 
Beispiele  dieser  Art  gehören  nicht  blofs  der  späteren  Zeit  der 
Entartung  an,  sondern  werden  schon  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert V.  Chr.  erwähnt.  —  Dafs  ferner  jene  beiden  Kampfarten 
auch  sehr  gefährlich  waren  und  öfters  einen  tödtlichen  Ausgang 
hatten,  kann  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  an  die  Umwickelung 
der  Fäuste  mit  harten  Riemen  denken,  die  überdies  noch  mit 
metallenen  Buckeln  versehen  wurden;  aber  es  kamen  dabei  mit- 
unter auch  Beispiele  von  empörender  Roheit  vor.  Ein  solches 
ist  das  des  Damoxenos  aus  Syrakus^),  der  bei  einem  nemei- 
schen  Kampfspiel  einen  Faustkampf  mit  dem  Epidamnier  Kreu- 
gas  bestand.  Nachdem  beide  Gegner  lange  ohne  Entscheidung 
gekämpft  hatten,  kamen  sie  endlich  überein ,  dafs  jeder  dem  an- 
dern einen  Schlag  wie  er  wollte  versetzen  sollte.  Kreugas  führte 
zuerst  seinen  Schlag  auf  den  Kopf  des  Damoxenos..  Dieser  hielt 
ihn  aus ,  hiefs  dann  seinen  Gegner  den  einen  Arm  in  die  Höhe 


1)  Athen.  X  p.  412. 

2)  Xeoophon  Sympos.  c.  2,  17.  Fiat.  Repnbl.  III,  13  p.  404 B.  Flu- 
tarch.  Philopoem.  c.  3.  Alexand.  c.  4.  Com.  Nep.  Epam.  c.  2.  Galen*. 
Frotr.  10.  Wyttenbach  ad  Fiat,  de  edoc.  p.  117.  —  Dafs  die  Spartaner 
beide  Kampfarten  verwarfen  haben  wir  Bd.  1  'S.  266  bemerkt. 

3)  Fausan.  VI,  11,5. 

4)  Said.  u.  d.  Art.  neqiayHQOfJLEVoi.  Vgl.  Ruhnken  ad  Timae.  p.  215. 

5)  Bei  Fausan.  VIII,  40,  wo  auch  das  folg.  Beispiel^  u.Philostr.  Imag.ll,  6. 
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bfberiy  und  führte  nun  mit  aasgestreckter  Hand  einen  sokhea 
Hieb  auf  die  angespannte  Seite  desselben,  dafs  er  sie  ihm  auf- 
rifs  und  die  Gedärme  herausfielen.  Die  Kampfrichter  erklärten 
freilich  die  That  des  Damoxenos  für  unredlich,  und  sprachen 
dem  getodteten  Kreugas  den  Sieg  zu;  dafs  aber  jener  als  Mörder 
bestraft  sei,  wird  nicht  berichtet.  Ein&n  Pankratiasten  Arrha- 
chion  würgte  sein  Gegner  mit  den  Händen  die  er  ihm  um  den 
Hals  schlang,  während  jener  ihm  eine  Zehe  am  Fufs  zerquetschte, 
so  dafs  er  vor  Schmerz  um  Schonung  bat,  und  den  Arrhachion 
losliefs.  Aber  als  er  ihn  losliefs,  hatte  er  ihn  schon  erwürgt,  und 
er  fiel  todt  zu  seinen  Füfsen.  —  Dergleichen  Beispiele  gehörten 
nun  freilich  wohl  zu  den  seltenen  Ausnahmen,  aber  sie  können 
doch  beweisen,  dafs  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  wie 
die  gefahrlichsten  Kampfarten,  so  auch  diejenigen  waren,  die  am 
leichtesten  zur  Rohheit  ausarteten. 

Sollen  wir  schliefslich  noch  über  den  Einflufs  reden,  den 
jene  Nationalfeste  auf  das  nationale  Bewufstsein  und  den  Ge- 
meinsinn der  Griechen  ausgeübt,  so  unterschreiben  wir  bereit- 
willig alles ,  was  in  dieser  Hinsicht  zu  ihren  Gunsten  von  alten, 
und  niehr  noch  von  neueren  Lobrednern  gesagt  ist^).  Es  ist 
wahr,  die  Griechen  konnten  sich  hier  fühlen  als  Söhne  Eines 
Vaterlandes,  wenn  auch  vielfach  getrennt,  so  doch  einig  in  Ver- 
ehrung derselben  Götter,  in  gemeinsamer  Sprache  und  Sitte^  in 
gemeinsamer  Schätzung  derselben  Güter,  in  gemeinsamem  Genufs 
all  des  Schönen  und  Herrlichen,  was  sie  hier  vereinigt  sahen, 
und  was  nur  unter  Griechen,  nicht  unter  Barbaren,  gedieh  und 
gedeihen  konnte.  Der  Gottesfriede  führte  auch  Solche,  deren 
Staaten  sich  gegenseitig  befehdeten,  zu  frohem  friedlichem  Ver- 
kehr zusammen:  es  konnten  Zwistigkeiten  ausgeglichen,  alte 
Freundschaften  erneuert,  neue  geschlossen  werden,  und  die 
Tempel,  die  man  gemeinschaftlich  besuchte,  die  festlichen  Hand- 
lungen, die  man  gemeinschaftlich  beging,  mochten  Manche,  die 
als  Gegner  gekommen  waren,  als  Freunde  entlassen.  Aber  wenn 
man  uns  nun  nach  bestimmten  Beispielen  fragt,  wo  durch  die 
Nationalfeste  die  Feindschaften  und  Kriege  der  Griechen  gegen 
einander  gemindert,  Friede  und  Einigkeit  gefördert  worden  sei, 
so  befinden  wir  uns  doch  in  einiger  Verlegenheit.  Die  Geschichte 
wenigstens  hat  uns  dergleichen  nicht  berichtet:  sie  zeigt  uns 
vielmehr,  dafs  das,  was  die  Griechen  spaltete,  jederzeit  wirksa- 
mer gewesen  ist,  als  was  sie  vereinigte,  und  dafs  Vereinigungen 


1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  384,  10. 
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auf  die  Dauer  immer  nur  in  kleinen  Kreisen,  selten  im  Grofseo, 
und  niemals  im  Ganzen  zu  Stande  gdkommen  sind. 

5.    Die  landschaftlichen  Staatenver^ine. 

Unter  allen  Landschaften  Griechenlands  ist  Attika  die  ein- 
zige, in  der  sämmliiche  Theile  mit  ihren  gröfseren  oder  kle'me- 
ren  Städten  und  Ortschaften  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ver- 
schmolzen, so  dafs  alle  als  gleichberechtigte  Glieder  des  einen 
Gesammtstaates  zu  einander  standen.  In  allen  übrigen  Land- 
schaften dagegen^)  finden  wir  entweder  den  Gegensatz  einer 
herrschenden  Classe  über  eine  unterworfene  minderberechtigte, 
zum  Theil  selbst  persönlich  unfreie  Bevölkerung,  wie  in  Lako- 
nien,  oder  einen  bald  enger  bald  lockerer  verbundenen  Verein 
mehrerer  kleiner  Staaten,  die,  wenn  sie  auch  nur  aus  einer  Stadt 
mit  ihrem  Gebiet  bestanden,  sich  doch  möglichst  selbständig  zu 
halten  suchten,  und  einer  gemeinschaftlichen  Obergewalt  entwe- 
der gar  nicht,  oder  nur  ungern  und  gezwungen  unterordneten. 
Von  den  meisten  dieser  Staaten  vereine  finden  sich ,  weil  sie  in 
der  Geschichte  nur  eine  sehr  unbedeutende  Rolle  spielten,  auch 
nur  vereinzelte  gelegentliche  Notizen  io  unsern  Quellen,  und 
selbst  über  die  wichtigeren  erfahren  wir  nicht  soviel,  dafs  wir 
uns  von  ihren  Verhältnissen  und  deren  wechselnden  Gestaltun- 
gen ein  vollständiges  Bild  entwerfen  könnten. 

Zu  jenen  unbedeutendem,  um  mit  diesen  zu  beginnen, 
gehören  zunächst  die  Akarnanen.  Wir  erfahren,  dafs  sie  einst 
zu  Olpä,  einem  Gastell  an  der  Grenze  gegen  das  Gebiet  des  Am- 
philochischen  Argos,  ein  gemeinsames  Gericht  gehabt  haben  ^), 
was  jedoch  im  peloponnesischen  Kriege  eingegangen  oder  an 
einen  andern  Ort  verlegt  sein  mufs,  weil  damals  Olpä  im  Besitz 
der  Araphilocher  war;  ferner  dafs  es  Bundesversammlungen  der 
Akarnanen  zu  Stratos  gegeben^),  wie  denn  auch  eine  Urkunde 
aus  späterer  Zeit,  vor  Augustus,  doch  unter  der  Römerherrschaft, 
uns  eine  solche  (to  y.oiv6v  twv  lAxaqvdvwv)  kennen  lehrte  un- 
ter Leitung  eines  Bundesrathes  {ßovlrj)  *).  Als  Beamte  werden 
hier  ein  Hierapolos  des  Aktischen  Apollon  und  daneben  ein 
Promnamon  und  zwei  Sympromnamones  genannt,  deren  Namen 


1)  Dafs  neben  Attika  nicht  auch  des  kleinen,  früher  za  A.  gehb'rigen 
Megaris  gedacht  ist,  wird  keiner  Rechtfertigung  bedürfen. 

2)  Koivov  SixaaxriQiov.   Thucyd.  III,  105. 

3)  Xenoph  Hellen.  IV,  6,  3.   Später  zu  Leukas.  Liv.  XXXIII,  17,  1. 

4)  Corp.  Inscr.  no.  1793. 
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zur  Bezeichnung  des  Datums  dienen.  Ihre  Functionen  sind  nicht 
lu  erkennen.  Der  Hierapolos  ist  offenbar  der  Priester  des  Got- 
tes, den  die  Akamanen  fon  Altersher  als  Hauptgott  verehrt  ha* 
ben;  die  andern  können  ebenfalls  priesterliche,  aber  ebensogut 
auch  bürgerliche  Beamte  gewesen  sein.  Als  obersten  Bundes- 
magistrat  aber  müs8«[i  wir,  nach  Analogie  anderer  Bundesver- 
fassungen,  den  Strategen  betrachten,  dessen  Livius  Erwähnung 
thuti). 

Von  den  Aetoliern,  deren  Verein  in  späterer  Zeit  eine  ge- 
schichtliche Bedeutung  gewann,  werden  wir  in  einem  der  fol- 
genden Capitel  zu  reden  haben. 

Von  den  ozolischen  Lokrem  fehlt  es  an  allen  Anhaltspunk- 
teo,  aus  denen  sich  über  ihr  Verhaltnifs  ein  Schlufs  ziehen 
liefse,  ausgenommen  dafs  sie,  nach  Strabon,  ein  gemeinschaftli- 
ches Staatssiegel,  mit  dem  Zeichen  des  Hesperus,  führten^),  was 
allerdings  auf  eine  Verbindung  deutet.  Die  opuntischen  und  epi- 
knemidischen  Lokrer  scheinen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  zusammengehalten  zu  haben ,  später  jedoch  erscheinen 
sie  getrennt  ^  ). 

Die  zwischen  diesen  und  den  ozolischen  Lokrem  liegende 
Landschaft  Phokis  enthielt  zweiundzwanzig  zu  einem  Bunde  ?er- 
einigte  Städte  {xotvov  ovoTrjf^a)  *) ,  die  durch  Deputirte  einen 
Bandesrath  beschickten,  der,  wenigstens  zu  Pausanias'  Zeit,  in 
einem  zwischen  Daulis  und  Delphi  belegenen  Gebäude  seine 
Sitzungen  hielt  ^).  Mit  Ausnahme  der  Delpher,  die  sich  lossag- 
ten, scheinen  die  übrigen  immer  treulich  zusammen  gehalten  zu 
haben.  —  Dasselbe  gilt  von  den  kleinen  dorischen  Städten  im 
Norden  des  Parnafs ,  obgleich  wir  Näheres  über  sie  nicht  anzu- 
geben haben.  Ebensowenig  können  wir  von  den  tbessalischen 
Völkerschaften,  den  Magneten,  Maliern,  phthiotischen  Achäern, 
Dolopern,  Perrhäbern,  Oetäern  oder  Aenianen  berichten,  die 
übrigens  alle  in  einer  bald  mehr  bald  weniger  strengen  Abhän- 
gigkeit von  den  Tbessalern  standen,  seitdem  diese  sich,  einige 
Jahrzehnde  nach  dem  troischen  Kriege ,  von  Thesprotien  aus  zu 
Herrn  der  seitdem  nach  ihnen  benannten  Landschaft  gemacht 
hatten. 

Die  Thessaler  selbst  aber  bildeten  in  dem  von  ihnen  einge- 


1)  Praetor.  Liv.  XXXIII,  16,  5.  XXXVI,  11,  8. 

2)  Strab.  IX  p.  416. 

3)  Vgl.  Ratbgeber,  in  Ersch  a.  Grub.  Encyklop.  III,  4  p.  285. 

4)  Strab.  IX  p.  423.  5)  Paosan.  X,  4,  1.  6,  1. 
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nommenen  Landesfheil  eine  Anzahl  von  Staaten  ähnlicher  Ver- 
fassung und  durch  gemeinschaftliche  Interessen  mit  einander 
verbunden.  Ueberall  standen  sie  als  ein  Herrenstand  den  be- 
siegten früheren  Einwohnern  gegenüber ,  die  in  einem  ähnlichen 
Yerhältnifs  wie  die  lakedämonischen  Heloten  theils  als  Bauern 
(Penesten)  ihre  Aecker  bestellten  und  ihnen  einen  festgesetzten 
Theil  des  Ertrages  zu  liefern  hatten  i),  theils  in  den  Städten  die 
nothwendigen  Gewerbe  trieben.  Die  Kriegsmacht  bestand  yor- 
zugsweise  aus  Reiterei;  Thessalien  war  unter  allen  griechischen 
Ländern  am  meisten  zur  Pferdezucht  geeignet,  und  die  Thessa- 
lischen  Junker  dienten  meist  nur  zu  Pferde:  das  Fufsvolk  stand 
zurück.  Um  Aufständen  der  Unterthänigen  kräftiger  entgegen- 
treten, und  um  die  umherwohnenden  besiegten  Völkerschaften 
in  Abhängigkeit  erhalten  zu  können,  hielten  sie  unter  sich  zu- 
sammen, und  hatten  eine  Vereinbarung  getroffen,  wonach  sie  in 
Nothfällen  sich  gegenseitig  unterstützten.  Auch  Convente  wur- 
den berufen  um  gemeinschaftliche  Mafsregeln  zu  besprechen,  und 
in  dringenden  Fällen,  wo  das  Bedürfnifs  einheitlicher  Leitung 
hervortrat,  wählten  sie  sich  einen  Oberanf uhrer  imter  dem  Na- 
men Tagos.  Dieser  hatte  die  matrikelmäfsigen  Contingente  auf- 
zubieten, und  von  den  abhängigen  Völkerschaften  die  Tribute 
einzutreiben,  die  in  gewöhnlichen  Zeiten,  wenn  kein  Tagos  an 
der  Spitze  stand,  auch  nicht  immer  gefordert  zu  s«in  scheinen^), 
indem  die  Einkünfte  von  Markt-  und  Hafenzöllen  dem  Bedürfoifs 
der  Verwaltung  genügten  ^).  Die  gesammte  Heeresmacht,  die  das 
Aufgebot  eines  Tagos  versammeln  konnte,  belief  sich  in  Xeno- 
phon's  Zeit  auf  6000  Reiter  und  mehr  als  lOOOO  Hopliten.  Er- 
wählt wurde  der  Tagos  natürlich  nur  aus  den  vornehmsten 
Häusern  des  thessalischen  Adels,  unter  denen  die  Aleuaden  und 
Skopaden,  beides  Zweige  eines  Geschlechtes,  das  sich  vom  Hera- 
kles abzustammen  rühmte,  die  hervorragendsten  waren.  Ein 
Aleuas  mit  dem  Beinamen  Pyrrhos  (der  Rothhaarige),  aus  unge- 
wisser Zeit,  wird  als  derjenige  genannt^  der  zuerst  diese  ßundes- 
ordnung  geregelt,  und  das  ganze  Land  zum  Zweck  der  auszu- 
schreibenden Leistungen  in  vier  Kreise,  Thessaliotis,  Hestiäotis, 
Pelasgiotis  und  Phthiotis,  getheilt  habe  *).  Alle  Tagoi  von  Thes- 
salien, die  bis  gegen  das  vierte  Jahrb.  v.  Chr.  genannt  werden, 

1)  Vgl.  Bd.  1  S.  140. 

2)  Xenoph.  Hell.  VI,  1,7.  3)  Demosthenes,  Olynth,  t,  22  p. 
15  R.,  nennt  nur  diese,  za  einer  Zelt  wo  offenbar  kein  Tagos  war. 

4)  Vgl.  Buttmann,  Mythol.  II  p.  273ff.  und  die  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  401. 
Dazu  Bursian  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1859  S.  237. 
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sind  aus  dem  Aleuadengeschlecht,  welches  auch  in  den  einzelnen 
Staaten,  wo  es  seine  Besitzungen  hatte,  eine  fast  forstliche  Ge- 
walt {dvvaareia)  ausgeübt  zu  haben  scheint,  so  dafs  die  obersten 
Aemter  nur  aus  ihm  besetzt  wurden.  Dagegen  erhob  sich  kurz 
vor  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  ein  Pheraischer  Ge- 
walthaber, Lykophron^),  und  suchte  sich  zum  Oberherrn  von 
ganz  Thessalien  zu  machen,  was  ihm  jedoch,  obgleich  er  seine 
Gegner  in  einer  Schlacht  besiegte,  nicht  gelang.  Wohl  aber  ge- 
lang es  später  dem  Pheräer  lason ,  wahrscheinlich  einem  Sohne 
des  Lykophron,  sich  zum  Tagos  ernennen  zu  lassen  ^),  in  welcher 
Stellung  er  sich  stark  genug  glaubte ,  um  weitaussehende  Plane 
zur  Unterwerfung  des  gesammten  Griecheniandes,  und  dann  zu 
einem  Kriege  gegen  Persien  zu  entwerfen.  Er  wurde  aber  er* 
mordet  3).  Seine  Nachfolger  in  Pherä  konnten  sich  in  der  Ober- 
herrschaft aber  das  übrige  Thessalien  nicht  behaupten.  Die  nun 
entstehenden  Parteikämpfe  gaben  dem  Philipp  von  Makedonien 
Gelegenheit,  sich  einiger  Städte  Thessaliens  zu  bemächtigen,  das 
übrige  von  sich  abhängig  zu  machen  ^).  In  dieser  Abhängigkeit 
von  Makedonien  blieb  das  Land  bis  auf  die  Siege  der  Römer, 
welche  Thessalien  eine  nominelle  Freiheit  wiedergaben,  die  vor- 
hin von  den  Thessalern  abhängigen  Völkerschaften  aber  unab- 
hängig erklärten  5). 

Die  einst  von  den  Thessalern  aus  ihren  Sitzen  um  Arne,  in 
dem  späteren  Thessaliotis^),  verdrängten  Böoter  hatten  sich 
nach  dem  damals  Aonien ,  später  nach  ihnen  Böotien  genannten 
Lande  gewandt,  wo  sie  sich  zunächst  Koronea's  und  der  Umge- 
gend bemächtigten^),  dann  von  dort  aus  weiter  ausbreiteten, 
und  endlich  die  Obermacbt  über  das  ganze  Land  gewannen. 
Ihre  bedeutendste  Stadt  war  Theben,  dessen  Gebiet  ungefähr  den 
dritten  Tbeil  des  ganzen  Landes  umfafste;  ferner  Orchomenus, 
Haliartus,  Kopä,  Thespiä,  Tanngra,  Platäa  und  einige  andere,  mit 
einem  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Gebiet,  in  welchem 
wieder  kleinere  von  den  gröfisern  abhängige  Städte  lagen,  wie 
Leuktra  und  Askra  in  dem  von  Thespiä,  Onchestos,  Okaleä,  Me- 
deon  in  dem  von  Haliartus ,  Chäronea  in  dem  von  Orchomenus, 
Potniä,  Therapne,  Peteon  u.  a.  in  dem  von  Theben  ^),  Die  gro- 
ll Xenoph.  Hell.  11,  3,  4.  2)  Dens.  VI,  1,  4.  33—37. 
3)  Diodor.  XV,  60.            4)  Ders.  XVI,  40. 

5)  Polyb.  XVIII,  29  f.  Liv.  XXXIII,  32  u.  34. 

6)  Ein  zweites  Arne  lag  in  Pbthiotis  am  pagasetischen  Busen.  Jenes 
in  Thessaliotis  hiefs  auch  Kierion.  Vgl.  0.  Müller,  in  d.  Gott.  Anz.  1829. 
204  S.  2031  ff. 

7)  Strab.  IX  p.  411.  8)  Vgl.  Clintoo.  F.  H.  II  p.  407  Krug. 
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ÜBwen  Städte  biideteD  einen  Bund;  wie  viele  ihrer  aber  ursprüog- 
lieh  gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen. 
Mathmafslich  waren  es  vierzehn,  und  zwar  auTser  den  sieben  ge- 
nannten, über  weiche  ein  Zeugnifs  vorliegt,  etwa  noch  Lebadea, 
Koronea,  Anthedon,  Oropus,  Eleutherä,  Akräphiä  ^).  Doch  blieb 
die  Zahl  nicht  gleich,  indem  einige  sich  von  dem  Bunde  los- 
sagten, wie  Eleutherä,  was  schon  fräh  sich  an  Attika  an- 
schlofs,  und  Platäa,  welches  kurz  vor  dem  ersten  persischen 
Kriege,  um  519,  zu  Athen  übertrat,  andere  vielleicht  ihre  frühere 
Stellung  als  unmittelbare  Bundesstadte  verloren  und  von  gröfseren 
abhängig  wurden.  Oropus,  von  dem  es  freilich  nicht  gewifs  ist, 
ob  es  je  zu  den  unmittelbaren  gehört  habe,  war  seit  der  Pisistra- 
tidenzeit  bald  athenisch  bald  böotisch ,  bis  es  zuletzt  den  Athe- 
nern verblieb^).  Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  schei- 
nen nur  zehn  Bundesstadte  gewesen  zu  sein,  wie  sich  aus  der 
Zahl  der  Bootarchen  schliefsen  läfst,  deren  damals  eilf  waren, 
zwei  aus  Theben,  als  dem  Vororte  des  Bundes,  die  übrigen  aus 
den  neun  andern  Städten  3).  Böotarchen  nämlich  hiefsen  die 
Bundesbeamten,  welche  theils  die  Anführung  der  Bundestruppen, 
theils  die  oberste  Leitung  der  Geschäfte  hatten.  Ihr  Amt  war 
jährig:  sie  konnten  auch  mehrere  Jahre  hinter  einander  gewählt 
werden.  Der  Bundesrath ,  der  in  allen  gemeinschaftlichen  Ange- 
legenheiten die  Entscheidung  hatte,  bestand,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  aus  Deputirten  der  Bundesstädte,  und  zerfiel,  wenig- 
stens zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  in  vier  Senate^), 
lieber  den  Grund  und  die  Beschaffenheit  dieser  Theilung  sind 
wir  aber  ebensowenig  unterrichtet,  als  über  die  Anzahl  der  De- 
putirten, die  Art  ihrer  Ernennung  und  die  Dauer  ihrer  Functio- 
nen. Ihr  Versammlungsort  war  vermuthlich  bei  dem  Heiligthum 
der  Athene  Itonia,  im  Gebiete  von  Koronea,  zwischen  dieser  Stadt 
und  Alalkomenä  ^).  Wenigstens  war  jenes  das  Bundesheiligthum, 
und  es  wurde  dort  auch  das  Bundesfest,  die  Pamböotien  gefeiert. 
Ein  anderes  von  den  gesammten  böotischen  Staaten  gemeinsam 
gefeiertes  Fest  war  das  der  Dädala,  zu  Platäa,  von  welchem  wir 
an  emer  andern  Stelle  genauer  zu  reden  haben  werd^.    Als 


1)  V^l.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  404,  auch  für  das  Folgende,  lieber  das  von 
Einigen  binzagerechnete  Cbalia  sind  sehr  gegründete  Bedenken  vorgetra- 
gen von  Rofs  ^u  d.  alten  lokriscben  Inschrift  (Leipz.  1854)  S.  6  ff. 

2)  Genaueres  s.  bei  Preller,  in  der  Abb.  Oropus  u.  das  Amphiaraion, 
Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss,  1852  S.  175  ff. 

3)  Thnc.  IV,  91.  4)  Id.  V,  38.  5)  Pausao.  IX,  34,  1. 
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Phtäa  sieh  von  dem  Bunde  losgesagt  hatte,  werden  aber  die 
übrigen  Städte  sieb  schwerlich  noch  daran  betheiligt  haben. 

In  ihren  innigen  Angelegenheiten  waren  die  Bundesstadte 
selbständig,  und  die  Verfassungen  keinesweges  dieselben  in  allen. 
Doch  haben  wir  wenig  specieHe  Kunde  von  den  einzelnen  ^).  Wie 
überall  in  Griechenland,  so  gab  es  auch  hier  Kämpfe  der  Demo* 
kratie  gegen  die  altherkömmliche  Aristokratie  oder  Oligarchie, 
mit  wechselndem  Siege  der  einen  oder  der  andern  Partei«  Im 
Bunde  aber  behauptete  Theben,  als  der  mächtigste  Staat,  auch 
die  Stellung  eines  leitenden  Vorortes,  obgleich  es  diesen  An- 
spruch nicht  immer  auch  wirklich  durchführen  konnte,  und  zahl- 
reiche Kämpfe  darüber  mit  den  übrigen  zu  führen  hatte.  Am 
entschiedensten  tritt  Thebens  Uebergewicht  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  hervor,  und  einige  Jahre  später,  bei  den 
Verhandlungen  über  den  antalkidischen  Frieden,  machte  es  den 
Anspruch,  allein  das  ganze  Böotien  zu  vertreten,  so  dafs  die 
übrigen  Städte  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse 
unselbständig  und  von  ihm  abhängig  waren  ^).  Es  konnte  aber 
damit  den  Spartanern  und  andern  Griechen  gegenüber  nicht 
durchdringen :  vielmehr  wurde  in  jenem  Frieden  die  Selbständig- 
keit aller  Städte  ausdrücklich  stipulirt^),  und  als  bald  nachher 
die  Spartaner  sich  verrätherischer  Weise  der  Kadmea  bemäch- 
tigt hatten,  und  in  Theben  eine  nur  auf  Sparta  gestützte  Partei 
ans  Ruder  kam,  konnte,  wenn  überhaupt  damals  ein  Bundesver- 
hältnifs  bestand,  von  Thebens  Uebergewicht  nicht  die  Rede  sein. 
Wohl  aber  gewann  es  dies  wieder,  sobald  es  sich  von  jener  spar- 
tanischen Herrschaft  losgemacht,  und  besonders  seit  es  durch 
die  Schlacht  bei  Leuktra  Spartaks  Macht  gebrochen  hatte  ^).  Spä- 
terhin unterlag  Theben ,  wie  die  übrigen  Griechen ,  der  make- 
donischen Uebermacbt:  nach  der  Schlacht  von  Chäronea  hielt  Phi- 
lipp es  durch  eine  Besatzung  in  Unterwürfigkeit^),  und  als  es 
nach  Philipp's  Tode  sich  frei  zu  machen  versuchte,  ward  es  von 
Alexander  zerstört^).  Einige  Jahre  nachher  wurde  es  zwar  von 
Kassander  wieder  aufgebaut^),  blieb  aber  fortan  nur  unbedeu- 
tend.  Ein  Bund  der  böotischen  Städte  bestand  auch  in  der  ma- 


1)  Einiges  ist  Bd.  ]  S.  179  erwähnt. 

2)  Xenopoli.  Hell.  V,  1,  32.  Paosan.  IX,  13,  ]. 

3)  Wie  wenig  aber  Theben  diese  respectirt  s.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  406  f. 

4)  Xenoph.  Hell.  V,  4,  63  u.  VI,  4ff.  Diodor.  XV,  37.  38. 46.  50.  57. 59- 

5)  Diodor.  XVI,  87. 

6)  Piatarcfa.  Alex.  c.  11.  Arrian.  E.  A.  I,  7,  8. 

7)  Diodor.  XIX,  54. 
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kedonischen  Zeit,  und  wird  z.  B.  in  den  Kriegen  der  Römer  gegen 
Philippus  und  gegen  Perseus  erwähnt^).   Nach  dem  Siege  über 
diesen  sprengten  die  Römer  den  Bund,  doch  mag  er  nachher  wie- 
der zusammengetreten  sein,  bis  nach  der  Zerstörung  von  Korinth 
den  Griechen  alle  solche  Staatenverbindungen  untersagt  wor- 
den^).  Doch  wurden  sie  bald,  als  Rom  ihre  Ungefahrlichkeit  er- 
kannte, wieder  gestattet,  und  Spuren  der  Existenz  des  böotischen 
Bundes  sind  durch  einige  Inschriften  noch  aus  der  Kaiserzeit  er- 
halten ^),  mit  Benennungen  von  Bundesbeamten,  die  früher  nicht 
vorkommen,  wie  ein  IxQXiov  ev  7ioiv(p  Bokotüv^  doch  auch  Bot- 
(otdQxcti,  und  mehrere  dcpeÖQiaTevovregy  über  deren  unklare 
Bedeutung  Vermuthungen  vorzutragen  nicht  der  Mühe  werth  ist. 
Als  durch  Thebens  und  seiner  Verbündeten  glückliche  Er- 
folge die  Spartaner  ihr  früheres  Uebergewicht  auch  im  Pelopon- 
nes  verloren  hatten,  regte  sich  unter  den  Arkadern  der  Gedanke, 
die  Verhältnisse  zu  benutzen,  und  durch  engere  Vereinigung  eine 
Macht  zu  bilden,  die  im  Stande  wäre,  eine  selbständige  und  ach- 
tunggebietende Stellung  zu  behaupten.   Denn  bisher  gab  es  in 
Arkadien  nur  eine  Anzahl  unverbundener  Staaten.   Mehrere  von 
diesen  bestanden  blofs  aus  einem  Complex  benachbarter  Dorf- 
schaften, die  unter  einander  gleichberechtigt  kaum  durch  etwas 
anderes  als  durch  die  Nachbarschaft  und  gemeinschaftliche  Culte 
zusammengehalten  wurden;  andere  waren,  in  denen  sich  die  Ort- 
schaften an  einen  leitenden  Vorort  zur  Besorgung  gemeinschaft- 
licher Interessen  und  Vertretung  nach  aufsen  angeschlossen  hat- 
ten; andere  endlich,  in  denen  sich  Städte  erhoben  hatten,  welche, 
als  Mittelpunkte  und  Sitze  der  Regierung,  die  umgebende  Land- 
schaft zum  fester  geschlossenen  Staatsverbande  zusammenhielten. 
Die  namhaftesten  unter  diesen  Städten  waren  Tegea ,  Mantinea 
und  Orchomenus.    Tegea  hatte  eine  Zeitlang  seine  von  Sparta 
bedrohte  Unabhängigkeit  erfolgreich  verfochten,  und  als  es  sich 
darauf  um  560  zum  Bunde  mit  diesem  bequemte,  doch  immer  eine 
selbständige  Stellung  neben  ihm  behauptet.    Auch  die  andern 
beiden  gehörten  in  der  Regel  zur  spartanischen  Symroachie,  doch 
nicht  ohne  bei  Gelegenheit  sich  auch  den  Gegnern  Sparta's  anzu- 
schliefsen.    Die  übrigen  Städte  treten  in  der  Geschichte  wenig 
hervor.   Die  ländlichen  Cantone  im  Süden  und  Westen  leisteten 
bereitwillig  den  Spartanern  Heeresfolge:  eine  Menge  ihrer  Leute 
dienten,  ähnlich  wie  in  neueren  Zeiten  die  Schweizer,  als  Reis- 
läufer um  Sold  anderen,  selbst  ungriechiscben  Staaten. 

1)  Liv.  XXXIII,  2,  6  mit  Weisscnboros  Anin.  XLII,  44,  6.  47,  3. 

2)  Pausan.  VII,  16,  9.  3)  C.  Inscr.  no.  1573  ff. 


DIE  LANDSCHAFTLICHEN  STAATENTEREINE.  81 

Der  Gedanke  an  eiBe  festere  VereiniguAg-Arkadiens  entstand 
zuerst  in  den  beiden  Hauptstädten  Tegea  und  Mantinea  ^).  In  Te- 
gea  war  eine  Partei  daför,  eine  andere  dagegen,  und  es  kam  da- 
rüber zu  einem  blutigen  Kdmpfe;  doch  behauptete  die  erstere  das 
Debergeveicht.  Orchomenus,  aus  Abneigung  gegen  Mantinea, 
erklärte  srch  entschieden  dagegen,  und  aucli  die  übrigen  Städte 
im  nördlichen  Theil  des  Landes,  Pheneus,  Stymphaius,  Psophis, 
Heraea  und  andere,  blieben  dem  Plane  fem.  Was  wirklich  erreicht 
wurde,  war,  dafs  die  südwestlichen  Cantone,.  wo  es  bis  dahin  nur 
kleine,  meist  oflene  Ortschaften,  und  keine  eigentlich  staatiiche 
Vereinigung  gegeben  hatte,  bewogen  wurden  zu  einem  engeren 
Verbände  zusammenzutreten  und  vereint  eine  Stadt  zu  gründen 
als  gemeinschaftliche  Hauptstadt  für  alle.  Diese  neue  Stadt,  Me- 
galopolis  genannt,  im  Gau  der  Mänalier,  wurde  bevölkert  aus  sie- 
ben Genen  und  etwa  vierzig  kleinen  Ortschaften  2):  aufserdem 
scheinen  auch  aus  den  Städten,  die  dem  Plan  der  Vereinigung  zu^ 
getban  waren,  Mantinea,  Tegea,  Kleitor,  Mehrere  in  die  neue  Stadt 
übergesiedelt  zu  sein,  deren  Gebiet,  gröfser  als  das  irgend  einer 
andern  arkadischen,  sich  von  der  lakonischen  und  messeniscben 
Grenze  über  den  ganzen  südwestlichen  und  mittleren  Theil  Arka- 
diens erstreckte.  Die  Stadt  selbst  hatte  etwa  50  Stadien  im  Um- 
fange 3).  Sie  war  der  Sitz  der  obersten  Bundesbehörde,  eines  gro- 
fsen  Rathes,  der  den  Namen  01  (xvQtoi  führte,  und  der  Bundes- 
beamten,  unter  welchen  wir,  aufser  dem  allgemeinen  Namen  (of^- 
%oirveg)  nur  einen  Strategen  noch  besonders  genannt  finden  ^). 
Auch  ein  stehendes  Tnippencorps  wurde  errichtet,  aus  5000 
M^nn  bestehend,  die  aus  Staatsmitteln  besoldet  Wurden  ^). 

Ein  Gesammtbund  des  ganzen  Arkadiens  war  also  nicht  zu 
Stande  gekommen.  Aber  auch  diei^em  m^galopolitanischen  Ver- 
ein blieben  die  Städte,  die  sich  anfangs  ihm  angeschlossen  hat- 
ten, nicht  auf  die  Dauer  treu.  Als  der  achäische  Bund,  von  dem 
später  zu  reden  sein  wird,  sich  ausbreitete,  trat  Megalopolis  ihm 
bei,  während  Tegea  und  Mantinea  ^ich  zu  den  Gegnern  der 
AcBäer,  den  Spartanern  oder  den  Aetoliern  hielten. 


1)  Xenopb.  Hell.  VI,  5,  2ff.  VIT,  1,  23.  Diodor.  XV,  59.  62.  Pausan. 
Vni,  27,  2,  wo  wir  einen  Lykomedes'aus  Tegea  und  einen  zweiten  Lykome- 
des  aus  Mantinea  unter  den  Oikisten  von  Megalopolis  finden ,  wekhe  beide 
auch  Diodor  nennt. 

2)  Pansan.  VllI,  27,  2  ff.  Vgl.  Clinton.  F.  H.  II  p.  418  (425  Kr.). 

3)  Polyb.  V,  21,  2.  4)  Z.  B.  Diodor.  XV,  62. 

5)  Xenopb.  Well.  VIT,  4,  34.  Ihr  Name  indgiroi  {Anch  fnaQorjToi? 
Hesycb.)  ist  dunkel.  Nach  Stepb.  Byz.  Von  einem  Gau  Arkadiens. 

Gn'ecb.  Allerth.  H.  2.  Aufl.  ß 
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Andere  Staatenvereine  als  die  aufgeführten  bestanden  in 
Griechenland  nicht,  wenigstens  nicht  iä  der  geschichtlich  be- 
kannteren- Zeit.  Zunächst  nach  der  Heraklidenwanderung  hatten 
sich  allerdings  die  argi vischen  von  den  Doriern  in  Besitz  genom- 
menen Städte  Argos,  Trözen,  Epidaurus,  und  aufser  diesen  noch 
Phlius,  Sikyon  und  Korinth,  zu  einem  Bunde  vereinigt,  an  des- 
sen Spitze  Argos  als  Vorort  stand,  und  der  in  dem  gemeinschaft- 
lichen Culte  des  Apollon  Pythaeus  auch  ein  religiöses  Band 
hatte  ^);  und  es  läfst  sich  die  Existenz  dieses  Bundes  noch  im 
sechsten  Jahrh.  v.  Chr.  erkennen  2).  Dies  ist  aber  auch  Alles, 
was  wir  davon  sagen  können:  in  den  uns  näher  bekannten  Zei- 
ten erscheinen  jene  Staaten  nur  vereinzelt  und  nach  umständen 
bald  diesem  bald  jenem  sich  anschliefsend.  —  Elis  endlich  mit 
Pisatis  und  Triphylien  bildete  vielmehr  einen  Gesammtstaat  als 
einen  Staatenbund;  aber  Elis  war  das  Haupt,  die  beiden  andern 
waren  untergeordnete,  nicht  gleichberechtigte  Glieder 3).  —Auch 
in  den  transmarinen  von  (Griechenland  aus  ganz  oder  zum  Theil 
bevölkerten  Landschaften  finden  wir  nur  vorübergehende  Bund- 
nisse zwischen  einzelnen  Staaten,  einen. bleibenden  Staatenverein 
aber  nirgends.  Die  Städte  auf  Kreta  verbanden  sich  nur  im  Noth- 
fall  zu  gemeinschaftlicher  Vertheidigung  gegen  auswärtige  Feinde, 
und  diese  Verbindung  hiefs  der  Synkretismos  ^)  ;  sonst  aber  ist 
von  einer  Bundesverfassung  der  gesammten  Insel  nicht  die  Rede, 
sondern  nur  von  wechselnden  Befreundungen  od«r  Befehdungen 
der  einzelnen  Staaten,  indem  sich  an  die  mächtigeren  mehr  oder 
wenigere  der  mindermächtigen  freiwillig  oder  gezwungen  an- 
schlössen ^).  Wegen  des  Synkretismos  scheint  jedoch  allerdings 
eine  Vereinbarung  bestanden  zu  haben;  seit  wann?  läfst  sich 
nicht  ermitteln.  Und  wenn  wir,  aber  erst  im  dritten  oder  zweiten 
Jahrh.  v.  Chr.,  auch  eines  KoivodUiov  oder  eines  Gerichtshofes 
zur  Entscheidung  über  die  Streitigkeiten  der  Staaten  und  ihrer 
Angehörigen  erwähnt  finden  ^),  so  deutet  auch  dies  auf  eine  Ver- 
einbarung, über  deren  eigentliche  Beschaffenheit  wir  jedoch  im 
Unklaren  bleiben.  —  Was  die  vorderasiatischen  Colonien  betrifft, 
so  hat  zunächst  zwischen  den  äolischen  niemals  ein  Bundesver- 


1)  Vgl.  MüUer,  Dor.  I  S.  85  (83). 

2)  Herodot.  VI,  92:  die  Argiver  legeo  den  Sikyoniern  eine  Strafe  au! 
wegen  einer  Veletznng  ihres  Gebietes;  und  die  Sikyonier  unterwerfen  sich 
dem  Spruch. 

3)  Vgl.  Xenoph.  HeU.  III,  2,  23.  30.  VI,  5,  2. 

4)  PluUrch.  de  frat.  am.  c.  19.  5)  Vgl.  Bd.  1  S.  307. 
6)  Polyb.  XXIII,  15,  4.   Corp.  Inscr.  no.  2556  v,  58. 
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hältDiTs  bestanden.  Von  den  sechs  dorischen  Städten  haben  wir 
oben  gesehen,  dafs  sie  dem  Apollon  gemeinschaftliche  Festfeiern 
auf  dem  triopischen  Vorgebirge  begingen,  und  diese  mochten  Ge- 
legenheit auch  zu  gemeinschaftlichen  Berathungen  pohtischer  An- 
gelegenheiten darbieten;  aber  einen  Staatenbund  kann  man  das 
nicht  nennen.  Die  Verbindung  der  lonier  endlich,  welche  zu- 
sammen deixi  helikonischen  Poseidon  die  Panionien  feierten,  war 
sehr  locker.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Beispielen,  dafs  zu  Berathun- 
gen über  gemeinschaftliche  Interessen  Deputirte  {TtQoßovloi)  der 
einzelnen  Staaten  zu  dem  Panionischen  Heiligthum  abgeordnet 
worden  sind^);  aber  ebenso  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen, 
dafs  die  Staaten  sich  einander  bekriegt  haben.  Der  Bath,  den 
einst  Thaies,  gab,  zu  Teos  eine  Centralregierung  einzusetzen ,  die 
alle  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  besorgen,  und  zu  der 
sich  die  einzelnen  Städte  nur  wie  Demen  zur  Hauptstadt  verhalten 
sollten,  oder,  mit  andern  Worten,  nicht  blofs  einen  Staatenbund 
sondern  einen  Bundesstaat  zu  bilden,  fand  keinen  Anklangt).  Die 
Abhängigkeit,  in  welcher  die  lonier  seit  Krösus  von  Lydien  stan- 
den, war  nicht  drucksend.  Der  Herrschaft  der  Perser  leisteten  sie 
nur  vereinzelt,  und  deswegen  erfolglos  Widerstand.  Uebrigens 
wurden  sie  auch  von  den  Persern  nicht  hart  behandelt.  Sie 
inufsten  jährliche  Tribute  zahlen  und  Schiffe  und  Soldaten  stel- 
len: die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  blieb  ihnen 
selbst  überlassen,  doch  sorgten  die  Perser  dafür,  dafs  überall  nur 
ihrem  Interesse  ergebene  Männer  ans  Ruder  kamen,  welche  dann 
von  den  Geschichtschreibern  als  Tyrannen  bezeichnet  zu  werden 
pflegen.  Streitigkeiten  unter  einander  sollten  sie  nur  durch  rich- 
terliche Entscheidung  schlichten  lassen  3)..  —  Der  Versuch  der 
lonier,  sich  dieser  Abhängigkeit  zu  entziehen,  wobei  Athen  sich 
betheiligte,  gab  die  Veranlassung  zu  den  Perserkriegen,  welche 
eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Verhältnisse  nicht  nur  der 
Colonien ,  sondern  auch  der  Staaten  des  Mutterlandes  unter  sich 
zur  Folge  hatten.  Bevor  wir  jedoch  hiervon  reden,  ist  es  zweck- 
inäfsig,  vorher  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  zu  werfen,  welche 
im  Allgemeinen  zwischen  Colonien  und  ihren  Mutterstädten  statt- 
fanden. 

6.    Die  ColonialverbAltnisse. 

Die  Heraklidenwanderung  und  die  Umwälzungen,  die  durch 
sie  verursacht  wurden,  hatten  eine  Reihe  zahlreicher  Auswan- 


1)  Herodot.1,  141.170.  VI,  7. 

2)  Herod.  I,  170.  3)  Ders.  VI,  42. 


84  DIE  COLOIHIALYERHÄLTNISSE. 

deruDgen  zur  Folge,  indem  sich  die  aus  ihren  bisherigen  Sitzen 
verdrängten  Bevölkerungen  neue  Wohnsitze  auf  den  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  und  den  Küsten  von  Kleinasien  aufsuchtefi,  von 
woher  einst,  freilich  in  unvordenklicher  Vorzeit,  ihre  Vorfahren 
in  Griechenland  eingewandert  waren,  wo  aber  immer  noch  ein 
nicht  geringer  Ueberrest  stammverwandten  Volkes  zurückgeblie- 
ben war,  welcher  von  den  Asiaten  unter  dem  gemeinsamen  Na^- 
men  lonier  befafst  wurde,  woraus  keinesweges  folgt,  dafs  alle 
ohne  Ausnahme  auch  wirklich  dem  eigentlich  ionischen  Stamme 
angehört  hätten ,  wenn  es  auch  von  der  Mehrzahl  anzunehmen 
ist^).  Auf  diese  früheste  Auswanderung  oder,  wenn  man  will, 
Rückwanderung,  folgte  dann  später  eine  Reihe  anderer  Colonisa- 
tionen,  durch  welche  die  übrigen  Küstenländer  des  ägäischen 
Meeres  auch  im  Norden  von  Griechenland  die  des  westlichen 
Meeres  bis  nach  Sicilien  und  selbst  nach  Gallien,  und  südlich  die 
Küste  von  Libyen  mit  griechischen  Ansiedlern  besetzt  wurden. 
Die  Veranlassungen  zu  diesen  späteren  Colonisationen  waren  ver- 
schiedener Art.  Auch  lange  nach  der  Heraklidenwanderung  kam 
es  vor,  dafs  ein  besiegtes  Volk  seine  Heimath  verliefs,  in  der  es 
nicht  den  Siegern  unterthänig  leben  mochte,  wie  die  Hessenier 
nach  der  Eroberung  ihres  Landes  durch  die  Spartaner  sich  den 
Ghalkidensern  zugesellte  und  mit  ihnen  nach  Unteritalien  zagen. 
Auch  die  kleinasiatischen  lonier  aus  Teos  und  aus  Phokäa  ent- 


1)  Buttmann,  iiber  die  myth.  Verbind,  zw.  Griecbenland  n.  Asien,  im 
Mytfaol.  II.  p.  184:  „Was  scbon  längst  dem  deokendeo  Gescbicbtsferseber 
sieb  ai^ig^ed rangen  bat,  nicbt  seit  Kodros  erst  wobaten  die  lonier  in  Asien, 
sondern  ionische  Stämme  wohnten  von  jeher  bül>ea  und  drüben,  dnrcb  vf^- 
che  Verwandtschaft  denn  eben  Golonien,  wie  die,  welche  Nileos  nach  der 
Sage  angeführt  bat,  erst  bestimmt  worden ,  sich  bei  j'eneo  niederzulassen." 
Dafs  die  zuröckwaDdernden  Griechen  sich  leieht  ond  sebnell  mit  den  Stamm- 
verwandten  in  Asien  verscbmiolzen,  ist  begreiflich.  Selbst  die  Herrschaft 
über  die  Eingewanderten  fiel  zum  Theil  einbeimischen  Fürstengeschlecb- 
tern  zu,  wie  Herodot  I,  147  ausdrücklich  bemerkt.  So  verschmolzen  denn 
aber  auch  die  Götter-  und  Heroensagen  beider  mit  einander.  (Vgl.  Ritter, 
Erdkunde  XIX  S.  730. )  Die  herrschenden  Geschleebter  von  diesseil;s  und 
jenseits  wurden  in  verwaadtscbaftliche  VerbinduBg  gebracht ,  griechische 
Fürstenhäuser  von  asiatischen,  asiatische  von  griechischen  abgeleitel^. die 
Thaten  der  einen  auf  die  andern  übertragen ,  so  dafs  es  oft  unmöglich  ist 
zu  unterscheiden,  was  in  diesen  Sagen  orsprünglich  griechisch,  d.  h.  euro- 
päisch ,  was  asiatisch  sei.  Selbst  der  Fabel  vom  Kriege  gegen  Troia  mag 
ein  asiatisches  Factum  zu  Grunde  liegen,  in  einen  Feldzug  von  Europa  nach 
Asien  verwandelt.  Denn  dafs  an  die  geschichtliche  Wahrheit  eines  solchen 
schwer  zu  glauben  sei ,  darin  stimme  ich  ganz  mit  K.  Niemeyer  übercio. 
S,  dessen  Schrift  über  Griechenlands  alte  Zeit  nach  der  Darstelloog  des 
Tbukydides.   Anclam  1860. 
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zogen  sich  durch  Auswanderung  der  persischen  Herrschaft,  und 
wandte  sich  die  einen  nach  Abdera  an  der  thrakischen,  die  an- 
dern nach  Velia  an  der  unteritaltschen  Küste,  und  von  dort  spä- 
ter nach  Massalia  an  der  Mündung  des  Rhone.  Bisweilen  waren 
innere  Unruhen  und  Spaltungen  die  Ursache,  dafs  eine  unzufrie- 
dene und  unterliegende  Partei  auszog,  um  sich  anderswo  eine 
bessere  Existenz  zu  schaffen,  wie  der  Bakchiade  Archias  mit  den 
Seinigen  Rorinth  yeriiefs  und  nach  Sicilien  ging,  wo  er  Syrakusä 
gründete,  und  wie  früher  noch  die  sogenannten  Parthenier  unter 
Phalanthos  aus  Lakonien  nach  Italien  gezogen  waren  und  Tarent 
gegründet  hatten.  Auch  dienten  Colonienaussendungen  beson- 
ders in  oligarchischen  Staaten  als  ein  willkommenes  Mittel ,  sich 
einer  allzuzahlreichen  armen  Bevölkerung  friedlich  zu  entledigen, 
und  damit  zugleich  inneren  Umwälzungen  zuvorzukommen  und 
auswärtige  vortheilhafte  Verbindungen  anzubahnen.  Solche  Ent- 
lastung von  einer  überschüssigen  Bevölkerung  geschah  bisweilen 
auch  wohl  unter  der  Form  eines  den  Göttern  geweihten  Menschen- 
zehnten, wie  z.  B.  den  Chalkidensern  bei  Mifswachs  und  Hun- 
gersnoth  das  Orakel  den  Bescheid  gegeben  haben  soll,  dem  Gotte 
den  zehnten  Theil  ihrer  Leute  zu  weihen,  der  dann  auf  sein  Ge- 
hcif»  nach  Rhegium  gesandt  wurde.  —  Bei  weitem  die  Mehrzahl 
der  Colonien  aber  wurde  in  commerciellem  Interesse  gestiftet, 
um  den  Handelsverkehr  mit  entfernteren  Gegenden  zu  sichern 
oder  zu  erleichtern  ^ ). 

Was  nun  das  Verhältnifs  zwischen  den  Colonien  und  ihren 
Mutterstädten  betrifft,  so  war  dies  natürlich  je  nach  den  verschie- 
denen Ursachen,  denen  die  Colonien  ihren  Ursprung  verdankten, 
auch  verschieden  modificirt.  Im  Allgemeinen  aber  ward  es  als 
ein  Verhältnifs  gegenseitiger  Pietät  aufgefafst,  wie  denn  auch  die 
Benennungen  Mutter  und  Tochter  zwischen  ihnen  gebräuch- 
lich waren  ^).  Colonien ,  die  nicht  stark  genug  waren,  auf  eige- 
nen Füfsen  zu  stehen ,  sondern  der  Unterstützung  ihrer  Mutter- 
stadt bedurften,  liefsen  sich  deswegen  natürlich  auch  eine  gröfsere 
Unterordnung  gefallen,  als  andere,  die  sich  kräftiger  entwickelt 
hatten ,  und  von  denen  manche  ihrer  Mutterstadt  an  Macht  und 
H&lfsmitteln  nicht  nur  gleichkamen,  sondern  sie  übertrafen. 
Blofs  dienstbare  Werkzeuge  im  Interesse  der  Mutterstadt  zu  sein, 

1)  Eine  Aufzählung  sämmtlicfaer  Colonien  und  Notizen  über  ihre 
Stiftung  zu  geben  ist  dem  Plan  dieses  Werkes  fremd.  leh  darf  deswegen 
nur  auf  Hermann's  Sammlungen  in  den  Staatsalterth.  §  73 — 86  verweisen. 

2)  Vgl.  Plat.  Legg.  VI,  3  p.  754.  Polyb.  XII,  10,  3.  Spanhem.  de  usu 
et  praest.  nnmism.  1  p.  577. 
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ertrugen  gewifs  nur  solche,  die  gar  nicht  im  Stande  waren,  für 
sich  selbst  zu  bestehn;  die  übrigen  achteten  sich  berechtigt,  auf 
Gleichheit  und  Gegenseitigkeit  Anspruch  zu  machen  i).  Traten 
Zerwürfnisse  zwischen  Mutter-  und  Tochterstadt  ein,  so  sollten 
sie  picht  anders  als  auf  friiedlichem  Wege  durch  ein  Rechtsver- 
fahren geschlichtet  werden  2).  Krieg  gegen  einander  zu  führen 
ward  als  eine  ünbilde  angesehn,  die  sich  nur  durch  die  aller- 
dringendsten  Ursachen  entschuldigen  liefse^).  Aber  es  iät  ein- 
leuchtend, dafs  diese  Rücksichten  der  Pietät  weit  weniger  bei 
solchen. Colonien  galten,  die  sich  in  Unfrieden  getrennt  hätten, 
als  bei  solchen,  die  friedlich  entsendet  waren,  weniger  bei  sol- 
chen, die  von  einer  gemischten  Bevölkerung  und  nur  unter  der 
Leitung  der  Mutterstadt  gegründet,  als  bei  solchen,  wo  nur  An- 
gehörige dieser  allein  ausgesändt  vvareri. 

Nicht  leicht:  wurde,  wenigstens  in  der  geschichtlichen  Zeit, 
die  Anlage  einer  Colonie  unternommen,  ohne  zuvor  den  Räth 
des  Orakels,  namentlich  des  delphischen ,  eingeholt  zu  haben ^). 
Wie  unerläfslich  dies  zu  sein  schien,  mag  man  schon  daraus  ab- 
nehmen, dafs  Herodot  bei  Erzählung  der  fehlgeschlagenen  Unter- 
nehmung des  Spartaners  Dorieus,  eine  Colonie  zu  gründen,  aus- 
drücklich hervorhebt,  daljs  Dorieus  es  unterlassen  habe,  den 
delphischen  Gott  zu  befragen^).  Es  begreift  sich  aber  auch 
leicht,  dafs  dem  Gott  oder*  vieliüehr  seiner  Priesterschaft  die  Ver- 
hältnisse'auch  entferriter  Länder  besser  bekannt  sein  könnten, 
als  sonst  irgend  Einem.  Denn  nirgends  hatte  man  mehr  Mittel 
sich  darüber  Runde  zu  verschaffen,  als  an  der  vielbesuchten  Ora- 
kelstatte, dem  beständigen  Sammelplatz  von  Leuten  aus  allen 
Gegenden,  deren  Manche  durch  Reisen  mit  fremden  Ländern 
bekannt  geworden  warien.  So  wurde  also  der  fromme  Glaube, 
der  ein  so  \yichtiges  Unternehmen  nicht  ohne  Anfrage  bei  der 
Gottheit  beginnen  zu  dürfen  meinte,  durch  verständige  und 
zweckmäfsige  Anweisungen  belohnt ,  und  es  läfst  sich  mit  Recht 
behaupten ,  was  wir  schon  oben  ausgesprochen  haben ,  dafs  der 
Einflufs ,  den  das  delphische  Orakel  auf  die  Colonienanlagen  der 
Griechen  ausgeübt,  zu  seinen  dankenswerthesten  Verdiensten  ge- 
höre. Auch  ist  das  Interesse  leicht  zu  erklären,  welches  die 
Priester  gerade  an  diesem  Gegenstande  nahmen,  Nicht  blofs  das 


1)  Thucyd.  1,34.  2)  Id.  I,  28. 

3)  Herod.  VII,  150.  VIII,  22.  Thucyd.  I,  38.  Justin.  11,  12. 

4)  Cicer.  de  div.  1,1,3,  wo  neben  dem  delphischen  Orakel  auch  das 
dodonäiscbe  und  das  des  Ammon  genannt  werden. 

5)  Herod.  V,  42.  . 
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Ansehn  und  Vertrauen  des  Orakels  mulsten  sie  durch  Rath- 
schlage,  von  denen  sich  ein  günstiger  Erfolg  erwarten  liefs,  zu 
wahren  suchen,  sondern  es  muTste  ihnen  auch  daran  gelegen  sein, 
äe  Ausbreitung  des  Griechenthums  in  weiten  Kreisen  zu  fördern, 
und  damit  zugleich  den  Gült  ihres  Gottes  zu  verbreiten,  was 
denn  wieder  nicht  ohne  einen  Zuwachs  an  reellem  Gewinn  für 
sie  und  ihr  Heiligthum  bleiben  konnte,  wenn  die  Zahl  der  Städte, 
Ton  welchen  ihm  Verehrung  und  Gaben  gezollt  wurden,  sich  im- 
mer vergröfserte. 

Hatte  das  Orakel  einen  günstigen  Bescheid  ertheilt,  so 
roufste  die  erste  Sorge  sein,  die  Theilnehmer  der  beabsichtigten 
Ansiedelung  zusammenzubringen.  War  nicht  schon  im  Voraus 
eine  bestimmte  Partei  oder  Fraction  der  Bevölkerung  zur  Aus- 
wanderung bereit,  so  erging  nun  eine  Aufforderung,  dafs  wer  da 
wolle  sich  bei  der  Behörde  zu  melden  habe,  die  mit  der  Besor- 
gung dieser  Angelegenheit  zu  thun  hatte.  Bisweilen  ward  die 
Aufforderung  ausschliefslich  nur  an  bestimmte  Classen  gerichtet, 
z.B.  in  Athen  nur  an  die  Theten  und  Zeugiten,  bei  Aussendung 
einer  Colonie  nach  Brea  in  Thracien  im  perikleischen  Zeitalter  i); 
bisweilen  wurde  aus  jedem  Hause,  wo  mehrere  Söhne  waren, 
Einer  durchs  Loos  ausgehoben  2).  Auch  Fremde,  Angehörige 
befreundeter  Staaten,  wurden  öfters  zur  Theilnahme  aufgefor- 
dert^), wobei  ihnen  denn  bald  gleiche  Berechtigung  mit  den  An- 
gehörigen des  aussendenden  Staates  zugesagt  wurde,  bald  auch 
nicht.  Die  Bürger  aber,  wenn  sie  der  ärmeren  Classe  angehör- 
ten, wurden  vom  Staate  auch  wohl  mit  Waffen  und  mit  einer 
Summe  Geldes  versehen*).  —  Zur  Leitung  des  Auszuges  und 
der  Ansiedelung  wurde  ein  Fuhrer  als  olnicvrjg  ernannt,  dem 
aber  natürlich  mehrere  Gehülfen  beigegeben  wurden,  um  die  (er- 
forderlichen Geschäfte,  z.  B.  die  Vermessung  und  Vertheilung 
des  Landes  ^),  die  Anlage  der  Stadt,  wenn  eine  solche  nöthig  war, 
und  dergleichen  mehr  zu  besorgen^).   Nicht  immer  war  übri- 

1)  Eine  bieraof  bezügliche  vor  Kurzem  aufgefundene  Inschrift  behan- 
dln' Sanppe  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  Id.  W.  1853  S.  44 ff. 
Böckh  in  den  Monatsber.  der  Ak.  d.  W.  zu  Berlin,  Febr.  1853  S.  148 ff. 
Aaogabe  Ant.  Hell.  II  p.  404  ff.  Thiersch  in  d.  Abband,  d.  MUnch.  Ak. 
Bd.  Vm  (1858)  S.  383  ff. 

2)  Herod.  IV,  153.  3)  Thuc.  III,  92.  Diodor.  XII,  10. 

4)  Liban.  argnin.  Demostb.  or.  de  Cberson.  p.  80. 

5)  Die  Inscbr.  über  Brea  nennt  z.  B.  yeiorofiovs. 

6)  Von  den  hierbei  üblichen  Gebräuchen  kann  man  sich  ans  der  Be- 
sthreibang  der  Gründung  von  Megalopolis  bei  Pausan.  IV,  27,  3.  und  von 
Alexandria  bei  Plutarch  Alex.  c.  26  eine  Vorstellung  macheo. 
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gens  eine  neue  Stadt  zu  gründen:  es  geschah  oft,  dars-Coloni' 
sten  in  eine  schon  vorhandene  gesandt  wurden,  wo  BedürfniTs 
oder  Gelegenheit  zur  Aufnahme  einer  neuen  Bevölkerung  statt- 
fand 1).  —  Zu  den  Begleitern  des  Oikisten  gehörten  regelmäfsig 
auch  ein  oder  mehrere  Zeichendeuter  {fj,(ivt€iQ) ,  weil  es  bei  al- 
len vorzunehmenden  Geschäften  darauf  ankam ,  sich  der  Gewo- 
genheit der  Götter  durch  Beobachtung  der  Zeichen  zu  vergewis- 
sern. Bei  der  von  Athen  ausgehenden  Anlage  von  Thurioi,  an 
der  Stelle  des  zerstörten  Sybaris,  wird  ^er  damals  berühmte 
Mantis  Lampon  selbst  als  einer  der  Oikisten  genaimt^).  —  Mit-: 
genommen  ferner  wurde  das  heihge  Feuer  vom  Staatsheerde,  dem 
Prytaneion,  um  davon  das  Feuer  auf  dem  Staatsheerde  der  neuen 
Stadt  zu  entzünden  3),  und  von  jedem  der  Auswanderer  seine 
Privatheiligthümer,  deren  Cultus  auch  in  der  neuen  Heimath 
fortzusetzen  Religionspflicht  war.  Dafs  ebenso  der  Cultus  der 
Hauptgottheiten  des  Mutterstaates  in  der  Tochterstadt  beibehal- 
ten wurde,  versteht  sich  von  selbst:  oft  aber  wurde  ein  oder  dei* 
andere  neue  Cult  dazu  aufgenommen,  wenn  dort,  wo  die  Colonie 
angelegt  war,  ein  solcher  bestand,  der  auf  Anerkennung  Anspruch 
zu  haben  schien.  Eigenthümlich  aber  war  allen  Golonien  der 
Heroencult  ihres  Oikisten,  und  mehrere  Golonien  aus  älterer 
Zeit,  von  deren  wirklichen  Oikisten  sich  schwerlick  ein  geschicht- 
liches Andenken  erhalten  hatte,  verehrten  als  Oikisten  irgend 
einen  alten  Heros,  oder  eine  rein  fingirte  Person  ^ ). 

Der  Stiftungsbrief  der  Colonie^)  enthielt  die  allgemeinen 
Vorschriften  über  ihre  Einrichtung  sowie  über  ihr  Verhältnifs 
zur  Mutterstadt.  Hinsichtlich  der  Verfassung  war  es,  wenn  die 
Colonisten  alle  aus  der  Bürgerschaft  der  Mutterstadt  waren,  das 
natürlichste,  dafs  sie,  soweit  es  sich  thun-liefs,  nach  dem  Vor- 
bilde dieser  eingerichtet  wurde.  Waren  aber  die  Colonisten  aus 
verschiedenen  Staaten  gemischt,  und  nicht  allen  gleiche  Berech- 
tigung zugesichert,  so  entstanden  daraus  noth wendig  in  der  Go- 
lonie  verschiedene  Volksabtheilungen ,  und  eine  Classe  von  Be- 
vorrechteten gegenüber  einer  minderberechtigten  Bevölkerung, 
was  denn  häufig  Veranlassung  zu  innern  Unruhen  und  Spaltungen 


1)  Solche  zugesandte  Ansiedler  heirsen  dann  eigentlich  ^noixoi.  Vgl. 
Antiq.  i.  p.  Gr.  420,  i  u,  Krüger  zu  Thucyd.  II,  27,  1. 

2)  Diodor.  XII,  10.  Platarch.  praec.  r.  p.  ger.  c.  15. 

3)  Herod.  I,  146  u.  d.  Ausl.  besonders  Larcber. 

4)  Vgl.  Müller  Dor.  I,  112fiF.      ^ 

5)  Der  auch,  wie  diese  selbst,  änotxia  (nicht  rä  anoCxia)  hiefs.  S. 
Böckh  in  d.  Ahh.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1834  S.  19  u.  Sauppe  a.  a.  0.  S.  48. 
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gab.  Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  in  eine  schon  vorhaadene 
Stadt  neue  Ansiedler  (enoiHoi)  mit  ungleichen  Rechten  gesandt 
wurden  ^).  Was  das  Verhältnifs  zur  Mutterstadt  betriflt,  so  fin- 
den sich  Beispiele,  dafs  die  Colonien  dieser  gewisse  Abgaben 
zu  entrichten  hatten,  und  dafs  ihneti  die  obersten  Magistrate  von 
hieraus  geschickt  wurden^).  Als  Regel  indessen  darf  dies  nicht 
angesehen  werden.  Wohl  aber  war  es  Regel,  dafs  die  Colonien 
2a  den  Hauptfesten  der  Mutterstadt  Theorien  sandten^  und^ 
Opfer  darbrachten  ^),  und  ebenso  dafs,  wenn  ihren  eigenen  Fest- 
opfern Gesandte  (oder  überhaupt  Bürger)  aus  der  Mutterstadt 
beiwohnten,  diese  dabei  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnahmen 
und  bei  den  vorbereitenden  Gebräuchen  vor  Andern  betheiligt 
waren  ^),  ferner  dafs  bfi:id#P|ltlichen  Schauspielen  den  Bürgern 
der  Mutterstadt  die  Proedrie  eingeräumt  wurde,  und  so  woM 
noch  manches  Andere,  was  sich  einzeln  nicht  nachweisen  läfst 
Regel  war  es  auch  dafs,  wenn  die  Colonie  selbst  wieder  eine  Colo- 
nie  stiftete,  dies  nicht  ohne  Betheiligung  der  Mutterstadt  geschah, 
indem  wenigstens  der  Oikistes  von  dorther  erbeten  wurde  ^), 
Indessen  giebt  es  auch  Beispiele,  dafs  di^*CJolonisten  sich  selbst 
einen  Oikisten  erwählten  ^) ,  sowie  dafs ,  w^u  eine  Colonie  sich 
mit  der  Mutterstadt  entzweite  und  von  ihr  lossagte,  der  früher 
verehrte  Oikistes  abgesetzt,  d.  h.  seine  Verehrung  eingestellt, 
und  ein  anderer  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde'').  Im  Allgemei- 
nen aber  berechtigt  uns  die  Geschichte  zu  dem  ürtheil,  dafs 
auch  in  dem  Verhältnifs  der  Colonien  zu  den  Mutterstädten 
sich  das,  was  sie  verband,  immer  weniger  wirksam  erwiesen 
babe,  als  was  sie  trennte. 

Eine  Gattung  von  Colonien,  deren  wir  noch  besonders  ge- 
denken müssen,  waren  die  eigentlich  sogenannten  Kleruchieo, 
deren  wesentlicher  Unterschied  von  den  Apoikien  darin  bestand, 
dafs  sie  mit  dem  Staate,  von  dem  sie  gestiftet  waren,  fortwährend 
in  der  engsten  organischen  Verbindung  blieben,  nicht,  wie  jene, 
von  ihm  ausschieden.   Wir  kennen  von  den  Kleruchien  freilich 


1)  Aristot.  Polit.  IV,  3,  8.  V,  2,  10.  11. 

2)  S.  Xenoph.  Anab.  V,  5,  7.  10,  von  den  sinopiscbeR  ColoDien  Tra*- 
P«Ms,  Kerasus,  Kotyora.  —  Von  den  Aegineten  vi^issen  wir  aus  Herodot  V, 
S3,  dafs  sie  in  früherer  Zeit  auch  ihre  Rechtshändel,  weniptens  in  bedeu- 
tenderen Sachen ,  vor  den  Gerichten  ihrer  Matterstadt  Epidaurus  führten. 
Den  Potidäaten  wurde  von  Korinth  ein  Epidamiorgos  gesandt.  Thoc.  1,  55. 

3)  Thucyd.  VI,  3.  Aristid.  Eleusin.  tom.  1  p.  416  Dind.  Schol.  Ari- 
stoph.  Nub.  V.  385. 

4)  Thucyd.  I,  25,  dessen  Ausdruck  nicht  ganz  deutlich  ist. 

5)  Thucyd.  1,  24.  6)  Id.  VI,  3.  7)  Id.  V,  11. 
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nur  die  athenischen  etwas  genauer^);  es  ist  jedoch  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  nicht  die  Athener  allein,  sondern  auch  andere 
Staaten  dergleichen  gehabt  haben  ^).  Von  den  Athenern  nun  hö- 
ren wir,  dafs  sie  zuerst  auf  Euböa  nach  einem  Siege  über  Chalkis 
das  eroberte  Gebiet  in  vierhundert  Landloose  {ycXfJQoi)  theilten 
und  an  eben^oviele  ihrer  ärmeren  Bürger  vergaben.  Dies  ge- 
schah einige  Jahre  vor  den  Perserkriegen.  Bald  nachher  wurde 
vom  Kimon  die  Insel  Skyros  den  durch  ilire  Seeräuberei  verrufe- 
nen Dolopern  entrissen  und  mit  attischen  Kleruchen  besetzt. 
Auch  Lemnos  und  Imbros  wurden  früh  Kleruchien;  andere  ent- 
standen in  verschiedenen  Gegenden  theils  im  perikleischen  Zeit- 
alter theils  später,  einige  in  Barbarentändern,  andere  auf  den  In- 
seln, wo  abgefallene  Bundesgenossen  um  einen  Theil  ihres  Lan- 
des gestraft,  oder  auch  des  ganzen  beraubt  wurden.  Das  Loos 
der  besiegten  früheren  Besitzer  war  nicht  immer  das  gleiche.  Es 
kam  vor,  dafs  alle  erwachsenen  Männer  getödtet,  Weiber  und  Kin- 
der zu  Sklaven  gemacht  wurden ,  wie  es  den  Skionäern  und  den 
Meilern  im  peloponnesischen  Kriege  erging  ^).  Bisweilen  mufstea 
alle  auswandern,  wie  die  Potidäaten  und  Aegineten^);  bisweilen 
liefs  man  sie  im  Lande,  wo  denn  aber  den  meisten  nichts  anders 
übrig  blieb,  als  Pächter  oder  Lohnarbeiter  unter  den  neuen  Be- 
sitzern zu  werden,  oder  sich  ein  noch  drückenderes  Verhältnifs, 
als  Pelaten,  gefallen  zu  lassen,  was  eine  Art  von  Hörigkeit  ge- 
wesen zu  sein  scheint^).  Von  den  Mitylenäern  lesen  wir,  dafs 
den  früheren  Landbesitzern  ihre  Aecker  zu  bebauen  überlassen 
wurden,  sie  aber  von  jedem  Kleros  dem  neuen  Eigen thümer  eine 
Abgabe  von  zwei  Minen  zahlen  mufsten^).  Auch  eine  Art  von 
bürgerhchem  Gemeinwesen  bestand  unter  ihnen  fort^),  aber, 
wie  sich  versteht,  in  strengster  Abhängigkeit  von  Athen,  und  so, 

1)  Von  ihnen  s.  bes.  Böckh,  Staatsb.  I  S.  555  ff. 

2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  424,  6.  Rofs,  Inscr.  II,  69.  Böckh,  Staatsb. 
II  S   703 

3)  thucyd.  V,  32.  116.  Diodor.  XII,  76.  Isoer.  Paneg§  85f. 

4)  Thucyd.  II,  27.  Diodor.  XII,  44. 

5)  Dafs  der  n^Xarrjs  bei  Plato,  Kuthyphr.  p.  4  c.  ein  freier  Lohn- 
arbeiter gewesen,  ist  nicht  wahrscheinlich:  denn  für  einen  solchen  hätte 
sein  Arbeitgeber  schwerlich  das  Recht  gehabt,  eine  ä/xrjfpovov  anzustellen. 
Auf  PoUux  IV,  165,  ixTfj/LtoQioi  ot  niXarat  naqu  zoTg  IdzTixotg,  könnte 
man  allenfalls  die  Verrouthung  gründen,  dafs  sie  in  der  Regel  die  Abgabe 
entrichteten ,  von  der  Bd.  1  S.  335  die  Rede  gewesen.  Doch  ist  das  frei- 
lich sehr  unsicher. 

6)  Thucyd.  III,  50. 

7)  Vgl.  Antiphon-  üb.  Herodes  Ermord.  §  77  und  Mätzner's  Anmrk. 
p.  236. 
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dafs  sie  eioe  minderberechtigte  Class«  gegen  die  in  ihrem  Lande 
wohoenden  athenischen  Kleruchen  bildeten.  Diese  aber  blieben 
überall,  obgleich  sie  unter  sich  ebenfalls  eine  bürgerliche  Ge- 
meiode  ausmachten  und  ihre Localangelegenheiten  durchseihst- 
gewählte  Beamte  besorgten,  doch  zugleich  immer  athenische 
Borger^  gehörten  den  attischen  Phylen,  Demen,  Phratrien  an,  er- 
lullten  alle  Pflichten^),  übten  alle  Rechte  der  Bürger,  insofern 
sie  in  Athen  anwesend  waren  ^).  Auch  ihren  Gerichtstand  hatten 
sie  hier  in  allen  gröfseren.  Sachen :  die  Localgerichte  waren  nur 
in  geringeren  competent.  Auch  davon  finden  sich  Beispiele,  dafs 
ihnen  theils  Priester  theils  bürgerliche  Beamte  Ton  Athen  aus 
geschickt  wurden,  dafs  sie  die  in  ihren  Versammlungen  gefafsten 
Beschlösse  zur  Genehmigung  nach  Athen  schicken  mufsten,  dafs' 
öfters  Aufseher  (Epinieleten)  von  Athen  gesandt  wurden,  um  sie 
zu  überwachen  u.  dgl.  ^),  worin  aber  naturlich  keine  durchgängige 
Glercbmäfsigkeit  stattfand,  sondern  nach  den  Umständen  hier  so, 
dort  anders  verfahren  wurde. 

Von  defi  Kleruchien  anderer  Staaten  fehlt  es  uns  ganz  an 
specielleren  Nächrichten.  Die  athenischen  mufsten  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotamoi  aufgegeben  werden.  Als  aber  später 
Athen  seine  Seeherrscbaft  wiedergewonnen  hatte ,  so  entstanden 
auch  wieder  manche  Kleruchien,  obgleich  nicht  so  zahlreiche  als 
früher^). 

Anhangsweise  mag  hier  auch  noch  einer  andern  Art  von 
Niederlassungen  im  Auslande  gedacht  werden,  die  nicht  als  Colo- 
nien  (aTToex eort)  im  eigentHchen  Sinne  betrachtet  werden  können. 
Es  geschah  nämlich  häufig,  dafs  sich  Leute  des  Handels  wegen 
aufserhalb  ihrer  Heimath  nicht  blofs  vorübergehend  aufliielten 
soDdern  bleibend  niederliefsen.  Waren  solcher  nur  wenige  Ein- 
zelne, so  lebten  sie  natürlich  als  Metöken  unter  den  Bedingungen, 
welche  in  dem  Staate,  wo  sie  sich  niederliefsen,  für  diese  Gat- 
tung von  Einwohnern  galten;  waren  sie  aber  zahlreich, so  bildeten 
sie  auch  wohl  besondere  Genossenschaften ,  denen  die  Landes- 


1)  lieber  die  BefreiuDg  des  klenichischen  Vermögens  von  Litorg^e  s. 
fiöekh  I  S.  704,  u.  ober  die  Tribute  einiger  Kleruchien  iS.  565. 

2)  Manche  blieben  wobl  überhaupt  in  Attilia  wohnen  u.  verpachteten 
ibre  auswärtigen  Besitzungen ;  andere  hielten  sich  abwechselnd  hier  oder 
^ort  auf.   Vgl.  Arnold  zu  Thucyd.  III,  50. 

3)  fiöckh  S.  564.  Bergk  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  W.  1855  S.  166. 
Üeber  die  von  Athen  nach  Leninos  geschickten  Hipparchen  s.  A.  Schäfer  in 
i  Jahrb.  für  Phil.  LXVIII  S.  28.  29. 

4)  Vgl.  A.  Schäfer,  Demosth.  u.  s.  Z.  1  S.  dOf.  87.  90. 
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herrschaft  bald  mehr  bald  weniger  Rechte  und  Freiheiten  ein- 
räumte.  Von  dieser  Art  waren  die  Niederlassungen  kleinasiati- 
scher  lonier,  Dorier  und  Aeoiier  in  Aegypten,  denen  der  König 
Amasis  sich  in  Naukratis  anzusiedeln  erlaubte  i).  Aber  auch  in 
den  griechischen  Städten  finden  wir  dergleichen  Genossenschaften 
von  Fremden,  die  nicht  in  dem  allgemeinen  Metokenverhältnisse 
standen,  sondern  eine  besondere  geschlossene  Gemeinheit  bilde- 
ten und  ihre  besonderen  Angelegenheiten  selbständig  verwalte- 
ten, ohne  übrigens  das  Heimathsrecht  in  ihrem  Vaterlande  auf- 
gegeben zu  haben  2);  und  zwar  waren  es  nicht  blofs  Griechen, 
sondern  auch  Barbaren,  namentlich  Phoenicier,  die  in  solchem 
Verhältnifs  hier  und  da  in  Griechenland  lebten  ^). 

7.    Die  spartanische  Symmachle. 

Bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  *)  haben  wir  gesehn, 
wie  es  den  Spartanern  gelungen  sei,  sich  zum  Range  des  mäch- 
tigsten und  angesehensten  Staates  im  Peloponnes  zu  erheben, 
von  welchem  nach  der  Besiegung  der  Messenier  und  den  glück- 
lichen Kämpfen  mit  Argos  der  ganze  Süden,  ungefähr  zwei  Fünf- 
tel des  Ganzen  s),  in  ihrem  unmittelbaren  Besitz  war.  Ihre  Ver- 
suche, auch  Arkadien,  zunächst  Tegea,  sich  zu  unterwerfen, 
scheiterten  an  dem  kräftigen  Widerstände  der  Tegeaten,  und  sie 
selbst  waren  verständig  genug,  um  zu  der  Erkenntnifs  zu  ge- 
langen, dafs  eine  weitere  Vergröfserung  ihes  Gebietes  keines- 
weges  ihrem  wahren  Staatsinteresse  gemäfs  sei.  Sie  traten 
darum  lieber  zu  den  Tegeaten  in  ein  freundliches  Verhältnifs, 
wie  es  beiden  vortheilhafter  war.  Noch  früher  waren  sie  mit  den 
Eleern  in  Verbindung  getreten,  mit  denen  gemeinschaftlich  sie 
die  olympische  Festfeier  erneuerten  und  ordneten,  und  denen  sie 


1)  Herod.  II,  178. 

2)  Solcher  Ansiedluog  scheint  der  in  Milet  wohnende  Athener  bei 
Terenz,  Adelph.  IV,  5,  20,  anzugehören,  der  v.  68  Milesins  heifst,  aber  sieb 
doch  aus  Athen  eine  ihm  zugefallene  Erbschaft  einer  Epikleros  holen  will. 
Auch  die  xavoixovvrsg  iv  ^^vgolg,  C.  Inscr.  II  no.  2245,  die  ^[eQaTtvrnot 
xttToixovvTsg  h  -\-,  ib.  no.  2585  mögen  als  solche  Ansiedler  angesehen 
werden. 

3)  Z.  B.  die  phoenicischen  Handelsleute  im  C.  Inscr.  no.  2271 ,  die  zu- 
gleich einen  Tbiasos  des  phoenicischen  Herakles  bilden.  Vgl.  Rofs,  die- 
Demen  S.  43.  Aber  auch  unter  den  zahlreichen  Niederlassungen  der  Phoe- 
nicier in  der  früheren  Zeit  Griechenlands  waren  wohl  manche,  die  wir 
nicht  als  Colonien,  sondern  als  Factoreien  auznsehen  haben. 

4)  Bd.  1  S.  299.  5)  Thucyd.  I,  10. 
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in  ihren  Kämpfen  mit  den  Pisaten  und  Triphyliern  beistanden, 
wodurch  sie  sidi  einen  vorherrschenden  Einflufs  über  den  We- 
sten des  Peleponnes  und  auch  über  die  an  Elrs  grenzenden  ar- 
kad^ben  Cantone  sicherten,  die  unter  sich  in  keinem  politischen 
Y^aode  standen.  Auch  die  Städte  in  Argolis  fanden  in  Sparta 
einen  natürlichen  Bundesgenossen,  der  sie  vor  der  unerwünsch- 
ten Abhängigkeit  von  Argos  schützte  ohne  selbst  ihre  Freiheit 
zu  bedrohen.  Endlich  in  allen  Staaten  schlofs  die  aristokratisch 
und  conservativ  gesinnte  Partei  sich  an  Sparta  an,  dessen  Politik 
es  nothwendig  mit  sich  brachte,  dafs  es  die  Regungen  des  demo- 
kratischen  Principes  zu  zugein  und  die  durch  dieses  empor- 
gekonimenen  Tyrannen  in  Sikyon,  Korinth  und  anderswo  zu 
unterdrücken  bemüht  war. 

Der  Vertrag  Sparta's  mit  Tegea  stand  auf  einer  Säule  ver- 
zeichnet am  Alpheus,  an  der  Grenze  der  beiderseitigen  Gebiete  ^). 
Unter  seinen  Bestimmungen  war  auch  diese,  dafs  die  Tegeaten 
keinem  ihrer  Burger  aus  dem  Lakonismus ,  d.  h.  aus  der  An- 
hänglichkeit an  Sparta,  ein  Verbrechen  machen  sollten:  mit  ati- 
dörn  Vi^orten ,  es  wurde  die  spartanische  Partei  in  Tegea  als  ge- 
setelich  berechtigt  anerkannt,  lieber  die  Verträge  Sparta's  mit 
andern  Staaten ,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  ab- 
geschlossen wurden,  fehlt  es  an  Nachrichten.  Wir  müssen  uns 
deswegen  mit  der  Angabe  begnügen,  dafs  etwa  seit  der  Mitte  des 
sedisten  Jahiiiunderts  Sparta  entschieden  an  der  Spitze  einer 
Vei^iadung  stand,  welcher,  mit  Ausnahme  von  Argos,  diesämmt- 
üdten  dorischen  Staaten  der  Halbinsel  mit  Inbegriff  der  Insel 
Aegina,  dazu  das  dryopische  Hermione,  ferner  Tegea  und  die 
msten  cä)rigen  Arkader,  dann  Elis  mit  dem  von  ihm  abhängigen 
pisatisoben  und  triphyHschen  Lande,  und  aufserhalb  des  Isthmus 
das  dorische  Hegara  angehörten.  Der  Vorort  berief  wenn  es  ihm 
Dölhig  schieß,  oder  auch  auf  Antrag  der  Verbündeten  selbst*), 
Convente,  die  gewühnlich  in  Sparta,  ausnahmsweise  auch  an- 
derswo, z.  B.  zu  Olympia  ^)  gehaKen  wurden.  Jeder  Staat 
schickte  dazu  seine  Sendboten :  alle  hatten  gleiches  Stimmrecht  ^), 
und  der  Beschlufs  der  Mehrheit  band  die  übrigen,  doch  mit  der 
Clausel,  falls  nicht  von  Seiten  der  Götter  oder  Eeroen  ein  Hin- 
dernifs  einträte^):  eine  Clausel,  die,  wenn  auch  aus  Religiosität 
aufgenommen,  doch  freilich  von  einzelnen  auch  wohl  als  Vor- 
wand benutzt  werden  konnte,  um  sich  von  den  Beschlössen  der 

1)  Plotarcb.  qu.  Gr.  c.  5.  vgl.  qu.  Rom.  c.  52. 

2)  Tbacvd.  I,  67.  3)  Id.  III,  8.  4)  Id.  I,  141.  vrf.  125  u. 
V,  30.            5)  Id.  V,  30. 
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Mehrheit  ZU  eotbinden.  Als  die  Gegenstände,  um  derentwillen 
die  Convente  berufen  wurden,  werden  namentlich  Kriegsunter- 
nehmungen, Friedensschlüsse  und  Verträge  erwähnt  ^).  Es  kam 
aber  auch  vor,  dafs  Sparta  die  Bundesgenossen  zu  einem  Kriege 
aufbot,  ohne  vorher  einen  Gonvent  deswegen  berufen  zu  haben, 
und  dafs  solchem  Aufgebot  auch  wirklich  Folge  geleistet  wurde  ^). 
Aber  dann  setzte  sich  Sparta  auch  der  Gefahr  aus,  dafs  die  Bun- 
desgenossen, wenn  ihnen  der  Krieg  nicht  rechtmäfsig  unternora- 
men  schien,  sich  wieder  zurückzogen:  und  dies  konnte  ihnen 
dann  nicht  als  Bundbrüchigkeit  angerechnet  werden.  Schlofs 
aber  ein  Staat  sich  von  einem  gemeinschaftlich  beschlossenen 
Kriege  aus,  so  hatte  Sparta  das  Recht  ihm  eine  bestimmte  Geld- 
bufse  aufzulegen:  ein  Recht,  welches  mitunter  in  dem  Be- 
schlufs  ausdrücklich  erwähnt  wurde  ^).  Ohne  Beistimmung  des 
Vorortes  aber  konnte  ein  gemeinschaftlicher  Krieg  nicht  be- 
schlossen werden:  Sparta  war  nicht  genöthigt,  sich  in  einen  von 
der  Mehrheit  oder  selbst  von  allen  gewollten  Krieg  wider  seinen 
Willen  einzulassen*);  aber  es  war  denen,  die  den  Krieg  wollten, 
nicht  verwehrt,  ihn  für  sich  allein  zu  führen,  wenn  sie  sich  stark 
genug  dazu  fühlten,  sowie  umgekehrt  auch  Sparta  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  einem  und  dem  andern  der  Bundesstaa- 
ten Kriege  führte,  die  von  der  Mehrheit  nicht  beschlossen  \varen. 
—  War  der  Convent,  wie  gewöhnlich,  in  Sparta  5),  so  wurden  die 
Verhandlungen  vor  der  Ekklesia,  d.  h.  vor  der  Versammlung  der 
sämmtlichen  Spartiaten  geführt:  darauf  traten  die  Bundesgenos- 
sen ab,  die  Spartiaten  beriethen  die  Sache  unter  sich,  und  theil- 
ten  den  Bundesgenossen  ihren  Beschlufs  mit.  Die  Contingente 
an  Mannschaft  und  Schiffen,  die  jeder  Staat  zu  stellen  hatte,  wa- 
ren vertragsmäfsig  festgesetzt,  und  der  Vorort  hatte  zu  bestim- 
men, wieviel  davon,  ob  das  Ganze  oder  nur  ein  Theil,  für  den 
bevorstehenden  Feldzug  gestellt  werden  sollte  ß).  Ebenso  waren 
auch  die  Geldbeiträge. der  einzelnen  Staaten  festgesetzt,  und  die 
Quoten  wurden  nach  Bedürfiiifs  ausgeschrieben.    Stehende  Bei- 

1)  Vgl.  Thucyd.  I,  67ff.  Xenopb.  HeH.  II,  2,  19.  V,  2,  11.20.21. 
VI  3  3. 

2)  Herodot  V,  7&.  Thacyd.  V,  54. 

3)  Xeoopb.  Hell.  V,  2,  22. 

4)  Das  gebt  aus  den  Verbandluageo  bei  Tbnc.  I,  67  If.  deuUicb  hervor. 

5)  „Der  Platz  H  e  1 1  e  n  i  o  n  in  der  Nabe  der  Agora  zu  Sparta,  über  des- 
seo  Bedeutuog  Pausan.  I]I,  12,  5  zwei  verschiedene  Meiouogen  vorbripgt, 
mag  zu  Versammlübgen  der  griech.  Bundesgenossen  bestimmt  gewesea 
sein.'*   Urlicbs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1847)  S.  204. 

6)  Thncyd.  II,  10.  III,  16.  VII,  18. 
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trage  wurden  nicht  gezahlt^),  und  eine  eigentliche  Bundescasse 
gab  es  also  nicht.  Den  Anführer  des  Bundesheers  stellten  die 
Spartaner,  einen  ihrer  Könige,  oder  «inen  Andern.  Auch  die  Be- 
fehlshaber der  verschiedenen  Heeresabfheilungen  {^evayoi)  wur- 
den Yon  ihnen  eriiannt^);  ebenso  die  Richter;  die  beim  Heere 
Recht  zu  sprechen  hatten,  und  Hellanodiken  genannt  wurden^), 
lo  den  Treffen  kam  vertragsmäfsig  den  Tegeaten  die  Stellung 
auf  dem  linken  Flügel  zu  *).  —  In  ihren  inneren  Angelegenhei- 
ten waren  die  Bundesstaaten  völlig  autonom,  und  wenn  Sparta 
einen  Einflufs  darauf  ausübte,.  -:-  wie  es  allerdings  oft  genug  der 
Fall  war, — .  so  geschah  dies  nur  in  Folge  des  überwiegenden 
Ansehens,  welches  seine  Macht  ihm  gewährte.  Streitigkeiten  der 
Bundesstaaten  unter  einander  sollten  auf  dem  Wege  Rechtens 
entschieden  werdeti,  aber  ein  bestimmtes  Bundesgericht  gab  es 
nicht:  es  blieb  den  streitenden  überlassen,  sich  durch  Compro- 
mifs  über  ein  Schiedsgericht  zu  vereinigen  ^). 

Als  Haupt  dieser  Verbindung  galt  Sparta  mit  Recht  für  den 
ersten  unter  allen  griechischen  Staaten,  und  für  berufen.,  auch 
die  Interessen  des  Gesammtvolkes  im  Nothfall  zu  vertreten.  Dies 
erkannten  auch  die  übrigen  Staaten  an ,  undl  als  die  Aegineten 
den  Gesandten  des  Darius  Erde  und  Wasser  gegeben  hatten ,  so 
wurden  sie  deswegen  von  den  Athenern  bei  den  Spartanern  an- 
geklagt 6).  Als  darauf  die  Gefähr  der  persischen  Unterjochung 
zur  Vereinigung  der  Kräfte  und  zum  gemeinschaftlichen  Wider- 
stand drängte,  so  galt  es  als  selbstverstanden,  dafs  die  Leitung 
und  Oberanführung  keinem  Andern  als  ihnen  gebühre,  und  auch 
die  Athener,  obgleich  sie  mit  vollem  Rechte  auf  die  Oberan- 
führung der  Flotte  hätten  Anspruch  machen  dürfen,  traten  doch 
willig  gegen  Sparta  zurück  '^).  Das  Heer,  welches  der  König  Leo- 
nidas  nach  Thermopylä  führte,  bestand  aufser  den  Spartanern 
und  peloponnesischen  Bundesgenossen  aus  Thes^piern,  Theba- 
nem,  Lokrern  und  Phokiern  ^),  Bei  Artemisium  und  Salamis 
fochten  unter  Eurybiades,  aufser  den  Peloponnesiern,  Aegineten 
und  Megarensem,  vor  allen  die  Athener,  sodann  die  Amprakio- 


1)  Tbncyd.  II,  7.  Diodor.  XIV,  17.  —  Dazu  Thucyd.  I,  141  «.19.  — 
Ms  die  für  das  GegeDtbeil  angeführten  Stellen  Plutaroh.  Aristid.  c.  24. 
Apopbtb.  Lac.  Archidam.  no.  7.  Strab.  VIII  p.  545  Alm.  355  Gas.  nicbts  be- 
weiseo  können,  wird  man  sich  bei  einigem  Nachdenken  leicbt  überzeageD. 

2)  Xenoph.  Hell.  V,  1,  33.  2,  7.  VII,  2,  3.  III,  5,  7. 

3)  Xenopfa.  d.  rep^Lac.  c.  13, 11  mit  Haase's  Anmrk.  p.  238. 

4)  Herodot  IX,  26.  5)  Tbncyd.  V,  79.  6)  Herod.  VI,  49  f. 
7)  Id.  VIII,  3.             8)  Id.  VII,  202  f. 
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ten  und  Leiikadier  au«  Akarnanien,  die  Cbalkidenser  und  Erelrier 
aus  Euböa,  viele  der  iDsulaner,  uud  von  den  italischen  Griechea 
i\e  Krotoniaten  ^).   Von  den  Verbündeten,  die  bei  Platäa  gefoch- 
ten hatten,  war  zu  Olympia  am  Fofsgestell  einer  Statue  des  Zeus, 
welche  die  Griechen  dort  nach  dem  Siege  geweiht  hatten,  ein  Ver- 
zeichnifs  angebracht   Es  enthielt,  und  zwar  in  dieser  Ordnung, 
die  Namen  der  Spartaner,  Athener,  Kerinthier,  Sikjonier,  Aegi- 
Beten,  Magarenser,  Epidaurier,  Tegeaten,  Orchomenier  (von  Ar- 
kadien), Phliasier,  Trözenier,  Hermionenser,  Tirynthier,  Platäen- 
ser,  Keier,  Melier,  Amprakioten,  Tenicr,  Lepreaten,  Naxier,  KyÜ- 
nier,  Styrier  (von  Euböa),  Eleer,  Potidäaten,  Anaktorier,  Cbalki- 
denser ^).  Es  waren  also  zu  dem  Kampfe  zwar  die  meisten,  aber 
doch  nicht  alle  Griechen  vereinigt.   Einige  fehlten,  weit  ihr  Lafi4 
von  den  Persern  besetzt  war,  die  Thebaner  »ach  deswegen,  weil 
die  damals  regierenden  Oiigarehen  die  Unterwerfung  dem  Kampfe 
vorzogen;  die  Argiver,  weil  ihr  alter  Groll  gegen  Sparta  sieb 
gegen  eine  Vereinigung  mit  diesem  und  nnter  diesem  sträubte. 
—  Das  Verbäitnifs  der  jetzt  hinzugetretenen  Bundesgenossen  zu 
den  Spartanern  war  naturlich  nicht  dasselbe  wie  das  der  älterem 
Symmachie.  Sie  hatten  sich  zunächst  nur  zu  dem  Kampfe  gegen 
Persien  verbunden,  welcher  übrigens  nach  dem  Siege  bei  Plataa 
nicht  mehr  Mofs  auf  Abwehr  der,  eigenen  Gefehr,  sondern  awüh 
auf  Befreiung  der  von  den  Persern  unterjochten  ^mmesgeftos* 
sen  in  Asien  gerichtet  war.   Ein  freilich  nicht  ganz  zuverlässiger 
Bericht^)  giebt  an,  es  sei  auf  Antrieb  des  Pausainas  und  Aris#- 
des  verabredet  worden,  dafs  ein  Bundesheer  aus  10,000  Itfafin 
Fuf^olks  und  1000  Reitern,  und  eine  Flotte  von  100  Schiffen 
gebildet  w^den,  und  jeder  Staat  dazu  bestimmte  Centingente  stel- 
len sollte.   Zur  Berathuog  gemeinschaftlicher  Mafsregeln  sollten 
CoiüteBte  von  Deputhrten  zu  Plataa  sieh  versammeln;  efeendort 
audi  ein  jährliches  Bundesfest,  die  Eleutherien,  zu  Ehren  Zeus 
des  Befreiers,  gefeiert,  und  dazu  alle  vier  Jahre  eine  grdfsere  Fest- 
lichkeit, mit  Ago^nen  nach  Art  der  olympischen  angestellt,  den 
Platäensem  aber  zum  Lohn  ihrer  heldenmüthigen  Theihiahme  an 
dem  Kampfe  ihre  Autonomie  gewährleistet  und  gemeinschaftiieher 
Schutz  gegen  jeden  ungerechten  Angriff  zugesidiert  werden.  Wie 
wenig  dies  letzte  wirklich  in  Erfüllung  gegangen  sei  lebrt  die  Ge- 

1)  Id.  VIII,  43—48. 

2)  Pausao.  V,  23,  1.  2.  Die  Aufzählong  ist,  wie  es  scheint,  weder 
▼ollständig*  noch  ganz  richtig,  was  indessen  hier  näher  zn  erörtern  nicht 
Böthiff  ist.  Vgi.  Frick  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  85  S.  451  ff. 

3)  Plutarch.  Aristid.  c.  21 ;  vgl.  Müller,  Proleg.  zur  Mythol.  S.  411. 
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schichte.  Das  Jahresfest  der  Eleutherien  bestand  zwar  noch  in 
späterer  Zeit,  aber  von  Conventen  zu  Platäa  ist  nirgends  die  Rede: 
TJelmehr  hören  wir,  dafs  die  Berathungen  der  Verbündeten,  die 
früheriiin,  bis  nach  der  Schlacht  bei  Salamis,  auf  dem  Isthmus 
stattgefunden  hatten,  nachher  zu  Sparta  gehalten  wurden.  In 
dem  fortgesetzten  Kriege  gegen  Persien  behielten  nun  zwar  an- 
fangs die  Spartaner  die  Oberanführung;  bald  aber  erregte  das 
Benehmen  des  Pausanias  namentlich  unter  den  Inselgriechen  so 
grofse  Unzufriedenheit,  dafs  sie  sich  weigerten  ihm  ferner  zu 
folgen,  und  die  Anfährung  den  Athenern  antrugen,  was  die  Spar- 
taner sich  gefallen  liefsen,  weil  sie  es  nicht  hindern  konnten. 
Ueberdies  müssen  wir  gestehn,  dafs,  abgesehn  von  dem  Beneh- 
men des  Pausanias,  auch  das  sonstige  Verhalten  der  Spartaner 
während  der  Perserkriege  nicht  von  der  Art  gewesen  war,  um 
ihnen  grofse  Zuneigung  und  Vertrauen  zu  gewinnen,  und  dafs 
ihrer  theils  ängstlichen  theils  selbstsüchtigen  Politik  gegenüber 
die  Athener  bei  weitem  mehr  für  die  gemeinschaftliche  Sache 
gethan  und  sich  würdiger  gezeigt  hatten ,  an  der  Spitze  zu  ste- 
hen 1).  So  löste  sich  also  jene  grofse  Verbindung  auf:  den  Spar- 
tanern blieben  ihre  peloponnesischen  Bundesgenossen,  den  Athe- 
nern schlössen  sich  die  Insulaner  und  die  von  der  Perserherr- 
schaft befreiten  Küstenstädte  an.  Zwischen  Athen  und  Sparta 
selbst  aber  bestand  Bundesgenossenschaft  bis  zum  dritten  mes- 
senischen Kriege,  in  welchem  die  Athener,  von  Sparta  verletzt, 
sich  von  ihm  lossagten  und  dafür  mit  den  Argivern  verbünde- 
ten 2).  Seit  dieser  Zeit  stehen  in  Griechenland  zwei  Parteien, 
die  spartanische  und  die  athenische,  einander  gegenüber:  der 
gröfste  Theil  der  Staaten  gehört  zu  einer  von  beiden,  und  selbst 
innerhalb  der  einzelnen  Staaten  sind  die  Bürger  zwischen  beiden 
getheilt.  Neutral  halten  sich  nur  wenige  und  schlagen  sich  nach 
den  Umstanden  bald  zu  diesen  bald  zu  jenen. 

8.    Die  athenische  Symmachie. 

Die  Bundesgenossenschaft  unter  Athens  Hegemonie  wurde 
im  Lauf  weniger  Jahre  weit  über  den  Kreis  ausgedehnt,  den  sie 
anfänglich  umfafst  hatte,  und  erstreckte  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen über  die  sämmtlichen  Inseln  und  Küstenstädte  des  ägäi- 

1)  Vgl.  die  Rede  der  athenischen  Gesandten  in  Sparta  bei  Thucyd.  I, 
73.  74,  wo  die  Verdienste  Athens  um  die  Sache  des  gesammten  Griechen- 
lands  bündig  und  wahr  besprochen  werden. 

2)  Thucyd.  T,  102. 

Griech.  Alterlh.  II.  2.  Aufl.  7 
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sehen  Meeres,  welche  theils  freiwillig  theils  gezwungen  beitraten.. 
Vorübergehend  schlössen  auch  Staaten  des  Festlandes,  wie  Me- 
gara,  Trözen,  die  Achäer,  und  die  Inseln  des  ionischen  Meeres 
Kerkyra,  Kephallenia,  Zakynthos  sich  an  Athen  an ;  doch  war  das 
Verhältnifs  dieser  wesentlich  von  dem  der  andern  verschieden. 
—  Athen,  an  der  Spitze  einer  so  ausgedehnten  Bandesgenos- 
senschaft, durfte  sich  nun  in  der  That  als  den  ersten  Staat  in 
Griechenland  betrachten,  und  sich  mehr  als  Sparta  berufen  ach- 
ten ,  in  allen  allgemein  hellenischen  Angelegenheiten  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Das  Bewufstsein  dieses  Berufes  erkennen  wir 
in  dem  Plan  des  Perikles,  von  welchem  Plutarch  (Perikl.  c.  17) 
uns  Kunde  giebt.  Als  er  sah,  heifst  es,  wie  die  wachsende  Macht 
Athens  von  den  Spartanern  mit  Scheelsucht  angesehn  wurde, 
achtete  er  es  für  zweckmäfsig,  dem  Volke  seine  hohe  Aufgabe 
und  die  Stellung,  die  es  in  Griechenland  einzunehmen  habe,  zu 
vergegenwärtigen,  und  veranlafste  es  deswegen  zu  dem  Beschlufs, 
dafs  alle  griechischen  Staaten,  grofse  und  kleine,  europäische 
und  asiatische,  eingeladen  werden  sollten,  Gesandte  nach  Athen 
zu  schicken,  um  hier  gemeinschaftlich  Rath  zu  halten  theils  über 
die  Herstellung  der  hellenischen  Heiligthümer ,  welche  die  Bar- 
baren zerstört  hätten,  und  über  die  Opfer,  die  man  den  Göttern  in 
Folge  der  Gelübde  zur  Zeit  des  Kampfes  schuldig  geworden,  theils 
aber  über  die  zur  vollkommenen  Sicherheit  der  Schiffahrt  im  ägä- 
ischen  Meere  zu  treffenden  Mafsregeln.  Diesem  Beschlufs  gemäfs 
wurden  denn  auch  wirklich  Gesandte  abgescbiclit,  nicht  blofs  an 
die  schon  zum  Bunde  gehörenden,  sondern  aucli  an  die  übrigen; 
aber  die  Versammlung  kam  nicht  zu  Stande,  vorzuglich  weil  die 
Spartaner  und  ihre  peloponnesischen  Bundesgenossen  nichtnur 
selbst  sich  weigerten  daran  theilzunehmen,  sondern  auch  die 
übrigen  soviel  sie  konnten  davon  abmahnten..  Wir  mögen  bedau- 
ern, dafs  das  Vorhaben  vereitelt  wurde,  welches',  wenn  es  gelun- 
gen wäre,  vielleicht  eine  festere  Vereinigung  der  getheilten  Glie- 
der des*Griechenvolkes  hätte  anbahnen  können;  aber  wundem 
darüber,  dafs  es  vereitelt  wurde,  dürfen  wir  uns  nicht.  —  Plu- 
tarch hat  den  Zeitpunkt,  wann  Perikles  jenen  Plan  fafste,  nicht 
angegeben;  doch  alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  es  nicht 
allzulange  nach  den  ruhmvollen  Siegen  gewesen  sei ,  welche  die 
vereinigten  Griechen  über  den  Erbfeind  erfochten  hatten ,  etwa 
bald  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon  und  den  Verhandlungen, 
die  zu  der  Tradition  über  den  freilich  mehr  als  zweifelhaften  ki- 
monischen  Frieden  Veranlassung  gegeben  haben.  Damals,  als  das 
Andenken  an  jene  gemein schaftüchen  Thaten  noch  frisch,  Pen- 
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kies  selbst  noch  jung  und  hotfoungsvoU  war,  konnte  die  Verwirk- 
lichung  eines  Planes  möglich  scheinen,  dessen  Unausfuhrbarkeit 
einige  Jahre  später  ohne  Zweifel  ihm  selbst  einleuchten  mufste  ^). 
Machten  doch  die  Athener  sehr  bald  die  Erfahrung ,  dafs  selbst 
solche  ihrer  Bundesgenossen,  deren  eigenes  Interesse  sie  am  mei- 
stefl  in  der  Verbindung' mit  ihnen  hätte  festhalten  müssen,  sobald 
die  frühere  Gefahr  vorüber  war,  sich  der  Verpflichtungen,  die  der 
Bund  ihnen  auferlegte,  zu  entledigen  und  abzufallen  versuchten, 
zuerst  Naxos,  schon  466,  dann  andere ,  so  dafs  es  des  Zwanges 
und  der  Gewalt  bedurfte  uni  sie  zusammenzuhalten.  So  geschah 
es  denn ,  dafs  aus  dem ,  was  zu  Anfang  ein  freier  Verein  gleich- 
berechtigter Verbündeter  unter  einem  leitenden  Vorstande  gewe- 
sen war,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herrschaft  eines  gebietenden 
Oberhauptes  über  oft  ungern  gehorchende  Unterthanen  wurde. 
Denn  zu  Anfange  waren  alle  Bundesgenossen  autonom,  und  die 
gemeinschaftlichen  Mafsregeln  wurden  in  Conventen  berathen, 
zu  denen  jeder  seine  Deputirten  schickte  2),  wenn  auch  ein  stän- 
diger Bundesrath  nicht  angenommen  werden  darf,  sondern  die 
Versammlungen  immer  nur  zeitweise  auf  Berufung  des  Vorortes 
zusammenkamen  3).   Der  Versammlungsort  war  Delos,  wo  auch 
die  ßundeskasse  aufbewahrt  wurde.  Die  Contingente  an  Schiffen 
und  Mannschaft,  welche  jeder  zu  stellen,  und  die  Beiträge,  die  er 
an  die  Bundeskasse  zu  zahlen  hatte,  waren  mit  allseitiger  Üeber- 
einstimmung  nach  Aristides'  Ansätzen  bestimmt,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  auch  ein  Bundesgericht  angeordnet  wor- 
den sei,  um  über  die  Streitigkeiten  eines  Staates  gegen  den  an- 
dern und  die  der  Angehörigen  des  einen  gegen  die  des  andern 
Recht  zu  sprechen^).   Dies  Verhältnifs  änderte  sich  aber  bald, 


t)  Ich  kann  daher  nicht  mit  Grote,  vol.  VI  S.  33,  übereinstimmen,  der 
jenen  Plan  in  die  Zeit  zunächst  nach  dem  Abscbluls  des  d reif sigj ährigen 
Friedens  mit  Sparta,  445,  versetzt.  Zu  den  oben  angedeuteten  Gründen 
Uon  man  auch  hinzurechnen,  dafs  Platarch  ihn  vor  den  Feldzügen  des 
Tolmides  und  andern  jenem  Frieden  vorangehenden  Begebenheiten  er- 
wähot;  obgleich  hieraus  allein,  bei  der  nach,  andern  als  blofs  chronologi- 
schen Rücksichten  geordneten  Darstellungsweise  Piutarchs,  kein  sicherer 
Schlafs  zu  ziehen' ist.  Aber  auch  die  Worte  c.  17,  uQxo/nivojv  ^h  äx^f" 
o&tti  uittxt^aijnovC(ov  ry  av^rjast  taiv  ^^O^rjvccicjv,  deuten  wohl  auf  eine 
frühere  Zeit.  Denn  mifsgünstig  über  das  Wachsthum  der  Athener  waren 
doch  die  Lakedämonier  schon  lange  vor  445  gewesen. 

2)  Thucyd.  I,  97.  3)  ßöckh,  Staatsb.  II  S.  593. 

4)  So  hat  Grote,  VI  p.  50 If.,  vermulhet,  dem  ich  auch  in  der  Verfass. 
gesch.  V.  Athen  S.  88  mich  angeschlossen  habe.  Vgl.  auch  Curtius,  gr. 
Gesch.  IIS.  183  u.  691. 

7* 


u. 


100  DIE  ATfiEIHISCHE  SYMHACHIE. 

nachdem  einige  der  Bundesgonossen  abgefallen  und  dafür  ge- 
züchtigt waren,  andere  aber,  denen  es  lästig  fiel,  ihr  bundesmä- 
fsiges  Contingent  zur  Flotte  zu  stellen,  sich  von  dieser  Verpflich- 
tung durch  Geldzahlungen  loszukaufen  vorgezogen  hatten  i).  Sie 
gaben  damit  selbst  die  Waffen  aus  den  Händen,  und  die  Athener 
wurden  ihnen  gegenüber  um  so  mächtiger.  Sehr  bald  verlegten 
diese  nun  auch  die  Bundeskasse,  deren  Schatzmeister,  die  Heile- 
notamien,  ohnehin  immer  von  ihnen  allein  ernannt  zu  sein 
scheinen  2),  von  Delos  nach  Athen,  und  verfugten  über  die  Gel- 
der nach  eigenem  Ermessen  ohne  die  Bundesgenossen  zu  fragen. 
Seit  wann  dies  geschehen  sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden^). Gewifs  aber  ist  es,  dafs  auch  die  Bestimmungen 
über  die  von  den  einzelnen  Bundesgenossen  zu  leistenden  Tri- 
butzahlungen und  Contingente,  wenn  nicht  sämmtlich,  so  doch 
bei  weitem  zum  grofsten  Theil  von  den  Athenern  aliein  ausgin- 
gen. Denn  einige  der  Bundesgenossen  werden  freilich  in  Urkun- 
den*)  aus  der  Zeit  von  Ol.  87,  1  —  90,  2  (432—419),  also  aus 
der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  noch  als  solche  bezeich- 
net, die  sich  selbst  die  Summen  ansetzten  {avTot  la^df^evoi), 
das  heifst  denen  die  Athener  es  überliefsen ,  sich  selbst  zu  be- 
steuern, natürlich  unter  dem  Vorbehalt,  diese  Selbstschätzung 
zu  prüfen  und,  wenn  es  nöthig  schiene,  auch  abzuändern.  Noch 
andere  kommen  als  aTaxToi  vor,  die  zu  gar  keinem  weder  von 
ihnen  selbst  noch  von  den  Athenern  bestimmten  Tribut  ange- 
setzt waren,  sondern  jedesmal  soviel  zahlten,  als  recht  und  billig 
schien  ö).  Die  regelmäfsige  Ansetzung  der  Tribute  wurde  ge- 
wöhnlich auf  vier  Jahre  gemacht®).  Die  Bundesgenossen  hat- 
ten ihre  Zahlungen  zur  bestimmten  Zeit,  im  Fruhlinge,  abzulie- 
fern. Säumten  sie  damit,  oder  fanden  die  Athener  es  nöthig,  das 
Geld  zu  einer  andern  Zeit  zu  erheben,  so  wurden  Argyrologen 
(oder  hiloyaig)  ausgesandt,  bisweilien  mit  Truppen,  um  es  bei- 
zutreiben. Auch  geschah  es  mitunter,  dafs  über  den  festgesetz- 
ten Tribut  noch  Nachschüsse  oder  Steuerzuschläge  gefordert 
wurden  7).   Die  Summe  der  Tribute  betrug  anfangs  nach  Aristi- 

1)  Tbucyd.  I,  99.  Plutarch.  Cim.  c.  11. 

2)  Böckh  a.  a.  0. 1  S.  241. 

3)  Wahrscheinlich  nicht  schon  zu  Aristides'  Lebzeiten,  wie  Plutarch 
Aristid.  c.  25  angiebt,  sondern  erst  nach  seinem  etwa  468  erfolgten  Tode, 
und  nach  dem  Abfall  der  Naxier.  Gewöhnlich  nimmt  man  Ol.  79,  4  (461 )  ao. 

4)  Diese  Urkunden  sind  von  Böckh  im  zweiten  B.  d.  Staatsh.  heraas- 
g^egeben  und  erläotert. 

5)  Böckh  II  S.  61 1  f.  6)  Ders.  I  S.  526.  II  S.  585. 
7)  Ders.  II  S.  582.  634. 
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des'  Ansatz  460  Talente,  stieg  aber  theils  durch  den  Zutritt 
neuer  Bundesgenossen,  theils  durch  Erhöhung  der  Beitrage,  auf 
600,  dann  auf  1200  bis  1300  Talente  i).  Im  J.  413  (OL  91,  4), 
also  im  peloponnesischen  Kriege,  führten  die  Athener  statt  sei- 
ner die  Abgabe  eines  Zwanzigsten  von  aller  Einfuhr  und  Ausfuhr 
ZOT  See  in  den  Bundesstaaten  ein ,  weil  sie  davon  einen  gröfse*- 
ren Ertrag  erwarteten.  Doch  bestand  dies  nicht  lange  ^).  —  Von 
der  Tributzahlung  waren  unter  allen  zur  Symmachie  gehörigen 
Staaten  nur  Chios  und  Lesbos,  oder,  nach  dem  Abfall  von  Myti- 
lene,  Methymna  ausgenommen,  die  fortwährend  nur  Schiffe  und 
Mannschaft  stellten  und  wenigstens  den  Schein  gleicher  Berech- 
tigung behielten 3).  Die  übrigen,  die  in  Wahrheit  zinsbare. Un- 
terthanen  waren,  werden  in  den  vorhandenen  Urkunden  in  fünf 
Glassen  getheilt,  und  zwar  erstens  die  karische,  d.  b.  die  an  der 
karischen  Küste  belegenen  Städte  mit  Einschlufs  der  Inseln  Kos, 
Rhodos  und  einiger  anderer;  zweitens  die  ionische  Classe,  unter 
welche  aber  auch  die  äolischen  Städte  an  der  Küste  und  die  In- 
seln Ikaros  und  Leros  gerechnet  werden;  drittens  die  Insulaner; 
viertens  die  hellespontischen  Städte;  fünftens  die  thrakischen. 
Die  Gesammtzahl  der  tributpflichtigen  Städte  rechnet  Aristopha- 
nes,  freilich  übertrieben,  auf  tausend^):  die  vorhandenen  Tri- 
butlisten, die  aber  nicht  vollständig  sind,  geben  an  viertehalb- 
hundert  Namen.  Als  Beispiel  von  der  Höhe  der  Summen  mag 
hier  angeführt  werden,  dafs  Aegina  60  Talente,  Thasos  ebenso- 
viel, Byzanz  16  bis  30  Talente,  Abdera  20  bis  30,  Milet  10  bis 
20  zahlten  ö). 

Von  jenem  Ansatz  des  Aristides,  nach  welchem  die  Ge- 
sammtsumme  sich  auf  460  Talente  belief,  wird  bezeugt,  dafs  die 
Bundesgenossen  sämmtlich  ihn  gerecht  befunden  haben  und  zu- 
frieden damit  gewesen  sind  ^).  Er  war  also  nicht  drückend. 
So  kann  denn  auch  die  spätere  Erhöhung  auf  600  Talente  nicht 
drückend  gewesen  sein,  wenn  wir  bedenken,  dafs  sie  nicht  so- 
wohl durch  Steigerung  der  einzelnen,  als  theils  durch  die  Um- 
wandelung  der  Lieferung  von  Schiffen  in  Geldzahlungen,  theils 
durch  die  wachsende  Zahl  der  Bundesgenossen  bewirkt  sein 
wird.  Die  Erhöhung  auf  1200  bis  1300  Talente  gehört  in  die 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges,  der  natürlich  grofse  An- 
strengungen forderte.  Bis  dahin  also  hatten  die  Bundesgenossen 


1)  Ders.  I  S.  526  f.  2)  Ders.  I  S.  440.  3)  Thucyd.  IIT,  11. 

4)  Aristoph.  Vesp.  v.  727  Inv.  5)  Böckh  II  S.  631  ff. 

6)  Diodor.  XI,  47.  Plutarch.  Aristid.  c.  24. 
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gewifs  k^ine  Ursache,  sich  über  den  Druck,  der  Abgaben  zu  be- 
schweren; die  Athener  erfüllten  dagegen  die  Verpflichtung,  die 
sie  gegen  sie  übernommen  hatten  ^  sie  vor  der  persischen  Herr- 
schaft zu  schützen,  das  ägäische  Meer  rein  zu  halten,  ihnen  freien 
Verkehr,  ungestörten  Betrieb  ihres  Handels  und  somit  Erhöhung 
ihres  Wohlstandes  zu  sichern.  Wenn  dem  Perikles  ein  Vorwurf 
daraus  gemacht  wurde,  dafs  er  einen  Theil  der  Gelder,  die  durch 
die  Tribute  in  den  athenischen  Schatz  flössen,  dazu  verwendete, 
die  Stadt,  die  an  der  Spitze  des  Bundes  stand,  auf  würdige  Weise 
zu  schmücken,  oder  die  Bürger  durch  Geldverth eilungen  für  ihre 
dem  Bunde  geleisteten  Dienste  zu  belohnen,  so  hatte  er  vollkom- 
men Recht,  darauf  zu  entgegnen,  dafs  die  Bundesgenossen  kei- 
nen Grund  hätten,  Rechenschaft  über  die  Verwendung  des  Gel- 
des zu  fordern,  da  ja  Athen  für  sie  kämpfte  und  die  Barbaren 
abwehrte,  ohne  dafs  sie  selbst  ein  Schiff ,  ein  Pferd  oder  einen 
Soldaten  dafür  zu  stellen  nöthig  hätten  ^).  Auch  das  dürfen  wir 
als  einen  Gewinn  für  die  Bundesstaaten  ansehn,  dafs  durch  die 
Organisation  des  Bundes  zwischen  ihnen  selbst  ein  gegenseitiges 
Rechtsverhältnifs  geschafl'en  war,  wodurch  sie  bei  den  unter  so- 
vielen  Staaten  niemals  ausbleibenden  Zwistigkeiten  doch  vor  Krie- 
gen unter  einander  bewahrt  und  auf  den  Weg  friedlicher  Ver- 
ständigung und  richterlicher  Entscheidung  gewiesen  wurden. 
Denn  wie  man  auch  über  die  oben  erwähnte  Anordnung  eines 
Bundesgerichts  denken  möge,  wenn  ein  solches  auch  nie  oder  nur 
kurze  Zeit  bestanden  hat,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  Athen  in  solchen  Zwistigkeiten  als  Vermittler  und 
Schiedsrichter  aufgetreten  sei,  und  dafs  Fälle,  wo  die  Bundes- 
genossen gegen  einander  zu  den  Waffen  griffen  2),  gewifs  nur 
höchst  selten  vorkamen.  Wenn  nun  dennoch  schon  früh,  und 
lange  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  einzelne  Staaten  sich 
von  dem  Bunde  loszumachen  suchten,  so  beweist  dies  keines- 
weges,  dafs  sie  wirklich  gerechte  Ursache  hatten,  sieh  über  Athen 
zu  beschweren,  sondern  nur,  dafs  sie  über  den  Leistungen,  die 
von  ihnen  gefordert  wurden,  und  den  Beschränkungen  ihrer 
Selbständigkeit,  die  das  Verhältnifs  nothwendig  mit  sich  brachte, 
die  Vortheile  gering  achteten,  die  das  Bündnifs  ihnen  gewährte. 
Athen  aber  war  vollkommen  im  Rechte ,  wenn  es  solchen  Abfall 
als  einen  Verrath  an  der  gemeinschaftlichen  Sache  ahndete,  und 
die  Abgefallenen  mit  Gewalt  wieder  in  die  Bundsgenossenschaft 


1)  Plutarch.  PericI.  c.  12.  Vgl.  auch  Bd.  1  S.  353. 

2)  Wie  z.  B.  die  Samier  und  Milesier  im  J.  440.  Thocyd.  I,  115. 
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zurückbrachte  und  fortan  in  strengerer  Abhängigkeit  hielt,  was 
denn  freilich  nicht  geschehen  konnte  ohne  CingriOe  auch  in  die 
innere  Verfasssung  und  Verwaltung.  In  den  Staaten,  wo  aristo- 
kratische oder  oligarchische  Regierungsforin  bestand,  waren  es 
natürlich  die  Bevorrechteten,  welche  dergleichen  am  übelsten 
empfanden,  und  immer  mehr  den  Spartanern  als  den  Athenern 
zugeneigt  waren.  Deswegen  war  es  Athen's  naturliche  Politik, 
das  demokratische  Element  zu  begünstigen  und  zu  stärken.  Auch 
die  Anordnung,  dafs  die  Gerichtsbarkeit  in  den  einzelnen  Staaten 
der  Bundesgenossen  auf  geringere  Sachen  beschränkt,  wichtigere 
Sachen  aber  und  Criminalprocesse  an  die  athenischen  Gerichte 
gewiesen  wurden  i),  dürfen  wir  als  eine  Mafsregel  der  Politik  be- 
trachten, die  dem  Parteigeiste  die  Gelegenheit,  sich  bei  solchen 
Rechtshändeln  geltend  zu  machen,  entziehen  wollte,  wenn  auch 
Uebelwoliende  sie  nur  als  ein  Mittel  darstellen  mochten,  di^  Ein- 
künfte Athens  durch  die  Gerichtsgebühren  zu  vermehren. 

Je  eifersüchtiger  aber  Athens  wachsende  Macht  von  Sparta 
und  den  Staaten  der  spartanischen  Symmachie,  besonders  von 
Korinth  betrachtet  wurde,  und  je  mehr  das  Mifstrauen  und  die 
Spannung  auf  beiden  Seiten  zunahm,  desto  mehr  vervielfältigten 
sich  auch  innerhalb  der  athenischen  Bundesgenossenschaft  selbst 
die  Anlässe  zur  Unzufriedenheit  und  zur  Untreqe.  Viele  der 
Bundesgenossen  waren  Stammverwandte  der  Gegner  Athen's, 
und  schon  deswegen  im  Herzen  diesen  mehr  als  dem  Bundes- 
haupte zugethan:  manche  standen  zu  einzelnen  dieser  Gegner  in 
besonderen  näheren  Verhältnissen,  z.  B.  als  Tochterstädte  zu  ih- 
ren Mutterstädten:  überall  aber  waren  die  aristokratisch  Gesinn- 
ten auch  spartanisch  gesinnt.  Als  nun  im  peloponnesischen 
Kriege  der  lange  genährte  Groll  zum  offnen  Ausbruch  kam,  tra- 
ten alle  diese  Momente  mit  doppelter  Kraft  in  Wirksamkeit,  und 
die  Athener  waren  nothgedrungen,  überall  noch  genauere  Sorg- 
falt und  strengere  Aufsicht  als  vorher  anzuwenden,  um  Abfall  zu 
verhüten,  zumal  da  die  Bedürfnisse  des  Krieges  es  unvermeidlich 
machten  die  Bundesgenossen  auch  zu  gröfseren  Leistungen  in 
Anspruch  zu  nehmen,  Leistungen,  die  um  so  schwerer  empfun- 
den wurden,  als  die  Mehrzahl  der  Bundesgenossen  der  Sache, 
wofür  sie  kämpfen  sollten ,  entweder  abgeneigt  waren ,  oder  sie 
wenigstens  als  eine  ihnen  selbst  eigentlich  fremde  betrachteten. 
Daher  schrieben  sich  denn  manche  allerdings  drückende  Mafsre- 
geln,  über  die  sie  klagten,  besonders  die  strenge  polizeiliche  Be- 

I)  S.  Attisch.  Proc.  S.  777  if. 
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aufsichtignng,  welche  die  Athener  durch  ihre  Agenten  {gwimceg, 
i7tla%07tov)y  zum  Theil  auch  durch  heimliche  Polizeispione 
{TCQVJtTol)  Über  sie  ausübten^),  und  als  nun  nach  der  Nieder- 
lage auf  Sicilien  die  Macht  Athen  s  einen  Stofs  erlitten  hatte,  des- 
sen Folgen  es  nicht  verwinden  konnte,  hörten  sie  um  so  bereit- 
williger auf  die  Stimme  der  Spartaner,  die  sich  ihnen  als  Befreier 
ankündigten.  Athen  durfte  fortan  fast  nur  noch  auf  diejenigen 
Bundesgenossen  rechnen,  die  es  durch  Uebermacht  im  Gehorsam 
zu  halten  vermochte.  Die  Schlacht  bei  Aegospotamoi  beendigte 
den  langjährigen  Kampf,  dem  im  Interesse  Griechenlands  wohl  ein 
anderes  Ende  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Athen  wurde  gezwun- 
gen der  spartanischen  Symmachie  beizutreten,  und  über  alle  seine 
Bundesgenossen  bekam  nun  Sparta  die  Hegemonie.  Dafs  aber 
die  Bundesgenossen  bei  diesem  Tausche  nicht  gewonnen,  son- 
dern nur  verloren  hatten ,  zeigte  sich  gar  bald.  Sie  hatten  Be- 
freiung von  den  Tributen  oder  wenigstens  Erleichterung  gehoJTt, 
und  mufsten  nun  den  Spartanern  nicht  weniger  zahlen ,  als  sie 
den  Athenern  gezahlt  hatten  ^).  Sie  hatten  Selhständigkeit  und 
Autonomie  gewünscht,  und  Lysander  richtete  überall  statt  freier 
Verfassungen  eine  Oligarchie  ein,  die  um  so. drückender  war,  da 
die  Gewalt  nicht  den  Edelsten  und  Angesehensten ,  sondern  den 
eifrigsten  Parteigängern  des  Siegers  übergeben  wurde  ^).  In  der 
Regel  waren  es  Collegien  von  zehn  Personen  ^Dekadarcbien), 
welche  an  die  Spitze  des  Staats  gestellt  wurden,  zu  deren  Stütze 
eine  von  den  Spartanern  eingelegte  Besatzung  unter  einem  Har- 
mosten diente,  und  die  sich  die  allerärgsten  Unbilden  und  MiTs- 
handlungen  gegen  die  Unterdrückten  erlaubten^).  Endlich  so- 
lange die  Bundesgenossen  unter  Athens  Schutze  oder,  wenn  man 
lieber  will,  unter  Athens  Herrschaft  gestanden  hatten,  waren  sie 
wenigstens  von  der  Herrschaft  der  Barbaren  frei  gewesen  ^) ;  die 
Spartaner  aber  hatten  schon  vor  ihrem  Siege  es  nicht  verschmäht, 
sich  die  Unterstützung  des  Perserkönigs  dadurch  zu  erkaufen, 
dafs  sie  die  asiatischen  Griechen  ihm  überliefsen^).   Wenn  nun 


1)  Harpocrat.  u.  d.  W.  knCax.  n.  qtvX,  Schol.  Aristopb.  Av.  1022.  Lex. 
Seiner,  p.  273. 

2)  Nach  Diodor.  XIV,  10  jährlich  über  1000  Talente. 

3)  Platarch.  Lysand.  e.  13.  4)  Vgl.  Bd.  1  S.  194. 

5)  Der  König  von  Persien  betrachtete  freilich  die  kieinasiatiscbeD 
Städte  immer  noch  als  tributär,  und  verlangte  von  seinen  Satrapen  die  Ab- 
lieferung ihrer  Tribute;  aber  diesen  machten  die  Athener  es  unmöglich  sie 
einzutreiben.   Thucyd.  VIII,  5,  6.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  662. 

6)  Thucyd.  VIII,  18.  37.  58. 
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auch  später  jene  yom  Lysander  eingesetzten  Gewalthaber  besei- 
tigt wurden  und  eine  schonendere  Behandlung  der  Bundesgenos- 
sen eintrat,  auch  Versuche  gemacht  wurden,  die  Freiheit  der  asia- 
tischen Städte  gegen  die  Perser  zu  behaupten,  und  diese  des- 
wegen aus  Verbündeten  der  Spaiianer  ihre  Gegner  wurden,  so 
offenbarte  sich  doch  bald ,  wie  wenig  es  diesen  in  der  That  auf 
jene  Freiheit  ankam.  Denn  nachdem  sie  durch  den  athenischen, 
aber  damals  im  persischen  Dienste  stehenden  Feldherrn  Konon 
bei  Knidos  (394)  eine  Niederlage  erlitten  und  die  Ueberzeugung 
gewonnen  hatten,  dafs  sie  zur  Behauptung  der  Meeresherrschaft 
nicht  im  Stande  wären,  und  nachdem  ihnen  gegenüber  Athen 
wieder  zu  erstarken  anfing  und  eine  Anzahl  der  ehemaligen  Bun- 
desgenossen sich  aufs  Neue  ihm  anschlofs,  hielten  die  Spartaner 
es  für  rathsam,  um  nur  Athen  nicht  mächtiger  werden  zu  lassen, 
lieber  die  Ansprüche  des  Perserkönigs  anzuerkennen.  Der  Friede, 
den  Antalkidas  im  J.  3S7  abschlols,  setzte  fest:  die  Städte  in 
Asien  und  die  Inseln  Klazomenä^)  und  Kypros  sollten  dem  Kö- 
nige unterthan,  die  übrigen  hellenischen  Städte  alle,  grofs  und 
klein,  sollten  autonom  sein,  mit  Ausnahme  von  Lemnos,  Skyros 
und  Imbros,  deren  Besitz  den  Athenern  gelassen  wurde.  Wer 
den  Frieden  nicht  annähme,  den  würden  die,  welche  ihn  annah- 
men, also  Sparta  in  Verbindung  mit  Persien,  zu  Wasser  und  zu 
Lande  mit  Geld  und  mit  Waffen  bekämpfen^).  Die  Athener 
nahmen  nun  freilich  den  Frieden  auch  an,  weil  sie  nicht  im 
Stande  waren  ihn  zu  hindern:  aber  weiteren  Uebergriffen  der 
Perser  wurde  doch  durch  sie  ein  Damm  entgegengesetzt,  und  die 
Freiheit  der  Inseln  und  des  Meeres  gewahrt.  Denn  sie  vereinigten 
bald  wieder  eine  Bundesgenossenschaft  um  sich,  die  dann  in 
äbnlicher  Weise ,  wie  die  frühere  bei  Ihrem  Beginn ,  organisirt 
wurde,  und  sich  in  kurzer  Zeit  auch  über  einen  Theil  der  asiati- 
schen Küstenstädte  erstreckte.  Allen  wurde  Autonomie  zu- 
gesichert und  ein  Bundesrath  angeordnet,  dessen  Sitz  in  Athen 
sein  sollte,  mit  gleichem  Rechte  der  gröfsten  wie  der  kleinsten 
Staaten,  die  ihre  Deputirten  zu  ihm  sandten^).  Die  Zahlungen, 
die  jeder  in  die  Bundeskasse  zu  liefern  hatte,  die  aber  jetzt  nicht 
ffielir  mit  dem  früheren  verhafst  gewordenen  Namen  Tribute 
{(poQov)  sondern  Beiträge  {avwd^eig)  hiefsen,  wurden  nach  bil- 
ligem Mafse  bestimmt,  und  zur  Gewähr,  dafs  frühere  Härten 


1)  Eine  Insel  war  Klazoroenä  bis  Alexander  es  durch  einen  Damm  mit 
dem  Festlande  verband.  Strab.  I  p.  58.  Pausan.  VII,  3,  5. 

2)  Xenoph.  HeUen.  V,  J,  31.  3)  Diodor.  XV,  28. 
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gegen  ßundesgenossen  nicht  wiederkehren  würden,  gaben  die 
Athener  die  Verheifsung,  es  sollten  fortan  keine  Kleruchien  wie- 
der eingesetzt  werden ,  und  überhaupt  kein  Athener  Landbesitz 
aufserhalb  Attika   haben  ^),  wobei   indessen  Lemnos,  Skyros 
und  Imbros  als  ausgenommen  zu  denken  sind.   Die  vormaligen 
Hellenotamien  wurden  nicht  wieder  hergestellt,  sondern  die  von 
den  Bundesgenossen  gezahlten  Gelder  von  den  athenischen  Stra- 
tegen verwaltet  2).   Von  einem  Bundesgerichte  aber  ist  ebenso- 
wenig jetzt  eine  Spur,  als  späterhin  von  einer  Nöthigung  der 
Bundesgenossen,  ihre  Streitigkeiten  in  Athen  entscheiden  zu 
lassen^),  obgleich  es  sehr  bald  wieder  dahin  kam,  dafs  das 
anfängliche  freie  Verhältnifs  sich  in  Abhingigkeit  und  Unter- 
thänigkeit  verwandelte.    Ob  daran  blofs  die  Herrschsucht  der 
Athener  Schuld   gewesen,  oder  nicht  wenigstens   ebensosehr 
die  Unmöglichkeit,  ein  festes  Zusammenhalten  anders  als  durch 
Uebermacht  und  Zwang  zu  bewirken,  vermögen  wir  nicht  zu 
entscheiden.     Aber  die   Unzufriedenheit   der   Bundesgenossen 
mit  der  Behandlung,  die  sie  von  Athen  erfuhren,  wurde  noch 
gesteigert  durch  die  Unbilden  und  Erpressungen,  die  sie  von 
den  Feldherrn  zu  erdulden  hatten,  welche  damals  die  atheni- 
schen Heere  befehligten.    Denn  die  Heere  bestanden  meist  aus 
Söldnerschaaren,  und  die  schlechte  Finanzwirthschaft  in  Athen 
liefs  es  den  Anführern  nur  allzuoft  an  den  nöthigen  Mitteln  fehlen, 
ihre  Truppen  zu  ernähren  und  zu  besolden,  so  dafs  sie  deswegen 
genöthigt  waren,  sich  an  die  Bundesgenossen  zu  halten.  —  Der 
Bund  hatte  kaum  zwanzig  Jahre  bestanden*),  als  im  J.  358  die 
Inseln  Chios,  Kos,  Rhodos  und  die  Stadt  Byzanz  sich  von  ihm 
lossagten;  und  nach  einem  dreijährigen  Kriege,  in  welchem  auch 
Persien  den  Abgefallenen  Hülfe  leistete,  sah  sich  Athen  genöthigt, 
einen  Frieden  zu  schliefsen,  in  dem  es  die  Unabhängigkeit  jener, 
denen  sich  unterdessen  noch  manche  andere  angeschlossen  hat- 
ten, anerkannte.  So  schmolz  also  die  Zahl  seiner  Bundsgenossen  . 
bedeutend  zusammen:  wir  sind  aber  nicht  im  Stande  genau  an- 
zugeben, welche  Staaten  noch  dazu  gehört  haben,  zumal  da  die 


1)  Diese  Besthnmang  bezeugt  nicht  blofs  Diodor  c.  29,  sondern  auch 
ein  Paar  vor  einigen  Jahren  aufgefundene  von  Raogabe,  Ant.  Hell.  TT  p.  40 
u.  373  u.  Meier,  Comment.  epigr.  herausgegebene  Inschriften.  Vgl.  A. 
Schäfer,  Demosth.  1  S.  26  ff. 

2)  S.  A.  Schäfer,  Demosth.  I  S.  29. 

3)  Vgl.  A.  Platen,  de  auctore  libri  de  republ.  Ath.  (Vratisl.  1843)  p.  22 
n.  Böckh.  Staatsh.  I  S.  552. 

4)  Seit  dem  Archon  Nausinikos,  Ol.  100,  3  (378).   Diodor.  XV,  28. 
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Yerbättnisse  vielfältigen  Wechsel  darin  herbeiführten.  Bald  nach 
dem  ßundesgenossenkriege  aber  stand  gegen  Athen  ein  weit  ge- 
j  fahrlicherer  Gegner  auf,  als  vormals  die  Perser  gewesen  waren, 
j  Philipp  von  Makedonien,  der  die  Gunst  der  Umstände  und  die 
Fehler  der  athenischen  Politik  mit  ebensoviel  Klugheit  als  Ener- 
gie zu  ihrer  Schwächung  benutzte ,  und  als  sie  sich  endlich  zu 
kräftigem  Widerstände  erhoben,  ihnen  bei  Chäronea  (338)  die 
entscheidende  Niederlage  beibrachte,  die  ihrer  Meeresherrschaft 
für  immer  ein  Ende  machte. 


Sparta  war  nach  dem  Verluste  der  Hegemonie  über  die  See- 
staaten an  der  Spitze  seiner  peloponnesischen  Symmachie  ge- 
blieben, und  hatte  auch  Versuche  unternommen,  seine  Macht 
anf  dem  Festlände  noch  weiter  auszudehnen ,  wohin  namentlich 
die  verratherische  Besitznahme  der  Burg  von  Theben,  der  Kad- 
raea,  gehört  i)-,  ^ber  der  in  Folge  derselben  ausbrechende  Krieg 
und  die  Niederlage,  die  es  bei  Leuktra  gegen  die  Thebaner  erlitt, 
brachen  seine  Kraft  so  entschieden,  dafs  es  fortan  jeden  Gedan- 
ken an  die  Hegemonie  aufgeben  mufste.  Die  Versuche,  welche 
nun  die  Thebaner  machten,  sich  zu  einer  ähnlichen  Stellung  unter 
den  griechischen  Staaten  zu  erheben ,  hatten  keinen  der  Erwäh- 
nung werthen  Erfolg.  —  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea,  als 
Philipp  sich  zum  Kriege  gegen  Persien  vorbereitete,  berief. er 
Gesandte  aller  griechischen  Staaten  nach  Korinth,  ordnete  hier 
die  Verhältnisse  und  liefs  sich  zum  Oberanführer  des  Heeres  er- 
klären, zu  welchem  Jeder  der  Staaten  sein  bestimmtes  Contingent 
stellen  sollte  ^),  Sein  bald  darauf  erfolgter  Tod  vereitelte  die 
Unternehmung,  die  dann  sein  Sohn  Alexander  aufnahm,  und 
sich  zuerst  von  den  Amphiktyonen  zu  Termopylä,  dann  von  der 
nach  Korinth  berufenen  Versammlung  die  Oberanfuhrung  über- 
tragen liefs  3).  Griechenland  stand  seitdem  seiner  Selbständig- 
keit beraubt  unter  makedonischem  Einflufs,  der  sich  nach  den 
wechselnden  Verhältnissen  der  Diadochenzeit  bald  mehr  bald  we- 
niger geltend  machte.  Die  vormaligen  Hauptstaaten,  Athen,  Spar- 
ta, Theben,  traten  vom  Kampfplatz;  dagegen  machten  die  Aeto- 
üer  und  bald  nach  ihnen  die  Achäer  noch  Versuche,  die  Selb- 
ständigkeit denMakedoniern  gegenüber  zu  behaupten  oder  wieder- 
zugewinnen, 

1)  Auf  diese  Zeit  pafst  die  scharfe  Kritik  der  spartanischen  Politik  und 
ihres  Verhaltens  g^egen  die  Bundesgenossen  bei  Herbst  in  d.  Jabrb.  f.  Pbilol. 
Bd.  LXXVII  S.  704—725. 

2)  Diodor.  XVI,  89.  3)  Ders.  XVII,  4. 
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9«    Der  Atolische  Band. 

Die  Aetolier  treten  in  der  blühenden  Zeit  Griechenlands 
kaum  sichtbar  hervor.  Homer  nennt  unter  den  Kämpfern  gegen 
Troia  ihren  König  Thoas,  Andrämon's  Sohn,  welcher  Schaaren 
aus  Pleuren,  Olenos,  Pylene,  Chalkis  und  Kalydon  anführte,  und 
aus  früherer  Zeit  sind  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  der 
König  Oeneus  und  seine  Söhne  Meleagros  und  Tydeus,  der  Vater 
des  argivischen  Diomedes,  sagenberühmt.  Dann  erscheinen  die 
Aetolier  in  Verbindung  mit  den  Doriern,  mit  welchen  sie  von 
Naupaktus  aus  über  den  korinthischen  Meerbusen  setzep,  und, 
während  jene  sich  der  östlichen  und  südlichen  Landschaften  des 
Peloponnes  bemächtigen,  unter  Oxylus  eine  neue  Heimath  in 
Elis  bei  den  stammverwandten  Epeern  finden.  Die  jenseits  zu- 
rückgeWiebenen  wurden  im  Laufe  der  Zeit  mit  barbarischen  Ein- 
wanderern, die  von  Norden  her  durch  Epirus  eindrangen,  viel- 
fach gemischt.  Unter  den  Stämmen,  die  jetzt  das  Land  inne- 
hatten und  als  Aetolier  bezeichnet  werden,  den  Apodoten,  Ophio- 
nensern,  Eurytanen,  redeten  noch  zu  Thukydides  Zeit  die  letzte- 
ren eine  den  übrigen  Griechen  schwer  verständliche  Mundart, 
und  fielen  diesen  besonders  auch  dadurch  auf,  dafs  sie  rohes, 
d.  h.  wahrscheinlich  wohl  geräuchertes  oder  an  der  Sonne  ge- 
dörrtes, Fleisch  afsen^).  Das  Land,  zum  gröfsten  Theile  rauh 
und  bergig,  war  doch  gegen  das  Meer  nicht  ohne  weite  und 
fruchtbare  Ebenen,  in  denen  edle  Früchte  gediehen  und  treffliche 
Pferde  gezogen  wurden  2).  Rauher  als  das  Land  waren  die  Sit- 
ten des  Volkes.  Als  die  übrigen  Griechen  längst  aufgehört  hat- 
ten, im  täglichen  Leben  bewaffnet  zu  gehen,  sah  man  den  Aeto- 
lier immer  in  Waffen  ^),  Raubzüge  zur  See  und  zu  Lande  waren 
an  der  Tagesordnung,  und  daher  häufige  Fehden  mit  den  Nach- 
baren, besonders  den  Akarnanen.  Den  übrigen  Griechen  dienten 
die  Aetolier  öfters  um  Sold  ^).  Höherer  Bildung  waren  sie  fremd, 
obgleich  sie  Luxus  und  Pracht  liebten,  und  auch  die  Künste  der 
gebildeteren  Griechen  benutzten  um  ihre  Häuser,  Tempel  und 
Feste  zu  schmücken^).    Ihre  Verfassung  war  demokratisch:  die 


1)  Thucyd.  III,  94.  Vgl.  Polyb.  XVII,  5,  8  u.  Liv.  XXXII,  4,  wo  die 
Apodoteo,  Agräer,  Amphilocber  als  Nichthellenen  bezeichnet  werden. 

2)  Strab.  VIII  p.  388.   Daher  besafsen  die  Aetolier  auch  eine  tüchtige 
Reiterei.  Liv.  XXXUI,  7,  13.   Im  allg.  s.  Kruse,  Hellas  H,  2  S.  189 ff. 

.3)  Thucyd.  I,  5.  4)  Id.  VII,  57,  8.  Liv.  XXXI,  43,  5. 

5)  Atfaenae.  XII  p.  527.  —  Eine  Inschrift,  Corp.  Inscr.  no.  3046,  zeigt, 
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Agräer,  welche  noch  im  peloponnesischen  Kriege  einen  König 
hatten  ^),  gehörten  damals  noch  nicht  zu  den  Aetoliern,  denen  sie 
später  zugezählt  wurden^).  Zwischen  diesen  bestand  aber  ohne 
Zweifel  schon  früh  eine  Art  von  Verein  der  verschiedenen  Gaue, 
dessen  religiöser  Mittelpunkt  das  Heiligthum  des  ApoUon  zu 
Thermen  (oder  Therma)  war.  Denn  ApoUon  war  auch  bei  den 
Aetoliern  der  Hauptgott,  und  es  wurde  behauptet,  dafs  der  in 
ihrem  Lande  belegene  Berg  Ortygia  die  wahre  Geburtstätte  des 
Gottes  und  seiner  Schwester,  und  der  Name  von  hieraus  auf  De- 
los  und  andere  Orte  erst  fibertragen  sei  ^).  Ihre  Unabhängigkeit 
gegen  auTsen  hatten  sie,  begünstigt  durch  die  Beschaffenheit  des 
Landes,  jederzeit  behauptet^),  und  als  nach  der  Schiacht  bei 
Ghäronea  die  übrigen  Griechen  alle  sich  unter  der  makedonischen 
Uebermacht  beugen  mufsten,  standen  sie  allein  ungebeugt  da,  und 
beeiferten  sich,  nicht  zufrieden  die  Versuche,  die  auch  zu  ihrer 
Unterwerfung  gemacht  wurden,  abzuwehren,  soviele  der  übrigen 
Griechen  als  möglich  zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  für  die 
Freiheit  mit  sich  zu  vereinigen.  Dadurch  allein  haben  sie  sich 
Anspruch  auf  unsere  Theilnahme  erworben,  und  wir  sind  gerne 
geneigt  anzunehmen,  dafs  sie  in  diesen  Kämpfen  auch  edlere 
Eigenschaften  entwickelt  haben,  als  die  feindseligen  Schilderungen 
ihrer  Gegner,  namentlich  des  Polybius,  ihnen  zugestehn ;  obgleich 
unverkennbar  immer  noch  genug  Züge  ihrer  alten  Rohheit  und 
Raublust  übrig  bleiben.  Die  Vereinigung,  welche  nun  unter  dem 
Namen  des  ätolischen  Bundes  eine  Zeitlang  den  Kampf  gegen 
Makedonien  führte,  erstreckte  sich  nicht  blofs  über  die  benach- 
barten Lokrer,  Phokier,  Akarnanen  und  mehrere  thessalische 
Völkerschaften,  sondern  auch  über  die  Inseln  des  ionischen  Mee^ 
res  und  im  Peloponnes  über  Messenien  und  einen  Theil  von  Ar- 
hdien,  ja  auch  die  Insel  Keos  im  ägäischen  Meere,  Städte  an  der 
kleinasiatischen  Küste,  wie  Chalkedon  und  Kios,  und  an  der  thra- 
kischen  Küste  Lysimachia  finden  wir  vorübergehend  mit  ihnen 
vereinigt  ^).  Der  Bund  vergröfserte  oder  verkleinerte  sich  natür- 
lich nach  den  wechselnden  Kriegsereignissen,  die  zu  verfolgen 
aufser  unserer  Aufgabe  liegt.  Auch  darüber  vermögen  wir  keine 
Auskunft  zu  geben,  ob  zwischen  allen  Verbündeten  vollkommene 
Gleichheit  bestanden,  oder  nicht  einige  vielmehr  nur  als  abhängig 


dafs  die  Schauspielergesellschaften,  wie  sie  nameDtlich  von  Teos  aas  um- 
herzogen, bei  den  Aetoliern  willkommen  waren. 

1)  Thucyd.  III,  111.  2)  Strab.  X,  2  p.  449.  465.  3)  Schol. 

Apoll.  Rh.  I,  419.  4)  Epbor.  bei  Strab.  X  p.  463. 

5)  S.  die  in  den  Antiqaitt.  i.  p.  Gr.  p.  437,  3 — 9  angef.  Belegstellen. 
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Yon  dem  eigentUchen  Bunde  zu  betrachten  sein  mögen.  Die  Ae> 
toller  selbst  erscheinen  unverkennbar  als  der  eigentliche  Kern 
des  Bundes;  sie  hielten  ihn  zusammen,  aus  ihnen,  die  ein  Volk 
von  lauter  Kriegsleuten  waren ,  bestand  vorzugsweise  das  Bun- 
desheer, die  übrigen  standen  an  Tüchtigkeit  hinter  ihnen  zurück. 
Indessen  reden  unsere  Quellen  immer  nur  von  einer  Sympplitie, 
auch  solcher  Staaten,  die  nicht  freiwillig  sondern  gezwungen.dem 
Bunde  beigetreten  waren  ^),  und  dieser  Ausdruck  deutet  auf 
Gleichberechtigung,  sowie  auch  der  andere  von  ihnen  gebrauchte, 
GwveXeXv  elg  to  -^irwA^xoy^)^  nichts  weiter  besagt,  als  dafs 
die  Staaten  dem  Bunde  als  Glieder  einverleibt  sind ,  und  demge- 
mäfs  aufgehört  haben  ganz  selbständig  und  für  sich  allein  be- 
stehende Körper  zu  sein.  Nämlich  in  der  auswärtigen  PoUtik 
waren  sie  nicht  mehr  frei:  über  Krieg,  Frieden  und  Bündnisse 
sollte  kein  einzelner  Staat  aus  eigener  Macht  zu  beschliefsen  das 
Recht  haben,  sondern  nur  die  Gesammtheit  ^) ;  aber  in  ihren  inne- 
ren Angelegenheiten  bheben  sie  autonom ,  und  wenn  wir  hören, 
dafs  einmal  eine  Commission  von  Nomographen  ernannt  sei,  um 
die  durch  Schulden  in  Unordnung  gerathenen  Angelegenheiten  der 
Städte  zu  reguliren  ^),  so  kann  auch  ein  solcher  gemeinschaftlich 
gefafster  Beschlufs  nicht  als  eine  Verletzung  der  Autonomie  der 
einzelnen  Staaten,  angesehen  werden. 

Allgemeine  Bundesversammlungen  wurden  regelmäfsig  ein- 
mal jährUch  um  die  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  gehalten,  wo  die 
Bundesbeamten  gewählt  wurden.  Der  Versammlungsort  war 
Thermum,  wo  zu  dieser  Zeit  auch  dem  Apollon  ein  Bundesfest 
mit  Agonen  gefeiert  wurde  ^).  Der  Name  der  allgemeinen  Bun- 
desversammlung ist  TO  TlavaiTcShov  ^).  — AufserordentHche 
Versammlungen  würden  berufen  so  oft  es  nöthig  schien,  und 
zwar  nicht  blofs  nach  Thermum,  sondern  auch  nach'  andern 
Orten,  zum  Theil  aufserhalb  Aetoliens,  wie  nach  Naupaktus,  nach 
Lamia,  nach  Hypata,  nach  Heraklea  bei  Thermopylä^).   Zu  die- 

1)  Polyb.  IV,  25,  7.  3,  6.  XVII,  3, 12.  XVIH,  30,  9. 

2)  Paasan.  X,  21,  1. 

3)  Vgl.  Liv.  XXXI,  32,  3.  4)  Polyb.  XIII,  1. 

5)  Polyb.  IV,  8,  5.  37,  2.  XI,  4,  1.  Strab.  X  p.  463. 

6)  Nach  Livius  XXXI,  29,  1  u.  sonst  öfter.  Bei  den  Griechen  kommt 
der  Name  nicht  vor,  aber  Pollux  VI,  163  nennt  ein  Fest  7iavaiT(6?.ta,  ohne' 
Zweifel  Bandesfest,  wie  nttf^ßoifona,  navifovia,  lieber  den  bei  Livius 
XXXI,  32,  3  neben  dem  panaetolischen  genannten  cooventus  Pylaicus  vgl. 
Weissenborn  zu  d.  St. 

7)  Polyb.  V,  103.  2.  XXXVI,  26, 1.  Liv.  XXVIII,  5, 13.  XXXI,  29,  8. 
XXXV,  12,3.  XXXVI,  26,  1. 
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sen  Versammlungen  sich  einzufinden  und  an  den  Verhandlungen 
zu  betheiligen  war  jeder  Burger  einer  Bundesstadt  berechtigt^). 
Dagegen  gab  es  einen  engeren  Bundesrath  aus  Deputirten  der 
einzelnen  Städte  bestehend,    welche   IdnoyLkrjTOL  heifsen^). 
Aufserdem  kommen  auch  Svvböqol  vor,  welche  vielleicht  als  ein 
engerer  Ausschufs  der  Apokleten  anzusehen  sind ,  als  Commis- 
sionen ,  die  man  ernannte  um  gewisse  specielle  Angelegenheiten 
abzumachen  ^).  Der  Bundesrath  war  permanent,  seine  Sitzungen 
scheinen  aber  bald  in  dieser  bald  in  jener  Stadt  gewesen  zu 
seia^).  Er  entschied  über  dringende  oder  weniger  wichtige  An- 
gelegenheiten allein;  andere  brachte  er  an  die  allgemeine  Ver- 
sammlung, die  er  deswegen  auch  aufserordentlich  berief.    Die 
Bundesbeamten  wurden  in  der  Herbstversammmlung  zu  Ther- 
miim  gewählt;  die  Wahlart  wird  nicht  angegeben,  doch  können 
wir  zuversichtlich  annehmen,  dafs  keine  Loosung,  wie  Einige 
sich  eingebildet^),  sondern  Abstimmung  stattgefunden  habe.  Der 
oberste  Beamte  war  der  Strateg,  dessen  Name  auch  allen  Urkun- 
den zur  Bezeichnung  des  Jahres  vorgesetzt  zu  werden  pflegte^)« 
Er-  stand  nicht  blofs  als  Feldherr  an  der  Spitze  des  Bundeshee- 
res, sondern  hatte  auch  in  den  Versammlungen,  sowohl  den  all- 
gemeinen als  denen  der  Apokleten,  den  Vorsitz.   Wenn  es  sich 
darum  handelte,  ob  ein  Krieg  zu  unternehmen  sei  oder  nicht,  so 
mufste  er  nach  dem  Gesetz  sich  begnügen,  blofs  die  Frage  zu 
stellen,  ohne  selbst  seine  Meinung  auszusprechen^):  es  sollte 

1)  Polyb.  V,  103,  2.  6.  XVIII;  31,  6.  XXVIII,  4,  1.  Diodor.  XIX,  66. 
Liv.  XXXV,  34,  2.  46,  1 . 

2)  Polyb.  IV,  5,' 9.  XX,  1,  10.  11.  Liv.  XXXV,  34.  2.  46,  1. 
XXXVI,  28,  8. 

3)  Corp.  hiscr.  no.  2350.  2352.  3046.  Vgl.  Polyb.  XX,  1.  lo  eioer 
loschrift  bei  Ussing,  Inscr.  ioed.  no.  2  ü.  Rangabe  Ant.  Hell.  tom.  II 
p.  275  no.  692  kommen  vor  ro>  awiSgiov  rtov  AittoXw'  xai  ol  ^QoCTaxai 
%ov  awedgiov  (es- sind  Ihrer  zwei)  xal  e  y^afifiaxivg  xaX  6  tnnaQxoc ' 

4)  Bei  Polyb.  XX,  10,  13. sind  die  Apokleten  zu  HypaU.  Dafs  sie 
sich  immer  auch  dorthin  begaben,  wohin  die  allgemeinen  Versammlungen 
beroffn  waren,  versteht  sich  von  selbst. 

5)  Weil  nämlich  nach  Hesych.,  u.  d.  W.  xvafit^  TtaTQ^qiy  Sophokles 
in  der  Tragödie  Meleagros  den  Aetoliern  Wahl  der  Magistrate  durch  Bob- 
nenloos  zugeschrieben  zu  haben  scheint,  und  zwar  offenbar  als  schon  zu 
Meleagers  Zeit  üblich.  Dafs  ein  solches  Zeugnifs  gar  nichts  beweisen 
könne,  springt  in  die  Augen.  Wahl  der  Bundesbeamten  durchs  Loos  wäre 
geradezu  unsinnig  gewesen. 

6)  Z.  B.  Corp.  Inscr.  no.  3046.  —  Im  J.  209  hatten  die  Aetolier  ihren 
Bandesgenossen  den  König  Attalus  von  Pergamum  zum  Strategen  erwählt, 
um  ihn  dadurch  zu  ehren:  neben  ihm  aber  zur  eigentlichen  Amtsverwaltung 
dcnPyrrhias.  Liv.  XXVII,  29,  10.  30,  1. 

7)  Liv.  XXXV,  25,  7. 
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olTenbar  dadurch  verhütet  werden,  dafs  keine  persönliche  Rück- 
sichten Einflufs  auf  die  Berathung  gewönnen.  In  andern  Sachen 
fand  solche  Beschränkung  nicht  Statt.  —  Der  nächste  nach  dem 
Strategen  war  der  Hipparch,  dessen  Titel  ihn  als  Befehlshaber 
der  Reiterei  bezeichnet^),  der  aber  auch  in  andern  Functionen 
als  Gehülfe  oder  Vertreter  des  Strategen  eintreten  konnte.  Der 
dritte  Bundesbeamte  war  der  Grammateus  oder  der  Schriftfüh- 
rer, etwa  als  Minister  des  Strategen  oder  als  Bundeskanzler  zu 
betrachten 2).  Äufserdem  werden  Nomographen  erwähnt,  wie 
es  scheint  eine  von  Zeit  zu  Zeit  ernannte  Behörde,  um  eine  Ge- 
setzsammlung zu  besorgen  und  die  bei  einzelnen  Gelegenheiten 
erlassenen  neuen  Gesetze  zusammenzustellen,  auch  wohl  nöthig 
erscheinende  Anordnungen  zu  treffen  oder  zu  beantragen  3). 

Seine  gröfste  Bedeutung  entwickelte  der  ätolische  Bund  in 
den  Kämpfen  gegen  die  Makedonier,  unter  Antigonus  Doson  und 
dessen  Nachfolger  Philipp  III;  aber  eine  Vereinigung  aller  Grie- 
chen zu  gemeinschaftlichen  Anstrengungen  für  die  Freiheit  war 
jetzt  ebensowenig  oder  noch  weniger  möglich,  als  in  früheren 
besseren  Zeiten.  Der  Geist  des  Volkes  war  .erschlafft,  seine 
Kräfte  erschöpft;  dazu  kam  der  alte,  den  Griechen  nun  einmal 
im  Blute  liegende  Particularismus,  der  sie  beständig  in  Hader 
und  Streit  unter  einander  verwickelte,  und  die  Abneigung  der 
feineren  und  gebildeteren,  sich  mit  dem  zwar  kräftigen  aber  ro- 
hen Volke  der  Aetolier  zu  verbinden.  Vielen ,  wie  den  Achäern, 
schien  es  leidlicher,  sich  der  makedonischen  Suprematie  zu  fügen, 
als  sich  mit  jenen  ihren  Widersachern  zu  vertragen.  So  theilte 
sich  denn  Alles  in  eine  ätolische,  eine  achäische  und  neben  die- 
sen eine  neutrale  Partei ,  die  sich  von  beiden  fem  hielt.  In  den 
Kriegen  der  Römer  gegen  die  Makedonier  waren  die  Aetolier  an- 
fangs mit  jenen  verbündet,  verfeindeten  sich  dann  aber  mit  ihnen 
und  wurden  endlich,  im  J.  189,  gezwungen,  das  ihnen  aufer- 
legte foedus  anzunehmen ,  d.  h.  thatsächlich  Unterthanen  Roms 
zu  werden. 

10.    Der  achäische  Bund. 

Die  Achäer,  einst  der  bedeutendste  Volksstamm  im  Pelopon- 
nes,  wurden  durch  die  Dorier  theils  zur  Unterwerfung  theils  zur 

1)  Dafs  die  Reiterei  der  Aetolier  vortrefQich  gewesen,  bezeugt  Livius 
XXXIII  7,  13. 

2)  üeber  alle  drei  Beamte  s.  Polyb.  XXII,  15,  10.  Liv.  XXXVIH,  10,  7. 

3)  Polyb.  XIII,  1.  Corp.  loser,  no.  1193  u.  3046. 
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Auswanderung  genöthigt.  Einige  gingen  nach  Kleinasien,  ein 
anderer  Theil  zog  sich  an  die  Nordküste  des  Peloponnes  zu  den 
loniem,  und  verdrängte  diese,  die  sich  nach  Attika  und  von  dort 
später  ebenfalls  nach  Kleinasien  zogen.  Das  Land,  früher  Aegia- 
los  oder  Aegialea,  hiefs  seitdem  nach  ihnen  Achaia.  Die  zwölf 
Hauptorte  des  Landes  bildeten  ebensoviel  kleine  Staaten  unter 
Fürsten  aus  dem  Pelopidengeschlecht,  von  denen  Einer  als  Ober- 
könig an  der  Spitze  gestanden  zu  haben  scheint  ^).  Wann  das 
Königthuro  aufgehört  habe ,  ist  unmöglich  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln. Nur  den  Namen  des  letzten  Königs ,  der  offenbar  über 
das  Ganze  geherrscht,  erfahren  wir  gelegentlich:  er  hiefs  Ogy- 
ges^).  Nach  dem  Aufhören  des  Königthums  entstand  in  den 
Städten  keine  Adelsherrschaft,  sondern  Demokratie,  aber  gewifs 
eine  sehr  gemäfsigte  und  von  unterschiedsloser  Massenherrschaft 
entfernte,  da  sie  als  vernünftig  und  heilsam  gerühmt  wird^). 
Speciellere  Angaben  über  ihre  Organisation  fehlen  uns.  Alle  zwölf 
Städte  waren  zu  einem  Runde  vereinigt,  der  wenigstens  Frieden 
und  Eintracht  zwischen  ihnen  erhielt,  wenn  er  auch  nicht  so  eng 
war,  dafs  ganz  Achaia  als  ein  Gesammtstaat  angesehen  werden 
dürfte.  Denn  wir  finden,  dafs  in  auswärtigen  Händeln,  an  denen 
sich  übrigens  die  Achäer  möglichst  wenig  faetheiligten,  eine  Stadt 
dieser,  eine  andere  jener  Partei  beitrat,  wie  z.  B.  im  peloponne- 
sischen  Kriege  Pellene  auf  Spartaks,  Paträ  auf  Athen's  Seite 
stand  ^),  während  die  übrigen  sich  meistens  neutral  verhielten. 
Vor  jenem  Kriege  hatten  sie  vorübergehend  sich  den  Athenern  ^), 
regelmäfsig  aber  der  peloponnesischen  Symmachie  angeschlossen. 
Als  später  die  Makedonier  in  Griechenland  übermächtig  wurden, 
unterlagen  auch  die  Achäer  ihrem  Einflufs,  sodafs  sietheils  make- 
donische Besatzungen  einnehmen  mufsten,  theils  unter  die  Herr- 
schaft von  einheimischen  Tyrannen  geriethen,  die  den  Makedo- 
nien! ergeben  waren  und  durch  sie  gestützt  wurden.  Der  Ver- 
ein der  Städte  war  damit  aufgelöst,  und  dieser  Zustand  dauerte 
bis  Ol.  124  (280),  wo  die  Verwickelungen,  in  denen  sich  damals 
das  makedonische  Reich  befand,  den  Achäern  eine  günstige  Ge- 
legenheit boten,  ihre  Unabhängigkeit  wiederzugewinnen.  Zuerst 
waren  es  nur  die  vier  Städte,  Paträ,  Dyme,  Tritäa  und  Pharä, 


1)  Pausao.  VIT,  6,  1.  Der  Sitz  des  Oberkö'oigs  war  wohl  Helike,  wel- 
ches F.  c.  7,  1  als  die  Frühere  Hauptstadt  bezeichnet. 

2)  Strab.  VID  p.  384.  Polyb.  II,  41,  5. 

3)  Vgl.  Bd.  1  S.  176. 

4)  Thucyd.  V,  52,  2.  58,  4.  vgl.  II,  9,  1. 

5)  Id.  r,  111,  2. 

Griech.  Alterlh.  U.  2.  Aufl.  8 
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die  fildh  tn  Schutz  und  Trutz  mit  einander  Terbanden  ^).  Ob 
makedoniscbe  Besatzungen  in  ihnen  gelegen  haben  und  vertrie- 
ben worden  sind,  wird  nicht  berichtet.  Fünf  Jahre  später  erhob 
sich  Aeginm,  verjagte  seine  makedonische  Besatzung,  und  sdiloTs 
sich  der  Verbindung  jener  vier  an.  Efoendies  that  in  demselben 
Jahre  Bura,  wo  der  bisherige  Gewalthaber  ermordet  wurde,  und 
Kerynea,  wo  der  Tyrann  Iseas  es  rathsam  fand,  seine  Gewaft 
selbst  niederzulegen.  Diesen  sieben  Städten  gesellten  dann  bald 
auch  Aegira ,  Pellene  und  Leontium  sich  zu ,  so  dafs  der  Bund 
nun  aus  zehn  Städten  bestand.  An  der  früheren  Zwöifzahl  fehlten 
Hefike,  welches  Ol.  101,  4  durch  Erdbeben  und  üeberschwem- 
mung  untergegangen  2),  und  Olenus,  welches  zwar  vorhanden, 
aber  so  unbedeutend  war,  dafs  es  gar  nicht  in  Betracht  kam:  es 
scheint  nachher  zum  Gebiet  von  Dyme  gehört  zu  hab^.  Uebri- 
gens  waren  die  genannten  nicht  die  einzigen ,  sondern  nur  die 
Hauptstädte  Achaia's,  und  hatten  kleinere  Städte  unter  sich,  die 
sich  zu  ihoen  als  Demen  zur  Hauptstadt  verhielten. 

Dieser  jetzt  gebildete  Verein  war  etwas  mehr  als  blofse  Er- 
neuerang der  vermaligen  loseren  Verbindung,  und  verdient  eigent- 
lich mehr  ein  Bundesstaat  als  ein  Staatenbund  genannt  zu  wer- 
den. Wie  die  Aetolier,  so  sollten  auch  die  Achäer  in  allen  Be- 
ziehungen zu  auswärtigen  Staaten  ein  unzertrennliches  Ganze 
bilden:  Krieg  zu  fuhren,  Frieden  und  Vertrage  zu  schliefsen 
sollte  keinem  einzelnen,  sondern  nur  der  Gesammtheit  zustehn : 
unter  sich  sollten  alle  gleich  berechtigt  sein:  nur  die  inneren  An- 
gelegenheiten jedes  Staates  blieben  ihm  selbst  ubeHassen.  Aber 
die  Verfassungen  aller  eigentlich  achäischen  Staaten  waren  durch- 
aus gleichartig ,  und  auch  als  der  Bund  sich  spater  über  Achaia 
binaas  erweiterte,  wurden  die  Verfassungen  überaU  jenen  assi- 
milirt^).  Polybius,  dem  allein  wir  unsere  Kunde  hierüber  ver- 
danken, versicheft,  es  seien  überall  sowohl  die  Gesetze,  als  auch 
Mafse,  Gewichte  und  Münzen,  und  ebenso  die  berathenden,  ver- 
waltenden und  richtenden  Behörden  so  gleichmäfsig  gewesen, 
dafs  zur  Einheit  einer  Stadtgemeinde  beinahe  weiter  nichts  ge- 
fehlt, als  dafs  auch  Eine  Mauer  alle  umfafst  hätte  ^).   Auch  be- 

1)  Polyb.  n,  41,  12,  welcher  dabei  bemerkt,  dafs  über  den  Band 
dieser  vier  keine  Vertragssäule  existire.  Also  scheinen  solche  für  die 
später  hinzogetretenen  errichtet  zu  sein.  Von  den  Messeniern  bemerkt  er  es 
XXV,  1,  2. 

2)  Strab.  Vlll,  7  p.  384.  —  Im  all;:  über  die  Zwölf  Städte  vgl.  Antiqn. 
i.  p.  Gr.  p.  44.2.  u  Bahr  zu  Herodot.  I,  145. 

3)  Vgl.  Pausan.  VII,  8,  3.  Plutarch.  Arat.  c.  9. 

4)  Polyb.  11,  37,  10.  11. 
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zengea  erhait^)fe  Müf^^eti,  dafs  die  nicht  eig^tlich  aehäischen 
Städte  ald  Bande^gHeder  sich  selbst  neben  ihrem  besontktn  Na- 
men immer  aut%  mit  dem  allgemeinen  Namen  Achäer  zu  be- 
zeichtlr^  pflegtet  i). 

Zur  Berathmig  der  Bundeseingelegenheiten  wurden  jlbrlich 
zwd  regelmäfsige  sdigemeine'Versammlungen  gehalten,  die  eine 
im  FrdUinge  kurz  nach  der  Nachtgleiche,  die  andere  im  Herbst^). 
AuX^crordentliche  Versammlungen  wurden  berufen  wenn  es  die 
Umstände  erforderten.  Der  Ort  für  die  beiden  regdmäfsigen 
war  in  der  Nähe  von  Aegium,  das  sogenannte  Homarion,  in 
einem  heiligen  Haine  des  Zeus  Homarios  oder  Homagyrios  ^), 
Andi  ein  Heiligthum  der  Panachäischen  Demeter  befand  sich  in 
der  Nähe.  Ebendorthin  pflegten  früher  auch  die  aufserordentli- 
eben  Versammlungen  berufen  zu  werden  *) ,  späterhin  aber,  als 
def  Etmö  sich  weit  über  das  eigentliche  Achaia  hinaus  erstreckte, 
aucli  nach  andern  Orten,  z.  B.  nach  Sikyon,  nach  Argos,  nach 
Lema  ^).  Philopömen  beabsichtigte  die  Neuerung,  dafs  die  Ver- 
sammlungen nach  einer  bestimmten  Ordnung  abwechselnd  in 
den  v^schiedenen  Bundesstädten  gehalten  werden  sollten;  ob 
ab^r  dieser  Vorschlag  Wirklich  durchgegangen  sei,  wird  nicht  an- 
gegeben*). Das  GesetÄ  schrieb  vor,  dafs  aufserordentKche  Ver- 
sammlungen nicht  anders  berufen  werden  sollten,  als  wenn  über 
Krieg,  Frieden  und  Bündnisse  zu  verhandeln  wäre:  deswegen 
mufften  die  Strategen,  wenn  sie  eine  solche  Versammlung 
wünschten*,  den  Demturgen,  durch  welche  die  Berufung  erfolgte, 
auch  den  Grund,  weshalb  sie  sie  wünschten,  anzeigen  7).  Später 
wtir4e  festgesetzt,  dafs  auch  wegen  schriftlicher  Erfasse  des  rö- 
mischem Senates  eine  aufserordentliche  Versammlung  sollte  be- 
ntfen  werden  dürfen  8).  Zutritt  zur  Versammlung  hatten  alle 
Bürger  der  Bundesstädte,  sobald  sie  das  dreifsigste  Jahr  zurück- 


1)  Z,  B.  Kc^0^.£(üv  l^^aiSy,  Vgl.  Tittmann,  griecb.  Staativerf. 
S.  676. 

2)  P^yfyb.  IV,  37,  5.  V,  1,  1.  ao,  7.  II,  54,  13. 

3)  PausaD.  VIT,  24,  2.  Strab.  VIII  p.  385  mit  d.  Anmk.  v.  Korais  und 
Groskurd.  Ueb.  den  Namen  bfidgios  vgl.  auch  Sengebusch  dissert.  Hom. 
n  p.  95.  97. 

4)  Polyb.  V,  1,  6.  Liv.  XXX VlH,  30,  3. 

5).Polyb.  XXV,  1 ,  6.  Liv.  XXXI,  25,  2.  XXXII,  19,  6.  XXXVIII, 
30,  4.  Plntarc^.  Deom.  «.  15. 

6)  Liv.  XXX VHI,  30,  3.  Die  oben  angef.  Beispiele  aas  Plutarch  und 
Livias  fallen  vor  Pbilop.  Zeit. 

7)  Polyb.  XXIH,  12,  6.  XXIV,  5,  16. 

8)  Id.  XXIIl,  12,  7. 

8* 


116  DER  AGHÄI8CHE  BUND. 

gelegt  hatten ,  ohne  Unterschied  des  Standes  oder  Vermögens  ^). 
Die  Theilnahme  an  einen  gewissen  Census  zu  knöpfen  würde 
dem  demokratischen  Princip  zuwider  gewesen  sein.  Da  aber  der 
Yersammhingsort  den  Meisten  in  ziemlicher,  zum  Theil  sehr  be- 
deutender Entfernung  lag,  so  war  nicht  zu  besorgen,  dafs  aUzu- 
viel  Arme  die  Reise  dahin  unternehmen  würden,  und  der  Gefahr, 
dafs  die  Menge  der  Aermeren  aus  der  Stadt  selbst  und  der  näch- 
sten Umgegend  ein  Uebergewicbt  über  die  geringere  Zahl  der 
Wohlhabenden  gewinnen  möchte ,  war  dadurch  vorgebeugt,  dafs 
die  Stimmen  in  der  Versammlung  nicht  nach  den  Köpfen  son- 
dern nach  den  Städten  gezählt  wurden^).  So  hören  wir  denn 
auch,  dafs  die  Reiter,  d.  h.  die  zu  Pferde  dienenden  Wohlhaben- 
den, den  gröfsten  Einflufs  hatten  3).  Ein  Uebelstand  aber  war 
es,  dafs  alle  Bundesstädte,  grofse  und  kleine,  gleiches  Stimm- 
recht hatten  ^).  Indessen  da  sie  nicht  Deputirte  mit  bindenden 
Instructionen,  wie  sie  stimmen  sollten,  zur  Versammlung  schick- 
ten, sondern  es  den  freiwillig  sich  Einfindenden  überlassen  blieb, 
ihre  Stimmen  gemäfs  ihrer  durch  den  Gang  der  Verhandlungen 
gewonnenen  Ueberzeugung  abzugeben,  so  läfst  sich  denken,  dafs 
in  den  Debatten  die  grofsen  und  allgemeinen  Interessen  des  Ban- 
des immer  nachdrücklich  und  einleuchtend  genug  werden  geltend 
gemacht  sein ,  um  etwanige  kleinstädtische  und  particularistische 
Rücksichten  zurückzudrängen.  An  der  Debatte  sich  zu  betheili- 
gen war  jedes  Mitglied  der  Versammlung  berechtigt:  es  durfte 
aber  über  nichts  anders  geredet  werden,  als  über  den  vorher  zur 
Verhandlung  gestellten  Gegenstand,  selbst  von  den  Strategen  und 
andern  Obrigkeiten  nicht  ^).  Gegenstände  der  Verhandlung  wa- 
ren alle  Bundesangelegenheiten  ohne  Ausnahme,  also  Krieg,  Frie- 
den, Verträge  mit  auswärtigen  Staaten,  legislative  Anordnungen, 
Wahlen  der  Bundesbeamten,  Gerichte  über  Vergehungen  gegen 
den  Bund  ^).  Ob  auch  Streitigkeiten  der  Bundesstaaten  unter  ein- 
ander vor  die  Versammlung  gebracht  wurden ,  oder  ob  darüber 
ein  eigenes  Bundesgericht  angeordnet  war,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden. Gesetze  über  das  Rechtsverfahren  in  Streitigkeiten  der 


1)  Id.  XXIX,  9,  6.  vgl.  XXXVni,  4,  5. 

2)  Liv.  XXXII,  22,  8.  9.  XXXVIII,  32,  1. 

3)  Platerch.  Philop.  c.  7  u.  18.  Polyb.  X,  25,  8. 

4)  Bei  den  Lykiern,  deren  Verfassung  Strabo  XIV  p.  665  angiebt, 
war  es  anders.  Hier  hatten  die  gröfsern  Städte  drei,  die  kleineren  zwei, 
die  kleinsten  eine  Stimme. 

5)  Polyb.  XXIX,  9,  10.  Liv.  XXXII,  20,  1  u.  XXXI,  25,  9. 

6)  Pausan.  VII,  8,  3.  9,  3.  12,  1.  2.  13,  3. 
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Bürger  yerschiedener  Bundesstaaten  werden  erwähnt:  solche  hat 
noch  nach  der  Zerstörung  von  Korinth  Polybius  gegeben,  als  ihm 
die  Römer  die  Ordnung  der  achäischen  Verhältnisse  übertragen 
hatten^).  —  Die  Dauer  der  allgemeinen  Versammlungen  war 
regelmäfsig  auf  drei  Tage  beschränkt^). 

Aufser  diesen  gab  es  einen  permanenten  Bundesrath  (ßov- 
hj)^)^  der  seinen  gewöhnlichen  Sitz  wahrscheinlich  wohl  zu 
Aegium  hatte,  sich  aber  Ton  hier  aus  jedesmal  an  den  Ort  begab, 
wo  die  allgemeinen  Versammlungen  gehalten  wurden.  Er  stand 
zu  diesen  in  demselben  Verbältnifs ,  wie  die  Apokleten  bei  den 
Aetoliem ,  d.  h.  er  hatte  über  minder  wichtige  oder  über  drin- 
gende Angelegenheiten  selbst  zu  entscheiden ,  wichtigere  für  die 
allgemeine  Versammlung  vorzubereiten.  Uefaer  seine  Zahl  und 
Zusammensetzung  fehlt  es  uns  gänzlich  an  Nachrichten :  dafs  er 
aus  Deputirten  der  Bundesstaaten  bestanden  habe,  versteht  sich 
von  selbst,  und  die  Mitglieder  scheinen  Besoldung  (Diäten)  bezo- 
gen zu  haben  ^).  Es  kommt  auch  der  Name  yaqovaia  vor^), 
welcher,  wenn  er  ebenfalls  diesen  Bundesrath  bezeichnet,  andeu- 
ten könnte,  dafs  die  Deputirten  bejahrtere  Männer  gewesen.  Doch 
ist  dies  freilich  nichts  weniger  als  gewifs :  es  ist  möglich ,  dafs 
unter  jenem  Namen  auch  ein  anderes  weiter  nicht  bekanntes 
Collegium  zu  verstehen  sei. 

Unter  den  Beamten  des  Bundes  war  der  oberste  der  Stra- 
teg.  Früher  waren  zwei  Strategen  gewesen;  später,  fünfund- 
zwanzig Jahre  nach  der  neuen  Einigung,  wählte  man  nur  Einen  ^). 
Die  V^ahl  geschah  in  der  regelmäfsigen  Frühlingsversammlung 
zu  Aegium  ^),  nachdem  zuvor  die  Götter  Zeus,  ApoUon  und  Hera- 
kles der  guten  Vorbedeutung  wegen  als  Strategen  proclamirt  wa- 
ren ^).  Das  Amt  war  jährig  und  sollte  nach  dem  Gesetz  nicht 
mehrere  Jahre  hinter  einander  fortgeführt  werden  ^).  Doch  fin- 
den sich  einzelne  Ausnahmen  hiervon,  und  Wiedererwählung 
desselben  Mannes  nach  kurzen  Zwischenräumen  war  sehr  häufig, 
wie  z.  B.  Aratus  die  Strategie  siebzehnmal  bekleidet  hat,  und 
meist  ein  Jahr  ums  andere  gewählt  worden  ist^^).  Der  Strateg 

1)  Polyb.  XL,  10,  5.  2)  Liv.  XXXIl,  22,  4. 

3)  Polyb.  II,  46,  4.  6.  IV,  26,  8.  XXIII,  9,  6.  XXVill,  3,  10.  XXIX, 
9,  6.  PloUrcb.  Cleom.  c.  25. 

4)  Polyb.  XXIII,  7,  3.  5)  Id.  XXXVIII,  5,  1.  6)  Id.  II, 
43,  1-  2. 

7)  Ueber  deo  aurserordentlicben  Fall,  wo  Aratus  io   Sikyoo  zum 
Strategen  ernannt  ward,  s.  Prolegg.  ad  Plutarch.  Ag.  et  Cleom.  p.  XLIX. 

8)  Liv.  XXXII,  25,  1.        9)  Plutarch.  Arat.  c.  24.  30.         10)  Id.  ib. 
u.  c.  53.  Cleom.  c.  15. 
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war,  dbenso  wie  bei  den  Aetolieroi,  ttieht  hW»  Befeblahab^  des 
Buadesheefes,  soodera  auch  Präsidant  des  Bnadearathea  und  der 
allgeoieiDca  Yersanunluogen.  Iq  s^neo  Haaden  befaiad  sich  auch 
das  Siegel^),  so  daiß  keiae  Staatsschriften  ohne  ihn  gültig  aus* 
gefertigt  werden  konnten.  —  Der  nächste  BßfeUsbaber  nach  ihm 
war  der  Hipparch,  dessen  Functionen  sieb  aber  mehr  aiuf  das 
blofs  Militärische  beschränkt  zu  haben  scheinen,  weswegen^  wenn 
der  Strateg  vor  Ablauf  des  Amtsjahres  starb,  nicht  der  Hipparch, 
sondern  der  nächste  Amtsvorgänger  jenes  als  Stellvertreter  ein- 
trat^). Die  Aofttbrer  der  einzelnen  Heeresabtheilungen  biefeen 
Hypostrategen^). 

Für  die  Verwaltung  war  dem  Strategen  j^inacbst  ein  Gram- 
mateus  oder  Bundeskanzler  beigegeben  ^).  Aufserdem  ^er  gab 
es  noch  ein  Begierungscollegium  von  zehn  Damiurgen  ^),  Diese 
Zahl  war  wohl  zu  einer  Zeit  festgesetzt,  als  nur  noch  die  zehn, 
eigentlich  ackäiseben  Städte  den  Bund  ausmachten;  nachher 
behielt  man  sie  bei ,  natürlich  aber  ohne  die  Wahl  auf  jene  zehn 
Städte  zu  beschränken.  Wie  sie  aber  gewählt,  und  in  welcher 
Weise  die  einzelnen  Städte  dabei  betheiligt  gewesen  sein  mögen, 
wissen  wir  nicht.  Dem  Strategen  mochte  es  übrigens  freistehn, 
auch  aufser  den  Damiurgen  noch  andere  Bundesbeamte  in  sei- 
nen Bath  zu  berufen^):  bestimmtes  täfst  sich  aber  auch  hier- 
über nicht  angeben.  Alle  Aemter  waren  jährig,  und  das  gesetz- 
liche Alter  der  Wählbarkeit  konnte  selbstverständlich  nicht  ge- 
ringer sein,  als  das,  welches  zur  Tfaeilnahme  an  den  allgemeinen 
Versammlungen  erfordert  wurde,  also  dreifsig  Jahre.  Doch  ka- 
men davon  auch  Ausnahmen  vor:  Aratus  war  siebenundzwaoizig 
Jahre  alt,  als  er  zum  ersten  Male  Strateg  wurde. 

Etwa  dreifsig  Jabre  lang  blieb  der  Bund  auf  die  eigentlich 
achäiscben  Städte  beschränkt;  da  schlössen  die  Sikyonier  sich 
ihm  an,  nachdem  es  ihnen  gelungen  war  die  von  Makedonien 
gestutzte  Tyrannenberrschaft  zu  stürzen.  Es  war  Aratus ,  der 
Befreier  von  Sikyon,  der  diesen  Anschlufs  bewirkte,  um  dadurch 
eine  gröfsere  Gewähr  für  die  wiedererlangte  Freiheit  zu  gewin- 


1)  Polyb.  IV,  7,  10.  2)  Id.  XL,  2,  1.  3)  Id.  IV,  59.  2.  V, 

94,  2.  XL,  5,  2.  4)  Id.  II,  43,  1. 

5)  Liv.  XXXII,  22,  2.  Vgl.  XXXVIIF,  30,  4,  wo  sie  damiurgi  civita- 
tum  genannt  werden.  —  Plutarch.  Arat.  c.  43.  Aus  Liv.  XXXII,  22,  5  ff. 
erhellt,  dafs  die  Damiurgen,  nicht  der  Strateg,  es  waren,  von  d6nen  die 
Versammlung  zur  Abstimmung  über  die  Propositionen  aufgefordert  wurde, 
und  dafs  es  von  ihnen  abhing,  sie  zu  gestatten  oder  nicht. 

6)  Vgl.  Polyb.  XXIII,  10,  2.  XXIV,  12,  6.  XXXVIH,  5,  4. 
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neu;  und  ebenderselbe  war  es,  der  acht  Jahre  später  aucb'Ko- 
rioth,  welches  er  durch  einen  glücklichen  Handstreich  Y(m  der 
n^kedoniscben  Besatzung  befreie  hatte,  dem  Bunde  zuführte, 
worauf  denn  alsbald  auch  Megara  sieb  von  den  Makedomern  los- 
machte und  den  Achäern  anschlols.  So  gewann  der  Bund  eine 
habere  Bedeutung  für  alle,  denen  es  darum  zu  thun  war,  die 
Freiheit,  zun^ciist  des  Peloponnes.  gegen  die  Makedooier  zu  be* 
haupten.  Lydiades,  der  damals  in  Megak>polis  regierte,  dachte 
yerstdudig  und  edelmüthig  genug,  eine  Herrschaft,  die  er  nur  mit 
Gewalt  und  makedonischer  Hülfe  hätte  fortführen  können,  frei- 
wiHig  niederzulegen  und  die  Stadt  in  den  Bund  eintreten  zu  las- 
sen. Seinem  Beispiele  folgten  Aristomachus  in  Argos,  Xenon  in 
Hermione,  Kleonymus  in  Phlius;  andere  Städte  be&eiten  sich 
mit  Hülfe  der  Achäer  von  ihren  makedonischen  Besatzungen, 
fast  ganz  Arkadien  wurde  dadurch  dem  Bunde  gewonnen ,  und 
dieser  erstreckte  sich  nun  wenigstens  über  die  gröfsere  Hälfte 
des  Peloponnes.  Dagegen  blieb  £lis  ihm  fremd  und  hielt  sich 
lieber  zu  den  Aetoliem;  ebenso  waren  die  Spartaner  vielmehr 
diesen  als  den  Achäern  zugewandt,  und  Messenien,  welches  sich 
sonst  wohl  dem  Bunde  angeschlossen  hätte,  vermied  dies  aus 
Fuixht  dadurch  mit  Sparta  in  Händel  verwickelt  zu  werden  ^). 
Sparta  aber,  seitdem  es  durch  Kleomenes  verjüngt  worden,  war 
dem  Bunde  beizutreten  erbötig ,  doch  nur  unter  der  Bedingung, 
ihm  nicht  als  gleichberechtigtes  Mitglied  anzugehören ,  sondern 
als  leitendes  Haupt  an  der  Spitze  zu  stehn.  Dem  widerstrebte 
die  Mehrzahl  der  Achäer,  und  namentlich  die  Angeseheneren  und 
Begüterten,  in  der  nicht  ungegründeten  Besorgnifs,  dafs  mit 
Sparta's  Principat  eine  gänzliche  Umwälzung,  nicht  blofs  der  ge- 
genseitigen Verhältnisse  der  Staaten,,  sondern  auch  der  inneren 
Verfassungen  verknüpft  sein  wurde  ^):  und  um  diese  zu  vermei- 
den, verschmähten  sie  es  nicht,  da  sie  allein  dem  Kleomenes  zu 
widerstehn  nicht  stark  genug  waren ,  sich  um  Beistand  an  eben 
den  zu  wenden,  gegen  den  ihr  Bund  früherhin  vorzugsweise  ge- 
richtet gewesen  war.  Dem  makedonischen  Könige  Antigonus 
(Doson)  wurde  um  den  Preis  seiner  Hülfe  der  Schlüssel  des  Pe- 
loponnes, Akrokorinthus ,  ausgeliefert:  Kleomenes  wurde  nach 
kräftigem  V^iderstande  in  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Sella- 
sia  geschlagen ,  und  somit  die  Obennächt  Makedoniens  neu  be- 
festigt, bis  die  Römer,  an  welche  sich  die  Achäer  im  Kampfe  ge- 


1)  So  meint  wenigstens  Pansanias  IV,  29,  2. 

2)  Vgl.  Prolegg.  ad  PluUrch.  Ag.  et  Cleom.  p.  XXVI fiF. 
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gen  Perseus  angeschlossen,  dieser  ein  Ende  machten,  dafür  aber 
nun  selbst,  wenn  nicht  dem  Namen  nach,  doch  in  der  That  Ge- 
bieter ihrer  Bandesgenossen  wurden.  Die  zahllosen  Händel,  die 
nachher  zwischen  den  unter  Rom's  Clientel  stehenden  Griechen 
ausbrachen  und  jenes  zu  bestandigen  Einmischungen  ireraniafs- 
ten,  bieten  ein  ebenso  widerwärtiges  als  verworrenes  Schauspiel 
dar,  und  führten  endlich  zu  dem  durch  tollkühnes  Beginnen  der 
achäischen  Anführer  nur  beschleunigten,  übrigens  aber  unver- 
meidlichen Entschlufs  der  Römer,  dem  Unwesen  mit  Gewalt  eia 
Ende  zu  machen.  Nach  der  Zerstörung  von  Korinth  (146)  wur- 
den die  Verhältnisse  der  Besiegten  durch  eine  von  Rom  gesandte 
Commission  von  zehn  Männern  geregelt.  Der  achäische  Bund, 
wie  alle  übrigen  aufser  ihm  noch  bestehenden ,  wurde  aufgeho- 
ben, die  bisherigen  Demokratien  überall  abgeschatft  und  statt  ih- 
rer timokratische  Verfassungen  angeordnet.  Die  Städte  wurden 
isolirt  durch  das  Verbot,  dafs  kein  Bürger  der  einen  Grundbesitz 
im  Gebiete  der  andern  haben  sollte^).  Um  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  ins  Werk  zu  richten  und  die  sich  dabei  ergebenden 
Anstände  und  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  wurde  Polybius  zu- 
rückgelassen,  dem  es  denn  auch  gelang,  einen  Zustand  herbei- 
zuführen, bei  dem  man  sich  leidlicher  befand,  als  bei  den  frühe- 
ren Händeln  und  Verwirrungen  2).  Ueberhaupt  aber  wurde  Grie- 
chenland von  Rom  nicht  hart  behandelt.  Es  verlor  eine  Freiheit, 
die  es  zu  gebrauchen  und  zu  behaupten  unfähig  war,  es  wurde 
beaufsichtigt  und  bevormundet,  aber  nicht  geknechtet,  und  selbst 
die  aufgehobenen  Städtebunde  wurden,  als  die  Römer  sie  für 
politisch  unschädlich  erkannten ,  wieder  erlaubt.  Zur  römischen 
Provinz  unter  einem  Proprätor  wurde  Griechenland,  unter  dem 
jetzt  auf  das  Ganze  ausgedehnten  Namen  Achaia ,  erst  zu  Augu- 
stus  Zeit^);  und  auch  da  behielten  die  namhaftesten  Städte  noch 
lange  Zeit  eine  bevorzugtere  Stellung  und  blieben  als  freie  Föde- 
rirte  von  manchen  sonst  den  Provinzialen  obliegenden  Leistun- 
gen eximirt 

1)  Pausan.  VII,  16,  9.  2)  Polyb.  XL,  10. 

3)  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  II  S.  46  d.  zweiten,  48  d.  dritten  Ausg. 


V«  Das  ReligionsweseD< 


1.  Allgemeine  Charakteristik  der  griechischen  Religion. 

Wie  vielfach  das  öffentliche  und  politische  Leben  der  Grie- 
chen in  naher  Beziehung  zu  ihrer  Religion  stand,  haben  die  vor- 
hergehenden Abschnitte  hinreichend  erkennen  lassen.  Wir  haben 
gesehn,  wie  der  Staat  selbst  von  den  Griechen  als  eine  Anord- 
nung der  Götter  betrachtet  wurde,  die  denn  auch  nicht  aufhörten, 
ihn  zu  beaufsichtigen  und  über  ihn  zu  wachen ,  wie  die  Fürsten 
und  Häupter  des  Staats  in  der  früheren  Zeit  selbst  mit  einem 
priesterlichen  Charakter  bekleidet  waren  und  religiöse  Functio- 
nen mit  politischen  verbanden,  wie  auch  späterhin  keine  wichti- 
gere öffentliche  Thätigkeit  in  berathenden  Versammlungen,  Amts- 
Terwaltung  und  Rechtspflege  ohne  religiöse  Gebräuche  und  Anru- 
fangen  der  Götter  in  Gebeten  und  Eiden  ausgeübt  wurde,  wie  ge- 
meinsame Gottesdienste  und  Festfeiern  das  Band  waren,  welches 
theils  innerhalb  desselben  Staates  die  kleineren  Gemeinden  um- 
schlofs,  theils  die  Verbindung  mehrerer  Staaten  unter  einander 
zusammenhielt,  wie  alle  völkerrechtlichen  Verträge  unter  die  Ob- 
hut der  Götter  gestellt  und  durch  religiöse  Sanction  befestigt, 
endlich  wie  auch  die  allgemeingültigen  Normen,  die  ungeschrie- 
benen Gesetze  des  internationalen  Rechtes  als  göttliche  Gebote 
und  ihre  Beobachtung  als  eine  Religionspflicht  betrachtet  wurde. 
Nicht  weniger  vielfach  aber  waren,  wie  wir  unten  sehn  werden, 
die  Beziehungen  zur  Religion  auch  im  häuslichen  und  Privatle- 
ben. Das  neugeborneKind  wurde  durch  Religionsacte  dem  Schutz 
der  Götter  anbefohlen ,  der  Jüngling  wurde  mündig  erklärt  und 
wehrhaft  gemacht  unter  den  Augen  der  Götter,  denen  er  durch 
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feierliche  Eide  ErfnlluDg  seiner  Bürgerpflichten  gelobte,  dem  Ehe- 
bunde gab  die  Religion  ihre  Weihe,  jedes  Haus  hatte  semen  eige* 
nen  von  den  Ahnen  überlieferten  und  unverbrüchlich  zu  bewah- 
renden Gottesdienst,  seine  Hausgötter  und  einen  Cyklus  wieder- 
kehrender Feste,  und  endlich  die  letzten  Liebespflichten,  die  dem 
Todten  von  Verwandten  und  Freunden  erwiesen  wurden,  waren 
durch  die  Religion  geboten  und  geheiligt. 

An  Religionsacten  war  also  das  Leben  der  Griechen  unge- 
mein reich,  und  von  dieser  Seite  betrachtet  verdienen  sie  ein 
höchst  religiöses  Volk  genannt  zu  werden.  Wäre  nun  religiös 
und  sittlich  immer  gleichbedeutend,  so  müTsten  sie  auch  ein 
höchst  sittliches  Volk  gewesen  sein ;  aber  bei  aller  Anerkennung 
ihrer  vielen  trefliichen,  avch  aittUchen  Eigenschaften,  werden 
doch  selbst  ihre  wärmsten  Bewunderer  schwerlich  geneigt  sein, 
dem  Volke  gerade  dieses  Prädikat  in  vorzuglichem  Mafse  zuzu- 
sprechen. Es  gab  unter  ihnen  misht  w^aige  hervoflragft&de  Gei- 
ster, die  auch  durch  ihren  sittlichen  Adel  unsere  Verehrung  ver- 
dienen; aber  das  Volk,  im  Ganzen  betrachtet,  zeigt  neben  glän- 
zenden Lichtseiten  auch  sehr  dunkle  Schatten,  die  uns  hindern 
ihm  das  Lob  besonderer  Sittlichkeit  zuzugestehn»  und  gegenüber 
den  Aeufserungen  wahrer  Tugend  und  Frömmigkeit,  die  wir  mit 
freudiger  Anerkennung  und  nicht  ohne  eigene  Erweckung  ver- 
nehmen, begegnen  uns  im  Leben  des  Volkes  nur  allzuviel  Züge 
von  Unsittlichkeit  und  Unfrömmigkeit,  die  mit  jener  im  grellen 
Widerspruch  stehn.  Thaten  der  Selbstsucht  und  Lieblosigkeit, 
bis  zum  tödtlichsten  Hafs  und  zu  empörender  Unmenschlichkeit 
gesteigert,  sind  theils  in  den  Kriegen  der  Staaten  gegen  einander, 
theils  besonders  in  den  inneren  Kämpfen  der  Parteien  nur  all- 
zugewöhnliche Erscheinungen;  Treulosigkeit,  Betrug  und  Hinter- 
list lassen  sich  im  Privatverkehr  nicht  weniger  häufig  wahrneh- 
men, als  Treue  und  Redlichkeit;  endlich  Laster  selbst  wider  die 
Natur,  aus  ungezähmter  Sinnlichkeit  entsprungen,  beflecken 
vielfältig  das  Leben,  und  werden,  wenn  auch  nicht  gutgeheifsen, 
doch  mit  einer  Nachsicht  geduldet,  die  kaum  weniger  strafbar 
g^annt  zu  werden  verdient.  Und  wenn  wir  nun  trotz  dessen 
den  Griechen  den  Namen  eines  religiösen  Volkes  nicht  abspre- 
chen ,  so  geben  wir  eben  damit  zu ,  dafs  sich  ihre  Religion  auch 
wohl  mit  Unsittlichkeit  vertragen ,  dafs  sie  zum  mindesten  nicht 
die  Kraft  gehabt  habe,  auf  ihre  sittliche  Haltung  im  Leben  einen 
bessernden  und  reinigenden  Einflufs  zu  üben.  Und  das  darf  uns 
nicht  wundern.  Ihre  Religion  konnte  diese  Kraft  nicht  haben, 
weil  sie  ursprunglich  gar  nicht  darauf  gerichtet  war;  sie  konnte 
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sie  auch  nicht  eri^ogen,  weti  sie  ihren  Ursprung  niemals  ver- 
läugDien  konoie. 

ißio  ersten  Anfönge  d«r  griechischen  ReUfioa,  die  ursprüng- 
lickie  Giestaßung  ihres  Götterglaubens,  liegen  freilich  jenseits  der 
Grenze»  au  welcher  die  geschichtliche  Forschung  heranreicht, 
üod  gehören  offenbar  einer  Zeit  an,  wo  die  Griechen  noch  gar 
nicht  Griechen,  noch  gar  nicht  erkennbar  ausgeschieden  waren 
aaa  ä^  Stammeseinheit  der  v^wandten  Völker  in  der  gemein- 
schaftlifiken  asiatischen  Heimath;  aber  sie  hat  aueh  nachher  je- 
denieit  den  Cluirakter  ihres  Ursprungs,  einer  polytheistischen 
Naturvergötterung,  unverkennbar  behalten  i).  Die  Götterfabeln, 
an  denen  sie  s^  reich  ist,  erkennt  man  zum  gröfsten  Theil  deut- 
lich als  Erzeugnisse  ehaer  Anschauungsweise,  welche  das  Leben 
und  Weben  der  Natur  als  ein  Handeln  persönlichem*  Wesen  auf- 
fafst,  die,  wenn  auch  von  der  materiellen  Form  der  Elemente 
oder  Theile  der  Natur,  in  der  sie  walten,  unterschieden,  immer 
doeh  aufs  engste  an  sie  gebunden  gedacht  werden,  so  dafs  ihre 
gaaize  Wirksamkeit  sich  in  den  Bewegungen  dieser  Natur  erfüllt, 
uxm)  sie  aufserhaib  des  Naturbereiches,  in  dem  sie  walten,  kein 
eigenes  besonderes  Leben  haben,  also  nicht  aufser  und  über  der 
Natur  stehende  Gewalten,  sondern  eben  nur  Natm^kräfte  selbst 


1)  Die  Ansicht  Einiger,  dafs  der  Polytheismus  sieb  aus  einem  ur-r 
sprÜDglicheren  Monotheismus  entwickelt  habe,  läfst  sich  meines  Erachtens 
weder  psychologisch  ooch  geschi«htlieb  begründen.  Die  'ältesten  Religions- 
vioQdeB  des  iodoeuropäischen Stammes,  die Vedeo,  reden  von  einer  grofseo 
Menge  göttlicher  Wesen,  und  dafs  auch  dem  Jebova  oder  Jave  der  Hebräer 
mehrere  andere  Götter  gegenübergestellt  und  die  Vorstellung  von  dem 
fiioeo  wahren  Gotte  im  Gegensatz  gegen  die  falschen  erst  allmählich  herr- 
whend  geworden  sei,  wird  bei  unbefangener  Forschung  schwerlich  ge- 
leugnet werden  kÖDuen.  Aueh  in  den  amerikaoisehen  Urreligioneo  ist  der 
Grofse  Geist  nicht  der  einzige  Gott,  sondern  es  glebt  neben  oder  unter 
ihm  eine  Menge  anderer  Götter,  Fersonificationen  der  Naturgewalten. 
(S.Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  III S.  189.)  Zum  Monotheis- 
mos  gelangten  die  Völker  überall  nur  auf  einer  höheren  Bildungsstufe.  Auch 
noter  den  Griechen  waren  in  der  besseren  Zeit  die  Denkenden  in  der  That 
Nopotbeisten ;  sie  erkannten  nur  Einen  höchsten  Gott,  und  wenn  sie  aufser 
ihm  eine  Anzahl  übermenschlicher  Wesen  annahmen,  die  als  seine  Diener 
ond  Gehülfen  wirksam  waren,  so  thaten  sie  das  in  keinem  wesentlich  an- 
<l€rn  Sinne,  als  in  welchem  auch  die  Bibel  dem  Jehova  Schaaren  von  Engeln 
wd  Erzengeln  zugesellt.  —  lieber  die  allmählige  Entwickeluog  des  Mo- 
notheismus aus  dem  Polytheismus  verdient  die  Abb.  des  gründlichen  und 
verständigen  Steinthal  in  d.  Zeitscbr.  f.  Völkerpbysiol.  und  Sprachwis- 
senschaft Bd.  1  S.  328 ff.  nachgelesen  zu  werden,  und  dafs  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  gesehicbtiich  unerweislicb  sei,  bat  mein  College  Prof. 
Diestel  nacbgewieseu  ia  Liebner's  Jabrb.  f.  deutsche  Theologie  Bd.  5  S.  669ff 
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sind,  auf  welche  die  VorstelluDg  der  Persönlichkeit  übertragen, 
deren  Wirken  in  ein  Handeln  persönlicher  Wesen  gleichsam  über- 
setzt ist,  weil  der  Mensch  es  sich  gar  nicht  anders  zu  denken  und 
Torzustellen  vermag.  —  Auf  dieser  Stufe  kann  indessen  die  Re- 
ligion eines  geistig  begabten  und  regsamen  Volkes  nicht  lange 
stehen  bleiben.  Je  mehr  der  Mensch  seine  eigene  Persönlichkeit 
entwickelt,  sich  als  ein  freies,  nach  Wahl  und  Willen  bestimmen- 
des Wesen  fühlt  und  erkennt,  desto  mehr  mufs  auch  die  Vor- 
stellung jener  NaturpersönUchkeiten  sich  demgemäfs  umwandeln. 
Sie  erscheinen  ihm  nun  ebenfalls  als  freie,  sich  nach  Wahl  und 
Willen  bestimmende  Wesen,  wie  er  selbst,  zunächst  zwar  jede  in 
einem  Gebiete,  welches  ihr  als  ihr  besonders  eigen  zugefallen  ist 
und  auf  eine  nicht  weiter  zu  erklärende  Weise  von  ihr  abhängt 
und  durch  sie  bewegt  wird,  keinesweges  aber  so  an  dasselbe  ge- 
bunden und  darauf  beschränkt,  dafs  sie  es  nicht  auch  zu  über- 
schreiten und  ihre  freie  Thätigkcit  in  weiterem  Umfange  zu  üben 
vermöchte.  Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Stufe  des  Götterglau- 
bens,wie  ihn  uns  die  älteste  Urkunde  des  griechischen  Geistes,  die 
homerischen  Gedichte  zeigen.  Homer  stellt  uns  die  Götter  fast 
ausschliefslich,  wenigstens  ungleich  mehr  mit  der  Regierung  der 
Menschen  und  ihrer  Angelegenheiten,  als  mit  der  Leitung  des 
Naturlebens  beschäftigt  dar;  ihre  Nat Urbedeutung  tritt  so  sehr 
zurück,  dafs  sie  aus  seinen  Schilderungen  kaum  jemals  noch  zu 
erkennen  ist,  wogegen  alles  darauf  angelegt  ist,  das  ganze  Leben 
und  alles  was  den  Menschen  widerfahrt  als  unter  göttlichen  Ein- 
flössen und  Eingriffen  stehend  darzustellen.  Aber  Homer  hatte 
über  die  Götter  und  die  göttlichen  Dinge  eine  Fülle  alter  Sagen 
überkommen,  die  aus  einer  früheren  Periode  stammten,  und  je- 
ner niedern  Entwickelungsstufe  angehörten,  wo  die  Götter  noch 
nichts  andres  als  die  personificirten  Naturkräfte  waren.  Das 
Wirken  der  Naturkräfte  aber  ist,  vom  Standpunkte  menschlicher 
Vernunft  und  Sittlichkeit  betrachtet,  durchaus  nicht  immer  auch 
ein  vernünftiges  und  sittliches ;  und  ward  es  nun  in  jenen  alten 
Sagen  als  ein  Handeln  göttlicher  Persönlichkeiten  dargestellt,  so 
mufsten  nothwendig  auch  diese  oft  genug  als  unvernünftig  und 
unsittlich  handelnde  Wesen  erscheinen.  Der  frühere  Sinn,  in 
welchem  die  Sagen  ursprünglich  entstanden  waren,  wurde  wohl 
schwerlich  weder  von  dem  Dichter  noch  von  seinen  Zuhörern 
mehr  begriffen ,  ihre  Beziehung  auf  das  Naturleben  als  ein  Han- 
deln der  Götter  war  dem  ßewufstsein  entschwunden ;  sie  waren 
längst  zu  unverstandenen  Märchen  geworden,  und  wurden  von 
dem  Dichter  als  ein  überlieferter  Stoff  behandelt,  dessen  Dar- 
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stellQDg  und  AusschmückuDg  seinen  Ztihörern  nicht  zur  Beleh- 
rung und  religiösen  Erbauung,  sondern  zur  Unterhaltung  dienen 
sollte.  Daher  -kommt  es  denn  auch,  dafs  sich  in  dem,  was  Homer 
von  den  Göttern  sagt,  so  viele  Widerspräche  finden,  indem  sich 
darin  bald  das  religiöse  Glaubensbedurfnils  eines  in  sittlicher 
Bildung  schon  vorgeschrittenen  Zeitalters  ausspricht,  das  nur 
sittlich  gute  Götter  verlangt,  bald  aber  die  alten  Sagen  ohne  alle 
Rucksicht  auf  ihren  sittlichen  Gehalt  behandelt  werden^).  Dafs 
er  und  die  übrigen  Dichter,  die  nach  seinem  Vorgange  die  Götter- 
fabeln behandelten,  auch  wirklich  an  ihre  Wahrheit  geglaubt  und 
sich  also  die  Götter  auch  wirklich  nicht  anders  und  besser  ge- 
dacht hätten,  als  wie  sie  in  vielen  jener  Fabeln  erschienen,  ist 
eine  zwar  von  Manchen  gehegte,  aber  gewifs  irrige  und  kaum 
begreifliche  Meinung.  Aber  wenn  auch  die  dichterische  Mytho- 
logie niemals  die  Auctorität  einer  Glaubenslehre  über  die  Götter 
und  göttlichen  Dinge  beanspruchte  oder  erlangte,  so  ist  doch 
dies  ganz  unverkennbar,  dafs  der  religiöse  Glaube  des  Volkes, 
das  den  Gesängen  seiner  Dichter  lauschte,  durch  sie,  statt  geläu- 
tert zu  werden,  vielmehr  verwirrt  und  irre  geführt  werden  mufste. 
Es  kann  uns  deswegen  nicht  befremden,  wenn  wir  finden,  dafs 
Manche  ihr  eigenes  unsittliches  Thun  durch  Berufung  auf  gött- 
liche Beispiele  entschuldigen  zu  können  meinten^),  und  wenn 
weise  Männer  eben  deswegen  die  Dichter  und  ihre  Fabeln  ver- 
dammten und  von  den  Ohren  der  leicht  verfuhrbaren  Menge  fern 
gehalten  wünschten.  Mochten  immerhin  Denkende  es  versuchen, 
die  Anstöfsigkeiten  der  Fabeln  durch  allegorische  Erklärung  zu 
beseitigen,  sie  als  Ausdrucksformen  einer  früheren  Zeit  darzustel- 
len, die  nicht  buchstäblich  verstanden  werden  dürften:  unter  die 
Hasse  des  Volkes  drangen  dergleichen  Erklärungen  nicht,  und 
wenn  sich  in  der  That  der  Einflufs  einer  solchen  Mythologie  ge- 
raume Zeit  hindurch  weit  weniger  verderblich  und  entsittlichend 
erwies,  als  man  erwarten  sollte,  so  war  es  allein  die  damals  noch 
gesundere  sittliche  Natur  des  Volkes,  die  es  vor  den  Verirrungen 
bewahrte,  vor  denen  jene  Erklärungen  es  nicht  bewahren  konnten. 
Eine  Geschichte  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der 
griechischen  Religion  von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihrer  Auflösung 
zu  entwerfen  ist  eine  Aufgabe,  die,  wenn  sie  sich  auch  lösen 


1)  Vffl.  Weicker,  Götterl.  II  66. 

2)  Vgl.  Asistoph!  Nob.  90b!  1010.  Eurip.  Hippolyt.  451  ff.  Ion.  449. 
Plato  Legg.  I  p.  656  E.  XII  p.  941  D.  Eothyphr.  p.  5  B.  Terent.  Ennncb. 
III,  5,  36.  Aagastin.  d.  c.  D.  II,  7.  CoDfess.  1,  16,  2. 
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Kefse,  doch  an  diesem  Orte  nidit  gelöst  werden  kann,  üeber- 
haupt  aber  ist  ihre  befriedigende  Lösung  nicht  wohl  zu  hoffen, 
lieber  die  ersten  Anfange,  die  sogenannte  pelasgische  Urreit 
läfst  sich  Vieles  combiniren  und  harioliren,  aber  Wenig  erken- 
nen und  erweisen.  Von  der  aehäischen  Heroenzeit  giebt  uns  die 
Dias  and  die  Odyssee  eine  Schilderung,  die  eher  geeignet  ist,  uns 
den  Standpunkt  des  Dichters  od^  der  Dichter,  als  den  jener  Zeit 
selbst  erkennen  zu  lassen.  Die  aus  den  nächsten  Jahrhunderten 
nach  dem  homerischen  Epos  vernehmbaren  Stimmen  geben  zwar 
den  Beweis,  dafs  eine  andere  Stimmung,  eine  gröfsere  Pietät,  ein 
tieferes  religiöses  Bedurfnifs  erwacht  sei,  welches  sich  mit  dem, 
was  bisher  befriedigt  hatte,  nicht  mehr  befriedigt  fühlte,  und 
einer  theosophischen  und  mystischen  Richtung  geneigt  war,  für 
die  es  zum  Theil  auch  in  den  bedeutungsvolleren  oder  bedeutungs- 
voller scheinenden  Symbolen  und  Gebräuchen  fremder  orientali- 
scher Religionen  Befriedigung  suchte;  aber  für  eine  klare  Erkennt- 
nifs  und  zuveriässige  Darstellung,  die  auf  den  Namen  einer  Reli- 
gionsgeschichte Anspruch  machen  durfte,  reicht  doch  das  Mate- 
rial, welches  uns  zu  Gebote  steht,  schwertich  aus.  Erst  seit  dem 
Ende  des  sechsten,  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  gewahren 
uns  unsere  Qnellen  die  Möglichkeit,  theils  den  religiösen  Stand- 
punkt einzelner  hervorragender  Geister  zu  erkennen  und  in  mo- 
nographis(Äien  Darstellungen  zu  schildern,  wie  wir  deren  manche- 
verdienstliche  über  Dichter,  Geschichtschreiber  und  Philosophen 
besitzen ,  theils  zahlreiche  Winke  und  Andeutungen  über  die  im 
Allgemeinen  bei  dem  Volke  herrschenden  Ansichten.  Was  sich 
aus  diesen  Quellen  für  die  Zeiten  von  etwa  500  bis  300  mit 
Sicherheit  erkennen  läfst,  das  versuche  ich,  soweit  es  dem  Zweck 
dieses  Buches  gemäfs  scheint,  zusammenzustellen;  Früheres  oder 
Späteres,  und  naturHch  dieses  am  häufigsten,  wird  in  den  ein- 
zelnen Abschnitten,  wo  es  angemessen  scheint,  berührt  werdeft. 
Den  wesentlichen  Inhalt  des  religiösen  Glaubens,  zu  dem  in 
den  guten  Zeiten  des  Volkes  jeder  Verständige  sich  bekannte, 
können  wir  in  wenigen  Worten  so  bezeichnen :  Es  gebe  eine  An- 
zahl übermenschlicher,  göttlicher  Wesen,  die  über  die  Natur  und 
über  die  Menschheit  Macht  hätten ,  von  denen  Gutes  und  Deblies 
komme,  und  deren  Huld  man  durch  ein  ihnen  wohlgefälliges 
Verhalten  verdienen,  durch  ein  mifsfälliges  verscherzen  könne. 
Worin  aber  das  den  Göttern  wohlgefällige  Verhalten  bestehe,  wo- 
durch man  sich  ihre  Huld  zu  erwerben  habe ,  das  sei  theils  die 
Beobachtung  der  von  Alters  her  ihnen  gebührenden  und  von- 
ihnen  selbst  befohlenen  gottesdienstlichen  Gebräuche,  theils  aber- 
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auch  ein  rechtschaffener  Wandel,  und  Erffillung  der  Pflichte 
gegen  deR  Staat  und  die  Mitmenschen,  Pflichten,  deren  Gebote 
entweder  von  den  Gittern  selbst  und  von  gotterleucbteten  Män- 
nern der  Vorzeit  vorgeschrieben ,  oder  einem  Jeden  durch  seine 
Vernunft  und  sein  Gewissen  offenbart  seien.  —  Was  nun  aber 
filr  Götter  es  seien,  die  man  besonders  und  vorzugsweise  zu  ver- 
ehren habe,  darüber  belehrte  leden  das  Herkommen  in  seinem 
Staate,  seiner  Genossenschaft,  seinem  Hause,  ebenso  wie  Ober  die 
Formen  der  Verehrung,  die  ihnen  gebührte.  Eine  andere  Art  von 
religiöser  Belehrung,  einen  geregelten  Religion  gunterriebt,  wie  in 
unseren  Staaten  die  Kirche  und  die  Schule  ihn  ertheilen ,  gab  es 
im  griechischen  Alterthum  ebensowenig,  als  es  überhaupt  eine  be- 
stimmte Lehrform,  eine  dogmatisch  fixirteReligionsIebregab.  Das 
einzige  Feststehende  war  der  herkömmliche  Cultus,  über  dess^ 
Formen  und  Gebräuche  man  sich  vorkommenden  Falls  bei  den 
Priestern,  die  ihm  voi'standen,  oder  bei  den  Sachverständigen 
(Exegeten),  die  in  einigen  Staaten  dafür  angestellt  waren,  Raths 
erholen  konnte.  Allerdings  waren  die  Cultusformen  nicht  be- 
deutungslos ,  es  lagen  ihnen  gewisse  religiöse  Ideen  zu  Grunde; 
aber  dafs  es  über  diese,  über  die  Bedeutung  der  oft  auffallenden 
und  anstöfsigen  Riten  eine  feste  Tradition  gegeben  habe,  die  als 
priesterliche  Lehre  bewahrt  und  der  Gemeinde  oder  Einzelnen 
gelegentlich  mitgetheilt  worden  wäre,  dafür  giebt  es  kein  einziges 
Zeagnifi^ ,  selbst  nicht,  wie  wir  sehen  werden,  in  Beziehung  auf 
die  Mysterien,  für  die  man  dergleichen  zu  finden  geglaubt  hat. 
Es  blieb  vielmehr  Jedem  überlassen,  sich  die  Cultusformen  sdbst 
zu  deuten  so  gut  er  konnte. 

Ebensowenig  aber  wie  die  Symbolik  des  CuHus  waren  auch 
die  Vorstellungen  über  die  Götter  selbst,  über  ihr  Wesen,  ihre 
Eigenschaften,  ihr  V^hältnifs  zu  einander,  über  ihre  Aemter  und 
den  Antheil,  welchen  jeder  an  der  Regierung  der  Welt  und  des 
m^schlichen  Lebens  habe,  in  einen  Lehrbegriff"  gefafst,  den  ent- 
weder die  Diester  oder  andere  dazu  berufene  und  autorisirte 
Lehrer  vorzfutragen  gehabt  hätten.  Herrschte  im  Allgemeinen 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  diesen  Vorstellungen,  so  war 
dies  vorzüglich  eine  Folge  des  Einflusses  der  Dichter,  deren  Ge- 
sänge in  ganz  Griechenland  verbreitet  waren,  und  die,  wenn  sie 
auch  nicht  eben  geeignet  waren ,  wahrhaft  würdige  Begriffe  von 
den  Göttern  zu  geben ,  doch  wenigstens  den  Vorstellungen  be- 
stimmtere Formen  gaben.  Homer  und  Hesiod,  sagt  Herodot, 
haben  den  Griechen  ihre  Theogonie  —  wir  können  dafür  auch 
Theologie  sagen  —  gemacht:  sie  haben  den  Göttern  ihre  ßenen- 
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nuDgen  gegeben,  ihre  Ehren  und  Aemter  bestimmt,  ihre  Gestal- 
ten angedeutet^).  Das  ist  nun  freilich  nicht  so  zu  nehmen,  als 
wären  nicht  schon  lange  vor  jenen  Dichtern  die  Götter  mit  ge- 
wissen Namen,  Gestalten,  Aemtem  und  Wirkungskreisen  vorge- 
stellt worden;  die  wahre  Meinung  Herodots  ist  vielmehr  wohl  so 
zu  fassen,  dafs  vorher  diese  Vorstellungen  unbestimmt,  schwan- 
kend und  ungleich  gewesen,  die  Dichter  aber  sie  fixirt  haben. 
Es  war  ihnen  poetisches  Bedurfnifs,  bestimmt  umschriebene, 
gleichsam  concreto  Gestalten  vorzuführen:  sie  nahmen  deswegen 
aus  jenen  Vorstellungen  auf,  was  diesem  Zweck  gemäfs  war,  und 
diese  durch  die  Poesie  ausgeprägten  Gestaltungen  fanden  beim 
Volke  um  so  leichter  Eingang,  je  weniger  bei  ihm  schon  andere 
bestimmte  Vorstellungen  vorhanden  waren.  In  dieser  Weise 
konnte  also  durch  sie  allerdings  eine  Art  von  Uebereinstimmung 
des  Glaubens  vermittelt  werden;  dafs  dieser  Einfliifs  der  Poesie 
indessen  doch  nicht  allzuhoch  angeschlagen  werden  dürfe,  wird 
sich  aus  dem  weiterhin  zu  sagenden  wohl  ergeben^).  Neben  den 
Dichtern  aber  dürfen  wir  auch  wohl  an  den  Einflufs  des  delphi- 
schen Orakels  denken,  welches,  als  der  religiöse  Mittelpunkt,  die 
TcoLvt]  haxia  von  Hellas,  gewifs  in  dieser  Beziehung  Manches  ge- 
wirkt hat.  Dafs  man  das  Orakel  besonders  auch  in  Religionsan- 
gelegenheiten  befragte,  würde  selbst  ohne  Zeugnisse  anzunehmen 
sein;  es  ^ehlt  aber  auch  nicht  an  solchen.  In  Platon's  Gesetzen, 
wo  das  Bild  eines  Musterstaates  entworfen  wird,  heifst  es :  „Von 
Delphi  soll  man  die  Gesetze  hinsichtlich  der  göttlichen  Dinge 
holen  und  zu  ihrer  Wahrnehmung  Exegeten  anstellen";  und  an 
einer  andern  Stelle:  „Was  über  die  Götter  und  die  Heiligthümer, 
welche  im  Staate  sein,  und  welchen  Göttern  oder  Dämonen  sie 
geweiht  sein  sollen,  entweder  von  Delphi  oder  von  Dodona  oder 
vom  Ammon  angeordnet  ist,  das  wird  kein  Verstandiger  zu  än- 
dern sich  unterfangen'' 3).  Von  den  beiden  hier  neben  Delphi 
genannten  Orakeln  wurde  das  Ammonische  verhältnifsmäfsig 
selten  von  den  Griechen  beschickt,  und  das  Dodonäische,  wenn 
auch  älter  als  das  Delphische,  hat  sich  doch  niemals  eines  so 
allgemeinen  Ansehns  und  eines  so  ausgebreiteten  Einflusses  zu 
rühmen  gehabt.  An  das  delphische  Orakel  also  vorzugsweise 
wandten  sich  sowohl  die  Einzelnen  als  die  Staaten,  um  Weisun- 


1)  Herodot.  II,  53. 

2)  Vgl.  was  B.  Müller  gegen  Naegelsbach  Id  der  Rec.  über  dessea 
Bachbomeriscbe  Theologie  (Jahrb.  f.  Philol.  LXXXIS.  154 ff.)  bemerkt  hat. 

3)  Plat.  Legg.  VI  p.  759  D.  V.  738  B.  de  Republ.  IV  p.  427  B. 


DER  GRIECHISCHEN  RELIGION.  129 

gen  in  ReligioDsangelegenheiten  zu  erbitten,  und  wenn  auch 
solche  Anfragen  sich  nicht  sowohl  auf  den  Glauben  als  auf  den 
Cultus  bezogen,  und  die  Bescheide  des  Gottes  sich  häufig  nur 
darauf  beschränkten,  das  treue  Festhalten  an  dem  Althergebrach- 
ten einzuschärfen  1),  so  lafst  sich  doch  kaum  bezweifeln,  dafs 
auch  ohne  theologische  Belehrung  schon  das  Beispiel  eines  so 
hoch  geachteten  Institutes  allein  nicht  ohne  Einflufs  bleiben 
konnte ,  und  dafs  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  göttli- 
chen Dingen,  wie  sie  zu  Delphi  gehegt  wurden,  mehr  oder  weni- 
ger auch  für  die  übrigen  Griechen  mafsgebend  werden  mufsten. 
So  hoch  man  nun  aber  auch  diese  Art  von  Einflufs,  die  das 
Orakel,  oder  jene,  die  die  Dichter  ausübten,  anzuschlagen  geneigt 
sein  mag,  eine  wirkliche  allgemeine  Uebereinstimmung  in  diesen 
Vorsteliungs kreisen  zu  bewirken  waren  beide  weit  entfernt,  und 
es  bedarf  nur  geringer  Aufmerksamkeit,  um  uns  zu  überzeugen, 
dafs  neben  dem ,  was  unter  allen  Griechen  gleichmäfsig  geglaubt 
wurde,  überall  im  Einzelnen  eine  ebenso  grofse  oder  noch  grö- 
fsere  Menge  von  abweichenden  und  particulären  Meinungen  ge- 
hegt wurde,  und  dafs  man  über  jeden  einzelnen  Gott,  seine  Stel- 
lung zu  den  übrigen,  seine  Bedeutung  und  Wirksamkeit,  über 
seine  Ansprüche  auf  Verehrung  und  über  die  Art  und  Weise,  wie 
er  zu  verehren  sei,  hier  so  dort  anders  dachte  2).  So  finden  wir 
an  manchen  Orten,  wie  in  Athen,  in  Megara,  zu  Olympia,  zu  Thel- 
pusa  in  Arkadien  und  anderswo  eine  Zwölfzahl  von  Göttern  als 


1)  Rhetor.  ad  Alex.  c.  2:  rcir  fxaimla  ndvra  joTg  dv&Qionoig  ngog^ 
TCfTT«  xard  ra  nargi«  noiiiv  rag  ^völag.  Vgl.  Xeaopfa.  Mem.  IV,  3, 
16.  Cic.  de  legg.  II,  16,  40. 

2)  Nicht  wesentlich  anders  spricht  Welcker,  Gr.  Götterl.  I S.  271,  vgl. 
222.  243,  so  dafs  ich  nicht  einsehe,  weshalb  er  dennoch  S.  121  an  dem,  was 
ich  früher  in  der  Abh.  über  die  Genien  (Greifsw.  1845)  S.  27.  28  in  demsel- 
ben Siooe  gesagt  habe,  Anstofs  zn  nehmen  scheint.  Hier  will  ich  noch  die 
übereinstimmende  Aeofsernng  eines  älteren  Forschers,  des  gründlichen 
nnd  geistreichen  Freret  hersetzen,  aus  den  Memoir.  de  PAcad.  des  inscr. 
tom.  XXIII  p.  19.  C'etait  nn  champ  vagne,  sagt  er  von  den  mythologischen 
Vorstellangen ,  mais  immense  et  fertile,  oovert  indifferemment  a  tous,  qae 
cbacnn  s'appropriait,  oa  chacun  prenait  ä  son  gre  l'essor,  sans  Subordina- 
tion, Sans  concert,  sans  cette  inielligence  mntuelle  qui  produit  l'uniformite. 
Cbaqoepays,chaqoeterritoireavaitses  dieux,  ses  errenrs,  ses  pratiqoes  reli- 
gieases,  comroe  ses  loix  et  ses  cootnmes.  La  meme  divinite  changeait  de 
nom,  d'attributs,  de  fonctions  en  changeant  de  temple.  Elle  perdait  dans 
one  ville  ce  qn'elle  avait  usurpe  dans  une  antre.  Tant  d'opinions  diverses 
en  circolant  de  lienx  en  lieux,  en  se  perpetaant  de  siecle  en  si^cle,  s'en- 
trecböqaaient,  se  melaient,  se  separaient  poor  se  rejoindre  plns  loin,  et, 
tantdt  alliees,  tant6t  contraires,  eÜes  s'arrangaient  reciproqaement  de  mille 
fa^oDS  dififerentes. 

GHech.  Alterth.  H.  2.  Aufl.  9 
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die  vorzugsweise  zu  verehrenden  bezeugt,  und  einige  neuere 
Mythologen  haben  in  diesem  sogenannten  Zwölfgöttersystem  einen 
Fundamentalsatz  des  griechischen  Glaubens  zu  erkennen  gemeint 
und  es  von  delphischem  Cinflufs  herleiten  zu  dürfen  gedacht. 
Aber  dafür  fehlt  es  an  jedem  Beweise,  in  Delphi  selbst  ist  keine 
Spur  von  solchem  System  zu  finden  i),  und  dafs  es  allgemein  in 
Griechenland  gegolten  habe  lehrt  uns  kein  einziges  klares  Zeug- 
nifs.  Doch  mag  es  damit  sein  wie  es  wolle,  klar  ist  wenigstens 
dies,  dafs,  auch  wo  wir  einen  Verein  von  zwölf  Göttern  linden, 
doch  nicht  überall  dieselben  Götter  dazu  gerechnet  wurden.  In 
Athen  waren  es  Zeus  und  Hera,  Poseidon  und  Demeter,  Apollon 
und  Artemis,  Hephästos  und  Athene,  Ares  und  Aphrodite,  Her- 
mes und  Hestia,  und  diese  zwölf  werden  auch  anderswo  öfters 
zusammengestellt^);  aber  zu  Olympia  enthielt  das  Dodekatheoo, 
von  dem  früher  die  Rede  gewesen,  fünf  der  genannten  nicht:  es 
fehlten  Demeter,  Ares,  Aphrodite,  Hephästos,  Hestia;  statt  ihrer 
finden  wir  Kronos  und  Rhea,  Dionysos,  den  Flufsgott  Alpheus 
und  die  Chariten^),  so  dafs,  da  dieser  letzteren  mehrere  sind, 
die  Zwölfzahl  eigentlich  überschritten  ist.  Der  Flufsgott  hat  sei- 
nen Platz  unter  den  Zwölfen  offenbar  nur  seiner  localen  Bedeu- 
tung zu  verdanken,  Kronos  und  Rhea  aber  treten  sonst  überall 
gegen  die  übrigen  Götter  sehr  in  den  Hintergrund.  Ferner  wäh- 
rend Zeus  sowohl  in  jenem  Zwölfgöttersystem  als  auch  sonst  in 
der  Mythologie  als  der  oberste  aller  Götter  erscheint,  so  finden 
wir  doch  dafs  in  den  Staatsculten  oft  andere  ihm  vorgehn,  wie 
Athene  bei  den  Athenern,  Apollon  zu  Delphi,  Poseidon  bei  den 
loniern;  ja  an  manchen  Orten  wurden  als  Hauptgötter  solche  ver- 
ehrt, die  gar  nicht  zu  jener  Zwölfzahl  gehören,  wie  Helios  zu 
Rhodos,  Eros  zu  Thespiä,  oder  die  wenigstens  nicht  allgemein 
dazu  gerechnet  wurden,  wie  Dionysos  auf  Naxos,  die  Chariten  zu 
Orchomenos.  Auch  die  vorhandenen  Kunstwerke  lassen  manche 
Verschiedenheiten  in  dem  System  erkennen,  von  denen  es  nicht 


1)  Wohl  aber  finden  wir  einen  Zwölfj^ötterkreis  nicht  nur  bei  den 
Ae^ptern,  von  denen,  wie  Herodotll,  4  meint,  er  zu  den  Griechen  gekom- 
men, bei  den  Römern,  die  ihn  uiöf^licher  Weise  von  den  Griechen  haben  an- 
nehmen können  (Preller  R.  Mytb.  S.  59),  bei  den  Sabinem  und  Oskern 
(Mommsen,  Ünterital.  Dial.  S.  141),  bei  den  Etruskern  (Müller,  Eir.  II,  64. 
81),  sondern  auch  bei  den  alten  Skandinaviern  nnd  Gerniaiieri  (bteub,  d. 
baierische  Hochland  S.  71)  und  bei  den  Amerikanern  (J.  G.  JVliiller,  (■esch. 
der  anierik.  Urreli^ionen  S.  91  (f.).  Mö^^lich  dal's  die  Eiutheilung  des  Jahres 
in  zwölf  Monate  gerade  diese  Zahl  empfohlen  hat. 

2)  Schol.  Apoll  Rh.  II,  532.  vgl.  Welcker  II  S.  168. 

3)  Schol.  Pindar.  Ol.  V,  8  u.  10. 
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ZU  sagen  ist,  ob  sie  auf  Rechnung  individueller  Willkür  oder  des^ 
in  dieser  oder  jener  Gegend  herrschenden  Volksglaubens  zu 
schreiben  sein  mögen. 

Nicht  weniger  Mannichfaltigkeit  und  Mangel  an  Ueberein- 
Stimmung  zeigt  sich  darin,  dafs  die  Götter  an  verschiedenen  Or- 
ten auch  mit  verschiedenen  Beinamen  genannt,  und  ihnen  ver- 
schiedene Attribute  zugeschrieben  wurden,  die  auf  weit  auseinan- 
der gehende  und  kaum  zu  vereinigende  Vorstellungen  deuten, 
und  zum  Theil  ganz  speciellen  und  localen  Veranlassungen  ihren 
Ursprung  verdanken;  ganz  besonders  aber  darin,  dafs  hier  und 
da  göttliche  Wesen  angenommen  und  verehrt  wurden,  von  denen 
man  anderswo  nichts  wufste,  und  ungewifs  darüber  war,  ob  man 
sie  für  dieselben  mit  den  anderswo  verehrten  Göttern  zu  halten 
habe   oder  nicht.    Denn  es  gab  unter  ihoen  auch  Namenlose, 
blofs  mit  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  bezeichnete,  wie  z.  B.  zu 
Tritäa  in  Achaia  ein  Heiligthum  der  gröfsten  Götter  war,  deren 
Namen  wir  nicht  erfahren,  und  zu  Bulis  in  Phokis  ein  gröfster 
Gott  verehrt  wurde,  von  welchem  Pausanias  nur  vermuthet,  also 
nicht  sicher  ist,  dafs  es  wohl  Zeus  sein  möge.   In  Arkadien  bei 
Pallantion  gab  es  ein  Heiligthum  der  reinen  Götter,  bei  dem 
man  die  feierlichsten  Eide  ablegte;  wie  aber  diese  Götter  eigent- 
lich hiefsen,  das  wufsten  die  Einwohner  nicht,  oder  wollten  es 
wenigstens  Andern  nicht  sagen.  Zu  Amphissa  in  Phokis  verehrte 
man  gewisse  Suhnungsgötter  {d^eoi  ftetlixioi)  und  brachte 
ihnen  nächtliche  Opfer  dar;  aber  bestimmte  Eigennamen,  durch 
die  sie  entweder  als  dieselben  mit  andern  Göttern,  oder  als  be- 
sondere Wesen  bezeichnet  wären,  hatten  sie  nicht.  Ebendort  gab 
es  ein  Paar  Götter  in  Knabengestalt,  die  nur  unter  der  allgemei- 
nen Benennung  Herrscher  {^!^vaxT€g)  angebetet  wurden,  ohne 
dafs  man  erkennen  konnte,  wie  sie  sich  eigentlich  zu  den  anders- 
wo verehrten  Göttern  verhielten.   Dasselbe  gilt  von  dem  guten 
Gott,   der  bei  Megalopolis  in  Arkadien  einen  Tempel  hatte;  um 
nicht  von  den  unbekannten  Göttern  zu  reden,  denen  Altäre 
z.  B.  zu  Athen  oder  zu  Olympia  geweiht  waren  ^).  In  Athen  ver- 
ehrte  man   gewisse  göttliche  Wesen   als  Tritopatores  d.  h. 
Vorväter;  warum  sie  aber  so  hiefsen,  und  was  man  eiopntlich 
von  ihnen  zu  denken  habe,  darüber  waren  in  der  ^;eschi('htlichen 
Zeit  auch  die  kundigsten  Forscher  im  Unklaren  2).    Die  Kure- 


1)  Ueber  alle  diese  namenlosen  Götter  s.  Paiisan.  VII,  22,  6.  X,  37,  3. 
VIII,  44,  5.  X,  38,  3.  4.  VIII,  36,  3.  1,  1,  2.  V,  14,  6. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Aglaopb.  p.  753  ff. 

9* 
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4;en  hatten  auf  Kreta  ihren  Platz  unter  den  Göttern  des  öffent- 
lichen Cultus,  die  man  auch  bei  feierlichen  Eiden  anrieft),  wäh- 
rend ihnen  anderswo  nicht  nur  kein  Cultus  erwiesen,  sondern 
selbst  ihre  Gottheit  in  Abrede  gestellt  wurde.  Von  der  kretischen 
Britornartis  war  man  zweifelhaft,  ob  sie  dieselbe  mit  der  Artemis 
oder  ein  von  ihr  verschiedenes,  nur  zu  ihrem  Gefolge  gehöriges 
Wesen  sei.  Artemis  selbst  ward  bald  als  Mondgöttin  betrachtet, 
bald  von  ihr  unterschieden,  Hekate  bald  mit  der  Artemis  bald  mit 
der  Persephone  für  identisch,  bald  für  eine  von  beiden  verschie- 
dene Gottheit  angesehn:  und  andere  dergleichen  Beispiele  liefsen 
sich  in  grofser  Menge  anfuhren ,  wenn  es  nicht  an  diesen  weni- 
gen schon*  vollkommen  genug  wäre  2).  Nur  das  mag  noch  er- 
wähnt werden,  dafs  selbst  hinsichtlich  solcher  Götternamen,  die 
man  gewöhnlich  als  individuelle  Bezeichnungen  einer  und  der- 
selben göttlichen  Person  zu  betrachten  pflegte,  doch  wegen  der 
Mannichfaltigkeit  der  Beinamen  und  Attribute,  durch  welche  die 
verschiedenen  Seiten  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnet  wurden,  sich 
vielfältig  Zweifel  erhoben,  ob  es  denn  auch  wirklich  nur  Eine 
göttliche  Person  sei,  an  die  man  bei  jenem  Namen  zu  denken 
habe,  oder  mehrere  von  einander  verschiedene  Götter,  die  nur 
den  Namen  mit  einander  geraein  hätten.  „Ob  es  Eine  Aphro- 
dite gebe  oder  zwei,  die  Urania  und  die  Pandemos,  das  weifs  ich 
nicht,"  sagt  Sokrates  beim  Xenophon  ^),  „  denn  auch  Zeus,  den 
man  doch  als  Einen  ansieht,  hat  viele  Beinamen".'  Was  Sokrates 
nicht  zu  wissen  bekennt,  das  glaubt  ein  späterer  Dichter,  Kalli- 
machus,  gewifs  zu  wissen:  nicht  blofs  zwei  Aphroditen,  versi- 
chert er,  sondern  mehrere  giebt  es,  und  unter  ihnen  ist  Eine,  die 
Kastnietis,  welche  allen  übrigen  an  Macht  vorgeht*).  Und  was 
den  Zeus  betrifft,  den  man,  wie  Sokrates  sagt,  als  Einen  ansah, 
so  stimmt  doch  mit  dieser  Einheit  das  nicht  recht  zusammen, 
was  Xenophon  uns  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  berichtet  5). 
Er  hatte  nämlich  auf  seinem  Ruckzuge  aus  Asien  Zeus  dem  Er- 
retter und  Zeus  dem  Könige  fleifsig  geopfert;  als  er  aber  in  Lam- 
psakus,  wo  er  sehr  von  Mitteln  entblöfst  war,  einen  Zeichendeuter 
zu  Rathe  zog,  so  belehrte  ihn  dieser,  Zeus  der  Sühngott  (Mct- 
Xixt'Og)  sei  Schuld  daran,  dafs  seine  Umstände  so  schlecht  wä- 
ren: er  müsse  auch  diesem  opfern,  dann  werde  es  ihm  besser 


1)  S.  Corp.  Inscr.  no.  2554  v.  185  u.  2555  v.  14. 

2)  Vgl.  Opnsc.  I  p.  334.  3)  Sympos.  c.  8,  9. 

4)  Callimach.  bei  Athenae.  IX  p.  438. 

5)  Anab.  VII,  8,  4.  vpl.  IV,  8,  25.  V,  9,  22.  VII,  6,  44. 
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gehn.  Das  sieht  doch  offenbar  ganz  so  aus,  als  ob  der  Sühn- 
zeus ein  besonderer,  von  dem  Erretter  und  dem  Könige  verschie- 
dener Gott  wäre,  der  von  den  Opfern,  die  diesen  dargebracht 
waren,  keine  Notiz  nähme,  sondern  seine  eigenen  Opfer  für  sich 
verlange,  und  es  kann  uns  dies  an  die  Beschwerde  erinnern,  die 
einst  der  Jupiter  Capitolinus  gegen  Augustus  darüber  erhob, 
dafs  ihm  weniger  Verehrung  erwiesen  würde,  als  dem  Jupiter 
tonans^).  Nach  Solon's  Gesetzen  sollten  gewisse  Eide  bei  dem 
lyJoiogy  Tca-S'dQaiog  und  i^axeaTfJQcog  geschworen  werden: 
offenbar  sind  dies  nur  drei  verschiedene  Beinamen  des  Zeus  als 
Gottes  der  Flehenden,  der  Reinigung  und  der  Versöhnung;  aber 
es  heilst  doch,  Solon  habe  bei  drei  Göttern  zu  schwören  be- 
fohlen 2).  Und  so  finden  wir  auch  anderswo  in  Eidesformeln, 
dafs  z.  B.  ein  Zeus  Kretogenes  neben  einem  Zeus  Tailäos,  eine 
Athene  Oleria  neben  einer  Athene  Polias  und  einer  Athene  Sa- 
monia  angerufen  wird,  und  dergleichen  mehr  3).  Wir  dürfen  uns 
darum  auch  nicht  wundern,  wenn  alte  Theologen  theils  hiedurch, 
theils  aber  durch  die  vielen  und  unvereinbaren  Widersprüche  in 
den  Meinungen  und  Sagen  über  die  Götter  sich  bewogen  fanden, 
mit  Entschiedenheit  die  Behauptung  aufzustellen,  dafs  man  mehr 
als  Einen  Zeus,  mehr  als  Eine  Hera,  mehr  als  Einen  Apollon 
u.  s.  w.  annehmen  müsse*).  Dagegen  würde  vom  Standpunkte 
des  Volksglaubens  nicht  soviel  einzuwenden  gewesen  sein,  als 
gegen  die  zweite  Behauptung,  die  Euhemeros  aus  Messana  zu 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  wenn  auch  nicht  zu  allererst,  doch  voll- 
ständiger und  zusammenhängender  vortrug,  dafs  alle  sogenann- 
ten Götter  in  Wahrheit  nichts  anders  als  Könige  und  Helden  der  Vor- 
zeit seieil,  die  man  wegen  ihrer  Thaten  und  Verdienste  vergöttert 
habe;  eine  Behauptung,  durch  die  er  sich  begreiflicher  Weise  den 
Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zuzog  ^),  Dehn  dies  wenigstens  stand 
den  Gläubigen  doch  fest,  dafs  die  grofsen  Götter,  die  Beherrscher 
der  Welt  und  des  menschlichen  Lebens,  etwas  anders  als  ver- 
götterte Menschen,  dafs  sie  Wesen  einer  ursprünglich  höheren 
Natur  wären ,  wenn  auch  die  Vorstellungen  über  ihre  Natur  und 
über  die  einzelnen  Personen,  Eigenschaften  und  Wirkungs- 
kreise der  Götter  noch  so  unbestimmt,  verworren  und  schwan- 


1)  SuetoD.  Ang.  c.  91.  Dio  Cass.  LIV,  4.         2)  Jul.  Pollux  ¥111^142. 

3)  S.  Corp.  Inscr.  no.  2554  v.  176.  Rofs,  alte  lokrische  loscbr.  p.  50.  51. 

4)  Vgl.  Cic.  de  Dat.  deor.  HI,  16,  42  n.  21,  53  mit  m.  Anmerk.  u.  d. 
Einleit.  S.  7. 

5)  lieber  Eubemeros  vgl.  Hoeck,  Kreta  III,  326  u.  Gerlach,  bistor. 
Stadien  S.  137  ff.  ^ 
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kend  waren.  Dafs  hierüber  etwas  Gewisses  zu  wissen  den 
Menschen  nicht  vergönnt  sei,  das  sprachen  nicht  blofs  die 
Weisen  aus^),  sondern  auch  die  Gläubigen^).  Es  gab  eben  im 
Alterthum  keine  dogmatische  Theologie,  es-gab  nur  eine  wider- 
spruchsvolle und  vieldeutige  Mythologie  und  einen  herkömmli- 
chen Cultus,  der,  wenn  auch  seine  Beobachtung  Allen  gleichmä- 
fsig  vorgeschrieben  sein  mochte,  doch  nichts  weniger  als  im 
Stande  war,  den  Mangel  einer  Religionslehre  zu  ersetzen  und 
Uebereinstimmung  des  Glaubens  zu  bewirken.  Denn  auch  die 
Cultusformen,  obgleich  ursprunglich  Ausdruck  gewisser  Vor- 
stellungen über  die  Götter  und  ihr  Verhältnifs  zu  der  Natur  und 
den  Menschen,  waren  doch  keinesweges  von  der  Art,  dafs  nun 
nothwendig  auch  eben  dieselben  Vorstellungen  durch  sie  fortge- 
pflanzt und  fixirt  worden  wären.  Sie  waren  ebensowohl  als  die 
Mythen  vielfacher  Deutung  fähig :  der  Eine  konnte  sich  dies  dabei 
denken,  der  Andere  jenes:  Manche  begnügten  sich  wohl,  gar 
nichts  dabei  zu  denken,  und  auch  an  Solchen  fehlte  es  nicht,  die, 
während  sie  äufserlich  die  Formen  beobachteten,  im  Herzen  da- 
rüber lachten.  Haben  doch  selbst  Epikureer,  die  ungläubigsten 
und  entschiedensten  Gegner  des  Volksglaubens,  kein  Bedenken 
getragen,  sogar  Priesterämter  zu  verwalten  ^). 

Der  Cultus  *)  war  hervorgegangen  aus  dem  Bewufstsein  der 
Abhängigkeit  und  Bedürftigkeit,  und  seine  Anfange  gehören  einer 
Zeit  an,  der  ein  würdiger  Begriff  von  den  Göttern  und  ihrem 
Verhältnifs  zur  Menschheit  noch  fremd  war.  Die  hesiodischen 
Gedichte  lassen  ihn  durch  eine  Art  von  Vertrag  angeordnet  wer- 
den: es  habe,  sagen  sie,  einstmals  in  der  Urzeit  eine  Auseinan- 
dersetzung zwischen  Göttern  und  Menschen  stattgefunden,  über 
die  Hülfen  und  Wohlthaten,  welche  diese  von  jenen  zu  erwarten, 
und  die  Ehren  und  Dankerweisungen,  welche  sie  ihnen  dafür  zu 


1)  Wie  z.  B.  Xenopbanes  bei  Sext.  Emp.  adv.  Math.  VIl,  49.  Eurip. 
Fragm.  PhHoct.  6. 

2)  Herod.  II,  3,  dessen  Worte:  vofiCi^tov  ndvxag  av&Qfoitovg  taov 
71€qI  avTtJav  iniaraad-ai,  offenbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als  dafs  alle 
Menschen  gleichviel  von  den  göttlichen  Dingen  wissen.  Gleichviel 
beifst  aber  in  dem  dortigen  Zasammenhange  nichts  anders  als  Gleich- 
wenig, und  man  darf  sich  billig  wandern,  dafs  Manche,  wie  Bahr,  dies  doch 
nicht  verstanden  haben. 

3)  Lucian.  Conviv.  s.  Lapith.  c.  9. 

4)  Der  gewöhnliche  Ausdruck  für  diesen,  S^Qfjaxetaf  ist  von  dunkler 
Herleitung.  Die  Alten  dachten  an  OQyxfg  oder  an  S^eoTe  aQ^axfiv,  Neuere 
zum  Theil  an  d-Q^ofzai,  mit  Beziehung  auf  die  Anrufungen  der  Götter. 
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zollen  hätten  ^).  In  diesem  Sinne  kann  man  denn  allerdings  den 
Coltus  als  eine  Art  von  Tauschhandel  betrachten,  wie  es  auch 
Plato  einmal  als  die  Ansicht  der  Mehrheit  angiebt  ^).  Der  Mensch 
giebt  den  Göttern  was  vorgeschrieben  ist,  und  verlangt  dagegen 
von  ihnen,  dafs  sie  ihm  auch  ihrerseits  geben  was  er  begehrt: 
er  giebt  nur,  weil  er  etwas  dafür  haben  will,  er  dankt  nur,  weil 
er  durch  Undankbarkeit  die  Götter  zu  erzürnen  und  ihre  Gunst, 
deren  er  immer  bedarf,  zu  verscherzen  fürchtet:  seine  Frömmig- 
keit ist  eine  blofs  äufserliche  und  eigennützige  Legalitat.  Man 
würde  aber  doch  sehr  Unrecht  thun,  wenn  man  behauptete,  dafs 
die  Religion  ^er  Griechen  nur  diese  Art  von  legaler  Frömmigkeit 
gekannt  oder  gelehrt  habe.  Gelehrt  wurde,  wie  wir  schon  be- 
merkt haben,  in  der  Religion  eigentlich  gar  nichts:  es  blieb  Je- 
dem überlassen,  sich  über  die  göttlichen  Dinge  und  über  das 
Yerhältnifs  zwischen  Göttern  und  Menschen  zu  verstandigen  so 
gut  er  es  vermochte,  und  die  religiösen  Institutionen,  die  sich 
alle  nur  auf  die  Formen  der  Gottesverehrung  bezogen,  wenn  sie 
auch  wenig  geeignet  waren,  reinere  und  würdigere  Vorstellungen 
zu  erwecken,  legten  ihnen  doch  wenigstens  kein  unübersteigliches 
Rindernifs  in  den  Weg.  Dafs  auch  das  Heidenthum  unter  sei- 
nen gläubigen  Rekennem  nicht  wenige  gezählt  habe,  die  ihre 
Götter  in  wahrhaft  frommem  Sinne  verehrten,  wird  Niemand  zu 
leugnen  wagen,  und  jene  legale  Frömmigkeit  wird  von  allen  den- 
kenden Heiden  selbst  als  ein  eigentlich  unfrommer  Aberglaube 
bezeichnet,  dem  nur  der  grofse  Haufe  der  Rohen  und  Unver- 
ständigen anhänge.  Am  allerwenigsten  darf  man  sich  dadurch 
irre  machen  lassen,  dafs  auch  von  den  Weisen  das  Wesen  der 
Frömmigkeit  als  Gerechtigkeit  gegen  die  Götter  bestimmt  zu  wer- 
den pflegt  3).  Denn  diese  Gerechtigkeit  {diyiaioavvrj)  ist  ja  kei- 
nesweges  eine  blofs  äufserliche  Legalität,  sondern  die  innere,  aus 
dem  Bewufstsein  des  Gebührenden,  dessen  was  wahrhaft  und  um 
seiner  selbst  willen  Recht  ist,  entspringende  Gesinnung.  Auch 
das  Evangelium*)  redet  ja  von  einer  Gerechtigkeit,  die  zum 
Himmelreich  führt,  und  setzt  sie  jener  blofs  äufserlichen  Gesetz- 
mäfsigkeit  entgegen ,  wie  sie  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten 


1)  Hesiod.  Tfaeo^.  v.  535.  Vf^l.  die  genauere  Erörterung^  id  d.  Eioleit. 
zu  Aeschylos*  Prometbeus  S.  113  ff.  n.  Opasc.  II  p.  272  ff. 

2)  Euthyphr.  p.  14E. 

3)  VrI.  Piaton.  deBnit.  p.  412  E.  (Bip.  tom.  XI  p.  292.)  dazu  Euthyphr. 
p.  12  E.  Protap.  p.  331  B.  339  C.  Cic.  d,  n.  d.  I,  41, 116.  Porphyr,  de  abs- 
tio.  III,  1  p.  214.  Sext.  Empir.  adv.  Math.  IX,  124. 

4)  Z.  B.  Mattb.  c.  5,  20. 
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Üben,  und  von  alten  christlichen  Lehrern  wird  die  Liebe  zu  Gott 
und  die  Liebe  zu  den  Mitmenschen  unter  den  Begriff  der  Gerech- 
tigkeit zusammengefafst^).  Dafs  es  aber  die  Liebe  sei,  welche 
Götter  und  Menschen  mit  einander  verbinde,  dieser  Gedanke  ist 
auch  dem  griechischen  Heidenthum  keinesweges  ganz  fremd  ge- 
blieben. Wenn  Homer  den  Zeus  den  Vater  der  Götter  und  Men- 
schen nennt,  so  meint  er  damit  nicht  den  Schöpfer,  —  denn  da- 
für hielt  er  ihn  nicht,  -*—  sondern  den  väterlichen  Herrscher  und 
Erhalter,  wie  Aristoteles  richtig  bemerkt  hat  2).  Li  eher  Zeus, 
lieber  Apollon,  sagten  die  Griechen  wohl  ebenso  oft,  als  wir 
lieber  Gott  sagen,  und  gute  Menschen  heifsen  gottgeliebte 
Menschen.  Chrysipp  nennt  den  Satz,  dafs  die  Götter  wohlwollend 
und  liebevoll  gegen  die  Menschen  seien ,  eine  Thatsacbe  des  all- 
gemeinen Bewufstseins^);  die  entgegengesetzte  Vorstellung,  als 
ob  sie  lieblose,  harte  und  mifsgünstige  Gebieter  wären,  die  man 
tu  fürchten  habe,  statt  sie  zu  lieben  und  auf  sie  zu  vertrauen, 
wird  als  Deisidämonie,  als  Wahn  und  Aberglaube  gescholten  und 
der  wahren  Gottesfurcht,  der  Eusebia,  entgegengesetzt*),  und 
dieser  Name  Eusebia  selbst  deutet  ja  offenbar  auf  etwas  Besseres 
als  knechtische  Furcht  oder  blofs  legale  Gesinnung,  er  deutet 
auf  willige  Anerkennung  des  Höheren,  dem  man  Achtung  und 


1)  LactaDt.  D.  I.  VI,  10,  1:  Primum  officium  iusUliae  est  coniungi 
cum  DeOj  secundum  cum  homine, 

2)  Polit.  I,  12.  Vgl.  auch  Lactant.  D.  I.  IV,  3,  11.  12.  Wie  könnte 
auch  soDst  Zens  ^ediv  narrjQ  716h  xal  avSQfav  in  einem  Zusammenhange 
wie  Tbeog.  v.  468  genannt  werden,  wo  er  eben  selbst  als  Sohn  des  Krooos 
und  der  Rhea,  als  der  jünstgeborne  unter  mehreren  Geschwistern  aufge- 
führt ist?  —  In  der  Odyssee  XX,  202  richtet  Philoitios  an  den  Zeus  die 
Worte:  ovx  ikeaCgets  av&Qag,  inrjv  Srj  yeCveai  dvrog,  wobei  die  Scbolien 
freilich  an  das  naTrjQ  avdqtov  te  Lactiv  re  denken;  und  Welcker  1  S.  182 
erkennt  in  den  Worten  einen  Beweis  für  die  Ansicht  von  Zeus  als  Schöpfer 
des  Menschengeschlechts.  Das  dürfte  denn  doch  nicht  zuzugeben  sein.  Auch 
wenn  Zeus  nicht  Schöpfer  des  Menschengeschlechts  ist,  welches  vielmehr 
schon  vor  seiner  Geburt  da  war,  so  steht  doch  nun,  nachdem  er  zum  Welt- 
herrscher geworden,  die  Geburt  jedes  Einzelnen  unter  seinem  Walten;  er 
ist  der  yevid-Xwg;  und  in  diesem  Sinne  kann  von  ihm  gesagt  werden,  er 
lasse  den  Einzelnen  geboren  werden.  Die  Worte  Inriv  ^ri  besagen  ja  nicht, 
wie  W.  übersetzt,  da  doch  d.  h.  obgleich,  im  concessiven  Sinn,  sondern 
sind  vielmehr  durch  nachdem  zu  übersetzen,  und  was  Philoitios  sagt  ist 
nichts  anders,  als  dafs  Zeus,  des  Menschen,  nachdem  er  ihn  habe  geboren 
werden  lassen,  sich  dann  doch  nicht  weiter  erbarmend  annehme. 

3)  Plutarch.  de  Stoic.  repugn.  c.  38.  4)  Plut.  de  superst.  c.  4. 
lieber  den  nicht  überall  gleichen  Sinn  des  Ausdruckes  deiaiSaiuovCa 
vgl.  Varro  ap.  Augustin.  VI,  9  u.  bes.  Welckers  Götterl.  IIS.  140.  Oft  sagt 
es  nichts  anders  als  unser  Gottesfurcht. 
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Verehrung  zu  zollen  sich  im  Herzen  gedrungen  fühlt  i).  Auch 
dem  Heidenthum  ist  es  nicht  unmöglich  gewesen  die  rohen  und 
sinnlichen  Vorstellungen  der  frühesten  Zeit  zu  verlassen  und  sich 
zum  reineren  Begriff  einer  Gottheit  zu  erheben,  die  nicht  blofs 
um  ihrer  Macht  sondern  auch  um  ihrer  Güte  und  Weisheit  willen 
der  Anbetung  werth  sei. 

Aber  freilich  dieser  reinere  Begriff  und  die  auf  ihm  beru- 
hende wahre  Eusebia  war  nur  bei  den  Besseren,  in  seiner  vollen 
Geltung  nur  bei  einigen  wenigen  vorragenden  Geistern  zu  finden, 
und  wer  die  Aufgabe  hat,  die  Religion  der  Griechen,  nicht  wie 
sie  bei  diesen  wenigen,  aondern  wie  sie  bei  dem  Volke  im  Ganzen 
erscheint,  zu  charakterisiren,  der  darf  es  nicht  verschweigen,  dafs 
hier  anstatt  der  wahren  Eusebia  vielmehr  entweder  ein  mehr 
oder  weniger  crasser  Aberglaube  oder  ein  leichtsinniger  Unglaube 
die  vorherrschende  Gesinnung  war.  Einige  von  uns,  sagt  Plato  2), 
glauben  gar  nicht  an  die  Götter,  andere  glauben,  dafs  sie  sich 
nicht  um  die  Menschen  bekümmern,  andere  endlich,  dafs  sie  sich 
durch  Anrufungen  und  Gelübde  bewegen  lassen.    Unter  diesen 
letztern,  ohne  Zweifel  der  grofsen  Mehrzahl,  gab  es  denn  natürlich 
wieder  eine  Menge  von  Abstufungen  je  nach  den  verschiedenen 
Vorstellungen,  die  sich  Jeder,  dem  Standpunkte  seiner  sittlichen 
und  geistigen  Bildung  gemäfs ,  wie  von  den  Göttern,  so  von  den 
Dingen  um  die  er  sie  zu  bitten,  oder  von  den  Mitteln  durch  die 
er  ihre  Huld  zu  gewinnen  habe ,  gemacht  hatte.  —  Es  liegt  aber 
im  Wesen  des  aus  Naturvergötterung  entsprungenen  Polytheis- 
mus, dafs  ein  reinerer  und  höherer  Begriff  der  Gottheit  nicht 
leicht  zur  Herrschaft  gelangen  kann,  und  unter  der  Menge  von 
Göttern,  mit  denen  er  die  Welt  erfüllt,  sind  noth wendig  immer 
viele,  die  solchem  Begriffe  gar  wenig  entsprechen,  und  nichts- 
destoweniger als  Götter  angesehn  werden,  die  Gewalt  haben,  den 
Menschen  Gutes  oder  Uebles  zuzufügen.   Der  Name,  mit  dem  sie 
alle  ohne  Unterschied  benannt  werden,  S^eol^),  bezeichnet  sie 


1)  Auch  die  Pietät  der  Kinder  gegeo  die  Eltern,  der  Nachlebenden  ge- 
gen das  Andenken  der  Verstorbenen  ist  eva^ßeia,  z.  B.  bei  Lykurg  g. 
Leokr.  §  94. 

2)  De  Legg.  X  p.  885. 

3)  lieber  die  Etymologie  und  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  sind 
die  Stimmfuhrer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  noch  nicht  einig. 
Die  meisten  stellen  es,  wie  das  lat.  deus,  welches  übrigens  wenigstens  in 
der  Peminioform  &^üt  auch  der  griechischen  Sprache  nicht  fremd  war  (s.  m. 
Anm.  zu  Gic.  d.  n.  d.  II,  26,  67),  mit  dem  skr.  diw,  dewa  zusammen,  wo- 
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blofs  als  übermeDschliche  Wesen,  und  wird  selbst  solchen  nicht 
versagt,  die  man  sich  übrigens  ganz  als  thierische  Naturen  denkt. 
Das  Meerungethäm  Skylla  hellst  bei  Homer  eine  Göttin,  die  Chi- 
mära,  die  Echidna,  die  Sirenen  sind  göttliche  Wesen,  göttlichen 
Geschlechtes  ^).  Umgekehrt  den  Gott  Pan,  dem  nur  etwas  von 
thierischer  Natur  und  Bildung  beigemischt  ist,  trägt  ein  Dichter  ^) 
kein  Bedenken  selbst  als  Thier  anzureden,  und  wie  wenig  Ehr- 
erbietung Götter  dieser  Art  einzuflöfsen  vermochten  ist  von  selbst 
klar.  —  Die  wahre  Religion  kann  den  Begriff  der  Gottheit  von 
dem  der  Heiligkeit  nicht  trennen,  und  auch  den  weiseren  Heiden 
ist  diese  Wahrheit  nicht  fremd:  sind  Götter  schlecht,  sagt  Euri- 
pides  3),  dann  sind  es  keine  Götter  mehr.  Aber  der  Volksglaube 
dachte  nicht  so :  auch  die  höchsten  und  besten  seiner  Götter  wa- 
ren nicht  frei  von  sittlichen  Schwächen  und  Verirrungen,  ihre 
Natur  war  der  menschlichen  auch  darin  ähnlich,  dafs  Gutes  und 
Böses  in  ihnen  gemischt  war,  sie  konnten  nicht  blofs  Recht,  sie 
konnten  auch  Unrecht  thun*),  sie  waren  nicht  immer  wohl- 
thätig  und  liebreich  gesinnt,  sie  hatten  auch  Anwandelungen  von 
Mifsgunst  und  Neid.  Denn  dafs  der  vielfach  erwähnte  (pd^ovoq 
&B(ov  bisweilen  wirklich  Neid  bedeute,  ist  nicht  zu  leugnen,  ob- 
wohl dasselbe  Wort  oft  auch  einen  bessern  Sinn  hat,  und  nur 
die  gerechte  sittliche  Mifsbilligung  ausdruckt,  mit  welcher  die 
Götter  den  Uebermuth  und  die  ihrer  Schranken  vergessende  kn- 
mafsung  der  Menschen  ahnden  s).  —  Wenn  aber  die  Volksreli- 


nacb  es  die  Inhaber  und  Bewohner  der  lichten  Himmelshöhe  bedeuten 
würde;  wie  denn  auch  das  deutsche  Gott  auf  skr.  jyut  =  dynh  (glänzen) 
zurückgeführt  worden  ist  in  KZ.  VII,  16.  Andere,  wie  Bühler,  in  Benfey's 
Orient  u.  Occident  1  S.  508,  rathen  auf  skr.  dhi  (denken,  weise  sein),  oder 
auf  didhi  (glänzen,  strahlen);  noch  Anderen  sind  ^fo^die  Angebeteten,  Ver- 
ehrten, von  einer  Wurzel  die  anrufen,  beten,  verehren  bedeuten  soll.  Dö- 
derlein  Gloss.  III  S.  366  und  G.  Curtius,  Griech.  Etyra.  I,  22.  II,  94  ff.  Wer 
nun  auch  Recht  haben  möge,  soviel  ist  gewifs,  dafs  den  Griechen  das  Wort 
ganz  allgemein  nur  übermenschliche  Wesen  bedeutete. 

1)  Hom.  Od.  XII,  117.  18.  II.  VI,  180.  Hesiod.  Theog.  v.  296.  Ly- 
cophr.  v.  721.  Auch  die  Pest  ist  &e6g  (Soph.  Oed.  T.  v.  28.),  der  Hunger 
(Simon.  Amorg.  VI,  102),  kurz  alle  in  der  Theogonie  v.  226  ff.  aufgezählten 
Nachtgeburten  haben  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

2)  Bei  Athenae.  X  p.  455  A. 

3)  Fragm.  Belleroph.  XIX,  4. 

4)  Isoer.  Panath.  c.  23^  juiv  noXXoiv  ovSh  rohg  ^sovg  avccf^aQji^^ 
Tovg  eivcct,  vofitCovTcov. 

5)  Vgl.  d.  Einleit.  zu  Aeschyl.  Prometh.  S.  132.  Eichhoff,  üeber 
einige  religiös-sittliche  Vorstellungen  des  class.  Alterth.  (Progr.  v.  Duis- 
burg 1846)  S.  10.  11  u.  W.  Hoffmann  im  Philpl.  XV  S.  224ff. 
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gion  keine  heiligen,  d.  h.  keine  absolut  guten  Götter  kennt,  so 
kennt  sie  dafür  auch  keine  absolut  bösen.  Den  Göttern  stehen 
keine  Teufel  gegenüber,  die  nur  darauf  ausgehen  Uebles  zu  thun, 
die  Menschen  zum  Schlechten  zu  verführen,  sie  in  Sünde,  Unheil 
und  Verderben  zu  stürzen  ^).  Dichter  freilich  reden  von  der  Ate 
als  einer  übelwollenden  Göttin,  die  den  Sinn  der  Menschen  ver- 
blendet und  bethört,  damit  ihn  dann  die  Strafe  dafür  treffe;  aber 
diese  Ate  ist  auch  nur  eine  poetische  Figur,  die  nicht  zu  den  an- 
erkannten Gottheiten  der  Yolksreligion  gezahlt  werden  darf,  und 
sie  erscheint  auch  bei  Dichtem  nicht  eigenmächtig  und  willkür- 
lich handelnd ,  sondern  auf  Zulassung  oder  Geheifs  einer  höhe- 
ren Gottheit,  die  nur  wenn  der  Mensch  schon  selber  dem  Bösen 
zugewandt  ist,  dann  seinen  Sinn  noch  mehr  bethört  werden  läfst, 
bis  ihn  die  verdiente  Strafe  erreicht  2).  Dem  Volksglauben  aber 
gehört  die  Vorstellung  von  einem  Alastor  an,  einem  Plagegeist, 
der  die  Frevler  rastlos  verfolgt  und  die  Sünden  der  Väter  auch 
an  den  Kindern  heimsucht,  der  also,  weit  entfernt  von  teuflischer 
Lust  am  Bösen,  vielmehr  der  Feind  und  unerbittliche  Rächer  des 
Bösen  ist 3).  Ein  Plagegeist  ist  auch  der  Aliterios,  von  dem 
man  glaubte,  dafs  er  schlechte  Menschen  peinige,  wie  z.  B.  in 
Athen,  nach  Andokides*),  bei  Weibern  und  Kindern  die  Rede 
ging,  dafs  im  Hause  des  Hipponikus  ein  Aliterios  umginge  und 
allerlei  Spuk  verübe.  Tn  dieser  Form  indessen  dachten  ihn  sich 
eben  auch  nur  Weiber  und  Kinder,  d.  h.  die  Abergläubigen,  die 
auch  von  allerlei  andern  spukhaften  Wesen  zu  sagen  wufsten, 
Kobolden  und  Gespenstern,  einer  Lamia  und  (Impusa,  Akko  und 
Mormo  und  was  man  sonst  für  sogenannte  fxoQfxoXvxela  hatte 
mit  denen  namentlich  die  Kinder  geschreckt  wurden  0).  Aber 
aUgemein  anerkannte  und  an  manchen  Orten  auch  im  ölTentü- 


1)  lieber  Nägelsbachs  Lehre  (Nachhomer.  Theol.  S.  54  ff.)  von  Hafs, 
Tücke  Dod  Schadenfreade  der  Götter  genügt  es  anf  E.  Müllers  Recens.  zu 
verweisen,  Jahrb.  für  Pbilol.  LXXXI  S.  167. 

2)  S.  bes.  Aesch.  Choeph.  v.  377  Herrn.  Selon,  fr.  XI,  75.  Rhian.  III, 
31  a.  m.  Einl.  zu  den  Enmenid.  p.  38.  —  Schon  bei  Homer  U.  IX,  508 ff. 
findet  sich  diese  Ansicht  angedeutet. 

3)  Vgl.  Nägelsbach,  d.  nachhom.  Theologie  des  griech.  Volksgl. 
S.  335. 

4)  De  myster.  p.  64,  11  R. 

5)  Vgl.  Becker's  Gharikles  II  S.  17,  und  von  neckischen  Spukgeistern 
und  Kobolden,  die  den  Menschen  allerhand  Schabernack  anthnn,  wie  Ta< 
raxippns,  der  die  Pferde  scheu  macht,  Syntrips  und  Smaragos,  die  den 
Töpfern  ihre  Oefen  oder  Töpfe  zerbrechen,  und  dergl.  s.  Lobeck.  Agl. 
p.  970f. 


140  ALLGEMEINE  CHARAKTERISTIK 

chen  Gultus  hochverehrte  Gottheiten  waren  die  Erinyen,  deren 
Amt,  gleich  dem  des  Alastor,  darin  bestand,  dafs  sie,  wie  Ae~ 
schylas  sagt,  die  gottverhafsten  Frevler  verfolgten  und  austilge 
ten^).  Darum  hiefsen  sie  auch  vorzugsweise  die  Semnen  oder 
Ehrwürdigen;  auch  die  Eumeniden  oder  die  Wohlwol- 
lenden wurden  sie  genannt,  nicht,  wie  eine  oberflächliche  An- 
sicht will,  in  blofs  euphemistischem  Sinne,  sondern  in  der  Er- 
kenntnifs,  dafs  durch  die  Bestrafung  der  Bösen  das  Wohl  der 
Guten  gesichert  wird,  und  darum  die  Erinyen,  wenn  sie  jene  ver- 
folgten und  austilgten,  sich  als  wohlwollend  und  wohlthätig  für 
diese  erwiesen^).  Sie  waren  Dienerinnen  des  unwandelbaren 
Rechtes,  Vollstreckerinnen  der  unverbrüchlichen  Gesetze,  auf 
denen  die  sittliche  Ordnung  der  Welt  beruht. 

Der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregierung  als  ein  System 
sittUcher  Zwecke  nur  nach  dem  Gesetz  der  Güte,  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  war  dem  griechischen  Alterthum  durch  keine  hö- 
here Offenbarung  mitgetheilt  worden,  und  dafs  sich  aus  eigener 
Kraft  nur  wenige  zu  ihm  erhoben  und  ihn  in  unbedingter  Gel- 
tung festgehalten  haben,  darf  uns  nicht  verwundern  ^).  Aber  sein 
entschiedenes  Gegentheil,  den  Glauben  an  eine  Weltordnung,  wo 
die  einzelnen  Götter  nach  Willkür  und  Laune  walteten,  mit 
einem  blinden  und  dunklen  Schicksal  im  Hintergrunde,  darf  man 
ebensowenig  für  die  eigentliche  und  allgemeine  Weltanschauung 
des  Heidenthums  erklären.  Die  unergründliche  Naturnothwen- 
digkeit,  aus  welcher  Alles  was  da  ist,  hervorgegangen,  ist  freilich 
etwas  ganz  anderes,  als  ein  persönlicher,  allweiser  und  allgütiger 
Schöpfer  und  Regierer  der  Welt;  aber  aus  eben  jener  unergründ- 
lichen Noth wendigkeit  sind  doch  auch  die  Gesetze  der  Weisheit 
und  des  Rechtes  hervorgegangen,  auf  denen  das  Bestehen  und 
die  Erhaltung  der  Welt  beruht,  und  die  in  den  persönlichen  Göt- 
tern ihre  bewufsten  Vollstrecker  haben.  Jedem,  den  Göttern  wie 


1)  Aeschyl.  Eam.  v.  870  ff.  u.  m.  Einleit.  S.  42. 

2)  Kara  yccQ  J7]V  eig  rovg  avd-QCj/iovg  ivfiivuav  rijg  (f>v<T€(og 
dtaritaxTai  xal  t6  tijv  novi]QCav  xolccCeoO-ai,  Gornut.  d.  n.  d. 
p.  33  Os. 

3)  Fiat.  hegg.  I  p.  644  D:  Sav/Lia  fjLSV  exaaiov  rjiLtdav  riyria(OfJLSd-a 
TcSv  ^(pcDV  S-stov,  strs  (og  naCyviov  ^xsCv(dV  etre  tag  cfnov^y  tivI  ^vve- 
üTTixog.  ov  yaQ  (f^  tovto  ye  yiyvcaaxofiev.  Vgl.  ähnliche  AeafserangeD 
in  den  Anf.  bei  Asl  u.  SlaUbaum.  Zu  beachten  ist  das  ov  yiyvojaxofxev. 
Der  Mangel  an  sicherer  Erkenntniis  schliefst  aber  doch  den  Glauben  an 
die  zweite  Ansicht  nicht  aus:  der  Glaube  kann  oder  mufs  in  Fragen  dieser 
Art  jenen  Mangel  ersetzen. 
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den  Menschen,  sind  die  allgemeinen  Bedingungen  seines  Daseins, 
seine  Natur  mit  ihren  Anlagen  und  Fähigkeiten,  ihren  Mängeln 
und  Schranken,  über  die  er  nicht  hinaus  kann,  durch  die  Natur- 
nothwendigkeit  oder  durch  deren  persönHche  Vertreter,  die 
Moiren,  Töchter  der  Urnacht  oder  des  Zeus  und  der  Themis, 
fest  bestimmt;  aber  innerhalb  dieser  allgemeinen  Bedingungen 
giebt  es  doch  auch  eine  Sphäre  freien  Handelns  für  die  Götter  wie 
für  die  Menschen  i).  Die  Götter  sind  wie  an  Macht  so  an  Weisheit 
nicht  alle  einander  gleich,  nicht  alle  sind  sich  jener  Gesetze,  wel- 
che in  der  uranfanglichen  Nothwendigkeit  begründet  sind,  immer 
und  in  gleichem  Mafse  bewufst;  aber  im  Allgemeinen  handeln  sie 
doch  ihnen  gemäfs.  Unter  ihnen  selbst  findet  eine  gewisse  ge- 
sellschaftliche Ordnung  und  Verfassung  statt.  An  der  Spitze  aller 
aber  steht  Zeus,  weil  er,  wie  der  mächtigste,  so  der  weiseste  und 
beste  ist.  Er  waltet  mit  väterlichem  Sinne,  und  heifst  darum 
Vater  der  Götter  und  Menschen.  Seinem  Willen  und  Gebote 
müssen  alle  übrigen  Götter  gehorchen :  er  hat  ihnen  ihre  Aemter 
und  Wirkungskreise  angewiesen,  sie  sind  als  seine  Gehülfen  und 
Diener  in  der  Weltregierung  zu  betrachten.  —  Dies  etwa  dürfen 
wir  als  das  durchschnittliche  Mafs  des  religiösen  Glaubens  an- 
sehn, zu  dem  sich  im  Alterthum  die  Verständigen  bekannten: 
die  Kluft  zwischen  dem  ürwesen,  dem  ünerforschlichen  und  Un- 
erfafslichen,  welches  sie  sich  als  ein  persönliches  Wesen  zu  den- 
ken nicht  vermochten 2),  und  darum  sich  beschieden,  es  nur  als 
die  erste  Ursache,  den  Grund  und  die  Möglichkeit  aller  Dinge  an- 
zuerkennen, die  nach  einer  ihm  selber  ursprünglich  inwohnenden 
Nothwendigkeit  ^)  aus  ihm  hervorgegangen,  —  die  Kluft  zwischen 
diesem  und  dem  Menschen  ward  ausgefüllt  durch  jene  nicht  ur- 
sprüngHchen,  sondern  gewordenen,  nicht  absoluten,  sondern  be- 
dingten, aber  dafür  auch  persönlichen,  menschenähnlichen  und 
menschenfreundiichen  Wesen,  die  sie  ihre  Götter  nannten,  zu 


1)  Vgl.  m.  Bemerk,  zu  Aescb.  Prom.  S.  38  u.  108 — 111  u.  Nägelsbach 
nachhom.  Tbeol.  S.  150  ff. 

2)  ArDob.  adv.  gent.  1 ,  31 :  Prima  enim  tu  causa  es,  locus  rerum  ac 
spatium  fundamentumque  cunctorum,  quaecunque  sunt,  ivfinitus,  ingeni- 
tus,  immortalis,  perpetuus ,  solus,  quem  nulla  delineat  /ot'ma  corporäUs, 
nuUa  determinat  circumscriptio ,  qualitatis  expers,  quantitatis,  sine  situ, 
motu  et  habitUy  de  quo  nihil  dici  et  exprimi  mortalium  potis  est  significa- 
tione  verborum:  qui  ut  inteWgaris,  tacendum  est,  atque  ut  per  umbi'am  te 
possit  errans  investigare  suspicto,  nihil  est  omnino  mutiendum. 

3)  ^H  rrfg  xoa/uixrjg  yfviaeiog  sluctQfji^vr) ,  heifst  sie  bei  Heraclit. 
AUeg.  Hom.  c.  48.  rj  rrjg  (pvaiiog  ävayxri  xal  t6  ;^^€iüv.  Dionys.  Hai. 
A.  R.  III,  5. 


i     ^ 
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denen  Einer  beten  konnte  in  vollem  Vertrauen  dafs  sie  ihn  hör- 
ten, zu  denen  er  aufschaute  als  zu  den  wohlwollenden  Lenkern 
seines  Lebens,  denen  er  zuschrieb,  was  in  ihm  selbst  das  £delste 
und  Beste  war,  deren  er  überall  bedwfte  und  ohne  die  er  nichts 
vermochte.  Dafs  so  die  Verständigen  unter  den  Alten  von  ihren 
Göttern  dachten,  weifs  Jeder,  der  sie  kennt;  aber  Jeder  weifs 
auch,  dafs  die  Verständigen,  wie  überall,  so  auch  im  Alterthum, 
nicht  die  Mehrzahl  ausmachten.  —  Hätte  man  aber  einen  jener 
Verständigen  nach  dem  Grunde  seines  Glaubens  gefragt,  so  würde 
er  wahrscheinlich  geantwortet  haben:  Er  glaube  an  die  Götter, 
weil  dieser  Glaube  von  den  Vorfahren  überliefert  sei;  den  Vor- 
fahren aber  hätten  sich  die  Götter  selbst  und  unmittelbar  offen- 
bart und  zu  erkennen  gegeben  i).  Denn  es  sei  eine  Zeit  gewesen, 
wo  die  Götter  menschenähnlich  mit  befreundeten  Menschen  ver- 
kehrt hätten,  und  aus  dieser  Zeit  stamme,  was  von  den  Göttern 
Wahres  und  Gewisses  überliefert  sei.  Und  hätte  man  weiter  ge- 
fragt, was  denn  dieses  Wahre  und  Gewisse  sei,  und  woher  denn 
doch  auch  soviel  des  Unwahren  und  Unglaubhchen  über  die 
Götter  gesagt  und  geglaubt  werde,  so  würde  er  geantwortet  ha- 
ben: das  Wahrste  und  Gewisseste  sei,  dafs  die  Götter  daseien, 
dafs  sie  mächtig  und  erhaben,  gerecht  und  weise.  Freunde  des 
Guten,  Rächer  des  Bösen  seien,  und  dafs  den  Menschen  alle  gute 
Gabe  nur  von  ihnen  komme.  Was  über  der  Einzelnen  besondere 
Aemter,  Gestalten  und  dergleichen  geglaubt  werde,  sei  wohl  we- 
niger gewifs ,  und  gehöre  zu  den  Dingen ,  deren  sichere  Kunde 
den  Menschen  verborgen  sei.  Falsch  aber  sei  sicherlich  Alles, 
was  mit  der  Güte,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  der  Götter  nicht 
zu  vereinigen  sei.  Dieses  Falsche  aber  sei  in  den  Glauben  ein- 
gedrungen entweder  durch  Mifsverstand  bildlicher  Darstellung 
oder  durch  eine  Verdunkelung  der  ältesten  Ueberlieferung,  da  die 
Dichter  angefangen,  leichtfertig  über  göttliche  Dinge  zu  reden, 
und  die  Schöpfungen  ihrer  Einbildung  in  unfrommem  Sinne  und 
zur  Ergötzung  unfromm  Gesinnter  als  Thaten  der  Götter  zu  be- 
singen 2). 


1)  Vgl.  Plat.  Pbileb.  p.  16  G.  Timae.  p.  40  D.  Dazu  dem.  Alex. 
Strom.  V,  13,  85.  Euseb.  pr.  ea.  XIII,  1,  3.  Lactant.  V,  19  u.  ro.  Abb.  üb. 
das  sittlicb-relig.  Verbalten  der  Gr.  S.  35.  Nitzsch  zur  Od.  Bd.  II.  S.  156. 
—  Von  andern  Versuchen  die  Entstehung  des  Götterglaubens  zu  erklären 
s.  Welcker,  Götterl.  II  S.  45  ff. 

2)  IdoiSüiv  ^uaTTjvot  Xöyoi,  Enrip.  Herc.  für  v.  1346.  Man  darf 
mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  Nichts,  was  die  christlichen  Apologeten  ge- 
gen die  Ungereimtheiten  und  Un Würdigkeiten  der.  mythologischen  Vorstel- 
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Den  Glauben,  dafs  die  Götter  nicht  alle  gleich  hoch  an 
Macht  und  Würde  ständen,  theilten  die  Verstandigen  mit  der 
Menge,  hegten  dabei  aber  freilich  selbst  von  den  Göttern  der  nie- 
drigsten Ordnung  immer  noch  weit  erhabnere  Vorstellungen,  als 
die  Menge  selbst  von  den  höchsten.    Daneben  aber  gewann  all- 
mäblig  immer  mehr  und  mehr  der  Glaube  Eingang,  dafs  es  aufser 
den  eigentlich  sogenannten  Göttern  noch  eine  andere  zahlreiche 
Classe  von  übermenschlichen  Wesen  gebe,  die  gleichsam  in  der 
Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen  ständen,  zum  gröfsten 
Theil  als  Diener  und  Gehülfen  jener  keinen  geringen  Einflufs  auf 
die  Angelegenheiten  der  Menschen  übten,  und  deswegen  eben- 
falls Anspruch  auf  Verehrung  hätten.    Der  Glaube  an  solche 
Mittelwesen  mufste  sich  um  so  mehr  empfehlen,  je  mehr  die 
Vorstellungen  von  der  Würde  und  Erhabenheit  der  Götter  sich 
steigerten,  der  es  nicht  zu  entsprechen  schien,  dafs  sie  selbst 
sich  um  Alles,  auch  das  Einzelne  und  Kleinste,  in  ihrem  Wir- 
kungskreise bekümmerten  und  bemühten.  Deswegen  dachte  man 
sie  von  Schaaren  dienstbarer  Geister  umgeben,  denen  sie  der- 
gleichen überlassen  konnten.   Einige  fanden  auch  wohl  zur  Be- 
seitigung mancher  Anstöfsigkeiten  in  der  Mythologie  und  im 
Cultus  ein  willkommenes  Mittel  darin,  dafs  sie  annahmen,  nicht 
die  Götter  selbst  hätten  dies  oder  jenes  gethan,  nicht  sie  ver- 
langten diese  oder  jene  Cuitusform,  sondern  es  seien  nur  die 
untergeordneten  Geister,  die  dergleichen  gethan  oder  verlangten, 
und  die  man  irrthümlich  mit  den  Göttern  verwechselt  habe  ^). 
—  Der  allgemeine  Name  für  solche  Mittelwesen  ist  Dämon  {dai- 
pitjv) ,  dessen  Anwendung  in  diesem  Sinne  aber  erst  der  nach- 
homerischen Zeit  angehört,   und  auch  hier  keinesweges  aus- 
schliefslich  nur  so,  sondern  auch  in  allgemeiner  Bedeutung  von 
allen  übermenschlichen  Wesen  gebraucht  wird,  oft  auch  als  um- 
fassender Ausdruck  für  den  Begriff  der  waltenden  und  wirkenden 
Gottheit  überhaupt,  wie  sonst  xo  d-eiov,  dient  2).    Bei  Homer 
findet  sich  zwar  die  Vorstellung  von  untergeordneten  und  dienst- 
baren Gottheiten  ebenfalls,  er  nennt  z.  B.  den  Proteus  einen 
Diener  des  Poseidon 3);   aber  zwischen  S^eog  und  dalficov  ist 


langten  gesagt  haben,  nicht  schon  lange  vor  ihnen  von  verständigen  Heiden 
gesagt  worden  sei,  wie  sie  selbst  auch  anerkennen.  S.  Arnob.  III,  6. 

1)  Vgl.  Plutarch.  de  orac.  def.  c.  14.  15.  21.   de  Is.  et  Os.  c.  25.  26. 
de  fac.  in  orb.  lun.  c.  29.  30. 

2)  Vgl.  Wahpniund  üb.  den  Begr.  ^nf/j(ov  und  seine  geschichtl.  Ent- 
wickelang, in  der  Zeitschi*,  f.  d.  Österreich.  Gyinn.  X  S.  761. 

3)  Od.  IV,  386. 


144  ALLGEMEINE  CHARAKTERISTIK 

kein  anderer  Unterschied  bei  ihm  wahrzunehmen ,  als  etwa  nur 
dieser,  dafs  er  den  letzteren  Namen  vorzugsweise  dann  gebraucht, 
wenn  er  nicht  sowohl  die  individuelle  Personhchkeit  der  Götter, 
als  ihre  Macht  und  Wirksamkeit  andeuten  wil],  wie  denn  auch 
bei  ihm  schon  nicht  selten  das  Wort  so  vorkommt,  dafs  man 
dabei  nicht  an  diese  oder  jene  bestimmte  göttliche  Person,  son- 
dern nur  im  AUgemeioen  an  göttliches  Wirken  und  Walten  zu 
denken  hat.  In  der  Hesiodischen  Theogonie  dagegen,  wo  Phae- 
thon,  der  Sohn  der  Eos,  (der  Morgenstern,)  den  Aphrodite  zum 
Hüter  ihres  Heiligthums  eingesetzt,  ein  göttlicher  Dämon  ge- 
nannt wird ,  läfst  sich  bereits  die  Bedeutung  des  Wortes  als  die 
eines  untergeordneten  Dieners  oberer  Götter  erkennen.  In  den 
Werken  und  Tagen  sind  Dämonen  die  vom  Zeus  zu  Wächtern 
und  Aufsehern  der  Menschen  bestellten  Geister  des  ehemaligen 
goldenen  Geschlechtes.  Für  Dämonen  ferner  erklärte  man  auch 
Satyrn,  Silene,  Kureten  und  Korybanten,  die  dem  Dionysos  und 
der  Göttermutter  als  Diener  untergeben  waren  i).  Aphrodite 
hatte  theils  weibliche  Dämonen  unter  sich,  wie  die  Genetyllides, 
theils  männliche,  wie  uns  namentlich  ein  Tychon,  ein  Gigon,  ein 
Orthanes  als  solche  genannt  werden^).  Auch  den  Eros  oder  die 
Eroten,  (denn  sie  kommen  oft  in  der  Mehrzahl  vor,)  sammt  dem 
Himeros  und  Pothos  dürfen  wir  zu  dieser  Classe  zählten,  zumal 
da  Plato^s  Diotima  dem  Eros  ausdrücklich  seinen  Platz  unter 
den  Dämonen  angewiesen  hat,  wenn  auch  Andere,  wie  die  The- 
spier, ihn  als  gröfsten  Gott  verehrten.  Auch  die  Charitinnen,  die 
zu  Orchomenos  als  grofse  Göttinnen  verehrt  wurden,  erscheinen 
anderswo  als  Dienerinnen  der  Aphrodite.  Nicht  im  Dienste  be- 
stimmter einzelner  Götter,  aber  ohne  Zweifel  doch  als  Wesen 
dämonischer  Gattung  dachte  man  sich  viele,  die  von  den  Zustän- 
den oder  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens,  in  denen  sie 
sich  wirksam  erwiesen,  ihre  Namen  hatten.  Dahin  gehören  ^t- 
dtSg,  die  Scham,  0tlia,  die  Freundschaft, '^Ei^og,  das  Erbar- 
men, ^Oq^ii],  der  Thatendrang,  EIqiJvtj,  der  Friede,  0^firj,  das 
Gerücht,  welche  zu  Athen  ihre  Altäre  hatten  ^):  in  Sparta  wurde 
06ßog,  der  Gehorsam,  Feliog,  das  Lachen,  in  Aegiuni  ^carrjgia, 
die  Rettung,  zu  Olympia  "O^eoVota,  die  Eintracht,  und  KaiQogy 


1)  Strab.  X  p.  466.  468. 

2)  Vgl.  Lobeck,  Agi.  p.  1235  und  über  die  Genetyllides  iasbesondere 
Preller,  Jahrb.  f.  Philol.  LXXIX  S.  552. 

3)  Hesych.  s.  v.  AiSovg.  Pansan.  I,  17,  l.  8,  3.  18,  3.   Schol.  Soph. 
Oed.  Gol.  y.  253.  Scbol.  Aescbio.  in  Timarcb.  p.  140  R. 
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die  gute  Gelegenheit,  verehrt  ^).  Bei  allen  diesen  lag  die  Ansicht 
zu  Grunde,  dafs  jene  Zustande  und  Verhältnisse  von  göttlichen 
£inOitssen  herrührten ;  aber  da  man  schwer  entscheiden  konnte, 
von  welchen  einzelnen  Gottern  sie  jedesmal  kämen,  so  dachte 
man  sich  gewisse  vermittelnde  Wesen,  welche  bald  auf  dieses 
bald  auf  jenes  Gottes  Geheifs,  bald  aber  auch  wohl  selbständig 
sie  bewirkten.  Unbestimmt  und  schwankend  waren  die  Vorstel- 
lungen, wie  überall  auf  diesem  Gebiet,  so  nothwendig  auch  hier  ^). 
Ni%ri^  Sieg,  wird  gewöhnlich  als  eine  eigene  Gottheit  betrachtet: 
den  Athenern  aber,  die  ihrer  Stadtgöttin  auch  ihre  Siege  zu* 
schrieben,  hiefs  Athene  selbst  deswegen  auch  NtyLtj.  Ebenso  ist 
es  mit  der  *^Yyieia,  die  gewöhnlich  als  Genossin  dem  Asklepios 
zugesellt  und  seine  Tochter  genannt  wird ,  in  Athen  aber  keine 
andere  als  Athene  selbst  war.  EvytXsLa  war  in  Theben  ein  Bei- 
name der  Artemis,  wurde  also  wohl  als  eine  Manifestation  dieser 
gedacht^).  —  Als  ein  deutliches  Beispiel,  wie  man  den  Göttern 
für  die  verschiedenen  Aemter,  die  sie  hatten,  besondere  von  ihnen 
damit  beauftragte  Dämonen  zugesellte,  kann  es  dienen,  dafs  Zeus, 
der  als  Hort  des  Gastrechts  ^evLog  heifst ,  doch  für  die  beson- 
dern einzelnen  Fälle  seine  Vertreter  hat,  die  nach  seinen  Befeh- 
len handeln '^).  Auch  die  Offenbarungen,  die  durch  Orakel  und 
vorbedeutende  Zeichen  ertheilt  wurden,  gewährten,  wie  Viele 
meinten,  die  Götter  nicht  selbst,  sondern  durch  Vermittelung 
ihrer  Dämonen  ^),  Und  wie  im  Menschenleben ,  so  waren  auch 
in  aUen  Gebieten  der  Natur  neben  und  unter  den  Göttern  eine 
Menge  von  Wesen  thätig,  die  man  Untergötter  nennen  kann. 
Jeder  weifs  von  den  Nymphen,  die  in  Wäldern,  auf  Bergen,  in 
Grotten  und  Thälern,  auf  Wiesen  und  in  Gewässern  geschäftig 


1)  Paasan.  IT,  3,  6.  Plutarch.  Cleom.  c.  9.  Pausan.  VIT,  21,  7.  24,  3. 
V,  14,  9.  —  Za  Hypata  in  Thessalien  wurde,  nach  Apalei.  Met.  III  c.  11, 
dem  Gott  des  Lachens  ein  jährliches  Volksfest  begangen.  Ob  das  Wahr- 
heit oder  Dichtung  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

2)  Im  weitesten  Umfang  und  über  die  Grenzen  des  Volksglaubens 
hinaas  werden  von  den  Dichtern  die  uiannichfaltigsten  Zustände  und  Affec- 
ten  als  göttliche  Wesen  bypostasirt ,  wovon  Beispiele  überall  leicht  zu 
finden  sind.  Vgl.  Boissonade  ad  Psell.  de  op.  daem.  p.  292.  Bahr  zu  He- 
rod.  VIII,  111. 

3)  Auch  zu  Athen  nennen  Inschriften  aus  späterer  Zeit  einen  Uqsus 
EvxXeiag  xal  Evvofitag.   Z.  ß.  Philister  III  p.  458. 

4)  Daher  bei  Plato,  Legg.  V  p.  730  A:  6  ^iviog  kxdarov  datfJKOV 
xal  -^eoSy  T(p  ^evi^  awinofxivog  JU, 

5)  Plutarch.  de  orac.  def.  c.  12.  Vgl.  Plat.  Sympos.  c.  23  p.  202  E. 
Diog.  L.  VIII,  32. 

Griech.  Allerlh.  II.    2.  Aufl.  10 


__i.  _.  --■ 
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sind:  als  DieoerioAea  oberer  Götter  erweisen  sie  sich  auch  da- 
durch^ dafs  sie  oft  ihnen  aufwarten,  ihr  Gefolge  bilden,  ihnen 
Opfeff  darbringen^);  den  Menschen  gegenüber  haben  aber  sie 
selbst  auf  Opfer  und  Verehrung  Ansprach.  In  Arkadien  opferte 
Qtan  auch  der  ßronte  und  Astrape^),  ohne  Zweifel  weil  man 
sie  als  Dämonen  dei*  Gewitter  ansah,  die  auf  Zeus^  Befehl  don- 
nerten und  blitaten.  So  wurden  auch  die  Windgötter  theils  ins- 
gesammt^),  theils  einzelne  von  ihnen,  namentlich  Boreas,  ver- 
ehrt, dvd  wir  auch  nur  zu  dieser  Galtung  von  Uotergöttern  zäh- 
]m  dürfen.  Werden  sie  sowenig  als  die  vorher  erwähnten  aus- 
drücklich Dämonen  genannt,  so  darf  un^  das  nicht  irre  machen. 
Der  Unterschied  zwischen  ihnen  und  denen,  die  vorzugsweise  so 
heifsen,  besteht  nur  darin,  dafs  ihre  Dienste  sich  auf  die  Natur, 
die  der  andern  auf  das  Leben  und  die  Verhältnisse  der  Mensdien 
beziehn.  Von  diesen  letztern  haben  wir  nun  besonders  noch  die- 
jenigen zu  erwähnen,  die  man  sich  als  ganz  speciell  den  einsEelnen 
Menschen  zugesellt  dachte.  Eine  Andeutung  des  Glaubens  an 
solche  Specialdäfflonen  findet  sich  schon  bei  Theognis;  unzwei- 
deutige Zeugnisse  desselben  seit  dem  platonischen  Zeitalter^). 
Nach  diesem  wurde  er  von  Einigen  noch  dahin  erweitert,  dafe 
sie  jedem  Menschen  nicht  einen  sondern  zwei  Dämonen  zu- 
theilten,  einen  guten  und  einen  bösen.  Allgemein  indessen  ist 
diese  Ansicht  nie  gewesen;  wohl  aber  glaubten  die  Meisten,  dafs 
Jeder  seinen  Dämon  habe,  von  dem  bald  Gutes  bald  Uebles 
komme,  dafs  der  Dämon  des  Einen  mächtig  und  vielvermögend, 
der  des  Andern  gering  und  ächwach,  der  des  Einen  wohlwollend 
und  freundlich,  der  d^  Andern  übelwollend  ui^  unfreundlich 
sei.  Ueber  allen  diesen  Einzeldämonen  aber  nahm  man  einen 
grofsen,  allgemeinen  Dämon  an,  den  man  vorzugsweise  als  den 


1)  Zu  dem  in  nu  Eiuleituag  zn  Ae»chyla8  Pfometl).  S.  150  aiurel  vgl. 
noch  Ovid.  F«fit.  II,  247.  IV,  423. 

2)  Pausan.  VIII,  29,  1.  •► 

3>  Z.  B.  zu  Delphi,  Herod.  VIT,  178.  und  zu  Roronea,  Pausan.  IX,  24, 2. 

4)  Theogn.  V.  161  ff.  Vgl.  Phocylid.  bei  Clcm.  Alex.  Strom.  V  p.  725 
Pott.  —  Plat.  Pfaaedou  p.  107  D.  u.  dazu  Wyttenbaobs  Anraerk.  auch 
Lahrs,  popitläre  Aufs.  a.  d.  Alterth.  S.  166.  —  Doch  mögen  die  Ausdrücke 
Bv^aCfji(av  ^  xaxoöaCfjLbiV  t  Svada(fjL(av  wohl  auf  jenen  Glauben  zu  deuten 
sein.  Ev^a^fÄüJV  kommt  zuerst  in  den  Hesiodischen  W.  u.  T.  v.  826  vor. 
Homer  kennt  weder  dies  noch  die  andern,  und  das  in  der  Teichoskopie 
V.  182  vorkommende  oXßioSalfjLOfv  wird  mit  Recht  zu  den  auch  sonst  in 
dieser  Partie  wahrzunehmenden  Zeichen  späterer  Abfassung  gezählt  wer- 
den dürfen. 
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Gutesi,  als  Agatbodämoa,  aorief,  ood  den  Manche  geneigt  sein 
konnten  für  keinem  andern  als  für  Zeug  selbst  zn  haltet  i). 

Die  BeligioQ  der  Rütner  glaubte  an  Genien  Ton  Völkern, 
Städten^  Genossenschaften,  und  wir  därfen  diese  Genien  za  der- 
selben Gattung  von  Wesen  rechnen,  der  die  Dämonen  angehören, 
me  denn  auch  von  den  Griechen  genius  durch  Saifiwy  übersetzt 
zu  werden  pflegt.  Indessen  finden  wir  derartige  Schutzgeister 
von  Völkern  u.  s;  w.  in  der  früheren  Religion  der  Griechen  nicht; 
in  der  späteren ,  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  vertritt 
die  Tvp]  der  Stadt  den  römischen  Genius  civitatis  ^).  In  Athen 
aber  gab  es  in  der  romischeii  Kaiserzeit  auch  einen  Piiester  des 
Demds^),  und  unter  diesem  Demos  ist  offenbar  nichts  andres 
als  ein  idealer  göttlicher  Repräsentant  und  Schutzgott  des  Volkes 
zu  denken. 

Eine  andere  Gattung  von  Mittelwesen  zwisdien  Göttern  und 
Menschen  waren  die  Heroen :  doch  der  Glaube  an  diese  gehört 
ganz  der  nacldiomerisdien  Zeit  an.  Bei  Homer  bezeichnet  der 
Name  fJQog  noch  allgemein  jeden  Tre£Qichen,  imd  wird  deswe- 
gen selbst  Leuten  niederen  Standes,  wenn  sie  sich  als  Ehren- 
mämier  vor  Andern  hervorthun,  nicht  vorenthalten^),  obgleich 
ihm  allerdings  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Masse 
der  gewöhnlichen  Menschen,  dean  grofsen  Haafen,  und  den  her- 
vorragenden Helden  zu  sein  scheint.  Jene,  die  dtjfwv  avö^eg, 
sind  dunkdn  Ursprungs,  und  auf  sie  wird  es  gehen,  wenn  das 
GescÜecht  als  von  Bäumen  oder  Sternen  entsprossen  bezeichnet 
wird.  Die  Edteren  aber  rühmen  sich  näherer  oder  entfernterer  Ab- 
stammung Ton  Göttern.  Bei  Hesiod  in  den  Werken  u.  Tagen  wird 
der  Name  Heroen  speciell  diesen  Menschen  höherer  Abkunft  bei- 
gelegt, die  deswegen  auch  i^/u/^eoc,  Halbgötter  faeifsen,  und  deren 
Manche,  dem  aHg^meinen  Loose  der  Sterblichkeit  enthoben, 
auf  die  Inseln  der  Seligen  versetzt  sind ,  wo  sie  unter  der  Herr- 
schaft des  Kronos  ein  beglücktes  Leben  fuhren^).  Von  einem 
Einfiufs  dieser  Heroen  auf  das  Leben  der  Menschen,  und  von 
einem  ihnen  deswegen  gebührenden  Cultus ,  findet  sich  indessen 
auch  bei  Hesiod  noch  keine  Spur.  In  der  späteren  Zeit  aber 
tritt  uns  überall  in  Griechenland  dieser  Glaube  entgegen.    Die 


1)  Paasanias  wenigstens,  VIII,  36,  3,  meist,  dafs  der  gute  Gott, 
dem  ein  Tempel  in  Arkadien  geweiht  war,  wohl  Zeus  sein  werde. 

2)  Preller,  gp.  Myth.  I  S.  423. 

3)  Im  Pbiiistor  I  p.  47  a.  in  den  früher  erwähnten  Inschriften  ans  dem 
athenischen  Theatar. 

4)  Vgl.  Bd.  1  S.  24.  5)  Hesiod.  0.  et  D.  v.  159  fr. 
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Heroen  «ind  zwar,  gleich  allen  andern  Menschen,  auch  gestorben, 
ihre  Seelen  aber  sind  nach  dem  leiblichen  Tode  eines  höheren 
Looses  theilbaftig  geworden  und  mit  der  Macht  ausgerüstet, 
den  Menschen  Gutes  oder  auch  Uebles  zu  thun.  Seit  wann  die- 
ser Glaube  aufgekommen,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  an- 
geben; veranlafst  werden  konnte  er  aber  zunächst  wohl  dadurch, 
dafs  man  den  ausgezeichneten  Helden  der  Vorzeit  einen  über- 
menschlichen Ursprung  aus  Verbindung  von  unsterblichen  Göt- 
tern mit  sterblichen  Weibern  zuzuschreiben  gewohnt  war,  und 
deipgemäfs  auch  den  Seelen  solcher  Halbgötter  ein  anderes  Loos 
als  den  Seelen  der  gewöhnlichen  Menschen  zuschrieb.  An  die 
Möghchkeit  von  dergleichen  Verbindungen  zwischen  Göttern  und 
Menschen  zu  glauben  war  bei  der*  so  ganz  anthropomorphisti- 
scben  Vorstellungsweise  des  Heidenthums  nicht  schwer,  und 
auch  noch  in  späteren  Zeiten  zweifelte  das  Volk  daran  nicht. 
Das  Vorgeben  eines  Weibes,  vom  Apollon  schwanger  zu  sein, 
fand  noch  bei  Lysanders  Zeitgenossen  Glauben  ^);  Alexander  der 
Grofse  hoffte  es  durchsetzen  zu  können,  für  einen  Sohn  des  Zeus 
gehalten  zu  werden,  der  König  Seleukus  galt  bei  Vielen  für  einen 
Sohn  des  Apollon;  und  ähnliches  liefse  sich  noch  in  Menge  an- 
führen. Aber  auch  ohne  von  Göttern  gezeugt  zu  sein  konnten 
doch  Einzelne  sich  durch  Trefflichkeiten  mancher  Art  in  dem 
Grade  auszeichnen,  dafs  sie  in  höherem  Mafse  als  Andere  des 
göttlichen  Wesens  theilhaftig,  und  deswegen  auch  ihre  Seelen 
nach  dem  Tode  einer  höhern  Stellung  würdig  schienen.  Heroen 
dieser  Art  hatte  es  nicht  blofs  in  der. Vorzeit  gegeben,  sondern 
auch  die  spätere  Periode  entbehrte  ihrer  nicht,  und  die  Beispiele, 
dafs  man  Zeitgenossen  zum.  Range  von  Heroen  erhob,  sind  gar 
nicht  selten.  Bisweilen  geschah  dies  sogar  aus  ziemlidi  befremd- 
hchen  Gründen  und  um  sehr  zweifelhafter  Verdienste  willen. 
Ein  Athlet,  Kleomedes  aus  Ästypaläa,  war  in  Wahnsinn  verfallen, 
weil  ihm  die  HolJanodiken  zu  Olympia  den  Sieg  nicht  zuerkannt 
hatten:  in  einer  Anwandlung  des  Wahnsiöns  rifs  er  einst  in 
Ästypaläa  die  Säule  eines  Hauses  um,  in  welchem  eine  Anzahl 
von  Knaben  unterrichtet  wurde,  so  dafs  das  Haus  einstürzte  und 
die  Knaben  verschüttet  wurden.  Als  das  Volk  ihn  deswegen  stei- 
nigen wollte,  ttüchtete  ei*  zum  Tempel  der  Athene  und  verbarg 
sich  hier  in  einer  Kiste.  Man  versuchte  lange  vergebens  die  Kiste 
zu  öffnen,  und  als  man  sie  endhch  erbrochen  hatte,  war  Kleome- 


1)  Plutarch.  Lysand.  c.  26. 
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des  yerschwuDden  und  nirgends  eine  Spur  von  ihm  zu  entdecken. 
Das  schien  den  Astypaiäern  so  wunderbar,  dafs  sie  deswegen  das 
delphische  Orakel  befragten,  und  das  Orakel  beschied  sie,  Kleo- 
noedes  sei  ein  Heros,  der  letzte  der  Heroen,  und  sie  sollten  ihn 
als  solchen  mit  Opfern  verehren  i).  Dies  geschah  um  Ol.  71 
(496);  aber -der  letzte  der  Heroen  blieb  Kleomedes  keinesweges, 
sondern  es  wurden  auch  nach  ihm  noch  nicht  wenige  Heroen 
creirt,  zum  Theil  aus  probabeln,  zum  Theil  aber  auch  aus  sehr 
bedenklichen  oder  geradezu  verwerilicben  Beweggründen.  Dafs 
namentlich  in  den  Colonien  den  Stiftern  oder  Oikisten  heroische 
Ehren  erwiesen  wurden,  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte 
bemerkt,  und  ebenso,  dafs,  wo  man  den  wirklichen  Oikisten  nicht 
kannte,  man  irgend  einen  pafslichen  Helden  aus  der  Sage  dafür 
annahm.  Aber  auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  blofs  fingirten  He- 
roen,  wie  denn  z.  B.  alle  angebricheu  Ahnherrn  adeliger  und 
priesterlicher  Geschlechter  in  Attika,  der  Hesychos  der  Hesychi- 
den,  Eumolpos  der  Eumolpiden,  Krokon  der  Krokoniden ,  Butes 
der  Butaden,  oder  Eponymen  der  Phylen  und  der  Demen  zu  die- 
ser Classe  gehören,  um  nichts  von  solchen  zu  sagen  die,  wie  Ke- 
raon  und  Matton  zu  Sparta  ^),  als  die  Schutzpatrone  von  diesem 
oder  jenem  Handwerk  oder  Gewerbe  verehrt  wurden.  Manche 
übrigens,  die  in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  als  Heroen  angesehn 
wurden ,  waren  ursprünglich  Götter  gewesen ,  aber  durch  einen 
auf  leicht  erkennbaren  Gründen  beruhenden  mythologischen  Pro- 
cefs  ihrer  früheren  Würde  entkleidet  und  in  diese  niedere  Stel- 
lung herabgesetzt  worden,  was  wir  indessen  hier  nicht  näher 
auseinanderzusetzen  haben.  Hier  genügt  es  zu  sagen ,  dafs  in  je- 
der Stadt,  in  jeder  Landschaft  von  Griechenland  neben  den  obe- 
ren Göttern  auch  eine  Anzahl  von  Heroen  verehrt,  und  manche 
derselben  als  besondere  Schutzgeister  des  Landes,  als  Landes- 
heroen, fJQweg  iyx^Q^oi,  ausgezeichnet  wurden  ^).   Solche  wa- 


1)  Pansan.  VI,  9,  6.  Plutarcb.  Rom.  c.  28.  Euseb.  pr.  eu.  V,  34. 
Auch  was  Herodot,  VII,  117,  von  dem  Perser  Artacliäus  erzählt,  der  zu 
Akaothns  als  Heros  verehrt  wurde,  verdient  nachgelesen  zu  werden.  Fer- 
ner V,  47  von  dem  Krotoniaten  Pbilippos,  ib.  114  von  dem  Könige  Onesi- 
los  auf  Kypros,  und  Atbenae.  VI  p.  265  von  dem  Sklavenanführer  Drima- 
kos  auf  Chios. 

2)  Sie  waren  Schutzpatrone  der  Koche.  Athen.  II  p.  39  C.  Auch  ^aC- 
Tiov  wird  mit  Keraon  zusammen  genannt  IV,  173  F.  Aehnlicher  Art  waren 
der  ^XQttTonoTriq  zu  Munvchia,  der  jHnvevg  in  Acbaia. 

3)  Vgl.  Herodot  II,  45.  143.  Thucyd.  II,  74.  V,  30.  Lycurg.  ap. 
Athenae.  VIII  p.  309  D.  Klausen,  theolog.  Aescb.  p.  61.  Mätzner  zu  Ly- 
curg. p.  73. 
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ren  z.  B.  den  Spartanern  die  Dioskuren,  deren  Symbole  auch 
von  dkn  Röaigen  mitgenommen  wurden^  wenn  sie  2u  Feld«  zo- 
gen^), fihd  bei  den  Aegineten  die  Aeakiden,  ^ie,  d.  h.  ihre  Bil- 
der, Bie  einst  auich  den  Thebanern  zu  Hülfe  sdiickten^).  Die 
Aeakiden  wurden  aucb  vor  der  Scblacbt  bei  Salamis  zu  HüUe  ge- 
rufen und  eine  Triere  abgeschickt  um  sie  zu  holen  9),  U9d  als 
die  Athener  Aegina  bekriegten,  gab  ihnen  das  Orakel  den  Rath, 
sich  vor  allem  der  Gunst  des  Heros  der  Insel,  des  Aeakos«  zu 
yersicbem  und  ihm  ein  Heiligthnm  zu  stiften  ^).  Den  epizephy- 
rischen  Lokrern  galt  Aias,  des  Oileus  Sohn,  für  einen  «lächtigen 
Helfer  im  Streite,  und  es  wurde  in  der  Schlaebtreihe  immer  ein 
Platz  für  ihn  leer  gelassen  ^).  In  Theben  wurde  auch  Hektor  als 
Beros  verehrt,  dessen  Gebeine  nach  einem  Orakelspruch  aus 
Troas  dorthin  geholt  waren  ^).  In  Eidschwuren  wurden  die  He- 
roen nicht  weniger  als  die  Götter  angerufen,  besonders  Herakles, 
bei  den  Thebanern  auch  lolaus,  bei  den  Megarensern  Diokles,  und 
so  andere  anderswo.  Manche  Heroen  dageg^  traten  in  ein  sehr^ 
unscheinbares  Dunkel  zurück  und  wurden  geringer  geachtet, 
was  besonders  von  allen  denen  gilt,  die  sich  blofs  eines  Privat- 
cultes  zu  erfreuen  hatten,  den  ihnen  einzelne  Familien  oder  Ge- 
schlechter an  ihren  Gräbern  erwiesen.  Denn  dies  war  an  man- 
chen Orten  Sitte,  dafs  Verstorbene  von  ihren  Hinterbliebenen 
für  Heroen  erklärt,  und  ihnen  demgemäfs  ein  gewisser  Cult  ge- 
widmet wurde:  man  nannte  dies  d^quiXevv,  heroisiren^). 
Zuweilee  wurde  solche  Heroisirung  auch  von  Staats  wegen  aner- 
kannt und  bestätigt,  was  denn  aber  weiter  nichts  zu  bedeuten 
hat,  als  eine  öffentliche  Ehrenbezeugung  für  den  Verstorbenen 
zu  sein,  etwa  wie  eine  Art  von  Seligsprechung.  Denn  dafs  die 
Seelen,  nicht  blofs  der  ausgezeichneten  Menschen,  wie  einige 
Philosophen  wollten«),  sondern  ohne  Unterschied  alle  Seelen 
auch  nach  dem  Tode  fortdauerten  und  je  nach  Ihrem  Verdienste 
belohnt  oder  bestraft  wurden,  das  war  eine  zwar  nirgends  dog- 
matisch festgestellte,  aber  nichts  desto  weniger  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  allgemein  verbreitete  Meinung,  so  verschieden  auch 


1)  Herodot  V,  75.  2)  Id.  V,  80.  81.  3)  Id.  VIII,  61  83. 

4)  Id.  V,  89.  5)  Pausan.  III,  19,  11.  Conon.  narr.  18. 

6)  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  1194  o.  1208. 

7)  Vgl.  Corp.  loser,  no.  2467  ff.  und  Böckb's  Abb.  über  d.  InMbr.  v. 
Thera,  in  d.  AbhdI.  d«r  ßerl.  Ak.  d.  W.  v.  J.  1836. 

8)  Diog.  L.  VII,  157  mit  d.  Anmk.  von  Menage.  Vgl.  Jac.  Thoinasins, 
Stoica  animarum  mortalitas,  binter  seiner  Abhdl.  de  mundi  eantsHane 
Stoic.  p.  227. 
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naturiich  <lie  Vorst^kmgefi  von  de»  Zuständen  in  jenem  Leben 
waren  ^).  Von  den  Werffirf  be»figMchen  iißligiösen  Gebräuchen 
und  abergläubiscben  Mifsbrauchen  wird  spöter  die  Rede  sein:  für 
jetzt  bemerken  wir  nur,  dafo  man  sehr  allgemein  den  Serien  auch 
das  Vermögen  zutraute,  von  der  üntwwelt  aus  einen  gewissen 
EintüTs  auf  die  Oberwelt  anszöüben^),  dafs  man  meinte,  sie  her- 
aufbeschwören zu  können,  dafs  sie  aber  auch  als  Gespenster  bts- 
weiie«!  attf  der  Oberwelt  erschienen  und  in  der  Regel  denen,  wel- 
chen sie  eftChienen,  nicfet»  Gutes  bedeuteten  3). 

i.   Verhatten  des  Staates  zum  Cattus. 

Der  lokrisehe  Gesetzgeber  Zaleukas  soll  seinen  Gesten 
eine  Vorrede  vorangeschickt  haben,  die  den  Zweck  hatte,  seinen 
Mitbürgern  richtige  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  der  al- 
lein ihnen  wohlgefälligen  Verehrung  einzuschiffen*).   "Ein  Je- 
der", soll  er  sie  belehrt  haben,  "mufs  sich  bestreben,  seine  Seele 
von  aHo»  Bösen  rein  zu  halten,  denn  von  bösen  Menschen  wird 
den  Göttern  keine  Ehre  erwiesen.    Man  dient  ihnen  nißhi-^ 
kostbaren  Gaben  und  pmi^endem  Aufwand,  sondern  durch  Tu- 
gend und  redUchen  Willen  zum  Rechten  und  Guten.   Deswegen 
mufs  ein  Jeder  so  gut  sein,  als  es  ihm  möglich  ist,  wenn  er  der 
Gottheit  ^oWgefäUig  sein  will;  er  mufs  bedenken,  dafo  die  Göt- 
ter den  Ungerechten  strafen,  und  sich  ermnern,  dafs  eme^eit 
kommt,  wo  er  aus  dem  Leben  abgerufen  wird,  und  wo  er  dann 
zu  spät  seifte  bösen  Thaten  bereuen,  und  wünschen  wird  ge- 
recht gehOTdelt  zu  haben.  -  Wenn  aber  Einem  der  Versucher 
naht   und  ihn  zum  Bösen  verlocken  will,  so  mufs  er  seme  Zu- 
flucht zu  den  Tempeln,  Altären  und  Heiligthömern  nehmen,  und 
die  Götter  anrufen ,  dafs  sie  ihm  helfen ,  der  Sünde  gleichwie  ei- 
ner argen  und  gottlosen  Gebieterin  zu  entrinnen."   Es  ist  nun 
zwar  gewifs,  dafs  dies  Proömium ,  wie  Alles  was  sonst  von  den 
Gesetzen  des  Zaleukos  berichtet  wird,  ihm  erst  in  späterer  Zeit 
—  wenn  auch  schon  vor  Cicero  —  untergeschobea  ist^);  atmr 

1)  Für  tinseni  Zweck  genägrt  e«  anf  Terfel  zu  verwefescn    in  Paa^» 
Real-Encykrop.  IV  S.  164  ff.  -  ücbcf  die  fcomenscheo  Vopgtelloiigen  vgl. 

B^-  ^  S.  69.  ^^      ^^^  ^ 

2)  Vgl.  bes.  Plat.  Legg.  XI  p.  927  A. 

S\  VffI    Bahr   Fab.  63,  6ff.    Atbenac.  XI,  4  p.  461.   He«ych.  i.  r. 
xJ^Zt  und  w«;  Meineke  zn  M.nander  (BeroHn.  l&2a)  S.  158  anführt. 

4)  Stobae.  Floril.  tit.  44,  20. 

5)  Vgl.  Bd.  1  S.  164. 
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ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  ähnliche  Ansichten,  wie  wir  sie 
hier  ausgesprochen  finden,  weder  dem  Sinne  der  alten  Gesetz- 
geber noch  überhaupt  der  Religion  des  Alterthums  fremd  ge- 
wesen sind.    Nur  aus  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Gebote  der 
Sittlichkeit  Gebote  der  Götter  seien,  die  das  Rechte  wollten  und 
das  Unrecht  bestraften,  läfst  sich  ja  erklären,  dafs  man  den  Staat 
und  die  staatliche  Ordnung  unter  die  Obhut  der  Götter  stellte, 
und  ihr  dadurch  die  höchste  und  wahrste  Sanction  zu  geben 
meinte  1),  und  nur  darum  konnte  sophistischer  Unglaube  auf 
den  Gedanken  verfallen,  die  Religion  sei  nichts  als  eine  Erfindung 
kluger  Leute,  die  durch  die  Furcht  vor  den  Göttern  die  Begier- 
den der  Menschen  zu  zugein  und  ihre  Wildheit  zu  bändigen  ge- 
sucht hätten  2).   Betrachtete  man  nun  aber  wirklich  die  Religion 
als  die  sicherste  Stütze  der  Sittlichkeit,  und  fand  man  in  der 
Gottesfurcht  der  Menschen  die  sicherste  Gewähr  für  ihr  Recht- 
thun,  so  mufs  es  uns  um  so  mehr  auffallen ,  dafs  es  Keinem  der 
alten  Gesetzgeber,  weder  dem  Zaleukos  noch  dem  Solon  noch 
irgend  einem  Andern ,  in  den  Sinn  gekommen  oder  möglich  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  durch  angemessene  mit  dem  Cultus  ver- 
bundene Institutionen  mr  eine  richtige  und  wahrhafte  religiöse 
Belehrung  des  Volkes  und  Förderung  der  echten  Gottesfurcht 
Sorge  zu  tragen  3).   Von  solchen  Institutionen  hören  wir  Nichts, 
weder  in  Lokri  noch  in  Athen  oder  sonstwo  in  Griechenland: 
die  Staatsgesetze  bezogen  sich  überall  nur  auf  die  Aufsenseite 
der  Religion,  und  berührten  das  Verhalten  der  Menschen  gegen 
die  Götter  nur  insoweit,  als  es  sich  unter  den  Begriff  der  Lega- 
lität stellen  liefs:  das  Innere,  die  Gesinnung,  blieb  der  eigenen 
Vernunft  und  dem  Gewissen  der  Bürger  überlassen.  Die  Aufsen- 
seite der  Religion  ist  aber  der  Cultus,  und  dieser,  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Legalität  betrachtet,  erscheint  als  Etwas,  was 

1)  Vgl.  Bd.  1  s.  98. 

A  u\  ?•  u^\?t"*if  ^''''  ^*'^'-  ^"P*'*-  '^'  ^4-  ^Sl-  Plat.  Legff.  X  p.  889  E. 
Auch  l'olyb.  VI,  56,  und  dazu  Markhauser,  Der  Geschicbtschr.  Polybius 
(München  1858)  S.  111. 

3)  Erst  der  Kaiser  Julian  scheint  zur  Vertheidigung  des  dem  siegrei- 
chen  Chnstenthum  immer  mehr  unterliegenden  Heidenthums  eine  Art  von 
Keligionsvortragen  in  Tempeln  und  Schulen  angeordnet  zu  haben,  in  denea 
die  mythologischen  Fabeln  durch  die  beliebte  allegorische  Erklärungsweise 
als  B,inkleidungen  ethischer  oder  physicalischer  Lehren  gedeutet  werden 
mochten  Vgl.  Gregor.  Nazianz.  or.  III.  adv.  Julian,  p.  Iu3  D.  ed.  ßill. 
Colon.  1690.  Augustin.  ep.  202.  Opp.  tom.  II.  p.  825  u.  d.  C.  D.  II,  6  u.  26 
woraus  erhellt,  dafs  dies  wenigstens  nie  allgemein  geworden  sei  und  bald 
wieder  aufgehört  habe. 
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die  Götter  yon  Rechtswegen  zu  fordern,  die  Menschen  von  Rechts- 
wegen zu  leisten  haben.  Der  Staat  übernimmt  es  also,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  dieses  Rechtsverhältnifs  von  seinen  Angehörigen 
respektirt  werde,  und  ahndet  Alles,  wodurch  es  verletzt  wird. 
Was  den  Göttern  zukommt  und  gebührt,  das  Eigenthum,  was 
sie  besitzen,  die  Ehren  und  Opfer,  die  man  ihnen  schuldet,  und 
alles,  was  in  näherer  Beziehung  zu  ihnen  steht,  wird  unter  der 
Kategorie  des  uqop  begriffen,  eines  Wortes,  welches  sich  zwar 
oft,  aber  doch  nicht  immer,  durch  unser  Heilig  wiedergeben 
läfst,  insofern  nämlich,  als  mit  diesem  auch  der  Begriff  einer  sitt- 
lichen Reinheit  und  Vollkommenheit  verbunden  wird,  den  es  frei- 
lich ursprünglich  und  seiner  Etymologie  nach  auch  nicht  hatte  ^). 
Wer  die  iegd  respectirt,  der  gilt  vor  dem  Gesetze  als  ein  oaiog 
and  svaeßijg,  wer  sie  verletzt,  der  macht  sich  der  aaißeia  schul- 
dig, und  dies  kann  naturlich  auf  mancherlei  Weise  geschehn,  die 
Asebie  bald  gröfser  bald  geringer,  bald  mehr  bald  weniger  straf- 
bar sein.  Das  Recht  der  Götter  kann  z.  B.  verletzt  werden  durch 
Beschädigung,  oder  Zerstörung  oder  Entwendung  der  ihrem  Cult 
geweihten  Dinge,  von  welcher  Art  sie  sein  mochten,  und  diese 
Art  der  Rechtsverletzung,  die  Hierosylie,  wird  gewöhnlich  am 
härtesten  bestraft:  in  der  Regel  wohl  mit  dem  Tode,  Yersagung 
des  Begräbnisses  im  Inlande  und  Gonflscation  des  Vermögens^). 
Verletzt  wird  das  Recht  der  Götter  ferner  durch  Verunreinigung 
der  ihnen  geweihten  heiligen  Orte,  und  zu  den  Verunreinigungen 
gehört  auch  dies ,  wenn  entweder  Personen ,  die  wegen  gewisser 
Verschuldungen  von  dem  Besuch  solcher  Orte  ausgeschlossen 
sind,  sie  dennoch  betreten^),  oder  wenn  in  ihnen  Handlungen 
vorgenommen  werden,  die  in  ihnen  vorzunehmen  sich  nicht  ge- 
ziemt*). —  Da  ferner  die  Cultusformen  von  Altersher  festge- 
stellt, und  gerade  in  dieser  festgestellten  Form  den  Göttern  ge- 


1)  Unser  Heilig  kommt  von  Heil  (salus),  dieses  aber  von  heä,  (ganz, 
integer,  intactos.)  Das  griechische  Wort  leitete  man  sonst  gewöhnlich  von 
trifjLt  ab,  so  dafs  es  eigentlich  das  den  Göttern  hingegebene ,  geweihte  be- 
denteo  sollte.  Die  neuere  sprachvergleichende  Wissenschaft  hält  es  für 
unzweifelhaft,  dafs  es  nichts  anders  als  das  skr.  i^/iaras  sei,  was  aber  frei- 
lich nicht  im  Sinne  des  gr.  IfQog  vorkommt,  sondern  nur  rege,  kräftig, 
stark  bedeutet.   S.  KZ.  III  S.  154.  5.  u.  Curtius  gr.  Etym.  1  S.  131.  368. 

2)  Xenoph.  Mem.  1,  2,  62.  Apol.  §25.  Lycurg.  in  Leoer.  §  65.  Aelian. 
V,  H.  V,  17.  Alt.  Proc.  S.  361.  —  Von  der  allgemeinen  Achtung  vordem 
Eigenthum  der  Götter,  und  einzelnen  Beispielen,  wo  sich  Staaten  oder  Ty- 
rannen daran  vergrifiTen,  s.  Böckh  Staatsh.  1  S.  774f. 

3)  Vgl.  Andocid.  de  myster.  p.  17.  34.  54.  55. 

4)  Thucyd.  IV,  97. 


154  VERHALTEN  DBS  STAATES  ZUM  GDLTUS. 

nebm  sind,  so  verletzt  sie  auch  derjenige^  der  von  diesen  Formen 
abweiebt,  und  wenn  es  gar  ein  Priester  ist,  den  sein  Amt  vor 
Andern  zur  gei^uen  Beobacbtong  der  festgestellten  Form  ver> 
pflichtet,  8«  ist  er  deshalb  strafbar^).  Ebenso  verletzt  die  Göt- 
ter, wer  ihren  Qiltus  mtfsbraucht  und  unbeilige  gottverhafste 
Dinge,  z.  B*  Zanberei,  hindnmis<^t^).  Endlich,  da  den  Göttern 
ihre  gebähremden  Ebren  tat  Staate  nur  solange  erhalten  bleiben 
köBoen,  als jnan  wirklieh  an  sie  glaubt,  so  verletzt  sie  aueh  der, 
der  diesen  Glauben  antastet.  Wie  Jeder  im  Innern  über  ihr  Da- 
sein und  Wesen  denkt,  das  ist  eine  Sache,  um  die  sich  der  Staat 
nicht  zu  k^tnmiem  hat,  so  lange  Einer  nur  tbut  was  ibsa  obliegt, 
und  unteriafst  was  ihm  verboten  ist.  Wenn  er  aber  seinen  Un- 
glauben oder  seine  Nichtachtung  der  Götter  ö^entlich  zur  Schau 
trägt,  die  Götter  und  den  Cultus  verhöhnt,  seine  Gesinnung  auch 
Andern  mittheilt  und  sie  in  ihrem  Glauben  irre  macht,  so  achtet 
der  Staat  mit  vollem  Rechte  sich  verpflichtet,  dergleichen  nicht 
zu  dulden,  und  den,  der  es  tbut,  zu  bestrafen.  Protagoras  der 
Sophist,  der  nur  erklart  hatte,  ob  es  Götter  gebe  oder  nicht, 
könne  man  nicht  wissen,  soll  deswegen  als  Gottloser  vor  Gericht 
gezogen  und  aus  Athen  verbannt,  seine  Schriften  aber  allen,  die 
sie  bef^afsen,  abgefordert  und  auf  dem  Markte  verbrannt  sein  ^). 
Der  Melier  Diagoras,  der  die  Götter  leugnete  und  verspottete, 
entzog  sich  der  Bestrafung  durch  die  Flucht,  es  soll  aber  von 
den  Athenern  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  worden  sein  ^). 
Anaxagoras  unterlag  der  Anklage  der  Asebie  unter  anderm  auch 
deswegen,  weil  er  die  Sonne  für  nichts  als  eine  glühende  Stein- 
masse erklärte,  also  den  Sonnengott  zu  leugnen  schien^).  Von 
dem  Philosophen  Stilpon  lesen  wir,  dafs  er  wegen  eines  unziem- 
lichen Scherzes,  den  er  über  die  Athene  vorbrachte,  vor  Gericht 
gezogen  und  aus  Athen  verwiesen  sei^),  und  vom  Theodorus, 
dafs  er  Gefahr  lief  angeklagt  zu  werden,  weil  er  sich  gegen  den 
Hierophanten  einen  schlechten  Witz  über  die  Mysterien  erlaubt 
hatte ^).  Vom  Sokrates  endlich  ist  Jedermann  bekannt,  wie  die 
Anklage,  in  Folge  deren  er  verurtheilt  wurde,  vornehmlich  dahin 
ging,  dafs  er  die  Götter  des  Staates  leugne  und  statt  ihrer  andere 
neue  Gottheiten  einzuführen  suche. 


1)  R.  g.  Neäpa  p.  1384  extr.  Hyperid.  fr.  in  0.  A.  IT  p.  302  Turic. 

2)  Scb«K  ZQ  DeiQosth.  d.  f.  I.  p.  431.  R.  g.  Artstogit.  I  p.  793. 

3)  Dioff.  L.  IX,  51.  Cic.  d.  d.  d.  I,  23,  63. 

4)  Krateros  bei  dem  Schul,  zn  Aristopb.  Ran.  y.  323.  Diodor.  XIII,  6. 

5)  Diog.  L.  II,  12.  vgl.  Plntarch.  Nie.  c.  23. 

6)  Diog.  L.  II,  116.  7)  Id.  II,  101. 
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In  den  angeführten  Beispielen  ist  nur  von  Athen  die  Rede, 
den»  Staate,  welcher  öfters  ala  der  am  meiste  reli^se  ausge- 
zeichnet wird  ^),  und  wir  können  nicht  sagen ,  wie  sieh  andere 
Staate  in  ähnlichen  Fällen  verhalten  haben.  Bei  der  sonstigen 
grofsen  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  ist  anzunehmen ,  dafs 
auch  in  Hinsicht  auf  religiöse  Toleranz  oder  Intoleranz  nicht 
ub^aU  das  gleiche  Yerfaturen  beobachtet  worden  sei,  aber  soviel 
ist  wobl  gewifs,  dafs,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  hier,  im 
Allgemeine  d^  Grundsatz  gegolten  habe:  wo  kein  Kläger  ist, 
da  ist  auch  kein  Richter.  Beamte,  die  eo?  officio  wegen  Asebie 
einzuschreiten  und  als  Kläger  aufzutreten  verpfliditet  waren,  gab 
es  schwerlich  irgendwo.  In  Athen  stand  die  Klage  jedem  ehren- 
haften Bürger  zu;  wer  nicht  selbst  als  Kläger  auftreten  wollte 
oder  durfte,  der  konnte  eine  Denuatiation  bei  der  competenten 
Behörde  machen,  und  so  diese  veranlassen,  Mafsregeln  zu  er- 
greifen, die  sie  für  angemessen  hielt  und  wozu  sie  competent 
war.  Besondere  geistliche  Gerichte  gab  es  nicht,  ausgenommen 
dafs  in  gewissen  die  Mysterien  betreffenden  Fällen  die  Eumolpi* 
den  als  ein  solches  fungirt  haben  mögend).  Gewifs  ist  aber 
auch  dies  nicht.  Sonst  finden  wir ,  dafs  über  Asebie  bisweilen 
der  Areopag,  meistens  aber  die  gewöhnlichen  heliastiächen  Tri- 
bunale gerichtet  haben ,  in  welchen  übrigens ,  wenn  es  sieh  um 
Vergehen  gegen  die  Mysterien  handelte,  nur  Eingeweihte  als  Bei- 
sitzer zugelassen  wurden. 

Die  Beispiele  von  Religionsprocessen ,  die  uns  überliefeii: 
sind  3),  sdieinen  bei  gründlidier  Prüfung  keioesweges  geeignet, 
den  Vorwurf  der  Intoleranz  zu  rechtfertigen,  den  man  mitunter, 
auch  noch  ganz  vor  Kurzem,  den  Athenern  gemacht  hat.  Sie 
beweisen  alle  nur,  dafs  man  den  Cultus  nicht  angetastet,  die 
Götter  in  dem,  was  ihnen  von  Rechtswegen  zukam,  nicht  ver- 
letzt wissen  wollte.  Gewissenszwang  wurde  nicht  versucht,  Kei- 
nem wurde  ein  Glaubensbekenntnifs  aufgenöthigt.  Keiner  zur 
Rechenschaft  darüber  gezogen,  ob  er  diese  oder  jene  Vorstellung 
Ton  den  göttlichen  Dingen  hege,  die  Tempel  lleifsig  oder  un- 
fleifsig  besuche,  oft  oder  selten  bete  und  opfere.  Weil  es  keinen 
Kanon  der  Orthodoxie  gab,  weil  man  sich  nicht  vermafs,  etwas 
Gewisses  über  die  Götter  zu  wissen,  so  duldete  man  auch  ver- 


1)  Lycarg.  ia  Leoer.  §  15.  Paasan.  I,  24,  3.  Act.  Apost  c.  17,  22. 

2)  Deiuostb.  g.  Androt.  p.  601,  27.  Lvs.  g.  Andoc.  p.  204. 

3)  S.  die  Aufzahlung  im  Att.  Proc.  S.  301  ff.  Dazu  noch  wegen  der  yq. 
^(feßeiag  gegen  Aescbylus  Schneidowia  im  Philolog.  IJI  S.  366,  und  wegen 
der  Anklage  gegen  Aristoteles  A.  Schaefer,  Demosthenea  III  S.  329. 
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schiedene  MeinuDgen  und  MeinungsäufseruDgen,  sobald  Einer 
nur  nicht  dasjenige  angriff  und  zu  untergraben  versuchte,  vi^as 
einmal  gesetzliche  Geltung  hatte;  und  dies  v^^ar  eben  nur  der  Cul- 
tus  und  die  gottesdienstlichen  Stiftungen.  Wie  unglaublich  weit 
aber  in  jeder  andern  Beziehung  die  Toleranz  getrieben  wurde, 
kann  ganz  besonders  die  alte  Komödie  lehren,  die  es  sich  erlau- 
ben durfte,  die  Götter  selbst  auf  der  Bühne  in  unwürdigster  und 
lächerlichster  Gestalt  vorzuführen.  Bei  Aristophanes  in  den  Vö- 
geln werden  die  Olympier  durch  eine  von  den  Vögeln  in  den  Lüf- 
ten erbaute  Stadt  Nephelokokkygia  von  der  Erde  abgesperrt,  und 
müssen,  da  nun  die  Opfer  und  Gaben  der  Menschen  ihnen  aus- 
bleiben, schmählich  Hunger  leiden.  Sie  schicken  deswegen  eine 
Gesandtschaft,  aus  Poseidon,  Hermes  und  irgend  einem  barbari- 
schen Gotte  bestehend,  um  mit  den  Vögeln  zu  unterhandeln,. und 
das  Resultat  der  Unterhandlung  ist,  dafs  diesen  die  Regierung 
abgetreten  wird.  In  einem  andern  Stück  reifst  Hungersnoth  un- 
ter den  Göttern  ein,  weil  die  Menschen  nicht  mehr  ihnen,  son- 
dern allein  dem  von  seiner  früheren  Blindheit  geheilten  Plutus 
opfern,  und  einer  von  ihnen,  Hermes,  verläfst  deswegen  den 
Olymp  und  begiebt  sich,  um  nur  leben  zu  können,  bei  den  Men- 
schen in  Dienst.  In  den  Fröschen  erscheint  Dionysos  als  ein 
Ausbund  von  Albernheit,  Weichlichkeit  und  Poltronerie,  und 
wird  sogar  geprügelt.  Die  Liebe  des  Zeus  zur  Alkmene  wird  in 
dem  Plautinischen  Amphitruo,  der  Nachbildung  eines  griechi- 
schen Originals,  in  der  allerfrivolsten  Weise  dargestellt.  Zeus 
selbst  tritt  auf,  in  Amphitruo's  Gestalt  verkleidet,  Hermes  als 
sein  Sklave;  und  dieser  namentlich  spielt  seine  Rolle  in  der  al- 
lerscurrilsten  Weise.  Wie  war  es  möglich,  mufs  man  fragen,  dafs 
die  Komödie  dergleichen  wagen  konnte,  ohne  als  Gotteslästerung 
bestraft  zu  werden?  Und  diese  Komödie  war  nicht  etwa  nur  eine 
Belustigung  für  Privatgesellschaften,  sondern  Bestandtheil  eines 
von  Staatswegen  veranstalteten  religiösen  Festes :  die  Stücke 
waren,  bevor  sie  zur  Aufführung  gelangten,  von  Beamten  des  Staats 
genehmigt,  die  Mittel  zur  Aufführung  dem  Dichter  von  Staatswe- 
gen gewährt.  Es  giebt  nur  eine  Erklärung  jener  Möglichkeit, 
nämlich  die,  dafs  man  keine  Gefahr  für  die  Religion  von  ^solchen 
Darstellungen  besorgen  zu  dürfen  glaubte.  Und  gewifs  kein  Ver- 
nünftiger konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  der  komische 
Dichter  die  Götter  wirklich  sich  selbst  so  vorstellte,  oder  von  sei- 
nen Zuschauern  so  vorgestellt  wissen  wollte,  als  er  sie  auf  die 
Bühne  brachte.  Die  Komödie  war  ihrem  Wesen  nach  Caricatur- 
poesie,  auf  Scherz  und  Lachen  gerichtet,  und  gleichwie  unter  den 
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Menschen  auch  die  angesehensten  und  hochgestelltesten  dadurch 
nichts  Ton  ihrer  verdienten  Würde  und  Ehre  verlören,  wenn  sie 
auch  mal  in  carikirter  Gestalt  abconterfeit  würden ,  so ,  meinte 
man,  sei  es  auch  mit  den  Göttern,  und  zwar  je  erhabener  und 
sicherer  in  ihrer  Würde  sie  wären,  desto  eher  würden  sie  sich 
auch  dergleichen  possenhaftes  Spiel  gefallen  lassen,  und  es  sei 
nicht  zu  befürchten,  weder  dafs  sie  selbst  sich  dadurch  verletzt 
fühlten,  noch  dafs  das  Volk  in  seiner  bessern  Meinung  von  ihnen 
und  in  seiner  Ehrfurcht  gegen  sie  irre  gemacht  werden  würde  i). 
Ob  man  Recht  gehabt,  so  zu  denken,  ist  freilich  eine  andere  Frage, 
und  man  wird  wohl  eher  geneigt  sein,  sie  zu  verneinen  als  sie  zu 
bejahen.  Jedenfalls  ist  die  Komödie  das  Produkt  einer  Zeit,  in 
der  die  Religion  schon  vielfach  untergraben  war,  und  hat  selbst 
auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen,  sie  noch  mehr  zu  unter- 
graben 2). 

Weniger  tolerant  bewies  sich  der  Staat  gegen  Neuerungen 
im  Cultus.  Der  Grundsatz,  welchen  ein  Hesiodischer  Vers  aus- 
spricht^), im  Gottesdienst  müsse  man  sich  dem  Brauche  des 
Staats  gemäfs  halten,  der  alte  Brauch  sei  der  beste,  (äg  xs  no- 
Xig  ^sCjjac'  vof^og  S*  dq^aloQ  aQiarog),  dieser  Grundsatz 
wurde  auch  sowohl  von  alten  Gesetzgebern,  wie  vom  Drakon, 
als  vom  Delphischen  Orakel  eingeschärft"^).  Demgemäfs  läuft 
auch  die  Definition  der  Eusebie,  die  Xenophon  ^)  dem  Euthyde- 
mos  in  den  Mund  legt,  darauf  hinaus,  dafs  sie  in  der  herkömm- 
heben  gesetzlich  festgestellten  Verehrung  der  Götter  bestehe,  und 


1)  Es  mag  hiebei  ao  die  sogenaqnten  Mysterien  des  christlichen  Mit- 
telalters erinnert  werden.  ^^In  jdiesen  Mysterien  überrascht  uns  neben  der 
ernstesten  Moral  die  gröfste  Spalsmacherei ,  die  nach  unsern  Begriffen  der 
Gotteslästerung  gleich  kommt;  das  Heiligste  wird  in  den  Schmatz  des  Volks- 
\(ritzes  binabgezogen,  über  die  heiligsten  Dinge  werden  Scherze  und  Gc- 
sohiebteo  gemacht,  vor  denen  es  die  frommen  Leser  unserer  Tage  schau- 
dern würde.  —  Ganz  unzweifelhaft  war  dergleichen  nicht  böse  gemeint: 
es  waren  eben  nur  Ausbrüche  von  JNaivetät,  die  ebenso  naiv  genommen 
wurden".  Lewes  über  GÖthe,  Bd.  II  S.  370  d.  deutsch.  Üebers.  Was  Bern- 
hardy,  gr.  Litt.  II,  2  S.  548  gegen  die  Vergleichung  der  Mysterien  mit  der 
alten  Komödie  einwendet,  kann  uns  doch  nicht  hindern  sie  in  diesem 
Punkt  zutreflTend  zu  finden.    Vgl.  auch  Weicker,  Götterl.  II  S.  97. 

2)  Vgl.  Nägelsbach,  Nachbom.  Theol.  S.  475  u.  Zeller  Philos.  d.  Gr. 
II  S.  23. 

3)  Bei  Porphyr,  de  abst.  IT,  18.  s.  Göttling's  Hesiod  S.  293  fr.  no.  185. 

4)  Vom  Drakon  s.  Porphyr.  1.  1.  IV,  22.  Vom  Orakel  Cic.  de  legg. 
II,  16,  40. 

5)  Memor.  IV,  3,  16. 
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ähnliGhe  Aeufserungen  finden  sich  anderswo  in  M«nge  ^).  Be- 
trachten wir  indessen  die  Praxis,  so  überzeugen  wir  nns  bald, 
dafs  doch  mancherlei  Neuerungen  im  Gultus  durdi  jenen  Grund- 
satz nicht  ausgeschlossen  wurden.  Allerdings  einen  ahherkömm- 
liehen  Cuit  abzuschaffen  oder  umzuändern  schien  unerlaubt,  und 
wurde  vom  Staate  gewifs  nicht  leicht  ohne  vorherige  Anfrage 
beim  Orakel  und  auf  dessen  Auetoritat  unternommen :  auch. Ein- 
führung neuer  bisher  ungebräuchlicher  Culte  fand  schwerlich  Statt, 
ohne  dafs  man  sich  deswegen  vorher  der  Genehmigung  der  Göt* 
ter  versichert  hätte;  aber  neben  den  öffentlichen  Culten  der  vom 
Staate  förmlich  anerkannten  Gottheiten  gab  es  in  jedem  Staate 
auch  Privatculte,  in  welchen  Neuerungen  nicht  in  gkichem  Mafse 
abgewehrt  wurden  oder  abgewehrt  werden  konnten.  Von  den 
Athenern  sagt  Strabo,  dafs  sie,  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch 
in  Hinsicht  auf  die  Götter  Freunde  des  Fremden  waren^),  und 
die  Komiker  ma^^ten  sich  vielföitig  darüber  lustig,  dafs  soviele 
fremde  und  barbarische  Götter  in  Athen  Aufnahme  und  Vereh- 
rung gefunden  hätten  ^).  Dies  liefs  sich  aber  auch  gar  nicht  ver- 
hindern. Es  gab  in  Athen  eine  grofse  Anzahl  von  Fremden,  nidit 
nur  sokhe,  die  sich  vorübergehend  dort  aufhielten,  sondern  auch 
solche,  die  als  Schutzverwandte  aufgenommen  waren.  Diesen 
I  konnte  unmöglich  verboten  werden,  ihre  heimathlicfaen  Götter  im 
Privatcult  auf  die  ihnen  gewohnte  Weise  zu  verehren ,  mochten 
nun  jene  Götter  und  die  Formen  ihres  Cultes  mit  den  in  Athen 
herkömmlichen  übereinstimmen  oder  nicht.  Ein  solches  Verbot 
würde  nur  dann  gerechtfertigt  gewesen  sein,  wenn  man  die  Ue- 
berzeugung  gehegt  hätte,  entweder  dafs  die  Götter,  welche  JTene 
Fremden  verehrten,  in  Wahrheit  gar  nicht  für  Götter  zu  halten, 
oder  dafs  die  Formen,  unter  denen  sie  ver^rt  wurden,  ihnen 
nicht  ebensosehr  genehm  und  wohlgefällig  wären,  als  die  in  Athen 
gebräuchlichen.  Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  auf  ausschliefsliche  Rechtgläubigkeit  Anspruch  ma- 
chenden Religionslehre  keins  von  beiden  den  Alten  in  den  Sinn 
kommen  konnte.  Sie  mufsten  vielmehr  sich  eingestehen,  dafs 
es  aufser  den  in  ihrem  Staate  von  Altersher  verehrten  Göttern 
auch  noch  andere  geben  könnte,  die  ebensowohl  Götter  wären, 
oder  dafs  die  Götter  der  Fremden  in  dfer  That  nicht  verschieden 


if 


1)  Einig^es  der  Art  s.  bei  Na^elsbach  nachhomer.  Theol.  S.  201.  u. 
Wclcker  II  S.  33. 

2)  Strab.  X  p.  471. 

3)  Vergl.  Th.  Bergk,  de  reliqo.  com.  Att.  p.  109. 
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von  den  ihrigen  wären,  wenn  sie  auch  mit  andern  Namen  ge- 
naant  wurden,  und  eilenso,  dafs  diesen  Göttern  gerade  auch  die 
Gebräudie,  mit  denen  die  Fremden  sie  verehrten,  gleich  lieb  und 
willkonunen  waren.  Darum  mufste  es  als  «ine  Impietat  erschei- 
nen, wenn  man  den  Fremden  in  Athen  —  oder  wo  sonat  es  sein 
mochte,  —  &m  ihnen  gewohnten  und  herkömmlichen  Cult  ihrer 
Götter  verböte,  und  so  diese  um  eine  ihnen  gebührende  Ehre  ver- 
kärzte;  und  so  geschah  es  denn,  d«m  religiösen  Sinn  der  Alten 
vollkommen  gemäfs,  da&  auch  fremde  Culte  im  Staate  geduldet 
wurden.  Dabei  konnte  es  denn  aber  gar  nicht  fehlen,  dafs  einer 
oder  der  andere  dieser  fremden  Gülte  auch  l)ei  Bürgern  Anklang 
fand,  so  dafs  einzelne  von  diesen,  wenige  oder  viele,  die  Götter 
der  Fremden  und  ihre  Cultformen  ebenfalls  annahmen.  Wenn 
sie  sich  dabei  der  Verletzung  ihrer  Pflichten  gegen  den  Staatscult 
enthielten,  so  konnte  auch  der  Staat  keine  Grunde  haben,  gegen 
sie  einzuschreiten :  man  mufste  sie  gewähren  lassen,  ungefähr  so 
wie  die  Hochkirche  die  Dissenters  gewähren  läfst.  Nur  dann 
waren  sie  strafbar,  wenn  sie  darauf  ausgingen,  die  herkömmli- 
chen Götter  und  Culie  zu  verdrängen  und  andere  neue  an  ihre 
SteUe  zu  setzen,  oder  wemi  in  ihren  Cuhen  etwas  war  j  was  sie 
entschieden  als  gottlose  und  verbrecherische  erkennen  liefs. 
Dafs  dies  das  wahre  Sachverhältnifs  in  Athen  gewesen,  —  von 
andern  Staaten  liegen  uns  keine  hinreichende  Daten  vor,  —  be- 
stätigt AUes ,  was  wir  hier  über  die  Dienste  fremder  Götter  hö* 
ren.  Von  einem  allgemeiiien  Verbote  derselben  ist  nirgends  die 
Rede  ^):  die  Paar  Fälle  ^),  die  man  darauf  gedeutet  hat,  beweisen 
nur  dieft,  dafs  man  Diener  fremder  Götter  strafte ,  wenn  sie  ent- 
weder den  Staatscult  anzugreifen  oder  zu  entweihen  schienen, 
oder  wenn  sie  unter  religiösen  Formen  Verbredien,  wie  Zaube- 
rei und  Giftmischerei,  veräbten. 

Es  fehlt  aber' auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  fremde  Culte, 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  als  Privatculte  bestanden  hatten  und 
geduldet  waren,  nachher  auch  vom  Staate  förmlich  anerkannt 
und  in  den  Staatscult  aufgenommen  wurden.  Das  bekannteste 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Cuh  der  Bendis,  einer  thrakischen 


1)  AusgeDommen.  etwa  bei  Josepbus  g.  Apion  II,  37.  Wie  wenig 
Aactorität  aber  dessen  Zeugnifs  habe,  ist  von  mir  io  einer  Abhandl.  J9e 
rdigionibus  exteris  ap.  j4th.  Gryph.  1857  dargethan  worden,  die  im  3. 
Bande  meiner  Opuscula  acad.  abgedrackt  ist. 

2)  Bei  Deinosth.  d.  f.  leg.  p.  431  §2S1.  Ctr.  Aristogit.  1  p.  793.  Pia- 
tarcb.  Demostb.  c.  14.  Phot.  u.  Soid.  s.  y.  /urjTQayvQTtjg.  Diese  Beispiele 
sind  ebenfalls  in  der  angef.  Abhandlnng  genauer  beleochtet. 
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Göttin,  die  man  mit  der  Artemis,, der  Hekate,  der  Persephone 
verglich  oder  identificirte.  Nath  Attika  wflr  ihr:Cult  ohne  Zweifei 
durch  thrakische  Metöken  gebracht,  die  hier  namentlith  im  Pi- 
räeus Zahlreich  waren:  er  fand  aber  auch  unter  den  ß^irgern  so- 
viel Theilnahme,  dafs  er  in  Platon's  Zeit  zum  Staatscult  erhoben 
und  ein  Staatsfest,  die  Bendideia,  gestiftet  wurde,  an  welchem  im 
Piräeus  feierliche  Processionen,  die  eine  aus  Attikern,  die  andere 
aus  Thrakern  bestehend,  umherzogen^).  Mehrere  Jahrzehnde 
früher,  in  der  Perikleischen  Zeit,  scheint  der  Dienst  der  phrygi- 
schen  Göttermutter,  die  man  mit  der  Rhea  zu  vermischen  pflegte, 
Eingang  gefunden  z^  haben.  Der  ihn  zuerst  nach  Attika  brachte, 
war  ein  phrygischer  Metragyrtes  oder  Bfcttelpriester ,  den  man 
aber,  vveil  er  dyrch  die  W-eise,  wie  er  ihn  beging,  Anstofs  erregte 
und  namentlich  *die  Mysterien  zu  profaniren  schien,  als  einen 
Frevler  und  Rasenden  ins  Barathron  stürzte  2).  Bald  darauf 
aber,  da  man  doch  Gewissensscrupel' hierüber  Empfand,  wandte 
man  sich  an  das  Orakel,  und  weihte  auf  dessen  Befehl  der  Göt- 
termutter einen  Tempel  2),  wodurch  also  eine  staatliche  Anerken- 
nung ihres  Cultes  ausgesprochen  war,  wenn  dieser  auch,  wie 
sich  wohl  von  selbst  versteht,  von  den  AnstÖfsigkeiten ,  die  vor- 
her dem  Metragyrten  das  Leben  gekostet  hatten,  rein  gehalten 
werden  mufste.  Zu  öffentlichem  Ansehn  im  Staate  gelangte  er 
indessen  doch  nicht,  sondern  wurde  immer  vorzugsweise  nur 
von  Conventikein  und  Genossenschaften,  -d'idooig,  betrieben. 
Dasselbe  gilt  von  den  Sabazien,  Adonien,  Kotyttien  und  dgl.,  die 
nicht  anders  als  mit  Geringschätzung  erwähnt  werden,  und  nur 
in  den'  niederen  Schichten  des  Volks,  besonders  bei  den  .Weibern, 
Theilnahme  fanden*). 

Der  Beschlufs ,  einen  neuen  Cultus  eines  bisher  nicht  ver- 
ehrten Gottes  ih  die  Staatsreligion  aufzunehmen,  konnte  natür- 


1)  Plat.  de  republ.  I  za  Aof.,  wo  auch  ein  Fackelwettreonen  zu  Pferde 
als  Zubehör  der  Festfeier  erwähnt  li^ird.  Dies  scheint  jedoch  bald  wieder 
abgekommen  zu  sein,  da  die  Quellen,  welche  die  ciassische  Zeit  betreffen, 
nur  von  Fackelwettrennen  an  den  Panatbenäen,  den  Hephästien  und  den 
Prometheen  zu  reden  pflegen.  In  späterer  Zeit  müssen  aber  noch  mehrere 
hinzugekommen  sein,  da  Inschriften  aus  der  makedonischen  oder  römiscbeo 
Zeit  ihrer  auch  bei  den  Theseen  und  dem  iniiatpios  aywv  erwähnen.  S. 
Philister  II  p.  132  u.  187. 

2)  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  431. 

3)  Dafs  damals,  f^iä  ttjv  aitlttv  ixtCvov  rov  *t*Qvy6^j  das  Metroon  er- 
baut sei,  sagt  auch  der  Scholiast  zu  Demosth.  p.  47  ed.  Turic. 

4)  Ueber  die  Kotyttien  s.  Lobeck.  AgI.  11  p.  1007fir.  üeber  die  Saba- 
zien und  Adonien  werden  wir  später  Einiges  zu  sagen  haben. 
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lieh  nur  van  der  gesetzgebeodeft  Gewalt  aasgehn,  in  Athen  also 
in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  von  der  souveränen  Volksver- 
sammlung.    Dafs  der  Areopag  darüber  zu  entscheiden  gehabt 
hätte,  ist  eine  irrige  Annahme.   Den  Rath  des  Orakels  darüber 
einzuholen  war  gewifs  Sitte,  wenn  auch  nicht  eigentlich  Gesetz  ^). 
Unsere  Quellen,  wo  sie  von  der  Einführung  neuer  Culte  reden, 
geben  uns  über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  keine  nähere 
Anskunft;  nur  von  den  göttlichen  Ehren,  die  in  Athen  dem  Alex- 
ander und  später  dem  Poliorketen  Demetrius  zuerkannt  wurden, 
hören  wir  ausdrücklich  ^),  dafs  dies  auf  Antrag  von  Rednern  in 
der  Volksversammlung  geschehen  sei;  und  natürlich  wurde  auf 
gleiche  Weise  auch  die  AbschafiTung  solcher  Culte  beschlossen  ^). 
Zu  den  Beispielen  aus  älterer  Zeit  können  wir  aufser  den  oben 
angeführten  aus  der  athenischen  Geschichte  noch  das  des  Pan 
hinzufugen.    Diesem,  einem,  wie  es  scheint,  urspünglich  oder 
doch  sicherlich  vorzugsweise  arkadischen  Gott,  hatte  in  Attika 
vor  dem  ersten  Perserkriege  wahrscheinlich  nur  das  Landvolk 
hier  und  da,  besonders  in  der  Nähe  von  Marathon,  Verehrung 
erwiesen.   Nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  und  zwar  auf  Ver- 
anlassung dieser,  wurde  er  auch  unter  die  Staatsgötter  aufgenom- 
men, ihm  ein  Heillgthum  in  einer  Grotte  an  der  Nordseite  der 
Akropolis  angewiesen  und  ein  jährliches  Fest,  mit  einem  Fakel- 
rennen  verbunden,  gefeiert^).  Im  zweiten  Perserkriege  ermahnte 
das  Orakel  die  Athener,  ihren  Schwager,  ydfißqoqy  zu  Hülfe  zu 
rufen.    Dieser  Schwager  war  Boreas  wegen  seiner  Vermählung 
ißä  der  attischen  Königstochter  Orithyia.    Sie  opferten  demge- 
mäfs,  als  ihre  Flotte  bei  Ghalkis  lag,  dem  Boreas  und  der  Orithyia, 
und  als  sie  heimgekehrt  waren,  stifteten  sie  ihm  ein  Heiligthum, 
Altar  und  Temenos/am  Ilissus^).  Auch  der  ägyptische  Ammon, 
den  man  bekanntlich  auch  Zeus  nannte,  gehört  zu  den  Göttern, 
deren  Cult  zu  Athen  erst  in  der  geschichtlichen  Zeit  eingeführt 
wurde,  obgleich  wir  darüber,  und  über  die  Zeit,  wann  es  ge- 
schehen sei,  nichts  Genaueres  angeben  können^).  —  Andere  Bei- 


1)  Vgl.  Plat.  de  republ.  IV  p.  427  B. 

2)  Aelian.  V.  H.  V,  12.    Atheoae.  VI,  58  p.  251.  Plutarch.  Demetr. 

c.  lOff.  . 

3)  Vgl.  Liv.  XXXI,  44,  4. 

4)  Vgl.  d.  Abb.  de  relig.  ext.  Opnsc  ITI  p.  439 f.  Das  Fackclwettren- 
Beascbeiot  auch  bei  diesem  Feste  ebenso  wie  bei  den  Bendideen  nicht  von 
Bestand  gewesen  zu  sein. 

5)  Herodot.  VIl,  189.  Von  der  Einfrihrung  des  Boreascnltes  zuThurii 
ans  einem  ähnlichen  Grunde  s.  Aelian.  V.  H.  XII,  61. 

6)  Vgl.  Böckh,  Staatsb.  II  S.  132.  — In  einer  athenischen  Inschrift 
Gricch.  Alterlh.  II.  2.  Aufl,  11 
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spiele  neuer  Culte  von  geringerer  Bedeutung  übergehen  wir;  dafs 
aber  auch  die  alten,  schon  in  der  frohsten  Periode  vorhandenen 
Gottesdienste  keinesweges  alle  gleich  alt  und  schon  mit  der  Stif> 
tung  des  Staates  eingesetzt  waren,  läfst  sich  nicht  blofs  voraus- 
setzen, sondern  zuversichtlich  behaupten.  Der  Cult  des  pythi- 
schen  Apollon  wurde  gewifs  erst  in  Folge  von  Einwanderungen 
aufgenommen,  durch  welche  die  altionischen  Athener  in  nähere 
Verbindung  mit  den  amphiktyonischen  Hellenen  traten,  wenn  man 
auch  vielleicht  annehmen  darf,  dafs  sie  diesen  bisher  ihnen  frem- 
den Gott  nicht  eigentlich  als  einen  neuen  betrachtet,  sondern  ihn 
mit  einem  ihrer  alten  Götter  identißcirt  haben,  dessen  frühere  Ge- 
stalt freilich  dadurch  ganz  unkenntUch  geworden  ist  ^).  —  Der 
Dienst  der  Aphrodite  Urania  ist,  nach  der  attischen  Sage  2),  erst 
vom  Könige  Aegeus  eingeführt  worden.  Der  geschichtliche  Kern 
der  Sage  ist,  dafs  er  von  demjenigen  Theile  des  athenischen  Volkes 
herrühre,  dessen  Repräsentant  Aegeus  ist,  der  mit  der  Insel 
Skyros  in  Verbindung  gesetzt  wird ,  wahrscheinlich  weil  er  von 
dorther  nach  Attika  gekommen  war.  Nach  Skyros,  wie  nach 
Kythera  und  manchen  andern  Inseln,  hatten  aber  phönicische 
Ansiedelungen  oder  Factoreien  die  himmlische  Aphrodite  ge- 
bracht, und  in  Attika  selbst  soll  sie,  bevor  sie  durch  Aegeus  all- 
gemeinere Verehrung  erhielt,  schon  in  dem  Demos  Athmonon 
ein  Heiligthum  gehabt  haben,  dessen  angeblicher  Stifter,  Porphy- 
rion, der  Purpurmann,  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Phönicier  ge- 
deutet wird.  —  Dafs  der  Cult  des  Dionysos  nicht  von  jeher  in 
Attika  bestanden,  sondern  von  dem  benachbarten  Böotien  aus 
dorthin  verpflanzt  sei,  ward  ebenfalls  von  der  Sage  berichtet. 
Zuerst  hatte  er  in  dem  Demos  Ikaria  Aufnahme  gefunden;  einen 
neuen  Impuls  zur  Annahme  des  Cultes  gab  die  früh  mit  Attika 
vereinigte,  ursprünglich  böotische  Ortschaft  Eleutherä:  man 
nannte  noch  den  Priester  des  Gottes,  Pegasos,  von  dem  dieser 
Impuls  ausgegangen,  und  dessen  Bestrebungen  durch  einen  Aus- 
aus der  Zeit  des  pelop.  Krieges,  etwa  Ol.  93,  3,  wird  ein  S-eos  ^svixog  iv 
—  der  Ortsname  fehlt  —  als  einer  genannt,  aus  dessen  Tempelschatz  der 
Staat  Geld  angeliehen  habe.  Was  für  ein  Gott  dies  gewesen  sein  möge,  ist 
nicht  zu  ermitteln.  Vermuthlicb  aber  hatte  er  Cult  und  Heiligthum  nicht 
in  Athen  selbst,  sondern  in  irgend  einem  Demos,  wie  mehrere  andere  der 
in  jener  InschriJft  genannten  Götter:  es  war  also  kein  Staatscult.  Die  In- 
schr.  ist  von  Böckh  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1853  S.  557  ff. 
herausgegeben  und  erläutert.  Sie  steht  auch  bei  Rangabe  Ant.  Hell.  11 
no.  2253. 

1)  Vgl.  d.  Abh.  de  Apolline  custode  Athenarnm,  in  m.  Opusc.  1.  S.  348. 
Welcker,  Götterl.  I  492.  II,  44. 

2)  Pausan.  1,  14,  7. 
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sprach  des  delphischen  Orakels  unterstüzt  wären  ^).  —  Demeter  ^ 
und  Köre  wurden  in  den  Staatscult  gewifs  erst  seit  der  Vereint-  1 
guog  von  Eleusis  mit  Athen  aufgenommen;  wie  früh,  läfst  sich  • 
nicht  ermitteln,  doch,  wie  es  scheint,  schon  vor  der  Wanderung 
der  lonier  aus  Attika  nach  Asien  ^).   Und  wenn  überhaupt  Staa- 
ten aus  Vereinigungen  mehrerer  vorher  getrennter  Gemeinden 
erwuchsen,  die  ihre  besondern  und  eigenthumlichen  Culte  hatten, 
so  war  es  sehr  natürlich,  dafs  manche  dieser  Culte  vom  Ge- 
sammtstaat  angenommen  und  zu  Staatsculten  gemacht  wurden, 
wenn  man  sie  auch  nicht  alle  in  die  Hauptstadt  versetzte,  sondern 
als  Localculte  in  den  verschiedenen  Distrikten  bestehn  liefs,  an 
denen  sich  aber  dann  der  Gesammtstaat  durch  Theorien  zu  den 
Festen  und  auf  mehrfache  andere  V^eise  betheiligte,  wovon  wir 
in  dem  Abschnitt  über  die  Feste  einige  Beispiele  anzuführen 
haben  werden. 

Nicht  ohne  grofsen  Einflufs  auf  den  Gultus  mufsten  noth- 
wendig  in  der  älteren  Zeit  die  vielfachen  V^anderungen  der  Völ- 
kerschaften sein,  und  wie  sie  die  politischen  Verhältnisse  in  den 
Landschaften  änderten ,  ältere  Einwohner  vertrieben  oder  unter- 
jochten, neue  Stämme  zur  Herrschaft  brachten,  so  auch  in  den 
Gottesdiensten  vielfache  Veränderungen  bewirken.  Die  Sieger 
brachten  ihre  Götter  und  Culte*  mit,  die  einheimischen  wurden 
zurückgedrängt  und  verdunkelt.  Waren  es  auch  nicht  neue  Gott- 
heiten oder  vorher  unbekannte  Götternamen ,  die  die  Eroberer 
ins  Land  brachten,  so  waren  es  doch  verschiedene  Auffassungen, 
andere  Mythen,  andere  Gebräuche.  Das  Neue  wurde  möglichst 
mit  dem  Alten  verschmolzen,  und  die  wechselseitigen  Einwir- 
kungen des  einen  auf  das  andere  bewirkten  eine  Menge  theils 
mythologischer  Fictionen  theils  religiöser  Institutionen.  Wie 
alte  Gottesdienste  durch  die  Wanderungen  zurükgedrängt  wor- 
den sind,  bezeugt  unter  Andern  Herodot:  im  Peloponnes,  sagt 
er,  war  vormals  der  Dienst  der  Demeter  Thesmophoros  weit  ver- 
breitet, durch  die  eingedrungenen  Dorier  aber  wurde  er  unter- 
drückt, und  nur  die  Arkadier  und  wahrscheinlich  auch  die  Mes- 
senier  bewahrten  ihn  3).  Von  der  Verschmelzung  des  Alten  mit 
dem  Neuen  kann  der  Apollocult  in  Lakonien  ein  Beispiel  geben, 

1)  Paosan.  1,2,5.  Gerhard,  Ueb.  die  Antbesterien,  Abb.  d.  Berl.  Ak.  d. 
W.1858  S.  156,  redet  von  eioemKekropiscbenWeiog^tt  in  Anika,  von 
dem  wir  andero  nichts  zu  wissen  bekennen. 

2)  Vgl.  Preller,  Demeter  und  Persephone  S.  29. 

3)  Herod.  II  c.  171.  Sauppe,  Ueb.  d.  Mysterieninschr.  von  Andania, 
Abb.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  VIU  S.  220. 

11* 
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iDdeiD  hier  der  dorische  Lichtgott  mit  dem  alteinheimischen  Na- 
turgott in  den  Hyakinthien  und  Karneen  identificirt  wurde.  —  Von 
Korinth  deuten  unverkennbare  Spuren  darauf,  dafs  hier  früher 
Helios,  der  Sonnengott,  in  ähnlicher  Auffassung  <vie  anderswo 
Zeus,  als  der  oberste  Gott  verehrt  worden  sei,  woher  auch  die 
Stadt  selbst  vor  Alters  Stadt  des  Helios  geheifsen  haben 
soll  1).  Seitdem  aber  die  Dorier  zu  Herrn  von  Korinth  geworden 
waren,  trat  der  Cult  des  Helios  zurück,  und  die  alten  Mythen, 
welche  die  Wirkungen  der  Sonne  in  bedeutsamen  Geschichten 
von  seinen  Thaten  darstellten,  wurden  zu  Sagen  von  Heroentha- 
ten  umgebildet,  indem  man  Namen,  die  einst  Beinamen  des  Son- 
nengottes gewesen  waren,  zu  Namen  heroischer  Personen  machte. 
Die  Hauptfeste  Korinths,  soviel  wir  davon  wissen,  galten  nun  dem 
Poseidon,  der  Athene,  der  Artemis,  der  Hera;  von  einem  Feste  des 
Helios  hören  wir  Nichts,  nur  von  seiner  Verehrung  auf  dem  Akro- 
korinthos^).  Aehnliches  läfst  sich  von  Elis  sagen.  Auch  hier 
war  unverkennbar  einst  Helios  der  Hauptgott  gewesen:  selbst 
der  Name  ^Hhg  oder,  wie  er  im  Munde  der  Einwohner  lautete, 
FäXigy  ist  vielleicht  von  dem  Namen  des  Sonnengottes  hergenom- 
men ^),  und  der  König  Augeias,.  der  Leuchtende,  Ist  ein  Sohn  des 
Helios;  späterhin  hat  jener  nicht  einmal  unter  den  Zwölfgöttem 
zu  Olympia  seine  Stelle  bekommen,  unter  welche  doch  auch  der 
Flufsgott  Alpheus  aufgenommen  war,  und  Kronos,  der  einst,  der 
Sage  nach,  sich  mit  dem  Helios  in  die  Herrschaft  des  Landes  ge- 
theilt  hatte*),  fortwährend  gezählt  wurde.  -—  Auch  die  Einver- 
leibung einer  eroberten  Landschaft  in  das  Staatsgebiet  gab  Ver- 
anlassung zu  Neuerungen  im  Cultus,  sei  es  dafs  vorher  unver- 
ehrte  Götter  aufgenommen  und  ihr  Cult  den  Staatsculten  einver- 
leibt wurde ^  wie  wir  es  oben  von  Attika  nach  der  Einverleibung 
von  Ejeusis  gesehn  haben,  sei  es  dafs  man  wenigstens  neue  Cul- 
tusformen  und  Gebräuche  aufnahm.  Die  im  eroberten  Lande  be- 
stehenden Gottesdienste  abzuschaffen  wurde  man  als  eine  Ver- 
sündigung angesehn  haben,  die  nicht  ungestraft  bleiben  könnte; 
der  siegende  Staat  fand  eine  Gewähr  seiner  Obmacht  darin,  dafs  er 


1)  Sleph.  Byz.  unter  jrd(>t)^^.  Eustatb.  ad  IL  IT,  570.  Vgl.  auch  m. 
Opusc.  acad.  II  p.  191. 

2)  Curtius,  Peloponn.  II  S.  533. 

3)  Das  ist  freilich  eine  sehr  unsichere  Veriouthung,  und  die  andere 
Erklärung,  der  JName  hange  mit  €lög,  vaUis,  zusammen  und  bedeute  eigent- 
lich INiederung,  Curtius,  gr,  Eiym;  1.  S.  327,  hat  mehr  für  sich. 

4)  Etymoi.  M.  p«  426,  18,  wo  ein  oßenbar  nicht  zu  dem  Dodekatheon 
gehöriger  gemeinschaftlicher  Altar  jener  beiden  Götter  erwähnt  wird. 
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sich  auch  die  Gottheiten  des  besiegten  Landes  befreundete  und  ihre 
Culte  aufnahm.  Dies  konnte  auf  zweierlei  Arten  geschehn, 
entweder  so,  dafs  man  Bild  und  Tempeldienst  in  die  eigene 
Stadt  verpflanzte'),  wo  dann  aber  an  der  alten  Cultstätte 
doch  noch  ein  localer  Cult  zurückzubleiben  pflegte,  oder  so 
dafs  man  diese  fortwährend  als  den  eigentlichen  Hauptsitz  des 
Dienstes  bestehen  liefs ,  den  man  von  der  eigenen  Stadt  aus  be- 
schickte, bisweilen  auch  in  der  Hauptstadt  selbst  einen  gleichen 
Colt  einrichtete,  der  dann  gleichsam  als  eine  Filialanstalt  von 
jenem  anzusehen  war.  —  Auch  das  geschah  bisweilen,  dafs 
ein  bisher  von  einem  andern  abhängiger  Staat,  wenn  er  sich  von 
diesem  losmachte,  doch  den  Cult,  an  welchem  er  in  der  Verbin- 
dang  mit  demselben  Theil  gehabt  hatte ,  nicht  aufgeben  mochte, 
und  ihn  sich  selbst  mit  Gewalt  zu  erhalten  suchte.  So  machten 
es  z.  B.  die  Aegineten.  Sie  waren  Anfangs  von  ihrer  Mutterstadt 
Epidaurus  abhängig;  nachher  machten  sie  sich  los»  wollten  aber 
doch  den  Cult  der  epidaurischen  Gottheiten  Damia  und  Auxesia 
nicht  entbehren.  Sie  entführten  deswegen  ihre  Bilder  aus  Epi- 
daurus, stifteten  ihnen  auf  ihrer  Insel  ein  neues  Heiligthum,  und 
ordneten  ihnen  hier  ein  Fest  an  gleich  dem ,  das  sie  früher  zu 
Epidaurus  gehabt  hatten  *).  —  Vielfache  Veranlassungen  zu  Aen- 
derungen  der  altherkömmlichen  Gottesdienste  ergaben  sich  fer- 
ner in  den  Staaten,  die  von  Griechenland  aus  in  der  Fremde  ge- 
stiftet wurden.  Die  Auswanderer  nahmen  natürlich  ihre  alten 
heimathlichen  Culte  auch  in  die  neue  Heimath  mit  sich,  aber  ganz 
so  wie  si<  gewesen  waren  konnten  diese  selten  bleiben.  Meist 
waren  die  Auswanderer  aus  verschiedenen  Staaten  und  Völker- 
schaften gemischt,  wie  es  z.  B.  von  den  äolischen  und  ionischen 
Colonien  namentlich  bezeugt  wird.  Nahm  nun  jeder  Bestandtheil 
seine  Culte  mit,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  dadurch  in  der 
neuen  Niederlassung  bald  eine  Vervielfältigung,  bald  eine  Ver- 
schmelzung und  Amalgamirung  der  Culte  entstehen  mufste.  Von 
der  Stiftung  eines  Cultes  der  Oikisten  ist  schon  früher  die  Bede 
gewesen.  Häufig  wurden  aber  auch  die  in  dem  besetzten  Lande 
vorgefundenen  Culte  angenommen,  wobei  denn  in  der  Begel  eine 
dem  Polytheismus  überall  naheliegende  Accommodation  in  den 


1)  Z.  B.  als  die  Kyzikcner  das  besiegte  Prokonnesos  ihrem  Gebiet 
einverleibten ,  versetzten  sie  auch  das  Bild  der  Göttermutter  von  Prokon- 
nesos nach  Kyzikus.  Pausan.  VIU,  46,  2.,  u.  als  die  Argiver  Mykene  zer- 
störten, machten  sie  es  ebenso  mit  dem  Bilde  der  Hera,  und  wobl  auch  noch 
anderer  Götter.  Paus.  II,  17,  5. 

2)  Herodöt.  V,  83. 
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Vorstellungen  stattfand.  Man  meinte  in  den  Gottheiten  des  neuen 
Landes  die  eigenen  wiederzufinden,  nur  von  einer  andern  Seite 
aufgefafst,  man  benannte  sie  mit  denselben  Namen  wie  diese, 
und  schlofs  sich  ihrem  Cultus  an,  zum  Theil  mit  so  gewissen- 
hafter Schonung  des  vorgefundenen ,  dafs  man  selbst  die  Prie- 
sterthümer  unangetastet  im  Besitz  der  früheren  Inhaber  liefs.  So 
waren  die  Brancluden  hei  Milet,  ohne  Zweifel  ein  alteinheimisches 
karisches  Geschlecht,  im  Besitz  des  Heiligthums  und  Priester- 
thums  eines  Gottes,  in  dem  die  Griechen  ihren  Apollon  zu  erken- 
nen glaubten^):  die  Ephesische  Göttin  ward  für  eine  Artemis 
genommen  und  ihr  Priesterthum  nach  sonst  ganz  ungriechischer 
aber  hier  vorgefundener  Sitte  von  Eunuchen  verwaltet.  Auch 
dafs  auf  Samos  die  Hera  als  Hauptgöttin  verehrt  wurde,  läfst 
sich,  da  sie  sonst  nirgends  bei  den  loniern  solche  vorragende 
Stellung  hatte,  nur  daraus  erklären,  dafs  die  Einwanderer  hier 
einen  vorgefundenen  Cult  angenommen  haben  ^ j. 

Endlich  veranlafsten  hier  und  da  mancherlei  zum  Theil  ganz 
specielle  und  gelegentliche  Ursachen,  dafs  entweder  ganz  neue 
vorher  nicht  übliche  Culte  eingesetzt,  oder  zu  einem  schon  vor- 
handenen Cultus  etwas  Neues  hinzugesetzt,  oder  ein  Cult  vor  den 
andern  bevorzugt  oder  gegen  andere  zurückgesetzt  wurde.  So 
z.  B.  wurde  im  zweiten  messenischen  Kriege  einst  eine  Priesterin 
der  Thetis,  Namens  Kleo,  die  ein  Bild  der  Göttin  bei  sich  hatte, 
von  dem  König  Anaxander  gefangen  genommen  und  seiner  Ge- 
mahn Läandris  übergeben.  Diese  hatte  ein  Traumgesicht,  in 
Folge  dessen  sie  es  bewirkte,  dafs  man  auch  in  Sparta  ein  Hei- 
ligthum  der  Thetis  stiftete,  in  welchem  dann  jenes  Bild  im  Ver- 
borgenen aufbewahrt  und  verehrt  wurde  ^).  Ein  Traumgesicht 
des  Pindar  soll  auch  Veranlassung  zur  Einführung  des  Cultes 
der  Götterrautter  in  Theben  gegeben  haben ,  da  das  Orakel  auf 
Befragen  jenes  Traumgesicht  bestätigte^).  Dem  Gerüchte  (der 
^ijfit])  weihten  die  Athener  einen  Altar  wegen  der  wunderbar 
schnell  kundgewordenen  Nachricht  von  Kimons  Siege  am  Eury- 
medon"^),  und  derselbe  Sieg  soll  auch  Veranlassung  gegeben  ha- 

1)  Vgl.  Opusc.  I  p.  338. 

2)  Vgl.  DuDcker,  Gesch.  d.  Altherth.  IV  S.  104.  Nach  Atheoae.  XV, 
12  p.  672  bestand  der  Cult  der  Hera  aaf  Samos  schon  zur  Zeit  der  Leleger. 
Was  Welcker  I  S.  385  über  die  Binfahrung  desselben  durch  die  Epidaurier, 
die  Prokies  nach  der  Insel  führte,  vermuthet,  beruht  auf  der  Meinung,  dafs 
jene  Epidaurier  dorischen  Stammes  gewesesen  seien.  Es  waren  aber  von 
Doriern  verdrängte  lonier. 

3)  Pausan.  III,  14,  4.  4)  Schol.  Pind.  Pyth.  III,  137. 
5)  Schol.  Aeschin.  in  Timarch.  p.  742. 
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beo,  der  Friedensgöttin  einen  Altar  zu  weihen  i),  —  Von  Neue- 
rungen im  Cultus  aus  politischen  Gründen  kann  das  Verfahren 
des  sikyonischen  Tyrannen  Klisthenes  ein  Beispiel  geben  ^).  Die 
Sikyonier  hatten  bisher  den  Adrastos,  einen  argivischen  Heros 
—  eigentlich  einen  zum  Heros  umgedeuteten  Gott  —  hoch  ver- 
ehrt, und  durch  diese  Verehrung  ihre  Angehörigkeit  zu  Argos 
bekannt  Dieses  Band  wollte  Klisthenes  zerreifsen  und  deswegen 
den  Dienst  des  Adrastos  in  Sikyon  ganz  abschaffen.  Er  befragte 
darüber  das  Orakel  zu  Delphi;  da  aber  von  diesem  sein  Vorhaben 
gemifsbiUigt  vmrde,  so  verfiel  er  auf  den  Gedanken,  dem  Adra- 
stos zum  Verdrufs  einen  andern  Heros,  der  ihm  verhafst  wäre,  in 
Sikyon  einzusetzen,  den  thfihanischen  Melanippos ,  von  welchem 
nach  der  Sage  einst  Adrastos  besiegt  sein^söllter'Er  wandte  sich 
deswegen  an  die  Thebaner  mit  der  Bitte,  ihm  ihren  Melanippos 
za  überlassen,  und  da  ihm  seine  Bitte  gewährt  wurde,  setzte  er 
ihm  in  Sykyon  einen  feierlichen  Cultus  ein  und  liefs  ihm  alle  die 
Ehren  zukommen,  die  bisher  dem  Adrastos  erwiesen  waren,  in  der 
Hoffnung,  wie  der  Berichterstatter  sagt,  dafs  nun  dieser  wohl 
von  selbst  davon  gehn  würde,  d.  h.  dafs  die  Sikyonier  seiner  nicht 
weiter  achten  würden.  Auch  den  Cult  des  Dionysos  setzte  K]i> 
sthenes  entweder  zuerst  ein ,  oder  erhob  ihn  wenigstens  zu  hö- 
herer Geltung,  indem  er  die  Chöre,  mit  welchen  bisher  Adrastos 
geehrt  worden  war,  auf  jenen  übertrug.  Etwas  ähnliches,  Er- 
hebung des  Dionysosdienstes  zu  gröfserer  Bedeutung,  geschah 
um  jene  Z«it  auch  anderswo ,  und  kann  mit  Becht  als  eine  Wir- 
kung der  volksthumlichen  Erhebung  gegen  die  frühere  Adels- 
herrschaft betrachtet  werden,  da  Dionysos,  ein  ländlicher  Gott, 
bisher  mehr  bei  dem  Landvolk  als  bei  dem  ritterlichen  Adel 
in  Ansehn  gestanden  hatte  ^). 

So  sehn  wir  also,  dafs  es  in  den  griechischen  Staaten  nie- 
mals an  mancherlei  Aenderungen,  nicht  blofs  in  den  Privatcul- 
ten,  sondern  auch  im  Staatsculte  gefehlt  hat,  trotz  des  allgemei- 
nen Grundsatzes,  dafs  Festhalten  an  dem  Altherkömmlichen  das 
beste  sei.  Als  einst  das  Orakel  den  Athenern  auf  ihre  Anfrage, 
welche  Cultusweisen  sie  beobachten  sollten,  den  Bescheid  gab, 
diejenigen,  die  ihnen  von  den  Vorfahren  überliefert  wären,  so 
entgegneten  sie:  auch  von  den  Vorfahren  seien  die  Cultusweisen 
vielfältig  geändert  worden  ^).    Die  darauf  erfolgte  Antwort  des 

1)  Plotarch.  Cim.  c.  13.  Dafs  die  Angabe  des  Coro.  Nep.  Tim»th.  c.  2 
irrig  sei,  zeigt  BÖckh,  Staatsh.  II  S.  132. 

2)  Bei  Herodot.  V,  67.  Vgl.  Duncker,  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  43. 

3)  Duncker  a.  a.  0.  S.  20  n.  334.  4)  Cicero  de  legg.  II,  16,  40. 
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Orakels:  sie  sollten  die  besten  beobacbten,ül)erIiefs  es  ofiien* 
bar  ihnen  selbst,  sich,  so  gut  sie  könnten  darüber  zu  verstandi- 
gen, welches  die  besten  wären.  Und  wie  sehr  die  Urtheile. hier- 
über sich  im  Laufe  der  Zeit  ändern  müfsten,  ist  von  selbst  klar. 
So  geriethen  den  auch  manche  alte,  einst  hochheihg  geachtete 
Gülte,  wenn  sie  auch  nicht  eingestellt  wurden,  doch  in  Nichtach- 
tung, und  ein  aufgeklärtes  oder  ungläubiges  Geschlecht  verlachte, 
was  den  Vorfahren  ehrwürdig  gewesen  war.  Im  Zeitalter  des  Ari- 
stophanes  nannte  man  das  Altfränkische  und  Einfältige  diipo- 
lienmäfsig  {diTtoücSdriy):  das  uralte  Fest  der  Diipolien  mit 
seinen  symbolischen  Gebräuchep  schien  lächerlich  und  abge- 
schmackt. 

3.    Der  Cnltas  als  Idololatrie. 

Der  Gultus  der  Griechen  wie  des  antiken  Heidenthums  über^- 
haupt  wird  gewöhlich  als  Idololatrie  oder  Bilderdienst  be- 
zeichnet, und  nicht  mit  Unrecht:  denn  es  ist  in  ihm  überall  zu 
erkennen,  wie  der  Mensch  das  ßedürfnifs  gefühlt,  sich  die  Gott- 
heit, die  er  verehrte,  durch  ein  sichtbares  Bild  zu  vergegenwär- 
tigen, und  indem  er  seine  Gulthandlungen,  Anrufungen  und 
Opfer  vor  diesem  darbrächte,  sich  gleichsam  zu  versichern,  dafs 
die  Gottheit,  der  er  sie  weihte,  sie  wirkliqh  auch  wahrnähme. 
Es  gab  freilich  eine  Zeit,  wo  man  noch  keine  ßilder  hatte,  viel- 
leicht sich  die  Götter  noch  gar  nicht  unter  bestimmten  Gestalten 
vorstellte;  aber  das  religiöse  Bedürfnifs  griff  dann  wenigstens 
zu  irgend  einem  andern  sichtbaren  Gegenstande,  den  man  zu  der 
Gottheit  in  nähere  Beziehung  setzte  oder  in  dem.  man  etwas  von 
ihrem  Numen,  ihrer  evsQyaia^),  zu  erkennen  glaubte:  es  gab 
statt  der  Bilder  Symbole,  und  auch  in  späterer  Zeit,  als  man 
schon  Bilder  hatte,  blieben  doch  auch  dergleichen  Symbole  im- 
mer in  Ehren.   Was  man  aber  als  Symbol  der  Gottheit  betrach- 


1)  Aristoph.  Nub.  v.  984. 

2)  Dem  lateinischen  Worte,  welches  recht  eigentlich  die  wunderbare 
Macht  der  Gottheit  bezeichnet,  vermöge  deren  sie  durch  einen  blofsen  Wil- 
lensact  ohne  Anwendung  äulserer  xMittel  die  Natur  zu  bewegen  und  was 
sie  will  zu  bewirken  vermag  (s.  Anmk.  zu  Cic.  de  nat.  deor.  HI,  39,  92), 
entspricht  kein  griechisches  vollkommen.  Der  Begriff  ist  natürlich  den 
Griechen  nicht  fremd,  und  in  der  hesiodischen  Theogonie  erscheint  diese 
fernwirkende  Kraft  der  Götter  in  der  Hekate  personificirt,  abwei- 
chend freilich  von  den  volksthümlichen  Vorstellungen  über  diese.  S.  Opusc. 
ac.  IIS.  229 ff. 
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tete,  oder  worin  maa  ihr  Numen  zu  erkennen  glaubte,  das  hing 
Too  mancherlei  Ursachen  ab,  über  welche  im  Einzelnen  Rechen- 
schaft zu  geben  uns  jetzt  unmöglich  ist,  und  auch  den  Alten 
selbst  nichf  selten  unmöglich  gewesen  sein  würde.    Es  waren 
Gegenstande  der  verschiedensten  Art,  Thiere,  Gewächse,  Steine 
und  Geräthe,  an  die  sich  die  Vorstellung  einer  näheren  Beziehung 
zu  dieser  oder  jener  Gottheit  knüpfte.  Unter  den  Thieren  waren 
es  am.  häufigsten  Schlangen ,  in  welchen  man  entweder  den  Gott 
selbst,  oder  doch  ein  dämonisches  im  Dienst  des  Gottes  stehendes 
Wesen  verkörpert  glaubte.    Der  Stadtgöttin  Athene  diente  eine 
Sehlange,  in  der  man  wohl- den  alten  Gott  oder  Heros  Erichtho- 
nios  verborgen  dachte,  als  .Tempelhüter  auf  der  Burg  {otxovQog 
o(fig) ,  und  empfing  allmonatlich  Honigkuchen  zum  Opfer.   Als 
vor  der  Schlacht  bei  Salamis  das  Opfer  unberührt   gefunden 
Hiirde,  so  erkannte  man  darin  ein  Zeichen,  dafs  auch  die  Göttin 
selbst  mit  ihrem  Tempelhüter  die  Burg  verlassen  habei).   Auch 
Demeter  hatte  zu  Eleusis  eine  dämonische  Schlange  in  ihren 
Dienst  genommen.   Sie  hiefs  die  Kychreische,  nach  dem  Salami- 
nischen Heros  Kychreus,  der  sie,  wie  spätere  Erklärer  deuteten, 
aufgezogen  hatte,  nach  dem  alten  Glauben  aber  ohne  Zweifel 
selbst  in  ihr  verkörpert  war  2).    Denn  als  in  der  Schlacht  bei 
Salamis  in  der  Flotte  der  Griechen  eine  Schlange  erschienen^  so  be- 
lehrte sie  das  Orakel,  dafs  dies  der  Heros  Kychreus  gewesen  sei  3), 
Wie  allgemein  herrschend  aber  die  Meinung  war,  dafs  Heroen 
namentlich  in  Schangengestalt  zu  erscheinen  liebten,  kann  unter 
andern  auch  die  Erzählung  voii  dem  spartanischen  König  Kleo- 
menes  zeigen^).    Als  dieser  zu  Alexandria  getödtet  und  sein 
Leichnam  ans  Kreuz  geschlagen  war,  so  sah  man  nach  wenigen 
Tagen  eine  grofse  Schlange  die  den  Leichnam  umschlang  und 
ihn  vor  Verletzungen  durch  andere  Thiere  schützte.  Die  Alexan- 
driner glaubten  darin  einen  Beweis  zu  sehen,  dafs  Kleomenes 
jetzt  ein  Heros  sei ,  der  in  der  Schlangengestalt  seine  vormalige 
flölie  behüte.  —  Ein  Dämon  in  Schlangengestalt  war  der  Stadt- 
beschiitzende  Sosipolis  in  Elis,  der  zu  Olympia  im  Tempel  der 
llitbyia  weilte,  und  dem  die  Priesterin  Honigkuchen  zur  Speise 
und  Wasser  zum  Bade  hinsetzte  ^).  Ganz  besonders  aber  wurden 
dem  Heilgott  Asklepios  dämonische  Schlangen  zugesellt,  oder 


1)  Herodot.  VIII,  41. 

2)  Strab.  IX  p.  393.  Vgl.  Prener,  Mytbol.  1  S.  493. 

3)  Pausan.  I,  36,  1.  4)  Plutarch.  Cleom.  c.  39. 
5)  Pausan.  VI,  20,  2. 
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auch  er  selbst  als  in  ScUangengestalt  sich  offenbarend  gedacht  i). 
Aus  Allem  erhellt,  dafs  man  in  den  Schlangen  Etwas  zu  finden 
meinte,  wodurch  sie  vorzugsweise  zu  Trägern  oder  Verkörperun- 
gen eines  göttlichen  Wesens  geeignet  erschienen,  besonders  eines 
solchen,  welches  entweder,  wie  die  Seelen  der  Heroen,  im  Innern 
des  Erdbodens  seinen  Sitz  hätte,  oder  durch  tellurische  Kräfte 
Segen  und  Gedeihen  verlieh,  nährende  Frucht  und  heilende  Kräu- 
ter wachsen  liefs.  —  Dafs  aber  auch  in  andern  Thiergattungen 
Andeutungen  dieser  oder  jener  göttlichen  Natur  geahnt  wurden, 
ist  nicht  blofs  aus  machen  mythischen  Erzählungen  zu  erkennen, 
nach  welchen  die  Götter  gelegentlich  diese  oder  jene  Thiergestalt 
angenommen  haben,  sondern  auch  aus  einzelnen  noch  in  späterer 
Zeit  vorhandenen  Idolen,  welche  sie  ganz  oder  theilweise  in 
tbierischer  Bildung  darstellten.  Zu  Phigalia  in  Arkadien  war  das 
Bild  der  Göttin  Eurynome  mit  menschlichem  Oberkörper,  unten 
aber  mit  einem  Fischleibe:  ebendort  Demeter  mit  Kopf  und  Mäh- 
nen eines  Pferdes.^):  Dionysos  wurde  vielfältig  mit  Stierhömern, 
aber  auch  ganz  in  Stiergestalt  gebildet,  und  als  Stier  angeru- 
fen 3).  Dafs  ferner  gewisse  Thiere  als  dieser  oder  jener  Gottheit 
besonders  lieb  gedacht  werden,  der  Adler  dem  Zeus,  der  Pfau 
der  Hera,  der  Löwe  der  Göttermutter,  die  Taube  der  Aphrodite, 
das  Käuzchen  der  Athene,  der  Schwan  dem  ApoUon,  beruht 
wenigstens  mitunter  ebenfalls  auf  der  Ahnung  einer  näheren  Be- 
ziehung zwischen  dem  Wesen  des  Gottes  und  der  Natur  jener 
Thiere,  obgleich  vielfältig  auch  andere  zufällige  und  äufserliche 
Veranlassungen  obwalteten,  die  wir  freilich  selten  zu  erkennen 
und  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Bisweilen  scheint  der  Grund 
blofs  in  dem  Namen  zu  liegen,  wie  z.  ß.  wenn  der  Fisch  TQiyXrj 
der  dreigestalteten  Hekate,  der  Kl&aqog  dem  die  Kithara  spielen- 
den ApoUon,  der  Boa^  dem  Götterherold  Hermes  zugewiesen 
wird*).  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Gewächsen,  unter 
welchen  ebenfalls  einige  dieser,  andere  jener  Gottheit  besonders 
lieb  waren,  wie  die  Eiche  dem  Zeus,  der  Lorber  dem  ApoUon, 
der  Oelbaum  der  Athene,  die  Myrte  der  Aphrodite,  die  Pappel 
dem  Herakles^).   Auch  hier  lag  die  Veranlassung  oft  in  äufser- 


1)  Vgl.  Pansan.  II,  11,  8.  Aristoph.  Flut  v.  703.  Ovid.  Metam.  XV, 
669.  Valer.  Max.  I,  8,  2. 

2)  Pausan.  VIII,  41,6.  42,  3ff. 

3)  AtheDae.  XI,  51  p.  476.  A.  Plutarcb.  de  Is.  et  Os.  c.  35.  Qaaest. 
gr.  no.  36. 

4)  Athenae.  VII,  126  p.  325. 

5)  Vgl.  Plin.  H.  N.  XII,  1.  Phaedr.  Fab.  III,  7. 
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liehen  Ufflstanden,  z.  B.  dem  häufigen  Vorkommen  eines  Ge- 
wächses in  der  Nähe  eines  Heiligthums  ^);  aber  oft  mochte  auch 
die  Beschaffenheit  des  Gewächses  in  einer  gewissen  näheren  Be- 
ziehung zu  dem  Wesen  und  Wirken  dieser  oder  jener  Gottheit 
zu  stehen  scheinen,  weswegen  denn  auch  manche  Pflanzen  nach 
Götternamen  benannt  und  Mythen  von  Verwandlungen,  wie  des 
Hyabinthos,  der  Daphne,  in  Gewächse  gedichtet  worden  sind. 
Ganz  besonders  aber  waren  ausgezeichnete  Bäume  oder  Haine 
wohl  geeignet,  den  empfänglichen  Sinn  jener  Alten  anzuregen 
und  eine  Ahnung  göttlicher  Nähe  in  ihnen  zu  erwecken,  weswe- 
gen denn  auch  diese  als  die  geeignetsten  Stätten  des  Cultus  an- 
gesehen wurden  ^).  Bekanntlich  nahm  man  auch  besondere  Gott- 
heiten der  Bäume  und  anderer  Gewächse  an,  Dryaden  oder  Hama- 
dryaden  und  Agrostinen,  die  zu  den  Nymphen  gehören,  und  in 
den  Bäumen  wohnend  gedacht  wurden,  mit  denen  zugleich  sie 
entstanden  und  vergingen  ^).  Wer  sich  aber  das  Verhältnifs  die- 
ser zu  den  höheren  Gottheiten,  denen  ein  Baum  oder  Hain  ge- 
weiht war,  Rechenschaft  geben  wollte,  dem  lag  es  nahe  sie  sich 
als  deren  Dienerinnen  zu  denken,  denen  die  Pflege  jener  Bäume 
und  Haine  besonders  anbefohlen  war. 

Die  gewöhnlichsten  Symbole,  an  die  der  Cultus  sich  an- 
schlofs,  waren  in  der  ältesten  Zeit  heilige  Steine,  und  zwar  rohe 
und  unbearbeitete  (Xi&oi  dqyoL).  Von  einigen  solcher  Steine 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  vom  Himmel  gefallen,  also 
Meteorsteine  waren ,  und  es  läfst  sich  leicht  begreifen ,  wie  man 
geneigt  gewesen  sei,  in  diesen  etwas  Göttliches  zu  finden^).  Ein- 
mal aber  an  den  Glauben  an  heilige  Steine  gewöhnt  trug  man 
ihn  dann  auch  auf  manche  andere  über,  die  mit  jenen  Meteor- 
steinen in  Form,  Farbe  u.  dgl.  Aehnlichkeit  haben  mochten.  Pau- 


1)  Pausan.II,  1 7, 2,  von  dem  Asterion,  einem  Kraut,  welches  in  der  Nähe 
des  Tempeis  der  Hera  bei  Mykene  häufig  wuchs,  und  deswegen  der  Göttin 
besonders  genehm  schien.  Auf  ähnlichem  Grande  beruht  wohl,  dafs  auf  Les- 
bos  die  Tamariske  dem  Apollon  geheiligt  war,  und  er  selbst  auch  MvQi- 
xaios  hrefs.   Schol.  Nicand.  Ther.  v.  613. 

2)  Vgl.  unten  Cap.  4  zu  Anf.  Was  aber  vor  Kurzem  über  den  Baum- 
cultus  der  Hellenen  (von  G.  Boetticher.  Berl.  1856.)  vorgebracht  wor- 
den ist,  geht  weit  über  das  gebührende  Mafs  hinaus,  und  verfolgt  einen  an 
sich  und  in  gehöriger  Beschränkung  nicht  unrichtigen  Gedanken  mehr  mit 
einseitigem  Eifer  als  mit  besonnener  Kritik. 

3)  Vgl.  Opusc.  acad.  II  p.  127  flF.  Ovid.  Met.  VIII,  771. 

4)  Der  Meteorstein,  der  bei  Aegospotamoi  vor  der  Schlacht  vom  Him- 
mel gefallen  war,  wurde  von  den  Chersonesiten  noch  zu  Plutarchs  Zeit  für 
heilig  gehalten  und  verehrt.  Plut.  Lys.  c.  12. 
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sanias  faad  zu  seiner  Zeit  heilige  Steine,  theils  ganz  unbearbeitete, 
theik  cubisch,  pyramidalisch,  konisch  geformte,  noch  in  mehre- 
ren Tempehi  als  Gegenstande  religiöser  Verehrung.  Zu  Thespiä 
war  im  Tempel  des  Eros  ein  unbearbeiteter  Stein  das  älteste  und 
heiligste  Symbol  für  den  Cultus  i),  zu  Orohomenus  im  Tempel 
der  Charitinnen  drei  vom  Himmel  gefallene  Steine^),  ein  unbear- 
beiteter Stein  im  Tempel  des  Herakles  zu  Hyettos  in  ßöotien  ^). 
Dreifsig  Steine  von  viereckiger  Form  galten  zu  Pharä  in  Achaia 
als  Symbole  von  ebenso  vielen  Göttern,  und  waren  Gegenstände 
der  Verehrung,  und  ein  pyramidenförmiger  Stein  von  geringer 
Gröfse  ward  zu  Megara  als  Symbol  des  Apollon  mit  dem  Beina- 
men Karinos  betrachtet^).  Unter  der  Gestalt  einer  Pyramide 
wurde  der  Zeus  Meilichios,  und  unter  der  Gestalt  einer  Säule  die 
Artemis  Patroa  zu  Srkyon  verehrt^);  auch  zu  Delphi  wird  ein^ 
Säule  statt  eines  Bildes  des  Apollon  gedacht  ^),  und  der  Apollon 
Agyieus  wie  Hermes  als  Wegegott  wurden  auch  in  späterer  Zeit 
meist  nicht  durch  Bilder  dargestellt,  sondern  durch  kegelförmige 
Säulen  angedeutet.  —  An  manchen  Orten  betrachtete  man  Holz- 
stücke als  Symbole  und  Unterpfander  göttlicher  Nähe,  wie  auf  der 
Insel  Ikaros  beim  Cult  der  Artemis,  und  zu  Thespiä  bei  dem  der 
kithäronischen  Hera,  die  durch  einen  ausgebauenen  Baumstamm 
dargestellt  wurde.  Auch  auf  Samos  hatte  man  statt  eines  Bildes 
der  Hera  früher  nur  ein  Brett  gehabt  ^).  Die  Dioskuren  wurden 
in  Sparta  durch  zwei  Balken  repräsentirt,  die  durch  ein  Querholz 
verbunden  waren 8),  und  den  Hermes  oder  den  Dionysos  verge- 
genwärtigte oft  nur  ein  Phallos,  als  Symbol  der  zeugenden 
Kraft  ^).  Anderswo  diente  ein  Speer  oder  Scepter  als  Symbol 
der  Speer-  und  sceptertragenden  Götter,  und  in  Chäronea  hatte 
man  das  Scepter  des  Agamemnon,  ein  Werk  des  Hephästos,  vom 
Zeus  einst  dem  Pelops  und  seinem  Geschlechte  verliehen,  welches 
man,  da  es  irgendwo  gefunden  und  an  gewissen  Zeichen  erkannt 
war,  als  ein  Unterpfand  göttlichen  Schutzes  für  die  Stadt  betrach- 
tete und  täglich  vor  ihm  opferte  ^  ^). 

1)  Paus.  IX,  27,  1.  Der  Eros  des  Praxiteles  war  nur  ein  Aoathem  und 
stand  gar  nicht  im  Tempel,  sondern  im  Theater.  Athenae.  XIII,  59  p.  591. 

2)  Id.  IX,  38,  1.  3)  Id.  IX,  24,  3. 

4)  Id.  VII,  22,  4. 1,  44,  2.  5)  Id.  II,  9,  6. 

6)  Eumelus  bei  dem.  Alex.  Strom.  I  p.  419  Pott 

7)  Clem.  Alex.  Protr.  I,  46  p.  40.  8)  PluUrch.  de  frat  am.  c.  1. 

9)  Pausan.  VI,  26,  5. 

10)  Id.  IX,  40,  11.  12.  —  In  Sikyon  hatte  man  Agamemnons  Schild 
nnd  Schwert  im  Tempel  des  Apollon,  ebendort  auch  die  Lanze  des  Me- 
leagros,  die  Flöte  des  Marsyas  und   eine  Anzahl  anderer  Dinge,    die 
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Im  frühesten  Alterthum,  solange  man  noch  nicht  gewohnt 
war,  sich  die  Götter  unter  bestimmter  menschenähnlicher  Gestalt 
Yorzustellen,  leisteten  solche  Symbole  dem  religiösen  Bedürfioifs 
Genüge;  je  mehr  aber  die  anthropomorphistische  Vorstellungs- 
weise  herrschend  wurde ,  —  und  das  war  lange  vor  Homer  und 
Hesiod,  die  Herodot  für  ihre  Urheber  zu  halten  scheint  ^ ),  — 
desto  natürlicher  war  es  auch,  dafs  man  jenen  Symbolen  wenig- 
stens eine  Andeutung  der  Menschengestalt  gab.  Bei  einem 
schwieriger  zu  behandelnden  Material,  wie  der  Stein  war,  be- 
schränkte man  sich  lange  Zeit,  nur  einzelne  charakteristische 
Theile  menschenähnlich  anzubringen,  also  vor  allen  den  Kopf, 
dazu  etwa  Arme  oder  Wenigstens  Hände,  die  man  auch  wohl  mit 
einem  öder  dem  andern  Attribut  versah^),  bei  Gottheiten,  die 
man  als  Inhaber  zeugender  Naturkraft  betrachtete,  einen  Phallus, 
an  eine  runde  oder  eckige  Säule  angefügt.  Dergleichen  Bilder 
waren  auch  noch  in  späterer  Zeit,  als  man  schon  längst  vollkom- 
mene Abbildungen  der  ganzen  Gestalt  zu  machen  im  Stande  war, 
doch  für  manche  Gottheiten  und  zur  Aufstellung  an  manchen 
Plätzen  fortwährend  beliebt:  man  nennt  sie  meistens  Hermen, 
weil  vorzugsweise  Hermes  so  dargestellt  wurde.  Es  gab  aber 
auch  Dionysoshermen  und  Hermathenen,  Hermeraklen,  Hermo- 
pane,  welche  den  Kopf  einer  Athene,  eines  Herakles,  eines  Pan 
auf  derselben  Säule  mit  dem  des  Hermes  zeigten  ^).  —  In  Holz, 
dessen  Bearbeitung  leichter  war,  unternahm  man  es  früher  die 
ganze  Gestalt  darzustellen,  so  roh  und  unvollkommen  die  Nach- 
bildung auch  anfänglich  ausfiel.  Die  Legenden  legten  einigen 
solcher  alten  Holzbilder  selbst  einen  übermenschlichen  Ursprung 
bei:  sie  sollten  vom  Himmel  herabgefallen  sein  {^oava  dii^eri]). 
Solche  Legenden  konnte  der  Aberglaube  erzeugen,  wenn  die 


indefs  nicht  als  Caltge^en$täDde  sondern  nur  als  merkwürdige  Reliquien 
den  Gläubigen  gezeigt  wurden.  S.  Pausan.  II,  7,  8.  Ampel,  c.  8.  Von  der- 
gleichen vgl.  Lobeck  Agl.  p.  52  u.  meine  Opnsc.  ac.  II  p.  204.  5,  wo  das  über 
die  Verwandlung  der  Gebeine  des  Geryones  in  die  des  Hyllns  Erwähnte 
zeigen  kann,  wie  die  alten  Exegeten  sich  zu  helfen  wufsten ,  wenn  es  auch 
mit  der  von  Boccaccio  Decam.  VI,  10  erzählten  Geschichte  von  den  statt 
der  Federn  aus  den  Flügeln  des  Engels  Gabriel  substituirten  Kohlen  vom 
Roste  des  heil.  Laurentius  sich  nicht  messen  darf. 

1)  Herod.  II,  53. 

2)  Der  amykläische  Gott,  den  man  ApoUoo  nannte,  war  eine  Säule  mit 
Kopf,  Händen  und  Füfseii,  nicht  Armen  und  Beinen;  in  der  einen  Hand  eine 
Lanze,  in  der  andern  einen  Bogen  haltend.   Paus,  III,  19,  2. 

3)  Vgl.  Müller  Archäol.  §  383,  3.  Cic.  Attic.  1,  1  extr.  et  4,  3.  10,  3. 
Bekker.  Anecd.  III  p.  1198. 
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Herkunft  eines  alten  Bildes  unbekannt  war,  sie  konnten  aber  auch 
von  denen,  die  das  Bild  aufstellten,  geflissentlich  erdichtet  wer- 
den, um  ihm  in  den  Augen  der  Gläubigen  eine  gröfsere  Heiligkeit 
zu  verschaffen.  Vom  Himmel  gefallen  sein  sollte  z.  B.  das  alte 
Bild  der  Stadtgöttin  auf  der  Burg  zu  Athen ,  und  andere  Palla- 
dien an  andern  Orten  ^);  auch  das  Bild  der  taurischen  Artemis 
war,  nach  Euripides  ^),  ein  solches,  und  in  Epfaesus  hatte  man 
aufser  dem  grofsen  Cultbilde  der  Göttin  noch  ein  anderes,  vom 
Himmel  gefallenes  ^).  Zu  Paträ  in  Achaia  bewahrte  man  ein  Dio- 
nysosbild, welches  für  ein  Werk  des  Hephästos  galt,  also  eben- 
falls vom  Himmel  herstammte ,  und  einst  vom  Zeus  dem  Darda- 
nus  geschenkt,  bei  der  Eroberung  Troia's  aber  vom  Eurypylus 
erbeutet  und  dann  nach  Achaia  gerathen  sein  sollte^);  ein  ande- 
res Dionysosbild  himmlischen  Ursprungs  war  zu  Argos,  welches 
man  bei  der  Rückkehr  von  Troia  in  einer  Höhle  auf  Euböa  gefunden 
hatte  5).  —  Andere,  wenn  auch  nicht  vom  Himmel  gefallene,  doch 
uralte  Holzbilder  gab  es  noch  zu  Pausanias^  Zeit  an  manchen 
Orten,  eine  Aphrodite  auf  Delos,  eine  Athene  zu  Knossos,  eine 
Britomartis  zu  Olus  auf  Kreta,  einen  Herakles  zu  Theben,  einen 
Trophonius  zu  Lebadea ,  welche  sämmtlich  für  Werke  des  my- 
thischen Dadalus  galten^),  also  aus  einer  Zeit  stammen  sollten, 
wo  die  Menschen  den  Göttern  noch  näher  gestanden,  als  das  spä- 
tere Geschlecht.  So  unvollkommen  dergleichen  alte  Bilder  auch 
von  Seiten  der  Kunst  waren ,  so  fühlten  sich  doch  die  Gläubigen 
vor  ihnen  von  einer  Ahnung  des  Göttlichen  ergriffen ,  und  mehr 
als  vor  manchen  neueren,  die  in  künstlerischer  Hinsicht  unend- 
lich höher  standen 7).  Denn  dafs  auch  diese,  mit  ihrer  noch  so 
vollkommenen  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt,  doch  nicht 
für  wirklich  entsprechende  Abbilder  der  Götter  gehalten  werden 
dürften,  fühlte  man  wohl,  und  in  diesem  Gefühl  gab  man  denn  auch 
wohl  solchen  Bildern  den  Vorzug,  die  darauf  gar  keinen  Anspruch 
machten,  sondern  nur  symbolisch  das  eigentlich  Undarstellbare 
andeuteten,  zum  Theil  sogar,  um  bedeutsam  zu  sein,  mit  absicht- 
licher Abweichung  von  der  Menschengestalt  und  mit  Nachwirkung 
früherer  vielmehr  theriomorphischer  als  anthropomorphischer 
Vorstellungen,  wie  z.  B.  die  pferdeköpfige  und  mähnentragende 


1)  Pausan.  I,  26,  6.   Etymol.M.  q.  d.  W.  Tzetz.  adLycophr.  v.  355. 

2)  Iphlg.  Taur.  v.  951. 

3)  Act.  Apostol.  c.  19,  35. 

4)  Pausan.  VII,  19,  6.  5)  Id.  ü,  23,  1. 
6)  Id.  IX,  40,  3.            7)  Id.  II,  4,  5. 
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Demeter  oder  die  fiscfaleibige  Eurynome  zu  Phigalia,  ein  Zeus 
mit  drei  Augen  zu  Argos  ^),  ein  Apollon  mit  vier  Händen  und  vier 
Ohren  in  Lakonien^).   Jene  neueren  Bilder,  die  diese  Art  von 
mystischer  Bedeutsamkeit  verschmähten,  suchten  dafür  durch 
Idealisirung  der  Menschengestalt  in  einer  dem  Wesen  der  Gott- 
heit angemessenen  Form  zu  entschädigen,  und  dafs  die  alten 
Künstler  in  dieser  Richtung  das  Höchste  geleistet  haben,  was 
überhaupt  die  Kunst  vermag,  ist  allgemein  anerkannt.  Ein  Bild 
des  Zeus,  wie  esPhidias  schuf  und  zu  Olympia  aufstellte,  war 
wohl  geeignet  den  Beschauer  mit  Ehrfurcht  und  Ahnung  der  Ma- 
iestät  und  Güte  des  Gröfsten  und  Besten,  des  Vaters  der  Götter 
und  Menschen  zu  erfüllen  ^) ,  und  eine  Gestalt  wie  die  des  vati- 
canischen  Apollon  macht  es  uns  begreiflich,  was  Aristoteles  sagt: 
wenn  uns  jemals  ein  Mensch  begegnete  von  solcher  Gestaltung, 
wie  die  Bildhauer  uns  die  Götter  darstellen,  es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  AUe  bereit  sein  würden  ihn  als  ein  Wesen  höherer  Art  zu 
verehren  und  ihm  zu  dienen^).   Eine  Religion,  die  den  Künstler 
zu  solchen  Werken  begeisterte,  und  die  wiederum  durch  solche 
Werke  auf  das  Volk  wirkte,  dürfen  wir  mit  Recht  Kunstreligion 
nennen;  aber  wir  dürfen  darüber  nicht  vergessen,  dafs  sie  doch 
immer  auch  zugleich  Naturreligion  war,  dafs  sie  als  solche  auch 
Götter  hatte,  die  nach  keinem  sittlichen  Mafsstabe  gemessen  wer- 
den durften,  und  dafs  sie  deswegen  auch  die  Künstler  nicht  blofs 
zu  solchen  Werken,  die  durch  den  Ausdruck  sittlicher  Schönheit 
und  Würde  eine  veredelnde  und  erhebende  Wirkung  ausüben 
konnten,  sondern  auch  zu  solchen  veranlafste,  deren  Schönheit 
von  anderer  Art  war  und  auf  andere  Weise  wirkte.   Es  wird  be- 
richtet, wie  Götterbilder  durch  ihren  Reiz  in  unreinen  Gemüthera 
auch  gemein  sinnlfche  Regungen  erweckt  haben  ^);  und  wenn 
davon  auch  nur  vereinzelte  Beispiele  vorkamen,  allzugrofs  werden 
wir  uns  auch  die  Zahl  derer  nicht  vorstellen  dürfen ,  welche  für 
die  veredelnden  Einwirkungen  einer  sittlichen  Schönheit  empfang- 
lich waren.    Auf  die  Masse  des  Volkes  war  diese  Einwirkung 


1)  Pausan.  IJ,  24,  4. 

2)  Zenob.  Proverb.  T,  54. 

3)  Vgl.  Liv.  XLV,  28:  Jemiliu»  Pmillus  Jovem  velut  praesentem  in- 
tuens  animo  commoius  est  Qaintil.  XII,  10,  9:  cuius  pulchritudo  adie- 
dsse  aliquid  etiam  receptae  reUgioni  videtur. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  2. 

5)  PHd,  H.  N.  XXXVI,  5  p.  633  Gr.  Lacian.  amor.  c.  13.  15  ff.  Athe- 
nae.  XIll,  84  p.  605.  Aelian.  V.  H.  IX,  39.  Vgl.  Meineck.  ad  Philem.  fr. 
p.  409. 
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schwerlich  grofs  und  nachhahig;  sie  wurde  durch  andere  In- 
teressen überwogen. 

Die  ältesten  Götterbilder  waren,  wie  gesagt,  Holzbiider. 
Auch  in  späteren  Zeiten  wurde  dieses  Material  keinesweges  gänz- 
lich verschmäht:  Pausanias  nennt  namentlich  Ebenholz,  Cypres- 
sen,  Cedern,  Eichen,  Lotos,  Smilax^  und  führt  als.singuläresBei> 
spiel  das  Hermesbild  zu  Kyllene  in  Arkadien  an,  welches  aus 
Thyonholz  war  i).  Die  Wahl  der  Holzart  wurde,  wenigstens  öf- 
ters, nicht  blofs  durch  Dauerhaftigkeit  oder  Kostbarkeit,  sondern 
auöh  durch  gewisse  Beziehungen  bestimmt,  in  welchen  der  ßaum 
zu  der  Gottheit  stand.  So  war  z.  B.  auf  Naxos  das  Bild  des  Dio- 
nysos Bakcheus,  oder  wenigstens  das  Antlitz,  aus  Weinrebenholz, 
das  des  Dionysos  Meilichjos  aus  Feigenholz,  weil  maü  unter  je- 
nem Namen  den  Weingott,  unter  diesem  den  Geber  des  Feigen- 
baums verehrte^).  Ein  Bild  des  Asklepios  zo  Sparta  war  aus 
dem  Holz  einer  Weidenart,  Agnos,  die  man  als  diesem  Gotte  be- 
sonders werth  ansah  ^),  Als  die  Epidaurißr  der  Damia  und  Au- 
xesia  einen  Cult  einrichteten  und  Bilder  der  beiden  Göttinnen 
aufstellen  wollten,  so  fragten  sie  bei  dem  delphischen  Oraker  an, 
ob  sie  diese  aus  Erz  oder  aus  Marmor  machen  lassen  sollten,  das 
Orakel  aber  antwortete,  sie  sollten  Olivenholz  dazu  wählen,  und 
sie  erbaten  sich  nun  dies  aus  Attika ,  weil  sie  die  dortigen  Oel- 
bäume  für  besonders  heilig  hielten^).  Indessen  sind  der  Bei- 
spiele dieser  Art  doch  zu  Wenige,  als  dafs  wir  solche  Rücksich- 
ten als  Regel  ansehen  könnten.  —  Erzbilder  hatte  man  nicht  vor 
der  50.  Olympiade.  Das  älteste  unter  allen  war  ein  Bild  des  Zeus 
zu  Sparta,  aber  noch  nicht  gegossen,  sondjern  aus  gehämmerten 
Stucken  zusammengesetzt^).  Der  Verfertiger  war  Learchos  aus 
Rhegion,  ein  Schüler  des  Dipönus  und  Skyllis,  die  um  Ol.  50 
lebten.  —  Marmorbilder,  nicht  mehr  hiöfs  Säulen  oder  Hermen, 
sondern  ganze  Gestalten,  wurden  weit  früher,  schon  seit  den  er- 
sten Olympiaden  gearbeitet.   Nicht  selten  wurden  auch  Götterbil- 


1)  Paasan.  VIII,  17,  2.  — Thyon  ist  nach  Einigen  der  sog.. Lebens- 
baum ;  nach  Sehneider  ist  es  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Lotps  ist  ein  von 
Linnö  Geltis  anstralis  genannter  Baum  mit  sehr  hartem  Holz,  aus  dem  na- 
mentlich auch  Flöten  gemacht  wurden.  Smilax  ist  der  Taxusbaum.  —  Im 
Allgem.  zu  vergleichen  ist  J.  H.  Schubert's  Abh.  lieber  die  von  den  grie- 
chischen Künstlern  bearbeiteten  Stoffe,  im  N.  Rhein.  MuS.  XV  S.  84ff. 

2)  Athenae.  lU,  14  p.  78. 

3)  Pausan.  III,  14,  7.  Schol.  Nicand.  Theriac.  v.  861,  wo  ^dfivos  ge- 
nannt wird,  nach  P.  nicht  eben  von  ayvog  verschieden. 

4)  Herodot.  V,  82.  5)  Pausan.  III,  17,  6. 
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der  aus  Holz  und  Marmor  zusammengesetzt,  indem  man  an 
einen  hölzernen  Rumpf  Kopf,  Arme  und  Füfse  von  Marmor  an- 
setzte. Solche  Bilder  heifsen  Akrolithen.  Oefters  endlich  wurde 
ein  Kern  von  Holz  mit  Elfenhein  und  Gold  uherzogen,  x^vacA«- 
gxivTiva  dyakfictva  i).  In  dieser  Weise  arbeitete  der  gröfste 
Götterbildner  Phidias  seine  Colossalstatuen  der  Pallas  Paithenos 
auf  der  ßurg  zu  Athen,  des  Zeus  im  Tempel  zu  Olympia,  und 
andere.  —  Sehr  häufig  endlich  waren  auch  Götterbilder  von 
Thon  ^),  jedoch  meist  nicht  sowohl  für  den  öffentlichen  als  für 
den  Privatcultus  bestimmt,  für  welchen  bisweilen  auch  Wachs- 
bilder dienten.  Gemälde  als  Cultusbilder  in  Tempehi  aufzustellen 
war  nicht  Sitte  ^),  so  häufig  sie  auch  als  Anathemata,  als  Weih- 
geschenke zum  Schmuck  der  Heiligthümer  vorkamen.  Nur  der 
im  Hause  geübte  Privatgottesdienst  mochte  sich  wohl  auch  mit 
einem  gemalten  Bilde  der  Gottheit  begnügen. 

Der  allgemeine  Name  für  die  in  den  Heiligthümem  aufge- 
stellten Gultbilder  ist  ayakfia^),  welcher  keinesweges  blofs  für 
die  auf  Schönheit  Anspruch  machenden  Kunstwerke  der  späte- 
ren Zeit,  sondern  auch  für  die  rohen  und  ungestalten  Arbeiten 
der  früheren  Periode  gebraucht  wird.  Er  deutet  nicht  sowohl 
dies  an,  dafs  man  durch  die  Bilder  das  Heiligthum  zu  schmücken, 
als  dafs  man  die  Götter  durch  sie  zu  ehren  und  zu  erfreuen 
meinte  ^),  und  dies  geschah  denn  auch  bei  den  unschönsten  Holz- 
bildern dadurch,  dafs  man  sie  auf  mannichfache  Art  ausschmückte, 
sie  bemalte,  bekleidete,  mit  allerlei  zum  Theil  sehr  kostbarem 


1)  Vgl.  Müller,  Archäolog.  §  82  ff. 

2)  Z.  B.  zuTritäa  die  Bilder  der  gröfsten  Gb'tter.  Pansan.  VIT, 
22,6. 

3)  Alle  Stelleo,  die  von  C.  J.  Ansaldus,  diss.  de  sacro  et  publ.  ap.  eth- 
nicos  pietamm  tabolarum  cuttu.  Venet.  1753.  dafür  angeführt  werden,  be- 
ziehen sich  nur  auf  aoatbematiscbe  Tempelbilder. 

4)  Ein  Hölzbild  heifst  eigentlich  ^oavov.  Auch  ßqixtt^,  was  in  classi- 
scher  Prosa  nicht  vorkommt,  scheint  von  Holzbildern  verstanden  werden 
za  müssen,  und  kommt  wohl  nicht,  wie  die  Grammatiker  meinen,  von  /9()o- 
jog,  sondern  vielleicht  von  ^id-og  (also  eigentlich  F^id-ag),  ein  mit  Gliedern 
und  Ahtlitz  versehenes  Bild,  im  Gegensatz  gegen  die  ehemaligen  formlosen 
Symbole.  Ein  Tempelbild  heifst  auch  ^idog,  Welck.  Syllog.  epigr.  p.  4. 
Götterlehre  II  S.  122.   Etwa  als  Sitz  einßs  Numen? 

5)  Lex.  Seguer.  p.  328,  9:  aytjXat,  Ttfirjaaitov  &e6v,  Plat.  Legg. 
XI,  11  p.  930:  jc5v  &tc5v  dytiXfittTa  i^Qvadfjieda,  ovg  rifjiTv  dydlXovat 
xaCncQ  dipvj^ovg  ovrag  riyovfJLiB'a  rovg  l/Ä^pv^oug  S-eovg  noXXriv  ^lä 
TavT  fvvoiav  xal  x^qiv  ^/eei'.  —  Auch  ein  geschmücktes  Opferthier  ist 
ein  ayaXfjia  für  den  Gott.  Hom.  Od.  III,  438.  und  die  Gaben,  die  den  Ver- 
storbenen ins  Grab  mitgegeben  werden,  heifsen  bei  Eurip.  Herc.  für.  702 
u.  Alcest.  613  V€xq6iv  dydXfxaxa,  Im  allg.  vgl.  Rubnk.  ad  Timae.  p.  5. 

Griech.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  12 
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Putz  versah  i),  ganz  so  wie  es  heutzutage  in  katholischen  Kirchen 
mit  den  Marien-  und  Heiligehbiidern  zu  geschehen  pflegt.  Sie 
hatten  ihre  förmliche  Garderobe,  und  ein  oft  zahlreiches  Cultper- 
sonal  hatte  ihre  Toilette  zu  besorgen. 

Ein  Bild ,  welches  als  Gegenstand  des  Cultus  dienen  sollte, 
mufste  dazu  mit  gewissen  Gärimonien  eingeweiht  werden ,  über 
die  es  sehr  specielle  Vorschriften  gegeben  zu  haben  scheint^), 
von  denen  jedoch  keine  genaueren  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Der  griechische  Ausdruck,  lögveiv,  HdQvacQy  besagt  buch- 
stäblich nichts  weiter  als  die  Aufstellung  oder  Einsetzung  des 
Bildes  an  die  Stelle,,  wo  es  verehrt  werden  soll,  und  unsere  Zeug- 
nisse lehren  uns  nur,  dafs  dabei  Opfer  angestellt  wurden,  die 
ohne  Zweifel  nach  Beschaffenheit  des  Gottes  oder  des  Cultes  ver- 
schieden waren:  Galt  es  einem  der  geringeren  Götter  oder  einem 
häuslichen  Cultus,  so  mochten  unblutige  Opfer  genügen ,  und  es 
werden  namentlich  Töpfe  mit  gekochten  Hülsenfrüchten  er- 
wähnt 3).  Bei  der  Einsetzung  eines  ZeDs  Ktesios,  d.  h.  des  Schüt- 
zers und  Mehrers  der  Habe,  der  mit  häuslichem  Cnlt  in  den  Vor- 
rathskammern  verehrt  wurde  *),  wobei  aber  ein  eigentliches  Bild 
des  Gottes  nicht  üblich  war,  wurde  ein  neuer  noch  ungebrauch- 
ter Kadiskos,  thönernes  Gefäfs  mit  einem  Deckel,  gebraucht,  des- 
sen Henkel  man  mit  weifser  Wolle  umwand.  Der  Weihende  um- 
band, wie  es  scheint,  seine  rechte  Schulter  und  seine  Stime  mit 
wollenen  Fäden,  und  that  dann  in  das  Gefafs  ein  Gemisch  von 
allerlei  Früchten  mit  reinem  Wasser  und  Oel  hinein,  welches 
Ambrosia  genannt  wurde  ^).  Die  Einsetzung  eines  gröfseren  Got- 
tes für  den  öffentlichen  Cultus  wurde  mit  feierlichen  Processionen 
vorgenommen ,  indem  man  das  Bild  unter  Fackelschein  und  mit  Ge- 
sängen an  die  bestimmte  Stelle  brachte  und  vor  ihm  opferte.  In 
Athen  war  es  Gebrauch,  dafs  dabei  ein  init  Weizen  und  Honig  ge- 
fülltes Gefafs.  dein  Opferthier  aufgesetzt  wurde  0).  Es  ist  aber  ohne 


1)  Vgl.  Müller,  Archäol.  §  69. 

2)  Dergleichen  Vorschriften  enthielt  z.  B.  das  iiriyijrixov  des  Anti- 
kleides, aus  welchem  Atheoaens  XI  p.  473  E  Einiges  mitgetheilt  hat.  Vgl. 
Vandale  de  de  orac.  p.  624.  5.  Wolff  ad  Porphyr,  p.  207. 

3)  Schol.  Aristoph.  Plnt.  1199,  Pac.  920. 

4)  "Es  gab  aber  auch  öffentliche  Tempel  oder  wenigstens  Altäre  des 
Zeus  Rtesios.   Pausan.  1,  31,  2.  Antiphon  1  §  16. 

5)  Athenae.  a.  a.  0.  Doch  ist  die  Angabe  wegen  der  yerderbten  Les- 
art der  Stelle  nicht  deutlich. 

6)  Phot.  unt.  ofjtTtrjVf  wo  ich  ini^^vTeg  r^  UgtCt^  für  ro  tfQSiov 
lese.  —  Was  sonst  von  Bötticher  in  der  Tektonik  (und  jüngst  im  Philo!. 
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Zweifel  anzunehmen,  dafs  man  die  Aufstellung  nicht  werde  vor- 
genommen  haben ,  ohne  sich  vorher  sei  es  durch  Befragung  des 
Orakels  sei  es  durch  andere  Zeichen  vergewissert  zu  haben ,  dafs 
die  Gottheit  diese  Aufstellung  ihres  Bildes  auch  gutheifse,  und 
geneigt  sei  die  ihr  vor  demselben  erwies^e  Verehrung  anzuneh- 
men und  den  Verehrenden  ihre  Gnadenerweisungen  zukommen 
zu  latöen.  In  späteren  Zeiten  ist  mehrmals  von  einer  TBleüTixij^ 
«Her  theosophischen  Lehre  von  der  Einweihung  der  Götterbilder 
die  Rede  i),  welche  angab,  mit  welchen  Cärimonien  man  sie  zu 
weihen,  und  was  für  symbolische  Zeichen,  Attribute  und  Charak- 
tere man  an  ihnen  anzubringen  habe,  damit  sie  vom  göttlichen 
Numen  erfüllt  worden  und  sich  dann  ihren  Verehrern ,  nament- 
lich z.  B.  durch  Offenbarungen,  wirksam  erwiesen.   Diese  Teles- 
tik  gehört  nun  freilich  erst  den  spatesten  von  theurgischem  Aber- 
glauben erfüllten  Zeiten  an;  aber  dafs  audi  in  der  dassisd^en 
Zeit  dem  Volksglauben  die  Cultbilder  für  etwas  mehr  als  für  blofse 
Symbole  und  Erinnerungsmittel  an  die  Gottheit  galten ,  ist  aus 
vielen  Zügen  unverkennbar.   Die  V^stSndigen  mochten  sie  so 
betrachten^);  das  Volk  meinte  in  den  Bildern,  wenn  auch  nicht 
die  Götter  selbst,  doch  wenigstens  etwas  Göttlidies  zu  besitzen. 
Ein  göttliches  Numen  erfüllte  sie  und  übte  von  ihnen  aus  seine 
Wirkungen,  so  dafs,  wo  die  BMet  waren,  auch  die  Gottheit  mit 
ihrer  Kraft  gegenwärtig  war.    Pausanias  sagt  von  einem  Bilde 
des  Apollon  bei  Magnesia  am  Mäander,  dafs  es  Kraft  habe  zu  jeg- 
liclieni  Werke');  zu  Pallene  hatte  man  ein  altes  Holzbild  der 
Atliene,  weldtes  ebenfalls,  aber  nur  zum  Unheil,  kräftig  war. 
Gewöhnlich  stand  es  unberührt  im  verschlossenen  Beiligthum: 
wenn  es  aber  einmal  von  der  Priesterin  aufgenommen  und  her- 
ausgetragen wrurde,  so  schaute  Keiner  es  an,  sondern  alle  wand- 
ten sich  ab;  denn  sein  Anblick  war  nidit  blofs  den  Menschen 
verderblich ,  sondern  machte  auch  die  Bäume  unfhichtbar ,  und 
die  Früchte  fielen  ab  wohm  es  getragen  wurde  ^).  Aus  diesem 
Glauben  an  die  in  den  Bildern  gegenwärtige  Kraft  der  Gottheit 


XVm  S.  579)  uDd  nach  ihm  von  Petersen  in  d.  Ztschr.  f.  d.  AW.  1867 
S.  324  fiF,  über  die  Gebräuche  bei  der  VSgvaie  vorgebracht  worden,  ist  un- 
brauchbar, da  es  theils  anf  römischen ,  nicht  gpriechischen,  oder  wenn  auf 
griechischen  Quellen,  doch  nur  auf  solchen  der  spatesten  Zelten  beruht. 

1)  Precl.  in  Timae.  iV,  240.  287.  Theol.  28  p.  70.  Enseb.  pr.  evang. 
V,  12.  Lobeck.  Agl.  p.  108  u.  729f.  Wolffad  Porphyr.  Excurs.  lll. 

2)  Vgl.  Max.  Tyr.  diss.  VIII,  2.  Cic.  d.  n.  d.  1,27,  77.   Botssier, 
Btndes  sur  Varron  p.  272. 

3)  Pausan.  X,  32,  4. 

4)  Plntarch.  Arat  e.  32. 
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erklart  es  sich  auch,  dafs  man  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates 
an  den  Besitz  gewisser  Götterbilder  geknüpft  glaubte.  Diesem 
Glauben  entsprechend  dichtete  Sophokles  in  einer  Tragödie, 
^oavfjcpOQOi,  dafs  die  Götter,  als  Troia's  schicksalsbestimmte  Er- 
oberung bevorstand,  ihre  Bilder  selbst  aus  der  Stadt  hinwegge- 
tragen, zum  Zeichen  dafs  sie  ihr  nun  nicht  mehr  schützend  nahe 
sein  würden  ^).  Als  die  Epheser  vom  Krösus  belagert  wurden, 
so  verbanden  sie  die  Stadtmauer  durch  Stricke  mit  dem  Tempel 
der  Artemis ,  um  sie  desto  sicherer  dem  Schutz  der  hier  gegen- 
wärtigen Gottheit  anzuempfehlen  ^).  Auch  legte  man  hier  und 
da  den  Götterbildern  Fessehi  an,  um  so  die  Gottheit  festzuhal- 
ten ^).  Dafs  ferner  die  Götterbilder  weinten,  schwitzten  u.  dgl.  ^), 
kam  im  Alterthum  ebensogut  vor,  als  dergleichen  heutzutage  hier 
und  da  von  den  Heiligen-  und  Muttergottesbildern  gesagt  wird. 
Und  wie  auch  Verständige  diesen  Glauben  des  Volkes  von  der  in 
den  Bildern  gegenwärtigen  Gottheit  bisweilen  zu  benutzen  wufs- 
ten,  kann  das  Beispiel  des  Epaminondas  zeigen,  welcher  vor  der 
Schlacht  bei  Leuktra  einem  in  der  Nähe  beGndlichen  Bilde  der 
Athene  in  der  Nacht  den  Schild,  den  es  zu  seinen  Füfsen  hatte, 
an  den  linken  Arm  hängen  liefs,  damit  am  andern  Morgen  seine 
Leute  dies  als  ein  Zeichen  ansehen  sollten,'  dafs  die  Göttin  selbst 
sich  zum  Kampfe  für  sie  gerüstet  habe  ^).  Von  Bildern,  die  man 
in  die  Schlacht  mitnahm,  auch  von  Fremden  entlieh,  um  sich 
ihrer  Hülfe  zu  versichern,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Und 
wie  wir  gesehen  haben,  dafs  die  verschiedenen  Beinamen  und  At- 
tribute eines  Gottes  Veranlassung  gaben,  ihn  gleichsam  in  meh- 
rere Personen  zu  spalten ,  so  gaben  auch  die  Bilder  nicht  weni- 
ger Anlafs  dazu,  etwa  wie  wenn  Einer  heutzutage  die  Mutter  Got- 
tes zu  Loreto  von  der  zu  Rom  oder  anderswo  unterscheidet.  End- 
lich wenn  es  wahr  ist,  dafs  in  Neapel  der  heilige  Januarius,  wenn 
er  nicht  thut  was  das  Volk  von  ihm  erwartet,  als  vecchio  ladrone, 
birbone,  scellerato  gescholten,  auch  wohl  geschlagen  wird,  in 
Spanien  das  Bild  der  Virgen  ins  Wasser  geworfen  und  Schimpf- 
re^en  gegen  sie  ausgestolsen  werden  %  so  dürfen  wir  uns  nicht 


1)  Schol.  Aesch.  Sept.  ctr.  Theb.  y.  307. 

2)  Herod.  1,  26. 

3)  Scbol.  Find.  Ol.  VIT,  95.  Macrob.  Sat.  I,  8.  Lobeck.  p.  275. 

4)  Vgl.  Ang^ostin.  d.  C.  D.  III,  11.  HospiniaD.  de  templ.  p.  171  ff.  Na- 
gelsbacb,  nachhom.  Tbeol.  S.  170.  Weicker,  Götterl.  II  S.  122. 

5)  Diodor.  XV,  53.  Polyaen.  Strat  II  p.  161  Maasv. 

6)  Meioers,  Gescb.  aUer  Reli^.  I  S.  182.  Vgl.  Th.  Mandt,  luliea.  Za- 
Stande  IV  S.  64. 
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wundern,  dergleichen  auch  im  Heidenthum  zu  finden,  wenigstens 
gegen  die  Götter  niederer  Ordnung.  Bei  Theokrit  sagt  ein  Hirte 
zum  Pan,  wenn  er  ihm  seine  Wunsche  erfülle,  so  sollen  ihn  auch 
die  Knaben  nicht  mit  Meerzwiebeln  peitschen,  im  entgegengesetz- 
ten Falle  aber  solle  er  zerkratzt  und  auf  Nesseln  gebettet  wer- 
den ^),  und  in  einer  äsopischen  Fabel  wird  das  Bild  eines  Got- 
tes, weil  er  taub  gegen  die  Bitten  seines  Verehrers  ist,  in  Stücke 
geschlagen  ^). 

4.  Caltlocale. 

Nach  der  Mythologie  haben  die  Göttei^^^=t8i^n  eigentlichen 
Wohnsitz  gröfstentheils  auf  dem  Olymp,  den  die  homerischen 
Gedichte  als  einen,  hoch  in  den  Aether  hineinragenden  Berg  dar- 
stellen, wo  die  Stadt  und  die  Wohnungen  der  Götter  von  He- 
phästos  erbaut  sind,  den  aber  die  folgende  Zeit  für  den  die  Erde 
überwölbenden  Himmel  nimmt;  zum  Theil  aber  wohnen  sie  in 
den  ihrer  besonderen  Herrschaft  unterworfenen  Gebieten  der 
Welt  3),  wie  in  der  Tiefe  des  Meeres  Poseidon  und  Amphitrite, 
Nereus  und  die  Nereiden,  an  den  Quellen  der  Ströme  und  Bäche 
Flafsgötter  und  Nymphen,  in  Wäldern  und  auf  Bergen  Dryaden, 
Oreaden  und  andere,  im  Innern  der  Erde  die  Götter  der  Unter- 
welt^). Alle  aber,  oder  fast  alle,  haben  aufser  ihren  eigentlichen 
Wohnungen  noch  manche  andere  Plätze,  wo  sie  gern  und  lange 
zu  weilen  pflegen:  es  giebt  Länder,  die  sie  vor  andern  lieb  haben, 
die  ihnen  ganz  besonders  angehören  und  wo  sie  als  Hauptgötter 


1)  Theocrit.  VII,  106.  2)  Aesop.  Fab.  21.  ßabr.  f.  119. 

3)  Bei  Homer,  II.  XV,  185,  sagpt  Poseidon,  indem  er  von  der  Theilung 
der  Welt  redet,  und  wie  dem  Zeus  der  Himmel,  ihm  das  Meer,  dem  Hades 
die  Uoterwelt  zugefallen  sei:  yala  64  tot  xoivrj  navTtov  xal  uaxQÖg 
^OXvunos,   Dafs  die  Erde  allen  gemeinsam  sei ,  bezieht  sich ,  wie  Weicker 

1, 163  richtig  bemerkt,  darauf,  dafs  aUen  auf  der  Erde  ein  Cnltus  erwiesen 
wird:  weil  nämlich  alle  auf  die  Erde  und  die  irdischen  Dinge  so  oder  so  ein- 
wirken und  den  Menschen  Gutes  oder  Uebles  zufügen  können.  Der  Olymp 
aber  heifst  allen  gemeinsam,  weil  hier  die  allgemeinen  Götterversammlungen 
stattfinden,  und  weil  auch  solche,  die  sich  gewöhnlich  in  ihren  besonderen 
Gebieten  aufhalten,  doch  wenigstens  grofsen  Theils  auch  olympische  Woh- 
nungen haben.  II.  XI,  77. 

4)  Knrax^ovtoi,  II.  IX,  457,  o^ev  x^ovioi,  Hes.  Th.767.  0.  etD.  465. 
Spätere.,  wie  Porphyr,  de  antr.  nymph.'c.  6.  Etym.  M.  p.  367,  29,  unter- 
scheiden x^ovtoi  oder  imx^oviov  und  vnox^ovioif  auf  der  Erde  und  un- 
ter der  Erde  waltende.  Die  verschiedenen  Ansichten  neuerer  Mythologen 
über  die  chthonischen  Götter  zu  mustern  ist  hier  nicht  der  Ort. 
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geehrt  werden  ^),  und  es  giebt  in  jedem  Lande  gewisse  Orte,  die 
ihnen  vor  andern  zusagen  und  genehm  sind,  und  wo  man  also 
hoffen  darf,  dafs  sie  am  meisten  geneigt  sein  werden  sich  dem 
Anrufenden  zu  nahen.  Denn  dafs  sie  sich  nahen  mögen  ist  die 
erste  Bitte,  die  der  Anrufende  an  sie  zu  richten  pflegt^).  Solche 
Orte  sind  im  Allgemeinen  vorzugsweise  auf  Bergen  nnd  Anhö* 
hen,  in  Wäldern  und  Hainen,  von  den  gemeinen  dem  alltäglichen 
Verkehr  der  Menschen  dienenden  Localitäten  abgesondert.  Da- 
her wurden  denn  auch  die  Gultstätten  gerne  an  solchen  errich- 
tet: manche  Götter  haben  von  ihren  auf  Höhen  belegenen  Heilig- 
thümern  den  Beinamen  axqioi  oder  änQoioL^) :  Wälder  und  Haine 
waren  durch  ihre  geheimnifsvollen  Schatten  geeignet,  in  der  Seele 
die  Ahnung  göttlicher  Nähe  zu  erwecken :  auch  wo  ein  einzdner 
Baum  sich  durch  Gröfse  und  Schönheit  auszeichnete,  mochte 
dies  als  ein  Beweis  göttlicher  Vorliebe  angesehen  werden  ^).  Grot- 
ten eigneten  sich  zu  Lieblingsplätzen  für  die  Erdgöttin  Rhea,  die 
im  ErdschoDse  waltet^),  oder  für  die  Nymphen,  die  dort  im  stil- 
len Dunkel  schaffen  und  weben  ^) ,  Erdspalten  zu  Heiligthumern 
der  unterweltlichen  Götter,  zu  deren  Reiche  sich  hier  der  Ein- 


1)  Naeh  einer  öfters  erwähntes  Dichtang  babeil  die  Götter,  als  «e  oack 
Zeus'  Thronbesteigang  das  Aecrimeot  ordneten,  auch  die  Länder  unter  sieh 
verloost,  Plat.  Gritias  p.  109  B.  Piadar.  Ol.  VII,  55  (101).  Dies  ist  der 
xl^Qos  6  fiv&€v6uevos  iv  £ixv(ovi.  Heraclit.  Mleg.  Hom.  c.  41.  vgl. 
Oposc.  ac.  n  p.  272.  Daher  z.  B.  jtiv  xf^Q<xv  dXrjxoTeg  &€oi,  Herod.  VII, 
53  und  ähnliches  Sfter.  Die  Legende  iiefs  die  Götter  zum  Tbeil  «och  in 
ihren  Lieblingsländern  geboren  sein,  wie  Zeus  anf  Kreta,  Hera  auf  Samos, 
ApoUon  auf  Delos,  Hermes  in  Arkadien  u.  s.  w.,  der  Volksglaube  aber  war 
geneigt,  auch  Eine  Gottheit  nach  den  verschiedenen  Orten  ihres  Gultus,  wo- 
mit denn  vielfältig  auch  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  verbunden 
waren,  gleichsam  in  mehrere  Personen  zu  spalten.   Vgl.  oben  S.  132. 

2)  Beispiele  sind  überall ,  und  wenn  dergleichen,  wie  &€vg  HS-e  und 
ähnliehe ,  später  wohl  nur  als  Formeln  gebraucht  wurden ,  so  dachte  maii 
doch  nrprüoglich  gewifs  an  eine  persönliche  und  leibliche,  wenn  auch  an- 
sichtbare  Gegenwart  der  Götter.  Vgl.  II.  I,  67.  423.  Od.  Hl,  435.  Jiymn. 
in  Cor.  v.  28. 

3)  Wer  Beispiele  wünscht,  kann  Naohweisungen  mit  leichter  Mühe 
mit  Hülfe  des  Registers  von  Gerhard's  Mythologie  finden.  Dafs  auch  oyxa^ 
welchen  Beinamen  Athene  in  Theben  führte,  hieher  zu  gehören  scheine,  ist 
Bd.  I  S.  13  schon  bemerkt  worden. 

4)  SimpUcia  rura  etiam  nunc  deo  praecellentem-arborem  dicant,  n^e 
magU  aurofulgenUa  atque  eborea  simtdacra  quam  lueos  etiniU  süenUa 
ipsa  adoramus.  Plin.  H.  N.  XII,  1. 

5)  So  war  bei  Methydrion  in  Arkadien  ein  anrilaiov  rrji  ^Päag, 
welches  nur  die  Priesterinnen  der  Göttin  betreten  durften.  Pansan. 
VIII,  36,  3. 

6)  Am  bekanntesten  ist  aus  Homer  die  Grotte  der  Nymphen  auf 


CULTLOCALB.  183 

g9pg  ZU  Öffnen  schien  ^):  und  manche  Orte  gab  es,  die  durch  ir- 
gend eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  sich  als  würdig  darstellten 
YOfi  Göttern  besucht  zu  werden,  oder  auch  solche,  wo  sie  selbst 
dufc)i  irgend  ein  Reichen  ihre  Gegenwart  und  Kraft  ai^eine  sicht- 
bare Tfeise  offenbart  hatten,  wie  z.  B.  wenn  dort  ein  Blitz  in 
die.  £rde  gefahren  ^ar,  die  deswegen  ^uch  injlvaicc  genannt 
wurden  *). 

Dafs  inan  dergleichen  Lpcale,  wo  sie  vorhanden  waren, 
at^p)^  Vorzugs  weise  gern  zu  Cultstätten  wählte,  is^  natürlich;  aber 
ebpn$o  versteht  es  sich  auch  vop  selbst,  dafs  nicht  alle  Cultstat- 
tei|  nur  an  solchen  errichtet  werden  konnten.  Denn  entweder 
gab  es  ihrer  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  dort,  wo 
man  aus  andern  Gründen  eine  Cultstätte  nicht  entbehren  mochte. 
Auph  innerhalb  der  Städte  durfte  es  ja  nicht  an  solchen  fehlen, 
und  ipan  muTste  deswegen  bei  Anlage  der  Heiligthumer  in  die- 
sen zufrieden  sein  sie  nur  so  anzulegen,  dafs  sie  der  Götter  nicht 
unwürdig  erschienen.  Der  Platz  für  ein  Heiligthum,  sagt  Aristo- 
teles, muls  eine  ausgezeichnete  und  gegen  die  benachbarten 
Theile  der  Stadt  abgesonderte  und  geschützte  Lage  haben;  und 
ebenso  läfst  Xenophon  den  Sokrates  sagen :  am  schicklichsten 
isjt  ein  solcher  Platz,  der  zugleich  in  die  Augen  fallt,  und  doch 
vom  Menschengewühl  abgesondert  ist  ^).  —  In  Athen  befanden 
sich  die  meisten  und  namentlich  die  ältesten  Heiligthumer  auf 
der  Akropolis  und  in  den  dieser  zunächst  gelegenen  Theilen  der 
Stadt '^).  Athen  war  ursprünglich  auf  die  Akropolis  und  deren 
nächste  Umgebung  beschränkt  gewesen,  und  hatte  sich  erst  all- 
mählich durch  Anbau  erweitert:  die  Akropolis  war  daher  der 
Theil  der  Stadt,  wo  die  Schutzgöttin  und  die  nächst  ihr  verehrten 
Gotthieiten  ihre  eigentliche  und  natürliche  Cultstätte  hatten. 
Aehnliches  dürfen  wir  überall  annehmen ,  wo  ähnliche  Yerhält- 
Disse  stattfanden:  die  Burgen,  als  die  Mittelpunkte  und  Kerne, 
um  welche  sich  die  Städte  angesetzt  hatten,  enthielten  die  Heilig- 
thumer der  Schutzgottheiten.  —  Götter,  die  man  als  Beschützer 
der  Märkte  und  Versammlungen  verehrte,  d^eol  dyoqaioi^)^  er- 


Ithaka,  ül>er  die  ans  Porphyrius  sieioe  tiefsiDpigen  Grübeleien  vorgetra- 
gen bat. 

1)  Vgl.  C.  F.  Hermann.  Quaestt.  Oedipod.  p.  102. 

2)  Jol.  Poll.  IX,  41.  Eym.  M.  p.  341 ,  9:  Sie  waren  M/ußara,  Plnt. 
Pyrrh.  c.  29. 

3)  Aristot.  Polit.  VIT,  1,  1.  Xenoph.  Memor.  III,  8,  10. 

4)  Thucyd.  II,  15. 

5)  Vgl.  Eostath.  ad.  II.  I,  54.  Pausan.  HI,  11 ,  8.  V,  15,  3.  Ombd.  ad 
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hielten  naturgemäfs  auch  ihre  Heiligthümer  an  den  Versamm- 
lungsplätzen.  Den  Gottheiten  des  Rathes  wurden  wenigstens  Al- 
tare in  den  Rath'häusem  selbst  errichtet  ^),  und  seitdem  die  Heerd- 
göttin  Hestia  als  die  Göttin  auch  des  stadtischen  Vereins  betrach- 
tet wurdet),  bekam  auch  sie  ihren  Platz  in  dem  Gebäude,  wo 
die  Prytanen  sich  zur  Wahrnehmung  ihres  Amtes  versammelten, 
im  Prytaneum,  als  dem  gemeinsamen  Heerde  des  Staates^).  — 
Auch  die  Strafsen  der  Stadt  wurden  unter  den  Schutz  der  Götter, 
namentlich  des  Hermes  oder  des  Apolion  gestellt,  und  deswegen 
auch  diesen,  besonders  wo  mehrere  Strafsen  in  einander  mun- 
deten, Heiligthümer  errichtet,  an  welchen  Andächtige  ihnen  ihre 
Verehrungen  bezeugen  mochten^).  Manche  Tempel  legte  man 
aus  besondern  Rücksichten  vor  der  Stadt  an;  wie  z.  B.  die  Tem- 
pel der  Uithyia,  nach  einer  Bemerkung  des  Aristoteles,  um  den 
Schwangeren,  die  dort  ihre  Andacht  verrichteten,  Veranlassung 
zu  einer  ihnen  zuträglichen  Bewegung  zu  geben,  sich  gewöhnlich 
in  einer  mäfsigen  Enäemung  vor  den  Thoren  befanden  ^).  An  den 
Landstrafsen  gab  es  theils  Hermen ,  die  hier  und  da  zugleich  als 
Wegweiser  dienten,  aber  doch  auch  als  Heiligthümer,  wenngleich 
nicht  als  eigentliche  Cultstätten  galten,  theils  an  Scheidewegen 
Hekateia,  Bilder  der  Hekate  svodia  und  TQtodiTig,  mit  Altären 
davor  und  kleinen  Nischen  darüber^).  Auch  an  den  Grenzen, 
deren  Unverletzlichkeit  die  Götter  zu  beschützen  hatten,  wurden 
bisweilen  Heiligthümer  errichtet,  entweder  dem  Zeus  oqloq^  der 
als  allgemeiner  Grenzgott  diesen  Beinamen  fuhrt  7),  oder  andere, 
vne  uns  ein  Hermaion  an  der  Grenze  zwischen  Megalopolis  und 
Messenien,  und  ein  anderes  zwischen  Lampsakus  und  Partum  er- 
wähnt wird^).  Kurz,  es  gab  überall  wie  in  den  Städten  so  auf 

Cornat.  p.  73.    Auch  die  aytoviov  ^iol  gehören  hierher,  wie  fiastath.  ad 
IL  XXIV,  1  p.  1335,  58  bemerkt,  da  dytav  arsprünglieh  nar  die  festliche 
VersammlaDg  bedeutete.  Vgl.  auch  Blomfield.  gloss.  Aesch.  Ag.  496  a.  Ast, 
%n  Plat.  Legg.  p.  336. 

1)  Vgl.  Antiph.  de  choreut.  §  45.  Paasan.  I,  3,  5.  auch  ob.  Bd.  I  S. 
241  u.  393. 

2)  Erst  Dach  der  homerischen  Zeit,  wie  es  scheint,  da  Homer  weder 
von  der  Göttin  Hestia  noch  von  der  Heiligkeit  des  Heerdes  etwas  weifs. 

3)  ^Eajia  novravtrig,  Athenae.  VI,  32  p.  149,  wo  von  dem  Stiftungs- 
feste der  Stadt  Nancratis  die  Rede  ist,  welches  yevi&lia  ^Eoriag  TiQvra- 
viti^og  hiefs.  ^Earia  novravsCa  in  einer  spätem  Inschrift,  G.  I.  no.  2347 
k.v.  11. 

4)  IdyvidxidBg  d-sgantlat  bei  Eurip.  Ion.  190. 

5)  Vgl.  Gurtius  in  d.  Jahrb  f.  PhiL  LXXIIJ  S.  142. 

6)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  96.  7)  Plat.  Legg.  VOI  p.  842 E. 
8)  Pausan.  VIII,  34,  6.  Polyaen.  Strat.  VI,  24. 
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dem  Lande  Heiligthümer  In  grofser  Zahl/ und  mehr  vielleicht 
als  heutzutage  in  irgend  einem  Lande  Kirchen  oder  Capelien, 
Crucifixe,  Heiligen-  und  Muttergottesbilder  gefunden  werden. 

Da  sich  der  Gultus  der  Gottheit  vorzugsweise  in  Darbrin- 
gung von  Opfern  erweist,  so  ist  eine  hiefur  geeignete  Vorrich- 
tung das  allgemeinste  und  wesentlichste  Erfordernifs,  ohne  wel- 
ches eine  Cultstätte  nicht  fuglich  sein  kann.  Diese  Vorrichtung 
ist  der  Altar,  dessen  griechischer  Name  ßtofzog  eigentlich  nichtd 
weiter  als  eine  Erhöhung  über  dem  Boden  bedeutet.  Solche  Er- 
höhungen mochten  in  der  frühesten  Zeit  auf  sehr  einfache  Weise, 
etwa  aus  aufeindergelegtem  Rasen,  erbaut  werden,  wie  sie  von 
römischen  Dichtern  auch  noch  späterhin  wenigstens  zum  Behuf 
von  ländlichen  Privatopfern  erwähnt  werden  i).  Theokrit  redet 
einmal  von  aufgehäuftem  Reisig,  welches  als  Altar  gedient  habe, 
und  bei  Apollonius  errichten  die  Argonauten,  wenn  sie  bei  ihren 
Landungen  ein  Opfer  darbringen  wollen,  die  Altäre  aus  zusam- 
mengehäuften  Steinen,  wie  sie  am  Ufer  zu  liegen  pflegen  ^).  Auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  wurde  bei  dem  böotischen  Feste  der 
Dädala  ein  Altar  nur  aus  Holzscheiten  errichtet,  die  dann  mit  deni 
Opfer  zugleich  verbrannten  3),  und  zu  Elis  wurden  zu  gewissen 
Opfern  einige  Altäre  auf  dem  Markte  leichthin  erbaut,  die  aber 
nicht  lange  bestanden,  weil  sie  nur  zu  vorübergehendem  Gebrauch 
bestimmt  waren:  das  Material  wird  von  dem  Berichterstatter 
nicht  angegeben  ^).  Solche  Altäre  aber,  die  zu  beständigem  Ge- 
brauch dienen  sollten,  waren  in  der  Regel  von  Steinen  erbaut,  ob- 
wohl es  auch  hiervon  einzelne  Ausnahmen  gab.  Dem  LyJiäischen 
Zeus,  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  von  dem  der  Gott  den  Beina- 
men hat,  war  ein  Altar  nur  aus  aufgeworfener  Erde  errichtet,  auf 
welchem  ihm  geheimnifsvolle  Opfer  dargebracht  wurden  ^).  Auf 
Delos  zeigte  man  einen  aus  Ziegenhörnern  errichteten  Altar,  der 
zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt  gerechnet  wurde,  und 
Ton  dem  die  Legende  sagte,  dafs  ihn  ApoUon  selbst  aus  den  Hör- 
nern der  von  der  Artemis  erlegten  wilden  Ziegen  aufgebaut 
hätte  6).    Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Aenos  (jetzt  montagna 


1)  Z.  B.  Horat.  Od.  T,  19,  13.  Vergil.  Aen.  X,  119.  Ovid.  Met.  XV, 
574.  Trist.  V,  5,  9.  Dafs  bei  Griechen  dergleichen  nicht  vorkommen,  ist 
gewifs  nur  zufäUig.  Doch  bei  Apulei.  Met.  VII,  10  ist  die  Scene  in  Grie- 
cheolaod. 

2)  Theocrit.  XXVI,  3.  ApoUon.  1,  1123.  D,  695. 

3)  Pausan.  IX,  3,  7. 

4)  Id.  VI,  24,  3.  5)  Id.  VIII,  38,  7. 

6)  Callimacb.  hymn.  in  ApoU.  v.  60  u.  dazu  Spanbeim. 
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nera)  in  Kelphaloniafand  ein  neuerer  Reisender  einen  Altar  aus 
Knochen  upd  Asche  aufgehäuft  i).  Altäre  aus  der  Asc|)e  der  ver- 
brannten Opfer  hatte  man  an  mehreren  Orten,  zu  Pergamufp,  auf 
Samos,  zu  E|is,  in  Olympia,  in  Thebjen,  wo  Apollon,  dem  er  ge- 
weiht war,  davon  auch  den  ßeinamen  des  Aschen- Apollon,  u4.7t. 
onodiog,  trug;  ja  zu  Didyipen  bei  Milet  war  ein  Altar/ von  dem 
man  behauptete,  dafs  er  vom  Herakles  aus  dem  geronnenen  Blute 
der  Opferthiere  gebildet  sei  ^). 

Die  Gestalt  der  Altare  ^ar  verschieden,  bßld  rund,  bald  vier- 
eckig, und  dann  meist  quadratisch,  bisweilen  auch  längHcht;  und 
wie  Jehovah  dem  Moses  befiehlt^).  Hörner  an  den  vier  Ecken 
des  Altars  zu  machen,  ^o  zeigen  auch  die  Abbildungen  von  Al- 
taren auf  griechischen  Kunstwerken  öftere  horoförmige  Qervor- 
ragungen,  von  denen  es  ungewifs  ist,  zu  welchem  Zweck  sie  ei- 
gentlich dienten,  etwa  um  ^ngefafst  za  werden^),  wie  es  z.  B. 
bei  feierlichen  Schwüren  geschah,  oder  um  Kräoze  und  Binden 
zu  tragen,  die  man  daran  aufhängte.  Uebrigens  boten  die  Seiten 
des  Altars  Raum  zu  manchen  schmuckenden  Sculpturen,  wie  sie 
entweder  dem  Geschmack  der  Erbauer  oder  der  Bedeutung  des 
Cultus  gemäfs  waren.  Es  gab  sehr  kleine  und  einfache,  es  gab 
sehr  grofse  und  prachtvolle  Altäre.  Meistens  standen  sie  nicht 
auf  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  in  Stufen  getheilten  Unter- 
bau, der  bei  einigen  von  sehr  beträchtlicher  Höhe  und  entspre- 
chendem Umfange  war,  wie  wir  schon  in  einem  früheren  Ab- 
schnitt des  grofsen  Zeusaltars  zu  Olympia  erwähnt  haben,  der 
einen  jUmfang  von  125  F.  u.  eine  Höhe  von  22  F.  hatte  ^).  Ein 
marmorner  Altar  von  40  F.  Höhe  mit  vielen  Sculpturen  verziert 
gehörte  zu  den  Merkwürdigkeiten  von  Pergamum^). —  Vom 
profanen  Raum  wurde  der  Altar  durch  eine  Umfriedigung  abge- 
sondert, die  bald  in  einer  niedrigen  Mauer,  ^^/yxog^),  bald  nur 


1)  S.  Welcker's  Götterlehre  1  S.  171. 

2)  Paaaan.  V,  13,  8.  14,  8.  10.  15,  9.  IX,  jl,  7.  V,  13,  11. 

3)  II  Mos.  c.  27,  2.  Vgl.  Spencer,  de  leg.  Hebr.  II,  1,  4.  Bahr,  Sym- 
bolik des  Mosaischen  Cultes  1,  S.  474.  7.  Nenmann,  die  Stiftsfaätte,  S.  41, 
dessen  symbolische  Deataog  vielleicht  ihre  Liebhaber  finden  mag. 

.  4)  Varro  (ap.  Macrob.  Sat.  III,  2  p.  414  Zeun.)  wollte  auch  das  lat. 
ara,  alt  asOj  von  ansa  herleiten,  quod  esset  necessaHum  a  sacrificantünu 
eatn  teneri,  —  JScofiog  x€Qaov/os  heifst  ein  solcher  Altar  bei  Antipater^ 
Anthol.  Pal.  VI,  10,  3.  Uebrigens  vgl.  noch  0.  Jahn  in  Gerh.  Archäol.  Zeit. 
1847  S.  190  u.  dagegen  Wieseler  im  Philol.  X  S.  389. 

5)  Pausan.  V,  13,6. 

6)  Ampelius  im  lib.  memor.  c.  8  p.  47  Beck. 

7)  Pausan.  X,  38,  6.  VI,  20,  7.  25,  1. 
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in  einer  umhergezogenen  Kette  oder  einem  Reif,  neqia^aiviaiAa^ 
besUüd,  wie  z.  B.  bei  dem  Altar  der  zwölf  Götter  auf  dey^  Markt 
voQ  Athen  ^ ).  Und  sowie  dieser  Altar  zwölf  Göttern  gemeinscbs^- 
lieh  gisweiht  war,  so  gab  es  auch  anderswo  Altare  mehrßre^  Göt- 
ter, die  dann  d-eoi  a-öfißfofioi,  oder  ofioßdiiioi  hßifsen.  Auch 
Aitir^  aller  Götter  werden  hier  und  da  erwähnt  ^).  -r-  Die  Altäre 
der  Heroen  war^  niedriger  als  die  der  Götter,  ^nd  werdep  nipht 
ßüfioi,  sondern  iaxäQai^j  Opferheerde,  genannt.  Meist  waren 
sie  auf  ebener  Erde,  ^uch  woU  mit  einer  Höhlung,  in  welche  das 
Blut  der  geschlachteten  Opferthiere  hineinflols  ^).  —  Die  soge- 
napten  Altäre  der  Stralsengötter  {dyvieig)  scheinen  oft  nichts 
weiter  a)s  die  Säulen  selbst  gewesen  zu  sein,  die  als  Symbole 
dieser  Götter  dienten,  und  die  man  deswegen  so  nennen  mochte, 
weil  es  3itte  war,  auf  ihnen  wohbiechendes  Oel  in  Feueir  ver- 
dampfen zu  lassen^). 

Altare,  auf  denen  Brandopfer  dargebracht  wurden,  standen 

immer  unter  fr4em  Himmel ,  auch  wenn  sie  zu  einem  Tempd 
gehörtßn^) :  in  den  Tempeln  selbst  wurden  in  derRegel  nur  .feuer- 
lose .Opfer  dargebracht^).  Aber  es  gab  eine  Menge  von  Altären 
die  zu  keinem  Tempel  gehörten,  theils  auf  den  Höfen  der  Häuser, 
theils  auf  den  Märkten  und  in  den  Strafsen  der  Städte,  theils  auf 
dem  Felde ,  in  heiligen  Hainen  und  andern  der  Gottheit  geweih- 
ten Bezirken,  die  den  gemeinschafdichen  Nanien  riiisvog  haben, 
den  wir  durch  Widem,  Wedem  (d.  h.  Weihthum)  übersetzen 
können. 

Ein  solches  T^ii^eii^os  ist  aber  nicht  immer  seinem  ganzen 
Umfange  nach  in  gleichem  Grade  heilig.  Dei"  Platz,  wo  der  Al- 
tar oder  ein  Tempel  des  Gottes  errichtet  ist,  ist  in  eminentem 
Sinne  geweihter  Boden,  jeder  Benutzung  zu  menschlichen  Be^ 
dürfnissen  entzogen,  und  deswegen  auch  noch  besonders  kennt- 
Uch  abgegrenzt.  Gewöhnlich  ist  er  mit  Bäumen  bepflanzt,  und 
helTst  dann  aköog\  und  weil  dies  so  sehr  gewöhnlich  war,  ward 
bisweilen  auch  dieser  Name  als  gleichbedeutend  mit  Temenos 


1)  Pktarch.  vitt.  X  oratt.  p.  847  A.   Vgl.  Alciphr.  II,  3.   Pollux 

vin,i4i.  . 

2)  Weicker,  Götterl.  II  S.  169. 

3)  Eustatb.  ad  Od.  XXIU,  71.  Pollax  I,  8.    Nitzsch  zur  Od.  Th. 

ras.  161. 

4)  Weicker,  IS.  497. 

5)  BcDfiol  TiQovqoi,  Aescbyl.  Suppl.  489  (478). 

6)  Ueber  AusDabmen,  die  auf  Hypäthraltempel  zu  bezieben  sind,  vgl. 
C  F.  HermanD,  die  Hypätbraltemp.  d.  Alten  (Götting.  1844)  S.  22. 
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gebraucht,  wenigstens  von  Dichtem,  selbst  wo  gar  kein  Hain 
vorhanden  war^).  Ein  so  abgegrenzter  Bezirk  war  bisweilen  für 
Menschen  ganz  unzugänglich,  wie  es  Pausanias  von  einem  Alsos 
bei  Hegalopolis  hinter  dem  Dionysostempel  angiebt^).  Derselbe 
erwähnt  eines  Platzes  in  der  Altis  zu  Olympia,  etwa  ein  Plethron 
grofs,  mit  einem  Heiligthum  der  Hippodamia,  von  einer  Mauer 
eingefafst,  der  nur  einmal  im  Jahre  von  den  Weibern  betreten 
werden  durfte,  die  dort  der  Hippodamia  opferten  *).  —  Was  da- 
gegen nicht  von'  solcher '  besondem  Begrenzung  umschlossen 
wird,  ist  auch  der  Benutzung  nicht  entzogen,  nur  dafs  der  Ertrag 
davon  dem  Heiligthum  zu  Gute  kommt,  und  zu  den  Bedürfnissen 
des  Cultus,  dem  Unterhalte  des  Cultpersonals  u.  dgl.  verwendet 
wird.  Daher  wurde  das  Temenos  oft  auch  verpachtet  ^).  In  Attika 
wurden  selbst  viele  auf  Privatgrundstücken  stehende  Oelbäume 
(fiogiat)  als  Eigenthum  der  Stadtgöttin  angesehn,  welche  deswe- 
gen bei  Todesstrafe  auszurotten  verboten  war.  Sie  standen  un- 
ter besonderer  Aufsicht  des  Areopag,  der  sie  durch  eigens  dazu 
bestellte  Beamte  {e7ti^BXrp;al  und  iTriyvio^oveg)  monatlich  und 
jährlich  revidiren  liefs.  Ihr  Ertrag  gehörte  nicht  dem  Besitzer  des 
Grundstückes,  auf  dem  sie  standen,  sondern  wurde  von  Staats- 
wegen verpachtet^),  und  die  Pächter  waren  verpflichtet,  einen 
gewissen  Theil  des  gewonnenen  Oeles  dem  Staate  zu  einem  be- 
stimmten Preise  zu  überlassen,  welches  Oel  dann  nur  zum  fest- 
lichen Gebrauche,  namentlich  zur  Preisertheilung  an  die  Sieger 
in  den  panathenäischen  Agonen  verwandt  wurde  ^).  Auch  eine 
heilige  Feigenpflanzung,  d.  h.  einen  Bezirk  mit  heiligen  Feigen- 
bäumen gab  es  in  Attika,  in  dem  Demos  Lakiadä,  wo  einst  der 
alte  Heros  Phytalos  die  Demeter  bewirthet  hatte,  und  dafür  von 
ihr  mit  dem  Geschenk  des  Feigenbaums  belohnt  war^).  Die 
Pflanzung  war  also  ohne  Zweifel  wohl  ein  Eigenthum  der  Göttin, 
und  über  die  aus  ihr  gewonnenen  Früchte  wird  es  ähnliche  Ver- 
ordnungen gegeben  haben,  wie  über  die  des  Oels  aus  den  heili- 
gen Oelbäumen,  obgleicli  uns  darüber  nichts  Näheres  bekannt 
ist.   Doch  deutet  der  Name  avxocpdvrrig  auf  Denuntiationen  ge- 


1)  Strab.  IX,  2  p.  412.  Ob  indessen  schon  Homer  so  angenaa  das  on- 
cbestische  Heiligtham  des  Poseidon  ein  alaog  nenne,  ist  zu  bezweifela. 
Vgl.  Lobeck's  Briefwechsel  S.  212.  2)  Paasan.  VIII,  31,  5. 

3)  Id.  VI,  20,  7.  4)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  1  S.  414.  5)  Vgl.  Ly- 
sias  R.  üb.  den  Oelb.  S.  260. 

6)  Müller,  Minerv.  Pol.  sacr.  p.  30  f.  Böckh  a.  a.  0.  S.  61  u.  416. 

7)  Paüsan.  I,  37,  2.  Athenae.  II,  6  p.  77.  Anthol.  Pal.  append. 
Bo.  169. 
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gen  die  Uebertreter  dieser  Verordnungen  ^).  Es  gab  ab^  audi 
Stücke  geheiligten  Landes,  welche  dem  Anbau  gänzlich  entzogen 
waren,  also  weder  zu  Baumpflanzungen  noch  zum  Ackerbau  oder 
Gartenbau  benutzt  werden  durften,  sondern  lediglich  der  Natur 
überlassen  blieben.  Das  berühmteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
krissäische  Ebene  unterhalb  Delphins ,  die  nach  dem  ersten  heili- 
gen Kriege  dem  Apolion  und  den  im  Cult  mit  ihm  verbundenen 
Gottheiten,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pronoia  ge^ 
weiht,  und  ein  Fluch  darauf  gelegt  ward,  dafs  sie  auf  keinerlei 
Art  von  Menschen  bearbeitet  werden  sollte  ^).  In  dem  Heiligthum 
des  diktäischen  Zeus  auf  Kreta  durfte  weder  gewohnt,  noch  ge- 
ackert, noch  geweidet,  noch  geholzt  werden^).  In  dem  Heilig- 
thum der  Hyrnetho  bei  Epidaurus  durften  auch  nicht  einmal  die 
abgefallenen  Zweige  der  Bäume  gesammelt  und  benutzt  werden^). 
Zwischen  Eleusis  und  Megara  lag  ein  der  Demeter  und  Köre  ge- 
weihtes Stück  Land,  die  heilige  Orgas  genannt,  weil  es  mit  üp- 
piger, aber  nur  wildwachsender  und  unbenutzter  Vegetation  be- 
deckt war^).  —  Auch  Gewässer  waren  auf  gleiche  Weise  den 
Göttern  geweiht,  wie  in  der  Nähe  von  Eleusis  die  sogenannten 
Rheitoi,  ein  Paar  schmale,  flufsähnliche  Einströmungen  des 
Meers,  der  Demeter  und  Köre  gehörten,  weshalb  Niemand  aufser 
den  Priestern  in  ihnen  fischen  durfte^).  In  einem  heiligen 
Teiche  des  Hermes  bei  Pharä  und  einem  andern  des  Poseidon 
bei  Aegiä  in  Lakonien  durfte  gar  nicht  gefischt  werden  ^). 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tempel,  als  der 
dem  eigentlichen  Gultus  bestimmten  heiligen  Räume.  Ihr  Name, 
vaog,  bezeichnet  sie  ohne  Zweifel  als  Wohnstätten  der  Gottheit, 
und  deutet  also  die  Bestimmung  an ,  für  die  sie  recht  eigentlich 
dienen  sollten  ^).  Sie  waren  Gotteshäuser,  mochte  nun  der  Gott, 
dem  sie  geweiht  waren ,  durch  ein  Bild  im  Tempel  dargestellt 
werden  oder  nicht.   Denn  es  gab  allerdings  auch  Tempel  ohne 

1)  Andere  Erklärungen  s.  bei  Böckh,  Staatoh.  1  S.  63. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesipb.  §  108  p.  499. 

3)  Corp.  Inscr.  no.  2561  v.  80.  vol.  II  p.  1103. 

4)  Pansan.  II,  28,  7. 

5)  Vgl.  Sinten.  za  Plutarcfa.  Pericl.  p.  207.  Gb'Uling,  Gesammelte  Ab- 
faandl.  1  S.  121. 

6)  Paosan.  I,  38,  1.  7)  Id.  III,  21,  5.  Vü,  22,  4. 

8)  Dagegen  bedeutet  Uqov  nicht  blos  den  Tempel,  sondern  Heiligtbum 
äberbaupt,  also  auch  den  Peribolos  und  das  Temenos.  War  dies  von  grÖ- 
fserem  Umfange,  so  hiefs  vorzugsweise  der  dem  Tempel  nähere  und  beson- 
ders abgegrenzte  Platz  legoVy  und  so  konnte  man  xifiivos,  Uqov  und  vaog 
anterscheiden,  wie  z.  B.  Pausan.  V,  6,  4. 
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Götterbilder,  nidit  nur  in  den  ältesten  Zeiten ,  wo  man  überall 
noch  keine  Bilder  der  Götter  hatte,  sondern  auch  noch  später. 
So  erwähnt  z.  B.  Pausanias  eines  Tempels  der  Ganymede  —  die 
er  für  gleichbedeutend  mit  der  Hebe  erklärt,  —  zu  Pbhus,  mit 
der  Bemerkung,  dafs  der  Grund,  weswegen  man  hier  kein  Bild 
der  Göttin  habe,  in-  einer  heiligen  Legende  (leQog  Xöyog)  ange- 
geben werde^).  Auch  in  d^  Tempeln  der  Hestia  pflegte  kein 
Bild  der  Göttin  aufgestellt  zu  sein^):  das  ewige  Feuer,  welches 
auf  ihrem  Altar  unterhalten  wurde,  galt  als  ihr  Symbol,  und  ge- 
nügte sie  den  Andächtigen  zu  vergegenwärtigen.  Und  so  gab  es 
denn  auch  wohl  überall  in  jenen  Zeiten,  wo  man  noch  keine  Bil- 
der der  Götter  hatte,  doch  einen  oder  den  andern  Gegenstand, 
den  man  als  ihr  geheiligtes  Symbol  verehrte,  und  in  dem  man  ein 
Unterpfand  ihrer  Gegenwart  und  ihres  Schutzes  zu  besitzen 
meinte^).  In  der  geschichtlichen  Zeit  aber  gehörten  allerdings 
Tempel  ohne  Götterbilder  nur  zu  den  Ausnahmen  ^).  Wohl  aber 
gab  es  Götterbilder,  die,  obgleich  Cultbilder,  doch  nicht  in  Tem- 
peln^) sondern  im  Freien  standen,  und  zwar  noch  in  späteren 
Zeiten.  Pausanias  erwähnt  z.  B,  eines  Holzbildes  der  Artemis  zu 
Orchomenus  in  Arkadien,  welches  in  einer  Geder,  wohl  in  einer 
Höhlung  des  Stammes  stand,  weshalb  die  Göttin  hier  auch  den 
Beinamen  KedQeSvig  hatte  ^).  Auf  Kunstwerken  werden  nicht 
selten  Götterbilder  unter  oder  auf  Baumstämmen  stehend  darge- 
stellt^), dergleichen  sich  ohne  Zweifel  auf  ländlichen  Cultstatten, 


1)  Id.  II,  13,3.  2)  Id.n,35,  1. 

3)  Auch  bei  den  Römern  gab  es  Tempel  id  früherer  Zeit  als  Götter- 
bilder. Plutarch.  Nam.  c.  8.  Varro  bei  Aagastin.  d.  G.  D.  IV,  31.  —  Bei 
Homer  wird  eines  Götterbildes  nur  an  einer  Stelle  gedacht,  II.  VI,  303. 

4)  Pausanias  erwähnt  als  bilderlose  Tempel  noch  den  der  Moiren  za 
Theben,  IX,  25,  4,  den  des  Apollon  zu  Tithronion  in  Phokis,  X,  33,  1 1,  den 
des  Poseidon  zu  Amphissa,  ib.  38,  8.  Doch  von  dem  letzteren  sagt  er  deat- 
lieh  genug,  dafs  sonst  ein  Bild  dagewesen ,  aar  nicht  erhalten  sei ;  a.  das- 
selbe mag  denn  auch  von  den  andern  gelten. 

5)  Von  Götterbildern  die  ebenfalls  nicht  in  Tempeln,  aber  im  Hanse 
des  jedesmaligen  Priesters  in  einer  ihnen  dort  einzurichtenden  Capelle  stan- 
den, werden  wir  unten  c.  16  ein  Paar  Beispiele  zu  erwähnen  haben.  Einst- 
weUen  vgl.  Thiersch  in  d.  Abhl.  d.  Mnnch.  Ak.  d.  W.  VIII  S.  445. 

6)  Paus.  Vm,  13,  2.  — -  Was  bei  CaUimachus  h.  in  Dian.  v.  238  nnd 
Dionys.  Perieg.  v.  829  von  dem  Artemisbilde  zu  Ephesus  gesagt  wird,  dafs 
die  Amazonen  es  (pf^yoü  vno  nqi^ivfp  oder  ^nqifivt^  ivl  nrel^s  anfge- 
steUt  hätten,  kann  natürlich  nicht  als  historische . Ueberliefemng  gelten. 
Die  hesiodische  von  Müller,  A'rchäol.  §  52  Anmk.  2  angef.  Stelle  von  Do- 
dona  ist  nicht  deutlich. 

7)  Abbildungen  hat  Bötticher  seinem  Buche  über  den  Baomenltas  bei- 
gegeben. 
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namentlich  für  den  Priyatoultus,  oftmals  fanden;  und  wenn  gefa- 
belt wird,  däfs  das  Apollonische  Heiligthüm  zu  Delphi  zuerst  nur 
eine  aus  Lorberzweigen  geflochtene  Hütte  gewesen  sei,  So  moch- 
ten auch  in  der  Wirklichkeit  solche  allerdings  wohl  vorgekom- 
men sein.  Manche  Götterbilder  ferner  standen  nur  etwa  unter 
einer  Nische,  die  sie  vor  den  Unbilden  des  Wetters  schlitzte, 
manche  auch  ganz  unbedeckt,  wie  die  Strafsen-  und  Wegegötter 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  von  denen  schon  oben  die 
Rede  gewesen  ist. 

Die  Tempel  fanden  ihren  Platz  am  naturlichsten  in  solchen 
Räumlichkeiten,  die  schon  vorher  den  Göttern  angehört  hatten, 
iti  dem  heiligen  Haine  oder  dem  Temenos,  in  welchem  bis  dahin 
etwa  nur  ein  Altar,  vielleicht  auch  schon  mit  einem  Bilde,  gewe- 
sen war.  War  aber  dergleichen  nicht  vorhanden,  so  wählte  man 
einen  schicklichen  Platz,  in  der  Regel  ohne  Zweifel  mit  Beobach- 
tung der  oben  angegebenen  Rucksichten,  dafs  er  nämlich  eine 
ausgezeichnete  und  zugleich  von  dem  Lärm  des  profanen  Alltags- 
lebens abgesonderte  Lage  habe  ^).  Von  Tanagra  in  Böotien  sagt 
Pausatiias,  dafs  dort  die  Tempel  sämmtlich  in  einem  von  den 
Wohnungen  der  Menschen  getrennten  Sfadttheile  belegen  wa- 
ren 2).  Anderswo  war  dies  nicht  der  Fall,  aber  die  Tempel  waren 
doch  auch  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser,  sondern  von 
einem  Hofe  umgeben,  der  bisweilen  einen  sehr  grofsen  Umfang 
hatte,  durch  eine  Umfassungsmauer,  eQyiogyTteQißokog,  von  dem 
profanen  Raum  geschieden  war,  und  nur  zu  sacralen  Zwecken 
diente,  wohin  es  auch  gehört,  wenn  Wohnungen  für  die  Priester 
und  Tempeldiener,  und  bei  den  Tempeln  der  Heilgötter  auch  für 
die  Kranken,  die  die  Hülfe  der  Götter  in  Anspruch  nahmen, 
darin  angebracht  waren.  Ein  solcher  Peribolos  enthielt  denn  oft 
nicht  nur  heilige  Haine,  sondern  auch  mehr  als  einen  Tempel, 
und  zwar  nicht  nur  desselben  Gottes,  sondern  auch  anderer.  So 
halte  z.  B.  der  Peribolos  des  Zeus  Olympios  zu  Athen  einen  Um- 
fang von  ungefähr  vier  Stadien,  und  enthielt  aufser  dem  Tempel 
des  Zeus  auch  noch  einen  des  Kronos  und  der  Rhea,  und  ein 
Temenos  der  Erdgöttin,  die  hier  den  Beinamen  der  Olympischen 
führte  3).   Das  Lenäon  zu  Athen  hatte  zwei  Tempel  des  Dionysos, 


i)  Im  Corp.tnscr.  ist  do.  2656  eioe  balikarnassische  Tnschrift,  aas  der 
Zeit  korz  vor  Chr.  Geb.,  den  damals  zuerst  dort  eingerichteten  Galt  der 
Artemis  Pergäa  betreffend,  wo  es  v.  28  heifst,  die  Priesterin  solle  den  Tem- 
pel errichten  ov  av  ßovlrfTai, 

2)  Paasan.  IX,  22,  2. 

3)  Id.  I,  18,  6.  7.   lieber  den  Beinamen  vgl.  Opasc.  ac.  II  p.  89. 
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und  mehrere  Tempel  verschiedener  Götter  gab  es  in  dem  Peri- 
bolos  des  Poseidon  auf  dem  Istlimus,  des  Zeus  zu  Olympia,  des 
Apollon  zu  Delphi,  und  anderswo  i). 

Am  Eingange  des  Peribolos  —  und  es  war  Regel,  dafs  er 
nur  einen  Eingang  hatte'),  —  standen  Gefäfse  mit  geweihtem 
Wasser,  TteQt^^avriJQia  oder  aTio^^avn^Qia^  aus  denen  die 
Eintretenden  sich  besprengten:  ein  symbolisches  Zeichen  der 
Reinheit,  welche  von  Jedem  gefordert  wurde,  der  das  Heiligthum 
der  Gottheit  betreten  wollte  3).  Auch  gab  es  wohl  Inschriften, 
welche  an  die  Pflicht  der  Reinheit  erinnerten^);  und  dafs  man 
sich  innerhalb  des  geweihten  Raumes  jeder  Handlung  zu  enthal- 
ten hatte,  durch  die  er  verunreinigt  zu  werden  schien,  versteht 
sich  von  selbst.  Darum  waren  von  manchen  geweihten  Orten 
auch  Thiere,  namentlich  die  Hunde  ausgeschlossen,  die  bekannt- 
lich eine  natürliche  Neigung  zu  gewissen  Verunreinigungen  ha- 
ben^). Doch  war  die  Observanz  nicht  überall  gleich  strenge. 
Yerumreinigt  wurde  auch  der  Ort,  wo  ein  Weib  gebar,  oder  wo 
ein  Mensch  starb :  deswegen ,  wenn  ein  Peribolos  Menschen  zum 
Aufenthaltsort  diente,  wie  den  Priestern  und  Tempeldienern, 
oder  bei  den  Tempeln  der  Heilgötter  den  Kranken ,  war  es  an 
manchen  Orten  Gesetz,  dafs  Weiber,  deren  Entbindung  heran- 
nahte, Alte  oder  Kranke,  deren  Tod  bald  zu  erwarten  war,  aus 
dem  Peribolos  entfernt  wurden^).  Ueberall  indessen  scheint 
dies  doch  nicht  geschehen  zu  sein:  man  begnügte  sich  dann  wohl, 
wenn  ein  solcher  Fall  eingetreten  war,  den  Ort  nachher  mit  den 


1)  Paasan.  T,  20,  2.  IT,  2,  1.  —  Die  loscbr.  von  Anaphe,  bei  Raofrab^, 
Ant  Heü.  no.  820,  enthält  die  Bewilli^ang  an  einen  Privatmann,  einen  Tem- 
pel der  Aphrodite  im  Hieron  des  ApoHon  zn  erbaaen.  Die  Bewillig^aog  ist 
durch  das  Orakel  des  Gottes  ertbeiit. 

2)  Nach  Serv.  zu  Virg.  Aen.  IV,  200.  Dafs  aber  auch  Ausnabmen  vor- 
kamen, bemerkt  schon  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  1  S.  59. 

3)  Eorip.  Ion.  v.  449.  Pollux  I,  8. 

4)  Lucian.  de  sacrif.  c.  13. 

5)  Dergleichen  sich  Hermes  bei  Babrius  f.  48,  7  verbittet.  CanUiin- 
mvndus,  Horat.  Ep.  I,  2,  26.  —  Pbilorh.  fr.  no.  146  (bei  C.  Müller,  fr. 
bist.  I  p.  408)  von  der  Akropolis  zu  Athen.  Vgl.  Plutarch.  Qu.  Rom. 
00.  111,  wo  freilich  ein  anderer  Grund  angeHihrt  wird.  Auch  auf  Delos 
wurden  keine  Hunde  zugelassen,  wofür  d.  Schol.  zu  Ovid.  Ib.  v.  480  aus  Cal- 
limachus  ebenfalls  einen  mythischen  Grund  angiebt.  —  Dafs  aber  Hunde 
nicht  immer  von  allen  heiligen  Bezirken  ausgeschlossen  waren,  erhellt  z.  B. 
aus  Pausan.  VlI,  27,  10. 

6)  Pausan.  II,  27,  1.  Vgl.  auch  die  Erzählung  vom  Tode  des  Demostbe- 
nes  bei  Plut.  Dem.  c.  29. 
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herkömmlichen  Lustrationen,  von  denen  später  die  Rede  sein 
wird,  wieder  zu  reinigen. 

Die  Tempel  seihst,  so  verschieden  an  Gröfse  und  Gestalt  sie 
auch  sein  mochten,  hatten  doch  alle  dies  mit  einander  gemein, 
dafs  sie  nicht  auf  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  Unterbau 
standen,  der  sie  über  die  Wohnungen  der  Menschen  erhob.  Die- 
ser Unterbau  bildete  eine  stufenförmig  emporsteigende  Terrasse, 
deren  Stufen  aber  gewöhnlich  höher  waren,  als  dafs  die  Menschen 
bequem  auf  ihnen  zum  Tempel  hätten  steigen  können,  weswe- 
gen denn  stellenweise,  besonders  dem  Eingange  gegenüber,  Ein- 
schnitte ihit  kleineren  Stufen  angebracht  waren.  Die  Zähl  der 
Stufen  war  herkömmlich  eine  ungerade,  damit,  des  guten  Vor- 
zeichens wegen,  die  erste  und  letzte  Stufe  vom  rechten  Fufs  be- 
treten werden  könnte  i).  Der  wesentliche  Haupttheil  des  Tempels 
war  der  geschlossene  Raum,  in  welchem  das  Cultusbild  oder  was 
dessen  Stelle  vertrat  seinen  Platz  fand.  Er  hies  vaog  oder  or]y,6g 
(cella),  und  bildete  gleichsam  den  Kern,  um  welchen  die  andern 
Theile  sich  ansetzten.  Sein  Licht  erhielt  er  nur  durch  die  Thür, 
bisweilen  auch  von  oben  durch  eine  Lichtöffnung  im  Dache.  Es 
gab  aber  auch  Tempel  mit  einem  in  der  Mitte  ganz  offenen  Dach, 
die  dann  vnai&qoi  (Hypäthraltempel)  hiefsen  ^) :  doch  waren  dies 
meist  nur  gröfsere,  deren  Inneres  durch  die  Thür  allein  zu  wenig 
Licht  erhalten  haben  "würde.  —  Der  Thür  gegenüber  stand  auf 
einem  Piedestal  (ßäd-gov)  das  Götterbild ,  bisweilen  in  einer  von 
dem  übrigen  Raum  gesonderten  kleinen  Nische ,  vataxog.  Auch 
Schranken  mochten  mitunter  angebracht  werden,  um  die  unmit- 
telbare Annäherung  zu  hindern:  als  Regel  aber  darf  dies  nicht 
angenommen  werden ,  und  ebensowenig,  dafs  Vorhänge  {^taga- 
TcerdafiaTa)  das  Rild  verhüllten,  und  nur  dann  weggezogen 
wurden,  wenn  sich  Andächtige  mit  Gebeten  und  Gaben  der  Gott- 
heit nahen  wollten  3).  Vor  dem  Bilde  stand  ein  Altar  für  unblu- 
tige Opfer.  In  gröfseren  Tempeln  bot  die  Cella  Raum  für  Auf- 
stellung zahlreicher  Weihgeschenke  {dva^fictva)  mannichfalti- 
ger  Art,  und  bisweilen  lief  auch  eine  obere  von  Säulen  getragene 
Galerie  umher,  in  welcher  ebenfalls  dergleichen  aufgestellt  wer- 
den konnten*).  —  Die  Thür,  zweiflügelig  und  gewöhnlich  mit 


1)  Vitruv.  ITT,  3.  Vgl.  Bötticher,  Tektonik  I  S.  125  ff. 

2)  Vitruv.  in.  1  extr.    Vgl.  Hennann ,  Die  Hypäthraltempel  des  Al- 
tertb.  Götting.  1844. 

3)  Bötticher  I  S.  250 ff.  287.  IT  S.  5.  Vgl.  Hermann  a.  a.  0.  S.  32. 

4)  Ders.  IIS.  11. 

Griech.  Altertb.  II.  2.  Aufl.  13 
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Bildwerken  verziert,  öfiTnete  sich  nicht,  wie  bei  den  menschlichen 
Wohnungen,  nach  innen,  sondern  immer  nur  nach. auf sen.^). 

An  den  Naos,  oder  die  Cella,  schlössen  sich  nun  mehr  oder 
weniger  Nebentheile  an.  Allgemein  war  der  Pronaos  oder  das 
Yorhaus,  welches  dadurch  gebildet  wurde,  dafs  man  die  Seiten-  . 
mauern  des  Naos  nach  vorne  hinausrückte,  den  dadurch  gewon- 
nenen Raum  aber  nicht  durch  eine  Vorderwand  schlofs,  sondern 
statt  «olcher  ein  Paar  Säulen  stellte,  die  das  Dach  des  Yorhauses 
stützten  und  den  Blick  und  Zugang  zur  Eingangsthür  frei  liefsen. 
Das  Yorhaus  diente  nun  ebenfalls  um  Weihgeschenke  und  son- 
stige Gegenstände,  die  im  Naös  keinen  schicklichen  Platz  fanden, 
aufzunehmen,  und  konnte,  wo  es  nqthig  schien,  durch  Gitterthü- 
ren  zwischen  den  Intercolumnien  geschlossen  werden.  Forderte 
es  das  ßedürfnifs,  so  konnte  an  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Naos  auch  ein  dem  Pronaos  entsprechendes  Hinterhaus,  Opi- 
sthodomos,  angebaut  werden.  Ein  3olches  diente  öfters  zu  dem 
Zwecke,  Kostbarkeiten  und  Gelder  darin  aufzubewahren,  in  wel- 
chem Fall  es  dann  nicht,  wie  der  Pronaos,  nur  durch  eine  Säu- 
lenstellung und  Gitterthüren,  sondern  durch  eine  Wand  mit  einer 
fest  verschliefsbaren  Thür  abgeschlossen  wurde.  Beide,  Pronaos 
und  Opisthodomos,  konnten  durch  eine  vorgelegte  Säulenhalle 
erweitert  werden.  Ein  Tempel,  dessen  Pronaos  allein  eine  solche 
Halle  hat,  heifst  TtqoOTvXog,  hat  sie  aber  auch  der  Opisthodomos, 
so  heifst  der  Tempel  dficpcTtQoaTvXog,  Werden  Säulenhallen 
auch  an  beiden  Seiten  angefügt,  so  entsteht,  wenn  die  Hallen 
einfach  sind,  der  vadg  TtegiTtTegog,  wenn  doppelt,  der  v,  61^ 
TCTSQog  2).  Diese  Hallen  dienten  nicht  blofs  um  etwa  den  Andäch- 
tigen ein  Obdach  zu  bieten,  sondern  es  wurden  auch  in  ihnen 
Weihgeschenke  aufgestellt;  ja  durch  niedrige  Mauern  zwischen  den 
Säulen  und  der  Wand  des  Naos  und  Gitter  zwischen  den  Inter- 
columnien konnten  mehrere  abgesonderte  Räumlichkeiten  gebil- 
det werden,  gleichsam  als  kleine  Capellen  an  der  Aufsenseite  des 
Tempels  3). 

Die  Gestalt  des  Tempels  ist  meist  ein  länglichtes  Yiereck, 
etwa  doppelt  so  lang  als  breit,  mit  einem  Giebeldache,  welches 
an  der  Yorder-  und  Hinterseite  ein  Dreieck  (aerog,  dhcojLia) 


1)  Bötticher  U  S.  84  ff.  o.  wegen  der  Privathäaser  Becker,  Charikl.  II 
S.  108. 

2)  Hierüber,  und  über  anderes  Detail,  dessen  Erwähnung  meinem 
Zweck  fern  liegt,  genügt  es  auf  Müller's  Archäol.  §  288  zu  verweisen. 

3)  Bötticher  II  S.  76.  83. 
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bildet,  in  dessen  Felde  mannichfaltige  Verzierungen  angebracht, 
bisweüen  auch  Sculpturwerke  aufgestellt  werden  konnten.  Auch 
die  Friese  und  Metopen  der  Seitenwände  wurden  auf  gleiche 
Weise  geschmäckt,  und  sowohl  diese  Bildwerke  als  auch  die 
Wände  des  Tempels  selbst  erhielten  öfters  durch  angemessene 
Färbung  ein  lebhafteres  und  mannichfaltigeres  Aussehen^). 
Runde  Tempel  mit  einem  kuppeiförmigen  Dache  kamen,  abgese- 
hen von  den  der  Hestia  geweihten,  nur  ausnahmsweise  vor  ^). 
—  Die  Richtung  der  Tempel  war  zwar  nicht  immer  und  unab- 
änderlich dieselbe,  vorzugsweise  jedoch  baute  man  sie  so,  dafs 
der  Eingang  nach  Osten  schaute  3). 

In  der  Regel  gehörte  jeder  Tempel  nur  Einem  Gotte ;  aber 
es  finden  sich  doch  davon  nicht  wenige  Ausnahmen,  ^icht  nur 
solche  Gottheiten  hatten  gemeinschaftliche  Tempel,  die  man  gar 
nicht  einzeln,  sondern  nur  als  zusammengehörige  Gruppe  zu  ver- 
ehren gewohnt  war,  wie  die  Musen,  die  Charitinnen,  die  Eume- 
niden,  die  beiden  Dioskuren^),  sondern  auch  andere,  wie  Deme- 
ter und  Köre,  als  Mutter  und  Tochter,  Kronos  und  Rhea,  Zeus 
und  Dione,  als  Gatte  und  Gattin,  ApoUon  und  Artemis,  als  Bru- 
der- und  Schwester  ö).  Auch  Zeus  Ktesios,  der  Schützer  und 
Mehrer  der  Habe,  und  Demeter  Anesidora,  die  Gabenspenderin, 
Apollon  und  die  Musen,  Athene  und  die  Semnen,  Herakles  und 
Hermes  wurden  hier  und  da  in  einem  und  demselben  Tempel 
verehrt^),  und  es  gab  auch  einzelne  Tempel  aller  Götter^).  Die 
in  einem  gemeinschaftlichen  Tempel  verehrten  Götter  sind  ent- 
weder TcaQedQOiy  wenn  neben  Einem  als  Hauptgott  die  übrigen 
als  Nebenpersonen  angesehen  werden,  oder  avwaoi^  avvoixoi, 
bei  den  Böotern  auch  ofzioxeTai  ^).  Nicht  selten  war.  es  auch, 
dafs  im  eigentlichen  Naos  nur  Ein  Gott  sein  Bild  und  seinen  Al- 
tar hatte,  die  übrigen  aber  in  den  Nebencap eilen  verehrt  wurden. 
Es  gab  endlich  auch  Doppeltempel  {vaoi  diTtXoT)  mit  zwei  Gel- 


1)  Bursian  in  d.  Jafarb.  f.  PbUoI.  Bd.  73  (1856)  S.  432, 

2)  Vgl.  die  fleifsige  Schrift  von  Tb.  Pyl,  Die  griechischen  Rundbauten 
(Greifsw.  1861),  wo  S.  96  fr.  die  Beispiele  aufgeführt  sind. 

3)  Platarcb.  Num.c.  14.  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  p.251.  Vgl.  Welcker, 
Götterl.  1  S.  403. 

4)  Pausan.  I,  18,  1.  II,  11,  4.  III,  14,  6.  17,  5.  18,  4.  VII,  25,  4. 
IX  27   4. 

'  5)'  Id.  I,  14,  1.  18,  7.  41,  4.  II,  11,  2.  6. 
6)  Id.  I,  31,  2.  VIII,  32,  1.2.  7)  Id.  II,  25,  5. 

8>  Thucyd.  IV,  79.  Vgl.  Arnaldos  de  diis  naqiSqois  s.  adscisoribus. 
Hag.  1732. 

13* 
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len  in  entgegengesetzter  Richtung ,  so  dafs  z.  B.  die  ^ne  nach 
Osten ,  die  andere  nach  Westen  gekehrt  war,  wie  ein  solcher  des 
Ares  und  der  Aphrodite  in  der  Nähe  von  Argos,  und  des  Askle- 
pios  und  der  Leto  mit  ihren  beiden  Kindern  zu  Mantinea  er- 
wähnt werden  *). 

Als  den  gröfsten  unter  allen  ihm  bekannten  Tempeln  nennt 
Herodot  den  der  Hera  zuSamos^).  Dieser  war  346  P.  lang, 
189  F.  breit,  und  wahrscheinlich  unter  Polykrates'  Regierung  er- 
baut 3).  Noch  gröfser  war  der  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesus, 
der  aber  damals,  als  Herodot  jenes  schrieb,  noch  nicht  vollendet 
war.  Er  war  425  F.  lang,  220  F.  breit.  Von  Herostrat  in  Brand 
gesteckt  wurde  er  in  gleicher  Gröfse  wiederhergestellt,  und  man 
zählte  ihn  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt.  Diesen  beiden 
zunächst  kam  der  Tempel  des  Zeus  Olympios  in  Athen,  der  un- 
ter Pisistratus  und  seinen  Söhnen  begonnen,  vom  Antiochus  Epi- 
phanes  weiter  ausgebaut,  aber  erst  von  Hadrian  vollendet  wurde, 
und  eine  Länge  von  354  F..  eine  Breite  von  171  F.  hatte.  Der 
Parthenon  auf  der  Kekropia,  unter  Perikles  erbaut,  war  227  F, 
lang,  100  F.  breit.  Der  mittlere  Raum  oder  die  Cella  war  100  F. 
lang,  daher  Hekatompedon  genannt  ^).  Der  Tempel  des  Zeus  zu 
Agrigent  war  340  F.  lang,  60  F.  breit,  und  ohne  den  Unterbau 
100  F.  hoch;  doch  ward  er  nie  ganz  vollendet^).  —  Dafs  die 
Mehrzahl  der  Tempel  von  geringerem  Umfange  war,  versteht 
sich  von  selbst:  manche  waren  sehr  klein.  Auch  bedurfte  es  kei- 
ner grofsen  Räume  für  die  Zwecke  des  Cultus:  denn  die  Tempel 
der  Griechen  waren  nicht,  wie  die  christlichen  Kirchen,  Bethäu- 
ser zu  gemeinschaftlicher  Andacht  einer  zahlreichen  Gemeinde 
bestimmt,  sie  hatten  vielmehr  wesentlich  nur  den  Zweck,  den 
Götterbildern  und  sonstigen  Heiligthümern  zum  schicklichen  Auf- 
bewahrungsort zu  dienen.  Auch  da,  wo  an  grofsen  Festtagen 
die  Tempel  von  vielen  Tausenden  besucht  wurden,  geschah  doch 
der  Besuch  nicht  massenweise,  sondern  im  Zu-  und  Abgang.  Die 
grofsen  Festopfer  und  die  Festschmäuse,  an  denen  das  Volk  ge- 
meinsam theilnahm,  wurden  nicht  in  den  Tempeln,  sondern  vor 


1)  Pausao.  II,  25,  1.  VIIl,  9,  1. 

2)  Herodot.  III,  60.  —  Der  älteste,  voo  dem  Pausanias  wofste ,  war 
der  des  Apollon  Tbearios  zu  Troezen,  den  Pittheas  erbaut  haben  sollte. 
Paus.  II,  31,  6. 

3)  V^I.  Müller,  Archäol.  §  80,  auch  für  die  folgenden  Angpaben,  u. 
§109. 

4)  S.  Böckb.  C.  Inscr.  I  p.  177. 

5)  Diodor.  Xm,  82. 
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denselben  gehalten,  wo  die  Brandopferaltäre  standen,  während  in 
der  Gella  sich  nur  kleinere  Altäre  und  Tische  für  unblutige  Opfer, 
Früchte,  Backwerk  und  Räucherwerk,  befanden.  Die  Weihetem- 
pel  freilich,  d.  h.  die  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmten,  mufs- 
ten  Raum  für  eine  grofse  Menschenmenge  haben,  wie  denn  auch 
von  dem  Tempel  zu  Eleusis  gesagt  wird,  dafs  der  für  die  Mysten 
bestimmte  innere  Raum,  der  arjuog  ^varixog,  so  geräumig  wie 
ein  Theater  gewesen  sei:  woraus  denn  auch  folgt,  dafs  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Theile  anders  als  in  andern  Tempeln  ge- 
wesen sein  müssen.  Der  Eleusinische  Tempel  hatte  eine  Länge 
von  220  F.,  eine  Breite  von  178  F.,  war  also  kleiner  als  jeder 
der  drei  oben  genannten.  Der  innere  Raum  für  die  feiernde  Ver- 
sammlung wird  zu  167  F.  Länge  und  etwa  ebensoviel  Breite  an- 
gegeben^). Was  aber  jene  andern  gröfseren  Tempel  betrifft, 
deren  vorher  gedacht  worden,  so  gehören  sie  alle  nicht  zu  den 
ältesten.  Sie  wurden  in  einer  Zeit  errichtet,  wo  es  schon  Paläste 
für  Fürsten  und  stattliche  Bauten  für  menschliche  Zwecke  gab, 
und  daher  der  Gedanke  nahe  liegen  mufste,  auch  die  Götter  durch 
Prachtgebäude  zu  ehren ,  die  nicht  blos  dem  nothwendigen  Be- 
durfnifs  des  Cultus  genügten,  sondern  der  Majestät  der  Angebe- 
teten einigermafsen  würdig  scheinen  könnten.  Ob  es  aber  Tem- 
pel gegeben  habe,  die  gar  nicht  eigentlich  als  Gotteshäuser  be- 
trachtet werden  dürften,  ohne  Cultusbild,  ohne  Priester,  nur  al- 
lein bei  festlichen  Gelegenheiten  benutzt,  um  gewifse  Feierlich- 
keiten, z.  B.  die  Preisertheilungen  an  die  Sieger  in  den  Kampf- 
spielen vor  einer  zahlreichen  Versammlung  in  ihnen  vorzuneh- 
men, sonst  aber  verschlossen  und  nur  als  Aufbewahrungsort  von 
Kostbarkeiten ,  von  Anathemen ,  von  Geldern  dienend ,  ist  eine 
Frage,  die  einer  ausführlicheren  Erörterung  bedarf,  als  ihr  hier 
zuTheil  werden  kann.  Meiner  Meinung  nach  dienten  alle  Tempel 
dem  Cultus ,  und  auch  die  jetzt  von  Einigen  sogenannten  Ago- 
naltempel,  wie  der  Parthenon  zu  Athen,  wurden  keinesweges 
blos  in  der  angegebenen  Weise  benutzt,  sondern  sie  enthielten 
in  der  That  auch  ein  Cultusbild,  und  es  waren  auch  bei  ihnen 
Priester  angestellt.  Aber  dem  althergebrachten  Cultus  dienten  na- 
türlich fortwährend  die  älteren  Tempel,  und  die  gewöhnlichen 
Gottesdienste  altgläubiger  Frömmigkeit  blieben  ihnen  zugewandt; 
doch  Keinem  war  es  verwehrt ,  auch  in  jenen  neueren  Prachtge- 
bäuden seine  Andacht  zu  verrichten,  und  wenn  auch  einige  viel- 


1)  Vgl.  Preller  in  Pauly's  Real-Encykl.  III  S.  89. 
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leicht  nur  zu  gewissen  Zeiten,  nicht  täglich,  geöffnet  wurden  ^), 
so  hatten  sie  dies  mit  manchen  alten  Tempeln  gemein,  die  doch 
Keiner  deswegen  von  der  Zahl  der  Gultustempel  ausschliefsen 
wollen  wird2). — Wie  die  Götter,  so  hatten  auch  die  Heroen,  oder 
wenigstens  manche  derselben,  ihre  Tempel,  '^Qipü,  auch  arjxoi^), 
von  denen  die  meisten  eigentlich  als  Todtencapellen  über  ihren 
Gräbern  anzusehen  sind.  Auch  wo  es  keine  Gräber  der  Heroen 
gab,  erbaute  man  ihnen  doch  solche  Capellen,  wie  z.  B.  zu  Me- 
gara  sich  ein  Heroon  des  Pandion  in  der  Stadt  befand ,  obgleich 
sich  das  Grab  des  Heros  nicht  hier,  sondern  auf  einem  Felsen 
an  der  Meeresküste  befinden  sollte^). 

In  manchen  Tempeln  gab  es  aufser  der  Cella  noch  ein  Al- 
lerheiligstes ,  ein  Adyton  oder  Megaron,  welches  nur  von  den 
Priestern,  und  auch  von  diesen  nur  zu  gewissen  Zeiten  betreten 
werden  durfte  ^) :  oder  es  war  auch  die  Cella  selbst  ein  Adyton, 
wie  im  Tempel  der  Hera  zu  Aegium  in  Achaia,  wo  Niemand  als 
die  Priesterin  das  Bild  der  Göttin  sehen  durfte,  und  in  einem 
Tempel  der  Aphrodite  zu  Korinth,  wo  das  Bild  nur  vom  Eingange 
aus  zu  sehen  und  anzubeten ,  aber  nicht  zu  ihm  hineinzutreten 
erlaubt  war^).  Einige  solcher  Adyta  waren  unterirdische  Gemä- 
cher, wie  im  Peribolos  des  Poseidon  auf  dem  Isthmus,  wo  Palä- 
mon  oder  Melikertes  begraben  sein  sollte;  und  auch  im  Tempel 
der  Athene  zu  Pellene  war  ein  Adyton  unter  der  Erde''^).  Der- 
gleichen unterirdische  Localitäten  werden  ganz  speciell  Mcgara 
genannt^),  obgleich  dieser  Name  aiuch  in  weiterer  Bedeutung  für 


1)  Darauf  deutet  Plaut.  Baccb.  IV,  S,  49:  illa  autem  in  arcem  abiit  ae- 
dem  visere  Minervae;  nunc  aperta  est:  ^o  doch  wobi  der  Parthenon  za 
verstehen  ist.  Ein  Pristerthum  der  Partfaenos  bezeugen  Inschriften,  z.  B. 
Rangabe  A.  H.  II  no.  1014. 

2)  Zur  Litterator  des  Streites ,  den  vor  zehn  Jahren  ein  Aufsatz  von 
Bötticher  in  Erbkam's  Zeitschr.  £.  d.  Bauwesen,  1852,  angeregt,  gehören 
namentlich  die  Gegenschriften  von  Stark  im  Philolog.  XVI  S.  86  fr.  C. 
Wachsmuth  in  Gerhardt's  Denkm.  und  Forsch.  1860  no.  141  S.  108  ff.  Bur- 
sian  im  Philol.  XIV  S.  84.  Ussing,  Griech.  Reisen  u.  Stud.  u.  Bötticher's 
im  Philol.  XVII,  385.  XVIII,  385. 

3)  PoUux  1,  6.  Eustath.  ad  Od.  IX,  219.  Rofs,  d.  Theseion  S.  30.  36. 

4)  Pausan.  1,  41,  6. 

5)  Ueber  den  Ausdruck  xivslv  rä  fifyaQu,  dem  der  latein.  movere  Sa- 
cra entspricht,  vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  380  sq. 

6)  Id.  VII,  23,  7.  II,  10,  4. 

7)  Id.  II,  2,  1.  VII,  27,  1. 

8)  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  c.  6.  Eustath.  Od.  Ip.  1387,  18.  Lobeck. 
Agl.  p.  831.  Welcker,  Götterl.  1  S.  361. 
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die  Cella  des  Tempels,  besonders  für  eine  solche  gebraucht  wird, 
die  nur  Priestern  oder  Eingeweihten  zugänglich  ist  ^). 

Es  gab  ferner  Teinpel,  welche  überall  verschlossen  waren  ^) 
und  nur  zu  gewissen  Zeiten  geöffnet  wurden,  und  auch  dann 
nicht  für  Jeden,  der  die  Gottheit  in  ihm  zu  verehren  begehrte, 
sondern  nur  für  die  Priester  und  andere  zu  gewissen  Culthand- 
luhgen  berufene  Personen.  Ein  solcher  war  der  älteste  Diony- 
sostempel zu  Athen  im  Lenäon  ^\  der  Tempel  der  Athene  Polias 
(oder  Poliatis)  zu  Tegea,  der  Tempel  des  Hades  zu  Elis,  und  an- 
dere anderswo  *).  Auch  der  Tempel  der  Eurynome  zu  Phigalia 
in  Arkadien  wurde  nur  ein  mal  jährlich  geöffnet,  wo  dann  aber 
nicht  blofs  von  Staatswegen  sondern  auch  von  Einzelnen  der 
Göttin  geopfert  wurde  ^). 

Auch  andere  heilige  Orte,  Haine  oder  gottgeweihte  Bezirke, 
in  denen  sich  zum  Tbeil  gar  keine  Tempel,  sondern  nur  Altäre 
befanden,  waren  entweder  für  Keinen,  oder  nur  für  die  Priester 
und  Cultusbeamten  zugänglich,  wie  z.  B.  eine  Grotte  der  Rhea  bei 
Methydrion  in  Arkadien ,  ein  Hain  der  Artemis  Soteira  bei  Pellene, 
ein  Hain  im  Peribolos  der  grofsen  Göttinnen  d.  h.  der  Demeter 
und  Köre  bei  Megalopolis,  und  das  Temenos  des  Zeus  auf  dem 
Lykaion  ^).  —  Was  für  Gründe  aber  es  veranlafst  haben  mögen, 
dafs  man  gerade  diese  oder  jene  Heiligthümer  für  so  unzugäng- 
lich achtete,  während  man  andere  dem  täglichen  Anblick  und  Be- 
such der  Andächtigen  öffnete,  läfst  sich  im  Einzelnen  unmöglich 
nachweisen,  und  die  Alten  selbst  würden  darüber  kaum  etwas 
Gewisses  anzugeben  gewufst  haben.  Im  Allgemeinen  können  wir 
nur  soviel  sagen,  dafs  ein  allen  Menschen  natürliches  Gefühl  das 
Heiligste  und  Erhabenste  den  Blicken  und  der  Berührung  der 
Menge  fern  zu  halten  gebietet,  und  dafs,  während  einerseits  das 
religiöse  Bedürfnifs  drängt,  sich  der  Gottheit  möglichst  oft  zu 
nahen,  andererseits  doch  auch  wieder  eine  heilige  Scheu  von  der 
Annäherung  an  das  Göttliche  zurückhält.  So  erklärt  es  sich,  dafs 
es  nicht  nur  öffentliche  und  allgemein  zugängliche,  sondern  auch 
geheime  und  unzugängliche  Heiligthümer  und  Culte  gab.  Manche 
mochte  man  auch  deswegen  sorgfältiger  verbergen,  weil  sie  Ge- 


1)  Vgl.  Pausan.  I,  39,  5.  III,  25,  9.  IV,  31,  9.  VIII,  6,  5.  37,  8. 
Schweigb.  Lex.  Herod.  u.  d.  W. 

2)  ^IsQcc  ß€ßa((og  xXuaxa,  Thucyd.  II,  17.         3)  R.  g.  Neära  p.  1371. 
4)  Pausan.  VIII,  47,  5.   VI,  25,  3.     Dazu  noch  IX,  25,  3.  16,  6. 

X,  35,  7. 

6)  Id.  VIII,  41,  4. 

6)  Id.  VIII,  36,  3.  VII,  27,  3.  VIII,  31,  5.  38,  6. 
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genstände  enthielten  oder  sich  auf  Gegenstände  bezogen ,  an  die 
man  aus  irgend  einem  Aberglauben  ganz  besonders  das  Wohl 
und  Wehe  des  Staates  geknüpft  glaubte,  und  sje  darqm  vor  Ent- 
wendung oder  Verletzung  und  Entheiligung  zu  schützen  vorzugs- 
weise besorgt  war^).  In  manchen  Fällen  endlich  moc^ite  der 
Grun^  auch  wohl  darin  liegen,  dafs  ein  alter  C^lt  einst  unter- 
drückt, zurückgedrängt,  nur  von  wenigen  Anhängern  noch  fest- 
gehalten war,  und  dadurch  in  der  Folge  das  Ansehn  geheimnifs- 
voller  und  unzugänghcher  Heiligkeit  erlangt  hatte.  Aber,  wie  ge- 
sagt, über  das  Einzelne  Rechenschaft  zu  geben  sind  wir  nicht  im 
Stande.  —  Manche  theils  zufallige  und  locale,  theils  aber  auch 
im  Wesen  der  Culte  begründete  Ursachen  veranlafsten  es, 
dafs  von  gewissen  Heiligthümern  entweder  überall,  oder  doch  bei 
gewissen  dort  vorzunehmenden  Gulthandlungen  eine  oder  die 
andefe  Gattung  von  Leuten  ausgeschlossen  ward  2).  In  Plu- 
tarchs  Vaterstadt  Chäronea  war  ein  Tempel  der  Leukothea ,  wel- 
chen kein  Sklave  und  keine  Sklavin,  kein  Aetoher  und  keine  Aeto- 
lierin  betreten  durfte.  Den  Grund  gab  eine  Legende  an,  die  wir 
auf  sich  beruhen  lassen  ^).  Dafs  aber  der  Zutritt  zu  dem  Tempel 
der  Athene  auf  der  Burg  von  Athen  den  Doriern  verwehrt  war, 
und  im  Heiligthum  der  Here  zu  Argos  kein  fremder  opfern 
durfte^),  ist  leicht  begreiflich,  und  ähnliche  Ausschliefsung  der 
Fremden  von  den  Heiligthümern  der  Schutzgottheiten  eines  Staa- 
tes gab  es  überall.  Die  Fremden  standen  in  dieser  Beziehung  ge- 
gen die  Bürger  ungefähr  in  einem  ähnlichen  Verhältnifs,  wie  Ket- 
zer gegen  Rechtgläubige.  Welchen  Grund  aber  die  Tanagräer  ge- 
habt l^aben,  Weibern  den  Eintritt  in  das  Heroon  und  den  Hain 
des  Heros  Eunostos  zu  verbieten,  darüber  wufste  man  wieder 
nur  eine  Legende  anzuführen  ^).  Noch  singulärer  war  die  Satzung 
der  Rhodiör,  welche  Herolden  verbot,  das  Heiligthum  des  Heros 
Okridion  zu  betreten,  oder  die  der  Tenedier,  welche  Flötenspieler 
vom  Heroon  des  Tennes  ausschlofs  ^).  Auch  von  diesen  beiden 
gab  es  Legenden.  Zu  Erythrä  in  lonien  gab  es  einen  Tempel  des 
Herakles,  den  zu  betreten  nur  thrakischen  Weibern  erlaubt,  den 
einheimischen  aber  verboten  war,  angeblich  weil  jene  einst  zum 
Besten  des  Staates  ihre  Haare  geopfert,  was  die  einheimischen 


1)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  279. 
•  2)  Das  Heiligthum  der  Göttermutter  zu  Athen  durfte  Keiner  betreten 
der  Knoblauch  gegessen  hatte.   Athenae.  X,  19  p.  422. 

3)  Plutarch.  Quaest.  Rom.  no.  16.  4)  Herodot.  V,  72  u.  81. 

5)  PluUrch.  Quaest.  Gr.  no.  40.  6)  Id.  ib.  no.  27.  28. 
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ZU  thun  verweigert  hatten  i).  Zu  Bryseä  in  Lakonien  war  ein 
Tempel  des  Plonysos,  dessen  Inneres  nur  Weiber  sehen  durften, 
die  dort  geheime  Gebräuche  zu  verrichten  hatten.  Zu  Geronthrä, 
ebenfalls  in  Lakonien,  ward  dem  Ares  ein  jährliches  Fest  began- 
gen, an  welchem  nur  Männer,  keine  Weiber,  den  heiligen  Hain 
betreten  durften  2),  zu  Pellene  ßber  ein  Fest  der  Demeter  Mysia, 
wo  sich  am  ersten  und  zweiten  Tage  beide  Geschlechter  in  dem 
Heiligthum  versammelten,  am  dritten  aber  alles,  was  männliphen 
Geschlechts  war,  selbst  (lie  Hunde,  hinausgetrieben  wurden  3). 
Zu  Katana  auf  Sicilien  war  ein  Tempel  der  Demeter  mit  einem 
alten  Bilde  der  Göttin,  von  dem  kein  Mann  etwas  wuTste,  weil 
nur  Weiber  den  Tempel  betreten  und  die  heiligen  Gebräuche  ver- 
richten durften^);  und  von  den  Thesmophorien,  einem  ebenfaüs 
nur  von  Weibern  gefeierten  Feste  der  Demeter,  von  deren  ßei- 
ligthum  dann  alle  Männer  sich  fern  {lalten  mufsten,  werden  wir 
später  zu  reden  haben. 

Einige  Tempel  endlich  gab  es,  die  vorzugsweise  als  Asyle 
oder  Freistätten  bezeichnet  werden,  weil  sie  mehr  als  andere 
den  Verfolgten,  die  sich  zu  ihnen  fluchteten,  Schutz  und  Sicher- 
heit gewährten.  Im  allgemeinen  Sinne  freilich  sind  alle  Heilig- 
thümer  aavXa,  d.  h.  unverletzlich:  was  der  Gottheit  entweder 
als  Eigenthum  übergeben  oder  ihrer  Obhut  und  ihrem  Schutze 
anvertraut  ist,  zu  entwenden  oder  zu  verletzen,  gilt  überall  für 
sündlich,  und  es  erklärt  sich  daraus,  weshalb  bisweilen  nicht 
nur  Staaten  sondern  auch  Einzelne  ihre  Gelder  und  Kostbarkei- 
ten den  Tempeln  anvertrauten,  weil  sie  nämlich  sie  dort  am 
sichersten  aufbewahrt  hielten  ^).  Aus  gleichem  Grunde  galten  ^Iso 
auch  Schutzbedürftige  jeder  Art,  die  sich  als  Flehende  zum  Tem- 
pel^ an  einen  Altar,  zu  einem  Cultbilde  flüchteten,  wenigstens  in- 
soweit für  unverletzlich,  dafs  es  als  ein  Frevel  gegen  die  Gottheit 
angesehn  wurde,  wenn  ihre  Widersacher  sie  eigenmächtig  hin- 
wegrissen. Der  Sklave,  der  vor  den  Mifshandlungen  seines  Herrn 
entfloh,  der  besiegte  Feind,  der  sich  vor  den  Wafl'en  des  Siegers 
retten  wollte,  der  Angeklagte,  selbst  der  Verurtheilte,  der  der 
drohenden  Strafe  zu  entrinnen  versuchte,  sie  alle  standen,  wenn 
es  ihnen  gelang,  den  Tempel  oder  Altar  zu  erreichen,  unter  dem 
Schutz  des  Gottes  ^);  aber  hinsichtlich  der  Art  und  Ausdehnung 


1)  Pausan.  VII,  5,  4.  2)  Id.  III,  20,  5.  22,  5. 

3)  Id.  VII,  27,  4.  4)  Cic.  Verr.  IV,  45. 

5)  Vgl.  ob.  Bd.  1  S.  302.  Plutarch.  Lys.  c.  18  und  die  Ausleger  zu 
Coro.  Nep.  Hauaib.  c.  9,  8.  Plaut.  Baccb.  II,  3^  78. 

6)  Plutarch.  de  superst.  c.  4. 
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dieses  Schutzes  waren  die  Bestimmungen  verschieden.  Es  gab 
gewisse  Heiligthümer,  bei  denen  er  im  ausgedehntesten  MaTse 
stattfand,  so  dafs  ohne  Unterschied  Jeder,  der  sich  zu  ihnen 
flüchtete,  innerhalb  ihres  Bereiches  vor  seinen  Verfolgern  sicher 
war,  und  dieser  Bereich  erstreckte  sich  denn  gewöhnlich  über 
einen  weiten  zum  Peribolos  gehörigen  Raum^),  in  welchem  der 
Geflüchtete  als  Schützling  der  Gottheit  ungefährdet  sich  aufhalten 
konnte  so  lange  er  wollte  und  seine  Mittel  zum  Leben  ausreich- 
ten. Dies  sind  die  eigentlich  und  vorzugsweise  sogenannten 
Asyle  ^).  Ein  solches  war  z.  B.  das  Heiligthum  der  Athene  Alea 
zu  Tegea,  in  welches  der  König  Pausanias  II.  sich  flüchtete,  um 
der  Yerurtheilung  zu  entgehen,  die  ihm  wegen  seines  Benehmens 
nach  der  Schlacht  bei  Haliartus  drohte,  und  wo  er  sein  ganzes 
übriges  Leben  zubrachte  3),  Sein  Vater  Pleistonax,  als  er  wegen 
einer  unerschwinglichen  Geldbufse, .  deren  Nichtzahlung  ihm 
wahrscheinlich  lebenslängliche  Haft  zugezogen  haben  würde, 
aus  Sparta  entwich,  begab  sich  in  das  Heiligthum  des  Lykäischen 
Zeus,  und  lebte  dort  mehrere  Jahre,  bis  ihm  die  Spartaner  die 
Strafe  erliefsen  und  ihn  wieder  in  das  Königthum  einsetzten^). 
Von  dem  Heiligthum  der  Ganymede  (oder  Hebe)  zu  Phlius  heifst 
es,  dafs  dort  alle  Schutzflehenden  Sicherheit  fanden,  und  den  Ge- 
fesselten ihre  Fesseln  abgenommen  und  als  Weihgeschenke  an 
den  Bäumen  des  heiligen  Haines  aufgehängt  wurden^).  Auch 
das  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  Insel  Kalauria  gehörte  zu 
diesen  bevorrechteten  Asylen  %  ob  aber  das  Heiligthum  desselben 
Gottes  auf  dem  Vorgebirge  Tänaron  oder  der  Tempel  der  Athena 
Chalkioikos  in  Sparta  oder  das  Heiligthum  des  Amphiaraus  bei 
Oropus  derselben  Classe  angehörten ,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden  7).   Wohl  aber  gab  es  eine  gröfsere  Anzahl  solcher 


1)  Bisweilen  auch  darüber  bioaas,  wie  aus  Strabon's  Angabe  über  das 
Asylrecht  des  Tempels  der  Ephesischen  Artemis  erhellt,  XIV  p.  641. 

2)  Hoc  non  est  in  omnibus  templis,  nisi  quibus  consecrationis  lege  con- 
cessum  est,  sagt  Servius  zu  Vergil.  Aen.  II,  761  von  diesen  eigentlich  so- 
genannten Asylen. 

3)  Platarch.  Lysander.  c.  30.  Pansan.  III,  5,  6. 

4)  Bd.  1  S.  261  f.         5)  Pausan.  II,  13,  3.         6)  Strab.  VIII  p.  374. 
7)  Von  TäTiaron  wissen  wir  nur,  dafs  die  Heloten,  die  sich  im  dritten 

messenischen  Kriege  dorthin  iu  das  Heiligthum  geflüchtet  hatten ,  von  den 
Spartanern  mit  Gewalt  herausgerissen  und  getödtet  wurden.  Thuc.  I,  128. 
Pausan.  VII,  25,  1.  Aelian.  V.  H.  VI,  7.  Man  betrachtete  das  bald  nach- 
her erfolgte  Erdbeben  als  Strafe  wegen  der  Versündigung;  aber  sündUch 
war  das  Verfahren  der  Sp.  auch  wenn  das  Heiligthum  keine  eigentliche 
Freistatt  war.  Von  dem  Tempel  der  Ath.  Ghalk.  sagt  allerdings  Polybius 
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in  Asien,  wenigstens  zur  römischen  Kaiserzeit,  so  dafs  unter  Ti- 
berius  im  Senate  über  Beschränkung  derselben  verhandelt  wurde. 
Aus  den  Berichten  über  diese  Verhandlungen  ^)  ersehen  wir,  dafs 
einigen  Heiligthümem  das  Asylrecht  durch  BeschluTs  der  Am- 
phiktyonen  ertheilt  war,  während  andere  sich  auf  Bewilligungen 
von  Fürsten  oder  römischen  Befehlshabern,  andere  auf  unvor- 
denkliches Alter  und  göttliche  Stiftung  beriefen. 

Diese  bevorrechteten  Asyle  also  gewährten  dem  Schutzfle- 
henden, sobald  er  einmal  in  sie  aufgenommen  war,  vollkommene 
Sicherheit  innerhalb  ihres  Bereiches,  so  dafs  ihn  auszuUefern  oder 
mit  Gewalt  fortzuführen  als  eine  schwere  Versündigung  gegen 
den  Gott  angesehen  wurde:  und  nicht  blofs  die  Priester,  son- 
dern auch  die  Gemeinden  der  Orte,  in  welchen  solche  Asyle  la- 
gen, waren  eifrig  dieses  Recht  zu  erhalten,  wodurch  ihnen 
manche  Vortheile  verschafft  werden  mochten.  In  andern  Heilig- 
thümem dagegen,  die  nicht  zu  dieser  bevorrechteten  Classe  ge- 
hörten, fand,  wer  sich  zu  ihnen  flüchtete,  keinen  so  unbedingten 
Schutz.  Der  allgemeine  Grundsatz,  dafs  der  Schützling  des  Got- 
tes unverletzlich  sei,  gehörte  in  das  Gebiet  des  ungeschriebenen 
Rechtes,  und  war,  wie  alles  Derartige,  verschiedener  Auslegung 
fähig.  In  Athen  wissen  wir,  dafs  namentlich  der  Tempel  des 
Theseus  den  Sklaven  als  Zufluchtstätte  diente ,  wohin  sie  sich 
vor  der  Grausamkeit  ihrer  Herrn  flüchten  und  darauf  antragen 
konnten,  an  einen  Andern  verkauft  zu  werden^).  Es  versteht 
sich  aber  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  wohl  von  selbst, 
dafs  solchen  Anträgen  nur  dann  Folge  gegeben  wurde,  wenn  sich 
die  Klagen  der  Sklaven  gegründet  erwiesen,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  sie  genöthigt  wurden  zu  ihrem  Herrn  zurückzukeh- 
ren 3).  Wenn  Verbrecher,  die  rechtlich  verurtheilt  waren,  sich 
an  einen  Altar  flüchteten ,  so  galt  es  keinesweges  allgemein  für 


IV,  35,  3:  näa^  rolg  xaTctcpvyovai  T^r  ccacfdlstav  naQsaxeva^e  t6  U- 
Qov,  xav  &avttTov  rig  -^  xaiaxixgifxivog,  und  es  ist  also  wohl  möglicb, 
dafs  es  za  den  bevorrechteten  Freistätten  gehört  habe,  obgleich  ich  in  den 
bekannten  Geschichten  vom  Pausanius  und  Agis  III  keij|eu  überzeugenden 
Beweis  dafür  finden  kann,  lieber  das  Heiligthum  des  Amphiaraus  s.  Diog. 
L.  II,  142. 

1)  Tacit.  Ann.  IV,  14.  vgl.  111,  60 f. 

2)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  403  ff. 

3)  Vgl.  die  Bestimmung  in  der  Mysterieninschr.  v.  Andania  §  15,  dafs 
die  Priester  die  Sache  des  in  das  Heiligthum  geflüchteten  Sklaven  unter- 
suchen und  wenn  sie  finden,  dafs  er  Unrecht  habe,  ihn  dem  Herrn  auslie- 
fern sollen. 
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sündlicb,  sie  auch  von  dort  hinweg  zur  Strafe  zu  fuhren^); 
mochte  man  sich  aber  nicht  entschliefsen  Gewalt  gegen  sie  zu 
gebrauchen,  so  verhütete  man  wenigstens  ihr  Entweichen ,  damit 
die  Entbehrung  aller  Nothdurft  sie  nöthigte,  sich  selbst  zu  er- 
geben^). Oafs  im  Kriege  die  besiegten  Feinde,  die  sich  in  ein 
Heiligthum  flüchteten,  als  Schutzflehende  auf  Schonung  Anspruch 
hätten,  war  ohne  Zweifel  ein  Grundsatz  der  Pietät,  den  Manche 
mit  Gewissenhaftigkeit  beobachteten,  wie  es  namentlich  am  Age- 
silaus  gerühmt  wird.  Nach  der  Schlacht  bei  Koronea  z.  B. ,  als 
eine  Anzahl  der  Besiegten  sich  in  das  Heiligthum  der  Athene 
Itonia  geflüchtet  hatte,  und  er  gefragt  wurde,  was  mit  diesen  ge- 
macht werden  sollte,  so  befahl  er,  obgleich  selbst  bedeutend  ver- 
wundet, nicht  nur  sie  unverletzt  geben  zu  lassen,  sondern  sandte 
auch  einige  seiner  Reiter,  um  sie  sicher  zu  geleiten  ^),  Aber  eben 
dafs  dies  an  ihm  als  etwas  besonders  Rühmenswerthes  hervor- 
gehoben wird ,  kann  zum  Beweise  dienen ,  dafs  nicbt  alle  gleich 
gewissenhaft  zu  verfahren  pflegten.  Wie  sehr  namentlich  in  den 
innern  Kriegen  und  Parteikämpfen,  von  denen  die  griechischen 
Staaten  so  häufig  zerrissen  wurden,  aus  leidenschaftlicher  Erbit- 
terung die  Achtung  vor  den  Heiligthümern  vergessen  wurde, 
können  bekannte  Beispiele,  wie  die  kylonische  Blutschuld,  oder 
was  Thukydides  von  den  blutigen  Auftritten  zu  Kerkyra  erzählt*), 
hinlängUch  zeigen. 

5.  Die  Weihgesehenke. 

Die  Götterbilder  wurden,  wie  oben  bemerkt  ist,  d/dliiava 
genannt,  nicht  wegen  ihrer  Schönheit,  —  denn  darauf  hatten  ge- 
rade die  ältesten  und  heiligsten  am  wenigsten  Anspruch,  —  son- 
dern weil  man  die  Götter  dadurch  zu  ehren  und  zu  erfreuen 
dachte,  dafs  man  ihre,  wenn  auch  unvollkommenen  Bilder  als 
Gegenstände  der  Anbetung  aufstellte,  und  sie  so  reich  und  statt- 
lich schmückte  als  man  konnte.  Mit  demselben  Namen  wie  die 
Götterbilder  benannte  die  ältere  Sprache  auch  alle  anderen  Ge- 


1)  S.  besondl^s  Lycurg.  g.  Leoer.  §  93.   Dazu  Diodor.  VIII,  29. 

2)  So  machten  es  die  Spartaoer  mit  Pausanias.  Tbuc.  IV,  134.  Bei 
Plaatus,  Most.  V,  1,  65,  wird  dem,  der  sieb  an  einen  Altar  geflücfatet,  von 
seinem  Verfolger  gedroht,  dafs  er  Fener  umher  anzünden  werde,  um  ihn  da- 
durch von  seinem  Zufluchtsorte  zu  vertreiben.  S.  auch  Rud.  III,  4,  62.  — 
Uebrigens  vgl.  Eurip.  Ion.  V.  1255m  1312ff.  1401  E 

3)  Xenoph.  Hellen.  IV,  3,  20.  Ages.  c.  11, 1.  Plutarch.  Ages.  c.  19. 

4)  Thucyd.  III,  81.  Vgl.  d.  Geschichte  aus  Aegina  bei  Herodot.  VI,  91, 
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genstände,  die  man  den  Göttern  weihte,  ihren  Heiiigthämera 
zum  Schmuck  und  ihnen  seihst  zum  Wohlgefallen  i).  Die  spätere 
Sprache  nenftt  dergleichen  Wähgescheiike  nicht  mehr  dydX- 
fiocva,  sondern  dvadrifioLTa,  Es  gab  aber  schwerlich  irgend  ei- 
nen Tempel  in  Griechenland,  der  nicht  von  Andächtigen  mit  sol- 
chen Weihgeschenken  mehr  oder  weniger  reichlich  bedacht  wor- 
den wäre  2):  Je  angesehener  und  heiliger  der  Tempel,  desto  grö- 
fser  war  natürlich  auch  die  Menge  der  Weihgeschenke,  und  den 
am  höchsten  und  allgemeinsten  geehrten  Heiligthumern,  wie  dem 
des  Zeus  zu  Olympia,  des  Apollon  zu  Delphi,  wurden  sie  aus  al- 
len Theilen  des  Landes  so  zahlreich  dargebracht,  dafs  die  Tem- 
pel selbst  und  ihre  nächste  Umgebung  sie  nicht  alle  fassen  konn- 
ten, und  deswegen  von  den  verschiedenen  Staaten  eigene  Ge- 
bäude, d-iqoavQOL  oder  Schatzhäuser,  in  dem  Peribolos  errichtet 
wurden,  um  ihre  Weihgesclienke  aufzunehmen 3).  Die  Gegen- 
stände, die  man  den  Göttern  als  Weihgeschenke  darbot,  waren 
von  der  alierverschiedensten  Art,  je  nach  den  Verhältnissen  und 
der  Frömigkeit  deß  Gebers  oder  der  Veranlassung  der  Gabe  *). 
Den  Göttern,  meinte  man,  sei  auch  die  geringe  Gabe  des  Armen, 
in  frommer  Gesinnung  dargebracht,  nicht  weniger  willkommen, 
als  die  kostbaren  Geschenke,  mit  denen  der  Reiche  ihre  Heilig- 
thumer  schmückte.  Selbst  Geräthschaften  des  täglichen  Gebrau- 
ches ,  Werkzeuge,  mit  denen  man  gearbeitet,  ja  Kleidungsstücke, 
die  man  getragen,  glaubte  man  den  Göttern  weihen  zu  dürfen, 
wofür  die  Epigramme  der  Anthologie  zahlreiche  Belege  enthalten. 
Hier  weiht  ein  Musiker  seine  Kithar  oder  seine  Flöte,  dort  ein 
Maler  seinen  Pinsel,  hier  ein  Ackersmann  seinen  Pflug,  dort  ein 
Fischer  sein  Netz,  hier  ein  Kämpfer  seine  Waffen,  dort  eine  Die- 
nerin der  Aphrodite  ihren  Spiegel;  und  wenn  auch  die  Weih- 
inschriften der  Anthologie  nur  Fictionen  und  poetische  Spiele 
sind,  so  beweisen  sie  doch ,  dafs  solche  Weihungen  nicht  unge- 
wöhnlich waren  ö).  Es  wird  uns  berichtet,  dafs  dieMysten,  d.  h.  die, 
welche  sich  in  die  Mysterien  hatten  einweihen  lassen,  die  Kleider, 
in  welchen  sie  die  Weihe  erhalten  hatten,  und  an  denen,  wie  sie 

1)  Hom.  Od.  III,  274.  XII,  347.   Auch  VIII,  509. 

2)  Aach  testamentarische  Vermächtnisse  an  Götter  kamen  nicht  selten 
vor.   S.  m.  Anm.  zu  Isae.  p.  273.  4. 

3)  Vgl.  Herodot.  I,  14.  51.  III,  57.  IV,  162.  Pausan.  VI,  19,  1.  X 
11,  IfF. 

4)  Vgl.  Curtius  in  d.  Nachrichten  v.  d.  K.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1861 
no.  21. 

5)  Vgl.  Hemsterh.  ad  Lucian.  Tim.  c.  42.  G.  Inscr.  no.  155  mit  den 
Anm.  y.  Böckh  p.  247.    Rangab^  Ant.  HeU.  p.  532. 
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meinten,  ein  besonderer  Segen  haftete,  so  lange  als  möglich  zu 
tragen,  dann  aber,  wenn  sie  sie  ablegten,  irgend  einem  Gotte  als 
Weihg^schenk  darzubringen  pflegten  ^).  An  manchen  Orten  weih- 
ten die  Jungfrauen, -wenn  sie  sich  vermählten,  ihren  jungfräu- 
lichen Gürtel,  z.  B.  in  Trözen  der  Athene  Apaturia  2),  anderswo 
der  Artemis  ^),  Sehr  gewöhnlich  wurde  das  Haar  als  Weihge- 
schenk gegeben,  von  den  Jungfrauen  vor  der  Hochzeit,  von  den 
JüngUngen  beim  Eintritt  in  das  Mannesalter,  und  zwar  vorzugs- 
weise den  Flufsgöttern  und  den  Nymphen ,  als  den  Jugendpfle- 
gern, oder  auch  dem  ApoUon^).  Auch  den  Heilgöttern  pflegten 
die  durch  ihre  Hülfe  Genesenen  zum  Dank  ihr  Haar  zu  weihen, 
und  zu  Titane  bei  Sikyon  war  das  Bild  der  Hygiea  von  geweihten 
Haaren  und  Binden  ganz  überdeckt,  so  dafs  man  es  kaum  sehen 
konnte^).  Es  liegt  aber  dieser  Haarweihe  ohne  Zweifel  dasselbe 
Gefühl  zu  Grunde,  aus  welchem  auch  heutzutage  Haarlocken  als 
Andenken  gegeben  werden:  das  Haar  ist  ein  Theil  des  Menschen, 
und  wem  man  es  giebt,  dem  giebt  man  damit  einen  Theil  seiner 
selbst.  Man  sah  ferner  in  den  Tempeln  der  Heilgötter  auch  Ab- 
bildungen von  Gliedern,  die  geheilt  worden  waren,  theils,  aus 
edlen  Metallen,  theils  von  geringerem  Stofl",  mit  Inschriften ,  die 
den  geheilten  Geber  nannten  ^).  Unter  den  Weihgeschenken  zu 
Delphi  wird  ein  Skelet  von  Erz  erwähnt,  welches  Hippokrates 
geweiht  haben  sollte,  wohl  zum  Danke  für  seine  von  dem  Gott 
gesegneten  osteologischen  Studien  7).  Als  sehr  häufige  Weih- 
geschenke werden  namentlich  mancherlei  zum  Cultus  dienende 
Geräthschaften  erwähnt,  Opferschalen,  Becher,  Rauchpfannen, 
Lampen,  Tische  und  Tripoden  und  dergleichen,  oder  Gegen- 
stände, die  zur  Bekleidung  und  zum  Schmuck  der  Götterbilder 
gebraucht  werden  konnten,  wie  Gewänder,  Hals-  und  Armbänder, 
Ringe,  Ohrgehänge,  Spangen »).  Sodann  Kunstwerke,  die  dem 
Tempelgebäude  selbst  oder  dessen  Umgebungen  zum  Schmuck 


1)  Aristoph.  Plut.  v.  846  mit  den  Schollen. 

2)  Pausan.  IT,  33,  1. 

3)  Suid.  unt.  Xva(^(ovog,  Der  brauronischen  Artemis  wurden  auch  die 
Kleider  der  in  der  Geburt  gestorbenen  Wöchnerinnen  geweiht.  Eorip. 
Iphig.  T.  V.  1466.  Vgl.  auch  Schol.  Callim.  h.  in.  Jov.  v.  77  von  der  Arte- 
mis Chitone,  und  Welcker,  Götterl.  I  S.  575. 

4)  Vgl.  Wernsdorf  zu  Himer  p.  777.  Welcker,  Götterl.  1  S.  576. 
VVieselcr  im  Philol.  1854  Hft.  4. 

5)  Pausao.  II,  11,  6.  Vgl.  Keil,  Analect.  epigr.  p.  150. 

6)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  1570.  b.  7)  Pausan.  X,  2,  6. 
8)  Herodot.  V,  88.  Jul.  Poll.  I,  28.  Corp.  Inscr.  no.  155. 
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gereichten,  Statuen  und  Gemälde  von  Göttern^),  von  Heroen 
oder  von  Menschen,  zum  Theil  Darstellungen  aus  dem  Leben 
der  Weihenden,  wenn  sie  in  irgend  einer  Lage  sich  einer  beson- 
deren göttlichen  Hülfe  zu  erfreuen  gehabt  hatten  ^).  Die  bedeu- 
tendsten und  gröfsten  Weihgeschenke  aber  stammten  von  Staa* 
ten  oder  Fürsten  her,  die  dadurch  den  Göttern  ein  Gelübde  lösten 
oder  einen  Zoll  der  Dankbarkeit  darbrachten  oder  auch  ihre  Huld 
erwerben  wollten,  wie  denn  namentlich  auch  der  König  Krösus, 
obgleich  kein  Grieche,  eine  Menge  von  Kostbarkeiten  und  Kunst- 
werken dem  Delphischen  und  andern  Tempeln  zugewandt  hat  ^). 
Nach  gewonnenen  Siegen  pflegte  man  den  Göttern  einen  Theil 
der  Beute,  theils  Waffen  theils  Anderes  zu  weihen  *),  und  für  das, 
was  sich  zur  Aufstellung  im  Heiligthum  nicht  eignete,  entweder 
den  Geldwerth  oder  ein  entsprechendes  Kunstwerk  zu  geben.  So 
wurde  nach  dem  Siege  bei  Plataa  von  den  verbündeten  Griechen 
zu  Delphi  ein  goldener  Tripus  auf  einem  ehernen  dreiköpfigen 
Drachen  stehend,  zu  Olympia  ein  ehernes  Zeusbild  von  10  Ellen 
geweiht  ö).  Nach  der  Schlacht  bei  Salamis  weihte  man  von  dem 
Zehnten  der  Beute  zu  Delphi  eine  Bildsäule  von  12  Ellen,  mit 
dem  Vordertheil  eines  Schiffes  in  der  Hand,  und  aufserdem  drei 
pbönicische  Trieren,  die  eine  dem  Poseidon  auf  dem  Isthmos,  die 
zweite  demselben  auf  dem  attischen  Vorgebirge  Sunion,  die  dritte 
dem  Aias  auf  Salamis  ^).  Der  König  Hieron  von  Syrakus  sandte 
nach  seinem  Siege  bei  Kyme  über  die  Tyrrhener  einen  Theil  der 
Beute  nach  Olympia,  wovon  noch  jetzt  ein  Helm  mit  der  Weih- 
inschrift vorhanden,  und  im  Besitz  des  britischen  Museums 
ist^).    Das  colossale  eherne  Standbild  der  Athene  Promachos 


1)  Vgl.  LetroDDe  in   d.  AnnaU  deirinst.  d.  corr.  arcb.  VI  p.  213. 
Franz   im  C.  Inscr.  III  p.  3^t . 

2)  Vgl.  Cic.  d.  N.  D.  III,  37.  uöd  d.  Ausleg.  zu  Horat.  Sat.  II,  1,  33.  — 
Athenische  Inschriften  bezeugen,  dafs  vielfältig  auch  Angeklagte  nach  ih- 
rer Lossprechung  der  Göttin  durch  Weihgeschenke  sich  dankbar  zu  erwei- 
sen pflegten.  ^.  Rangabe,  Ant.  Hei],  no.  S81.  S82.  u.  2340. 

3)  Herodot.  I,  50 E  vgl.  92.  V,  36.  VIII,  35. 

4)  Nur  die  Spartaner  sollen  keine  Waffen  geweiht  haben.  Der  König 
Kleomenes  meinte,  ort  «no  SsiXtiv  latC,  Plut.  Apophth.  Lacon.  Cleom. 
Anaxandr.  no.  18. 

5)  Herod.  IX,  81.  Paus.  X,  13,  5.  —  Ueber  das  noch  jetzt  in  Constan- 
tinopel  befindliche  Schlangenpostament  des  platäiscben  Weihgeschenkes, 
dessen  Echtheit  Cnrtius  a.  a.  0.  bezweifelte,  s.Frick  Jahrb.  f.Phil.Suppl.  III, 
485  u.  Bd.'LXXXV  Hft.  7.  Die  Gründe  für  die  Echtheit  scheinen  über- 
wiecrend 

6)  Herod.  VIII,  121.  122.  7)  Corp.  Inscr.  no.  16. 
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auf  der  Akropolis  war  ein  Weihgeschenk  von  dem  Zehnten  der 
za  Marathon  gemachten  Beute,  und  ebenfalls  auf  der  Akropolis 
ein  ehernes  Viergespann  von  dem  Zehnten  der  Beute,  die  den 
Böotern  und  Chalkidensem  abgenommen  war  i).  - —  Im  Schatze 
der  Parthenos  befanden  sich  goldene  odet*  vergoldete  Abbil- 
dungen Toii  Aehrenbündeln,  als  Aequivalent  des  Zehnten  der 
Ernte,  welchen  Fromme  der  Gottheit  geweiht  hatten  2) ;  und  der- 
gleichen goldene  Äehren,  oder  goldene  Sommer  (XQvoS  S^egr]), 
wie  ttkan  sie  nannte,  gab  es  auch  zu  Delphi  als  Weihgeschenke 
verschiedener  Staaten  3).  Die  Kerkyräer  weihten  dem  Delphi- 
schen Gotte  einen  ehernen  Stier  von  dem  Zehnten  eines  beson- 
ders reichen  Fischfangs^).  Die  Ehrenkränze,  mit  welchen  die 
Sieger  in  den  festlichen  Kampfspiden  belöhnt  wurden,  gebot  die 
Sitte  ihnen  nicht  für  sich  zu  behalten,  sondern  als  Weihgeschenke 
in  den  Tempeln  der  Götter  niederzulegen  s).  In  Athen  wurden 
die  Tripodeb,  die  die  Sieger  in  solchen  Wettkämpfen  erhielten, 
in  dem  Heiligthum  der  Gottheit,  welcher  das  Fest  gegolten,  auf- 
gestellt®), und  eine  Strafse  in  der  Nähe  des  Dionysostempels 
hatte  ihren  Namen,  die  Tripodenstrafse,  von  der  Menge  der  dort 
aufgestellten  Tripoden,  die  in  dem  Peribolos  des  Tempels  selbst 
nicht  alle  Platz  finden  konnten. 

Eine  andere  Art  von  Weihgeschenken  waren  die  Thiere,  die 
man  den  Göttern  zum  Eigenthum  gab.  Es  geschah  wohl  öfters, 
dafs  ein  Thier  der  Heerde  vom  Besitzer  den  Göttern  zum  künf- 
tigen Opfer  verheifsen  wurde,  und  man  glaubte,  dafs  solche  ge- 
weihte Thiere  (IsQct  ßoaytrjiLiaTa)  besonderes  Gedeihen  hätten  '^); 
aber  auch  in  den  Heiligthümern  und  den  dazu  gehörigen  Län- 
dereien wurden  Thiere  als  Eigenthum  der  Götter  gehegt,  ohne  zu 
irgend  einem  Gebrauch  verwandt  zu  werden,  aufser  dafs  hier  und 
da  einige  von  ihnen  zu  Opfern  an  den  Festen  der  Gottheit,  der 
sie  geweiht  waren,  genommen  wurden®).  So  war  zu  Apollpnia 
am  ionischen  Meere  dem  Helios  eine  Heerde  von  Schafen ,  viel- 
leicht auch  von  Rindern,  geweiht,  welche  unter  der  Aufsicht  eines 
jährlich  aus  den  angesehensten  Burgern  gewählten  Mannes  an 
einem  bestimmten  Platze  geweidet  wurden ,  und  den  Apolloniaten 
durch  einen  Orakelspruch  ganz  besonders  empfohlen  waren  ^). 

1)  Pausan.  I,  28,  2. 

2)  Corp.  loser,  do.  139.  v.  9.  vgl.  Böckb,  Stoatsb.  II  S.  152. 

3)  Strab.  VI.  p.  264.  Plutarch.  d.  Pyth.  orac.  c.  16. 

4)  Pausan  X  9  2 

5)  Vgl.  Heroil' 145.  Xen.  Hell.  III,  4,  18.  Bissen  zu  Pind.Nem.V,  96. 

6)  Böckh.  Corp.  Inscr.  1  p.  342.        7)  Paus.  X,  35,  7.  vgl.  Babr.  f.  37. 
8)  Porphyr,  de  abstin.  1,  25.  9)  Herodot.  IX,  93. 
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Zu  Argos  gab  es  bis  auf  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  der  Hera  ge- 
heiligte Pferde,  von  welchen  man  behauptete,  dafs  sie  von  den 
Pferden  des  Diomedes  stammten ,  die  einst  Herakles  erbeutet  und 
Eurystheus  der  Göttin  geweiht  habe  ^).    Auch  Hähne  und  Hüh- 
ner werden  als  Weihgeschenke  erwähnt,  die  man  in  den  Heilig- 
thumern  unterhielt^).    Im  Haine  der  Hera  auf  Samos  wurden 
Heerden  von  Pfauen  3),  und  auf  Leros  im  Heiligthum  der  Arte- 
mis Perlhühner  gehalten ,  von  denen  man  fabelte ,  dafs  sie  von 
den  Schwestern  des  Meleager  herstammten,  die  Artemis  einst  in 
Perlhühner  verwandelt  hätte.*).  Diese  waren  also  wohl  nicht  als 
Weihgeschenke  dahin  gekommen,  sondern  man  unterhielt  sie  im 
Heiligthum,  weil  man  aus  irgend  einem  Grunde  glaubte,  dafs  die 
Göttin  besonderes  Wohlgefallen  an  ihnen  fände.  Und  so  wurden 
auch  andere  Thiere  anderswo  in  den  heiligen  Bezirken  geschont 
und  zum  Theil  gefuttert  ^).  Im  Peribolos  eines  Apollotempels  in 
Epirus  gab  es  Schlangen,  die  unter  dem  besonderen  Schutz  des 
Gottes  standen,  und  von  dem  einst  von  ihm  erlegten  Python  ab- 
stammen sollten.    Sie  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  von  der 
Priesterin  gefüttert,  und  wenn  sie  das  Futter  begierig  annahmen, 
war  auf  ein  fruchtbares  und  gesundes  Jahr  zu  hoffen,  das  Gegen- 
theil  deutete   auf  schlimme  Zeiten^).    In  der  Umgebung  des 
PanStempels  auf  dem  Berge  Parthenion  in  Arkadien  waren  die 
Schildkröten  dem  Gott  geheiligt,  und  durften  nicht  verletzt  wer- 
den*^). Heilige  Fische  gab  es  in  mehreren  Gewässern,  z.B.  in  dem 
Bache  Arethusa  bei  Syrakus  ^),  und  in  einem  Bache  beim  Heilig- 
thum des  Hermes  zu  Pharä  in  Achaia^).   Zu  Hamaxitos,  einem 
Stadtchen  in  Troas,  fütterte  man  zahme  Mäuse  unter  dem  Altar 
des  Apollon  Smintheus,  und  neben  dem  Tripus  des  Gottes  war 
das  Bild  eines  Mäuschens  angebracht  ^  o).    Es  beruhte  dies  aber 


1)  Diodor.  IV,  15. 

2)  Aristot.  b«i  Athenae.  IV,  46.  p.  391. 

3)  Varro  de  re  rast  III,  6.  4)  Athenae.  XIV,  70  d.  655. 

5)  Polyb.  IV,  18,  10  vom  Heiligthum  der  Artemis  bei  Lasoi  in  Arka- 
dien ;  rcc  d^^ifjLfxaxa  t^j  d-^ov.  Tanben  im  Hieron  zu  Delphi  geschützt  nnd 
gefüttert.  Enr.  Ion.  v.  1197.  Diod.  XVI,  27.  Die  am  Tempel  nietenden 
Vögel  za  tödten  wird  fnr  sündlich  erklärt.  Herod.  I,  159.  Vgl.  Porphyr,  de 
abst.  III,  16  p.  249. 

6)  Aelian  d.  nat  anim.  XI,  2.  7)  Paasan.  VIH,  54,  7. 

8)  Diodor.  V,  3, 

9)  Paasan.  VH,  22,  4,  wo  sie  ein  avad-rifia  rov  O^iov  genannt  werden. 
Von  andern  s.  Aelian  1.  I.  XII,  30,  wo,  wie  ich  mir  gelegentlich  zu  bemerken 
erlaube,  p.  278, 10  Jac.  fdr  axaiCovg  iß^ou^xovra.  tfg  Toifc  ayalfia  za 
lesen  ist;  araSCovg  iß^ourjxovra  tqhs*  to  i^  ayaXfia  — . 

10)  Aelian.  nat.  an.  All,  5. 

Griech.  Alterth.  U.  2.  Aufl.  14 
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auf  einer  symbolischen  Bedeutung  des  Thiercfaens,  vermöge  de- 
ren es  zu  dem  Gott  in  näherer  Beziehung  stand ,  wie  gewöhnlich 
bei  den  Weihungen  von  Thieren  oder  der  Beigabe  von  Thier- 
bildem  zu  Götterbildern  derartige  Gründe  die  Wahl  bestimmten^). 
Auch  von  Menschen,  di^  man  den  Göttern  als  Weihge- 
schenke zum  Eigenthum  gegeben,  ist  öfters  die  Rede^).  Diese 
wurden  dann  Hierodulen  oder  Hörige  des  Tempels,  dem  sie  zu 
gewissen  Diensten,  Leistungen  und  Abgaben  verpflichtet  waren. 
Doch  war  das  Yerhältnirs  sehr  verschieden.  Der  Aphrodite  z.  B. 
wurden  Sklavinnen  geweiht,  um  als  Hetären  zu  dienen  und  einen 
Theil  ihres  Verdienstes  als  Abgabe  ^n  den  Tempel  der  Göttin  zu 
entrichten,  wie  es  namentlich  von  Korinth  bezeugt  ist  3).  Anders- 
wo gebrauchte  man  Hierodulen  zu  diesen  oder  jenen  untergeord- 
neten Verrichtungen  im  Tempeldienste.  Vielfaltig  waren  sie 
Landbauer  auf  den  dem  Gotte  gehörigen  Ländereien,  und  zahl- 
ten einen  mäfsigen  Zins  an  den  Tempel.  Oft  aber  war  auch  die 
Hingabe  eines  Sklaven  an  den  Gott  nur  eine  Form  der  Freilas- 
sung, mit  der  Wirkung,  dafs  nun  nicht  der  Freilasser  sondern 
der  Gott  als  Patron  des  Freigelassenen  galt ,  ohne  dafs ,  soviel 
sich  erkennen  iäfst,  diesem  dadnrch  specielle  Verpflichtungen 
auferlegt  wurden  4).  In  früheren  Zeiten  aber  kam  es  auch  vor, 
dafs  ganze  besiegte  Völker  von  dem  Sieger  einem  Gotte,  speciell 
dem  delphischen  Apollon,  zu  eigen  gegeben  wurden,  oder  dafs 
Staaten  in  Zeiten  der  Noth  und  Bedrängnifs  einen  Theil  der  Ih- 
rigen, den  Zehnten,  dem  Gott  zu  weihen  gelobten  oder  vom  Ora- 
kel angewiesen  wurden.  Von  dem  Gott,  der  diese  ihm  Geweihten 
auf  seinem  Tempelgebiete  nicht  gebrauchen  konnte,  wurden  sie 
dann  als  Ansiedler  in  irgend  eine  andere  Gegend  gesandt,  und  es 
ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  von  ihnen  gegründeten  Niederlas- 
sungen auch  zu  gewissen  Abgaben  an  den  Tempel  als  Zeichen 
und  Anerkenntnifs  ihrer  Angehörigkeit  verpflichtet  waren,  ob- 
gleich sich  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  nicht  beibringen  lassen. 
Als  Beispiele  solcher  dem  Apollon  geweihten  und  von  ihm  aus- 
gesandten Ansiedler  werden  die  Dryoper  in  Asine,  die  Bottiäer 
in  Thracien,  die  Magneten  in  Asien,  die  Rheginer  in  Italien  ge- 

1)  Vgl.  J.  V.  Grohmann,  Apollo  Smintheas.  Prag.  1862.  Gartias  in 
Gerhard's  Denkm.  u.  Forsch.  1860  no.  136  S.  37.  Wicseler  in  d.  Göttiog. 
Anz.  1855  no.  184  S.  1826.^ 

2)  Auch  diese  heifsen  a|/«^iJ^«T«.   Eur.  Ion.  v.  323. 

3)  Albeoae.  XIII,  33  p.  573.  Pindar.  Fragm.  Scol.  I  mit  den  Anm. 
D.  Böckh  u.  Dissen. 

4)  Vgl.  Bd.  I  S.  143. 
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nanDt  ^).  In  späterer  Zeit  kam  dergleichen  nicht  mehr  vor.  Wenn 
hier  von  einem  Zehnten  besiegter  Staaten  die  Rede  ist,  den  die 
Sieger  dem  Gott  geweiht  haben  2),  so  ist  der  Zehnte  der  Habe 
gemeint,  und  der  ßeschlufs  der  Griechen  im  zweiten  Persischen 
Kriege,  alle  Staaten,  die  dem  Feinde  Beistand  geleistet  hätten, 
dem  Delphischen  Gotte  zu  zehnten,  bedeutete  wahrscheinlich 
nichts  anders,  als  dafs  ihre  Grundstücke  dem  Tempel  zehnt- 
pflichtig gemacht  werden  sollten  ^).      ^ 

Ein  singuläres  Beispiel  der  Weihung  von  Menschen  an  eine 
Gottheit  ist  das,  was  von  den  Opuntischen  Lokrern  berichtet 
wird,  dals  sie  nämlich  verpflichtet  gewesen  seien,  von  Zeit  zu 
Zeit  zwei  ihrer  edelsten  Jungfrauen  an  das  Heiligthum  der  Athene 
in  Ihum  zu  senden ,  zur  Söhne  für  den  Frevel ,  den  einst  bei  der 
Zerstörung  Troia's  der  Lokrische  Aias  im  Tempel  der  Athene  an 
der  gefangenen  Kassandra  begangen  hatte.  Die  Jungfrauen  mufs- 
ten  suchen  unbemerkt  in  das  Heiligthum  zu  gelangen :  wurden 
sie  von  den  Iliensern  ergriflen  bevor  sie  es  erreicht  hatten ,  so 
fielen  sie  als  Opfer  und  ihre  Asche  ward  ins  Meer  geworfen :  ge- 
langten sie  aber  in  den  Tempel,  so  dienten  sie  hier  als  Sklavin- 
nen der  Göttin^).  Nicht  weniger  singulär  ist  ein  anderes  Bei- 
spiel ,  das  bei  den  Epizephyrischen  Lokrern  vorgekommen  sein 
soll.  Diese  sollen  nämlich  in  einem  Kriege  mit  den  Lucaniern 
das  Gelübde  gethan  haben,  der  Aphrodite  die  Jungfrauschaft  ih- 
rer Töchter  zu  weihen,  so  dafs  diese  jährlich  an  einem  Feste  der 
Göttin  sich  preiszugeben  genöthigt  würden  ^).  Ob  das  Gelübde 
wirklich  so  gelautet  habe,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Wir  hö- 
ren aber  wenigstens ,  dafs  die  Lokrer  die  Erfüllung  unterlassen 


1)  Pausaa.  IV,  34,  9.  Plutarcb.  Tbes.  c,  16.  Qnaestt.  gr.  do.  35.  De 
Pyth.  orac.  c.  16.  Gonon.  narrat.  29.  Strab.  VI  p.  257.  —  Die  Magneten 
beifseii  tegol  tov  &€ov  ^akipoHv  ccnoixot,  Athenae.  IV,  74  p  173,  wo  auch 
von  den  Leistungen  die  Rede,  die  ihnen  gegen  die  in  ihr  Land  kommenden 
Delpher  oblagen :  freies  Quartier,  Salz,  Oel,  Essig  und  Licht. 

2)  Diodor.  XI,  65; 

3)  Herodot.  VII,  J32.  Diodor.  XI,  3.  Vgl.  Böckb,  Staatsb.  I  S.  444. 
Anders  verstehn  es  Müller,  Dor.  1,  257  u.  Scholl  zu  Herod.  I.  l.,  nämlich 
von  Weihung  jedes  zehnten  Mannes  zum  Tempelknecbt. 

4)  Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  1141.  Vgl.  Polyb.  XII,  5.  Strab.  XIII  p.  601. 
—  Nach  Timaeus  bei  Tzetz.  wurde  die  Verpflichtung  den  Lokrern  nach 
dem  pbokischen  Kriege  erlassen,  vielleicht  wegen  ihrer  dem  delphischen 
Heiligthum  geleisteten  Dienste.  Der  AbscbatTung  gedenkt  auch  Plutarcb. 
d.  s.  s.  n.  V.  c.  12,  wo  Wyttenb.  zu  vgl.  Als  bestehend  erwähnt  der  Sache 
noch  Aeneas  Tact.  31,  15. 

5)  Justin.  XXI,  3. 
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haben,  und  dafs,  als  sie  später  von  dem  Tyrannen  Dionysius 
daran  gemahnt  wurden,  die  Sache  auf  eine  Formalität  hinaus- 
lief, bei  der  die  Reinheit  der  Mädchen  ungefährdet  blieb,  und 
die  nur  dem  Tyrannen  eine  Gelegenheit  bot,  sie  des  Schmuckes, 
welchen  sie  an  sich  trugen,  berauben  zu  lassen. 

6.  Die  Opfer. 

Wie  die  Weihgeschenke  so  sind  auch  die  Opfer  Gaben, 
welche  der  Mensch  den  Göttern  von  dem  Seinigen  darbringt,  um 
ihnen  seine  Verehrung  zu  beweisen,  ihre  Huld  zu  erwerben,  ih- 
ren Zorn  zu  versöhnen ;  aber  während  jene  bestimmt  sind,  als  ein 
bleibendes  Besitzthum  dem  Gotte  anzugehören  und  ihm  fort- 
dauernd sei  es  zum  Schmuck  seines  Bildes  und  Tempels,  sei  es 
zum  Dienste  seines  Cultus ,  sei  es  zur  Mehrung  seiner  Habe  zu 
dienen,  wird  dagegen  bei  den  Opfern  entweder  Etwas  von  den 
Dingen,  die  der  Mensch  geniefst  und  verzehrt,  den  Göttern  gleich- 
sam zum  Mitgenusse  dargeboten,  —  Trank-  und  Speisopfer,  — 
oder  es  wird  das  Leben  eines  Thieres,  bisweilen  auch  eines 
Menschen,  ihnen  hingegeben,  um  stellvertretend  ihren  Zorn  von 
dem  Leben  des  Opfernden  selbst  abzuwenden  —  Sühnopfer.   Es 
ist  aber  entschieden  unrichtig,  wenn  man  meint,  dafs  ursprüng- 
lich alle  Opfer  nur  Suhnopfer  gewesen,  allen  nur  das  Bestreben 
zu  Grunde  gelegen  habe,  die  zürnenden  Götter  durch  Gaben  zu 
besänftigen  und  verdiente  Strafen  abzukaufen.    Vielmehr  die 
Mehrzahl  der  Opfer  beruhte  von  jeher  auf  dem  Gefühle  theils 
der  dankbaren  Verpflichtung,  die  der  Mensch  gegen  die  Götter 
als  die  Geber  aller  guten  Gaben  hat,  theils  der  Bedürftigkeit,  da 
er  sich  der  Hülfe  und  Wohlthaten  der  Götter  nimmer  entbehren 
zu  können  bewufst  ist.    Bei  weitem  die  meisten  Opfer  sind 
Trank-  und  Speisopfer:  der  Opfernde  will  die  Gaben  der  Götter 
nicht  geniefsen,  ohne  auch  ihnen  einen  Zoll  davon  zu  entrichten 
und  dem  eigenen  Genufs  dadurch  seine  eigentliche  Berechtigung 
und  Weihe  zu  geben,  dafs  er  die  Götter  zum  Mitgenufs  einladet, 
sie  gewissermafsen  zu  seinen  Gästen,  oder,  wie  man  ebensogut 
sagen  kann,  sich  zu  ihrem  Gaste  macht.  Freilich  waltete  dabei 
ursprüngUch  wohl  auch  die  Vorstellung  ob,  dafs  den  Göttern 
durch  die  Opfer  eine  Art  von  materiellem  Genufs  verschafft  würde. 
In  den  Veden  werden  die  Göttei*  angerufen  von  dem  Soma  zu 
trinken,  ja  es  dient  der  Trank  dazu,  sie  zu  erquicken  und  zu  kräf- 
tigen ;  und  bei  den  Griechen  finden  sich  von  Homer  an  bis  zu 
den  spätesten  Zeiten  hin  Aeufserungen  genug,  die  unverkennbar 
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auf  eine  ähnliche  Vorstellang  deuten.  Nur  darf  man  nicht  fragen, 
wie  man  sich  denn  eigentlich  die  Art  des  Genusses  gedacht 
habe.  In  Dingen  dieser  Art  gab  es  naturlich  keine  klare  all- 
gemein anerkannte  Ansicht,  sondern  nur  dunkle  Ahnungen, 
die  sich  bald  in  feinere  bald  in  gröbere  Vorstellungs-  und 
Ausdrucksform  kleideten.  Meistens  mochte  man  sich  denken, 
dafs  der  Dampf  des  verbrannten  Fleisches,  der  Duft  des  Blu- 
tes, die  Verdunstung  des  Trankopfers  von  den  Göttern  ge- 
nossen werde  1).  Wenn  hier  und  da  so  gesprochen  wird,  als 
ä£sen  sie  selbst  das  Fleisch,  tränken  das  Blut,  so  wird  nicht 
leicht  Jemand  sich  verleiten  lassen,  dies  im  buchstäblichen  Sinne 
zu  nehmen 2),  und  wenn  Spötter  wie  Aristophanes  oder  Lucian  von 
einer  Speisung  und  Tränkung  der  Götter  durch  die  Opfer  reden, 
ohne  die  sie  hungern  und  dursten  müfsten ,  so  wird  man  solche 
Vorstellung  kaum  bei  dem  dümmsten  und  gedankenlosesten 
Haufen  voraussetzen  dürfen.  Verständige,  deren  es  unter  den 
Opfernden  doch  auch  gab,  werden  sich  ohne  Zweifel  gesagt  ha- 
ben, dafs  in  Wahrheit  ihr  Opfer  nur  eine  symbolische  Bedeutung 
haben  könne.  Auch  dem  Jehovah  der  Juden  war  ja  der  Geruch 
der  Opfer  angenehm,  nicht  weil  er  ihm  zur  Nahrung  diente,  son- 
dern als  ein  Zeichen  der  Verehrung,  die  seine  Anbeter  ihm  zoll- 
ten ,  und  so  denk  ich  war  er  auch  den  Göttern  der  Griechen  aus 
demselben  Grunde  angenehm :  und  wie  die  Juden  dem  Jehovah, 
so  opferten  auch  die  Griechen  ihren  Göttern  nicht  um  sie  zu 
speisen  und  zu  tränken,  sondern  um  ihnen  zu  zeigen,  wie  sie 
sich  verpflichtet  fühlten,  bei  allen  Genüssen  auch  ihrer  eingedenk 
zu. sein,  und  ihnen  dadurch,  dafs  sie  ihnen  einen  Theil  des  Tran- 
kes und  der  Speise  darboten,  wenigstens  einen  sichtbaren  Beweis 
ihrer  Gesinnung  zu  geben,  wofür  sie  keine  entsprechendere  Form 
fanden.  Man  gofs  die  Spende  aus,  weil  dies  die  einfachste  und 
natürlichste  Art  war,  sich,  bevor  man  selbst  trank,  eines  Theils 
des  Trankes  zu  entäufsern,  man  verbrannte  das  Opferfleisch  und 
die  Opferfladen,  weil,  was  einmal  den  Göttern  bestimmt  war, 
nothwendig  dem  menschlichen  Genufs  entzogen  werden  mufste. 


1)  Orig.  ctr.  Geis.  VlII  p.  397  tom.  XX  p.  17  Lomra.:  t6  tdfjtd  (pnaiv 
ilvac  TQOiprjV  öaifxoviov  TQSifOfiivoüV  tciTg  an  avrov  dva^vfjiiaasai>v* 
VgL  Pseüos  de  oper.  daem.  p.  12  Boiss.:  t«  ^aijutovia  9^riQ(6fXiva  t^v  unb 
T(5v  atfiotTCDV  xal  rng  xvCarig  twv  d-vaiuiv  «noXavaiv  nsgl  rovs  ßoifiovs 
üleZrai  xal  rd  dyaXfxaja  la  adrols  avaxeifisva'  tovtois  ydq  nov  xal 
tqifpBTai  T«  digiva  avTtov  atofioja, 

2)  Aach  Beinamen  der  Götter  wie  (ofjtriaTrig,  alyotpayog^'  XQio(pdyog 
(Hesych.   Paus.  III,  15,  7)  kÖDnnen  nicht  als  Beweis  gelten. 
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was  nicht  schicklicher  als  durch  Verbrennung  geschehen  konnte. 
Oder  hätte  man  etwa  das  Fleisch  auf  dem  Altar  verwesen, 
die  Opferfladen  verschimmeln  lassen,  oder,  was  den  Himmli- 
schen gehörte,  .wegwerfen  oder  vergraben  sollen?  Dazu  kommt, 
dafs  das  Feuer  selbst  als  etwas  Göttliches  angesehen  wurde  ^). 
Die  Götter  hatten,  nach  der  alten  Sage,  dies  wunderbare  Element 
einst  allein  und  ausschliefslich  im  Besitz  gehabt^).  Es  war  vom 
Himmel  den  Menschen  geschenkt  oder  vom  Prometheus  für  sie 
entwendet  worden,  es  war  nicht  irdischer  Natur,  die  emporstei- 
gende Flamme  wies  gleichsam  auf  den  Himmel  hin.  Darum 
war  das  Feuer  das  kräftigste  Reinigungsmittel,  welches  symbo- 
lisch auch  den  Schmutz  der  Sünde  tilgte,  darum  wurde  in  vielen 
Tempeln  ein  ewig  brennendes  Feuer  oder  eine  ewige  Lampe  un- 
terhalten, und  darum  also  wurde  auch  das  den  Göttern  bestimmte 
Opfer  dem  Feuer  übergeben.  —  Indessen  ^nicht  jedes  Feuer  ohne 
Unterschied  schien  zum  sacralen  Gebrauche  bei  Opfern  oder  an- 
dern Partien  des  Cultus  gleich  geeignet.  Auch  das  reinste  konnte 
verunreinigt  werden,  und  was  Einem  Gotte  gefiel,  gefiel  nicht  al- 
len. Als  die  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  das  delphische 
Orakel  wegen  der  anzustellenden  Siegesfeier  befragten ,  so  ward 
ihnen  der  Bescheid ,  sie  sollten  alles  Feuer  der  Umgegend,  weil 
es  von  den  Barbaren  verunreinigt  wäre,  auslöschen,  und  reines 
Feuer  von  Delphi,  dem  gemeinsamen  heiligen  Heerde  Griechen- 
lands, herbeiholen  3).  Verunreinigt  wurde  auch  das  F«uer  des 
häuslichen  Heerdes  durch  einen  Todesfall  im  Hause:  darum  war 
in  Argos  Sitte  es  auszulöschen  und  nach  dem  Begräbnifs  reines 
Feuer  aus  einem  andern  Hause  zu  holen ,  an  welchem  dann  zu- 
nächst das  Fleisch  zum  Leichenmahle  gebraten  wurde  ^).  Auf 
Lemnos  ward  ein  jährliches  Reinigungsfest  begangen :  alles  Feuer 
auf  der  Insel,  als  verunreinigt  durch  die  Versündigungen  der 
Menschen,  wurde  ausgelöscht,  und  nach  neun  Tagen  erst  kam 
neues  Feuer,  von  Delos  hergeholt,  an  seine  Stelle 5).  Zur  Feier 
des  Lernäischen  Festes  holten  die  Argiver  das  Feuer  aus  dem 
Heiligthum  der  Artemis  Pyronia  auf  dem  Berge  Krathis  in  Arka- 
dien^), offenbar  weil  sie  dies  für  geeigneter  zu  den  Festopfem 


1)  Am  meisten  ist  bei  den  Indern  das  überirdische  himmlische  Wesen 
des  Feners  hervorgehoben,  nnd  als  j4gni  selbst  zum  Gott  and  zum  Ver- 
mittler zwischen  Menschen  und  Göttern  gemacht. 

2)  Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  279. 

3)  Plutarch.  Aristid.  c.  20.  4)  Id.  Qnaestt  gr.  no.  24 
5)  Philostrat.  Heroic.  XIX,  14.  6)  Pausan.  VIII,  15,  9. 
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hielten  als  anderes.  Die  Spartaner,  wenn  sie  ins  Feld  zogen,  nah- 
men Feuer  aus  Sparta  mit^),  um  auch  im  Auslande  überall  die 
Opfer  der  heimathlichen  Götter  mit  heimathlichem  Feuer  verbren- 
nen zu  können,  und  in  den  Colonien  ward  das  Feuer  auf  dem. 
Staatsheerde  yqu  mitgebrachtem  Feuer  aus  dem  Prytaneum  der 
Mutterstadt  angezündet.  Auch  der  Brennstoff,  mit  dem  die 
Flamme  genährt  wurde ,  machte  einen  Unterschied :  nicht  jedes 
Holz  gab  ein  gleich  reines  oder  den  Göttern  gleich  wohlgefälliges 
Feuer.  Zu  dem  Opferfeuer  des  Zeus  in  Olympia  durfte  nur  das  Holz 
der  Weifspappel  verwandt  werden  2),  und  der  Aphrodite  zu  Sikyon 
gefielen  nur  die  Opfer,  die  mit  dem  Feuer  von  Wachholderholz 
verbrannt  wurden,  in  welches  man  noch  Blätter  eines  in  der  Nähe 
ihres  Tempels  wachsenden  Krautes,  naidiQiüQ,  warf 3).  Die 
Flamme  der  heiligen  Lampe  im  Tempel  der  Stadtgöttin  zu  Athen 
durfte  nur  von  dem  Oele  der  ihr  eigenen  heiligen  Oelbäume  ge- 
nährt werden ,  welches  man  jährlich  zn  einem  bestimmten  Tage 
in  die  Lampe  gofs,  und  nicht  früher  als  nach  Ablauf  eines  Jahres 
zu  erneuern  brauchte  ^).  Aehnliche  specielle  Bestimmungen  über 
die  Nahrung  der  heiligen  Lampen  oder  des  ewigen  Feuers,  welches 
in  vielen  Tempeln  unterhalten  wurde,  dürfen  wir  auch  anderswo 
voraussetzen.  Der  Grund  aber,  weswegen  man  so  mancher  Gott- 
heit eine  ewige  Lampe  oder  «in  ewiges  Feuer  in  ihrem  Heilig- 
thum  unterhielt^),  lag  entweder  in  einer  specielleren  Beziehung 
ihres  Wesens  zu  dem  Feuer,  oder  man  glaubte,  dafs  überhaupt 
den  Göttern  dies  reine  und  himmlische  Element  lieb  sei,  und 
seine  Unterhaltung  in  ihrem  Tempel  schon  allein  als  eine  Art 
fortwährenden  Opfers  gelten  könne.  Zu  Argos  wurden  der  Köre 
zu  Ehren  brennende  Fackeln  in  eine  ihr  geheiligte  Grube  gewor- 
fen^), was  doch  auch  wohl  nichts  anders  als  eine  Art  von 
Opfer  war. 

Alle  Opfer  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Gegenstände, 
die  man  opferte,  in  zwei  Hauptclassen  theilen,  unblutige,  aus 
Früchten,  Backwerk  und  Getränken  bestehend,  und  blutige,  wo 
man  Thiere  schlachtete  und  ganz  oder  theilweise  verbrannte. 
Welche  Gegenstände  man  jedesmal  den  Göttern  darzubringen, 
und  welches  Verfahren  man  dabei  zu  beobachten  habe,  darüber 
gab  es  eine  Menge  specieller  Regeln,  über  deren  Grund  und  An- 
lafs  die  Alten  selbst  weüig  Gewisses  zu  sagen  wufsten.   Sie  be- 


1)  Xenoph.  de  rep.  Lac.  c.  13,  2.  2)  Pausan.  V,  14,  2. 

3)  Id.  II,  10,  5.  4)  Id.  I,  26,  7. 

5)  Vgl.  Welcker,  GöUerl.  1  S.  480.  6)  Pausao.  II,  22,  3. 
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ruhten  ohne  Zweifel  theils  auf  den  Vorstellungen,  die  man  sich 
von  den  göttlichen  Personen,  ihren  Eigenschaften  und  Nei- 
gungen machte,  theils  auf  besondem  localen  Verhältnissen,  theils 
aber  auch  wohl  auf  grillenhaften  Einfällen  oder  auf  schlauen  Be- 
rechnungen der  Priester,  die  sich  durch  allerhand  rituelle  Sat- 
zungen zu  unentbehrlichen  Vermittlern  zwischen  Menschen  und 
Göttern  zu  machen  suchten.  Einige  Beispiele  solcher  specieller 
Regeln  werden  wir  im  Verlauf  unserer  Darstellung  anzuführen 
haben :  für  jetzt  aber  erwähnen  wir  nur  die  allgemeine  und  ohne 
Ausnahme  geltende  Vorschrift  der  Reinheit,  welche  zu  jedem  den 
Göttern  wohlgefälligen  Opfer  unerläfslich  war.  Diese  Reinheit 
war  zunächst  freilich  nur  eine  auf  serliche.  Sowenig  man  sich 
einem  Menschen,  dem  man  Ehre  erweisen  will,  in  schmutziger 
Kleidung  naht,  il;im  eine  schmutzige  Hand  reicht  oder  unsaubere 
Geräthe  vorsetzt,  ebensowenig  dujdTte  man  sich  dergleichen  gegen 
die  Götter  erlauben,  denen  man  sich  ja  beim  Opfer  auch  nahte. 
Also  die  schuldige  Ehrerbietung  verlangte  einen  reinen  Leib ,  be- 
sonders reine  Hände,  reine  Kleider,  in  der  Regel  weifse^),  reine 
Geräthe,  und  schon  die  mit  Weihwasser  angefüllten  Gefafse  am 
Eingange  des  Heiligthums  mahnten  den  Eintretenden,  dafs  Un- 
reines den  Göttern  fern  bleiben  mässe.  Was  aber  alles  unrein, 
und  welche  Mittel  zur  Reinigung  erforderlich  wären,  darüber 
waren  wieder  die  Ansichten  und  Bestimmungen  gar  mannichfal- 
tig,  und  wir  werden  davon  in  einem  späteren  Abschnitt  genauer 
zu  reden  haben.  Dies  jedoch  dürfen  wir  schon  hier  nicht  unbe- 
merkt lassen,  dafs  an  die  Forderung  der  äufsedichen  Reinheit 
sich  auch  die  der  inneren  anschlofs,  und  in  den  Augen  der  Ver- 
ständigen für  ebenso  wesentlich  oder  vielmehr  für  noch  wesent- 
licher galt.  Von  dem  Sündigen  und  Schuldbefleckten,  der  sich 
nicht  mit  reinem  Herzen  an  sie  wendet,  verschmähen  die  Götter 
auch  die  reichsten  Gaben,  während  ihnen  von  dem  Frommen 
und  Gerechten  auch  die  geringste  Gabe  wohlgefällig  ist  ^).  Einige 
Tempel  mahnten  auch  durch  Inschriften  an  diese  Lehre:  über 
dem  Eingange  des  Asklepiostempels  in  Epidaurus  war  zu  lesen : 

Rein  Dur  darfst  du  die  Schwelle  des  Göttertempels  betreten ; 
Reinheit  aber  besteht  nur  in  unsträflichem  Sinn  ^). 


1)  Pollux  VII,  119.  Aeschin.  in  Ctes.  §  77.  Plutarch.  Arist.  c.  21. 
Lncian.  Nigr.  c.  14. 

2)  Vgl.  Porphyr,  de  abstin.  IT,  15  ff.  Plat.  Legg.  IV  p.  716.   Cicero  de 
lege.  11,  10  24. 

3)  Porphyr.  1. 1.  §  19.  Clem.  Alex.  Strom.  V,  1,  13  p.  652  Pott 
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Und  der  Delphischen  Priesterin  wird  der  Spruch  zugeschrieben: 

Heia  von  Herzen  erschein'  im  Tempel  des  laateren  Gottes, 
Wenn  du  die  Glieder  genetzt  aps  dem  kastaliscben  Quell. 

Guten  genügt  ein  Tröpfeben,  o  Pilgrim,  aber  dem  Bösen 
Wüsche  das  Weltmeer  selbst  nimmer  die  Sünden  hinweg^). 

Die  Frage,  welche  der  beiden  Arten  von  Opfern  die  ältere 
sei,  ist  für  die  griechischen  Alterthömer  von  keinem  Interesse. 
Denn  wenn  wir  auch  nicht  zweifeln,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben 
habe,  wo  die  Menschen  sich  nur  von  Fruchten  und  Milch  nähr- 
ten, Thiere  aber  nicht  schlachteten,  also  auch  nicht  opferten  ^), 
so  war  doch  für  die  Griechen,  seitdem  sie  als  ein  besonderer 
Zweig  von  dem  gemeinsamen  Urstamm  abgelöst  waren,  diese 
Zeit  sicherlich  schon  längst  vorüber,  und  in  Griechenland  haben, 
wie  beide  Arten  von  Nahrung,  so  auch  beide  Arten  von  Opfern 
immer  neben  einander  bestanden.  Unsre  Darstellung  indessen 
beginnt  am  schicklichsten  mit  den  unblutigen. 

Unter  diesen  nun  sind  zuerst  die  Fruchtopfer  zu  erwähnen, 
die  man  als  Zoll  vom  Ertrag  der  Felder  und  Pflanzungen  den 
Göttern  darbrachte,  und  zwar  nicht  blofs  denen,  die  speciell  als 
die  Vorsteher  und  Horte  des  Ackerbaues  oder  der  Baumzucht 
galten,  wie  Demeter  und  Dionysos,  sondern  auch  andern,  je  nach 
dem  örtlichen  Herkommen  und  den  Vorstellungen  über  die  Wirk- 
samkeit der  Götter,  und  was  ihnen  deshalb  gebühre  und  genehm 
sei.  So  wurden  z.  B.  zu  Mykalessos  in  Böotien  dem  Herakles 
in  seinem  Tempel  Früchte  jeder  Art,  wie  die  Jahreszeit  sie 
gab,  als  Opfer  dargebracht 3).  Der  Göttermutter  brachte  man 
Schüsseln,  Y.€Qvrj  genannit,  die  in  mehreren  muschelförmigen  Ab- 
theilungen allerlei  Früchte,  Mohn,  Weizen,  Gerste,  Erbsen, 
Kichern  und  Linsen  enthielten  ^).  Der  Demeter  legte  man  zu 
Phigalia  aufser  Früchten  auch  Honigscheiben  und  dazu  etwas 
ungewaschene  Wolle  auf  den  Altar,  und  gofs  Oel  darüber  aus^). 
Dem  Apollon  und  der  Artemis  wurden  am  Thargelienfeste  theils 
Erstlinge  der  Feldfrüchte,  theils  frische  Brode  dargebracht^); 


1)  Anthol.  Pal.  XIV,71.  vgl.  auch  do.  74. 

2)  Plat.  Legg.  VI  p.  782.  Porphyr,  de  abst.  II,  6. 7  sq.  Ovid.  Fast.  1,337- 

3)  Pausao.  IX,  19,  5. 

4)  Athenae.  XI,  52  p.  476.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  26.  27.  PreUer  zu 
Polem.  p.  142.  Dafs  indessen  nicht  blofs  der  Göttermutter,  sondern  auch 
andern  Göttern  ein  solches  xiqvog  dargebracht  wurde,  ist  ebenso  gewifs, 
als  dafs  auch  aufser  den  Früchten  noch  andere  Dinge,  wie  Honig  Wolle  o. 
dgl.  hineingelegt  wurden. 

5)  Pausau.  VIII,  42,  1 1.  6)  S.  unten  im  Kap.  von  den  Festen. 
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Weinranken  und  Trauben  nicht  blofs  dem  Dionysos,  sondern  zu 
Athen  am  Feste  der  Oschophorien  auch  der  Athene  ^).  Gekochte 
Erstlingsfrüchte  wurden  dem  Apollon  und  den  Hören  an  vielen 
Orten  geopfert,  wovon  der  Monat  Pyanepsion  den  Namen  hat  2). 
Auch  der  sogenannten  £iresione  ist  hier  zu  erwähnen,  d.  h.  eines 
mit  Wolle  umwundenen  Oelzweiges,  an  welchen  man  theils 
Früchte  jeder  Art,  theils  Backwerk,  theils  Gefafse  mit  Honig,  Oe\ 
und  Wein  anhing,  und  ihn  in  Procession  zum  Tempel  trug,  wie 
es  z.  B.  in  Athen  an  dem  Volksfeste  der  Pyanepsien  geschah,  wo 
denn  die  Eiresione  in  den  Tempel  des  Apollon  getragen  und  an 
der  Thüre  aufgestellt  wurde  ^).  Aber  auch  sonst  kam  Aehnliches 
zur  Erntezeit  vor,  namentlich  auf  dem  Lande.  Es  thaten  sich 
Gesellschaften  zu  gemeinsamer  Festfeier  zusammen  und  veran- 
stalteten eine  Art  von  Procession.  Knaben,  die  die  Eiresione  tru- 
gen, gingen  singend  von  einem  Hause  zum  andern,  und  sammel- 
ten Gaben  zum  Gennfs  oder  zum  Schmuck  des  Festes,  ungefähr 
wie  es  in  unserer  Gegend  zur  Pfingstzeit  die  Knaben  der  Acker- 
arbeiter in  den  Vorstädten  und  auf  den  Dörfern  zu  thun  pflegten, 
bis  es  die  Polizei  zu  verbieten  für  gut  fand.  Ein  Paar  Proben 
solcher  Liedchen,  wie  die  Knaben  sie  sangen,  sind  noch  erhalten, 
und  eines  derselben  wird  keinem  geringeren  Dichter  als  dem 
Homer  beigelegt^):  es  schliefst  mit  den  Versen: 

Und  giebst  du  was,  bab  Dank;  wo  nicht,  so  ziehn  wir  ab: 
Denn  nicht  um  hier  im  Haus  zu  wohnen  kamen  wir. 

Diese  Eiresionen  indessen  wurden  dann  wohl  nicht  in  einem 
Tempel,  sondern  in  einem  Privathause  an  die  Thur  gestellt,  und 
blieben  dort  bis  zum  nächsten  Feste,  wo  neue  an  ihre  Stelle  ka- 
men, und  die  alten  verbrannt  wurden  ^). 

Die  zweite  Art  unblutiger  Opfer  bestand  aus  Backwerken 
von  mannichfaltiger  Beschafl'enheit  und  Form ,  deren  jede  ihre 
besonderen  Namen  hatten.  So  werden  z.  B.  äf,iq}i<p&vTeg  oder 
Lichterkuchen  genannt,  von  runder  Gestalt  und  rings  mit  klei- 
nen Lichtern  umsteckt;  dergleichen  brachte  man  der  Artemis  als 
Mondgöttin  dar.  Die  Göttermutter  bekam  Milchkuchen  oder 
Milchbrei,  yaXa^ia,  von  Gerstenmehl  und  Milch.  Stangenkuchen, 
aQTOL  oßeXiac,  waren  namentlich  dem  Dionysos  willkommen^). 

1)  Procl.  bei  Pbot.  bibl.  c.  239  p.  990  Hoesch. 

2)  PoUux  VI,  61.  Harpocr.  u.  d.  W. 

3)  Plutarch.  f  hes.  c.  22.  Eustath.  ad  II.  XXn,  495. 

4)  Ps.  Herodot.  vit.  Hom.  c.  34.  Vgl.  Ilgen,  Opusc.  I  p.  129. 

5)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  1055. 

6)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  1062.  1069.  1072. . 
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Kuchen  in  Gestalt  von  Lyren,  Bogen,  Pfeilen  brachte  man  dem 
ApoUon  dar  ^\  Kuchen  mit  Hörnern  der  Artemis,  und  Kuchen  in 
Gestalt  männlicher  oder  weiblicher  Theile  dem  Dionysos,  der 
Demeter  und  der  Köre  ^):  kurz,  es  gab  eine  Menge  yerschiedener 
Formen,  welche  auf  die  Eigenschaften  und  Aemter  der  verschiede- 
nen Gottheiten  anspielten.  Häufig  wurde  aber  den  Opferkuchen 
auch  die  Gestalt  von  Thieren,  wie  von  Rindern,  Schafen,  Schwei- 
nen gegeben,  und  solche  wurden  von  den  Aermeren  dargebracht 
anstatt  der  Thiere,  die  sie  zu  opfern  nicht  im  Stande  waren.  Auch 
Früchte  dienten  hier  und  da  als  Stellvertreter  für  Opferthiere, 
wie  z.  B.  in  Theben  dem  Herakles  Aepfel  dargebracht  wurden, 
denen  man  Füfse  und  Hörner  von  Holz  angesetzt  hatte,  dafs  sie 
Schafe  vorstellen  sollten,  und  bei  den  Lokrern  Gurken  auf  ähn- 
liche Art  zu  Stellvertretern  von  Rindern  gemacht  wurden^). — 
Es  gab  hier  und  da  Altäre,  auf  welchen  nur  unblutige  Opfer,  also 
nur  Backwerk  und  Früchte  dargebracht  werden  durften.  Ein  sol- 
cher war  auf  Delos  der  sogenannte  Altar  der  Frommen,  und  in 
Athen  auf  der  Akropolis  der  Altar  des  höchsten  Zeus  (Z.  vTta- 
^^)  ^)  •  und  ebenso  gab  es  gewisse  Feste,  an  welchen  keine  Thiere 
sondern  nur  Backwerk  zu  opfern  Gebrauch  war,  wie  am  Feste 
der  Diasien  oder  des  Sähnzeus(Z.  ixuXlxiog)  in  Athen  ^),  —  Die 
Opferkuchen  wurden  aber  theils  verbrannt,  —  und  solche  beiDsen 
speciell  neXavov^  —  theils  wurden  sie  auf  die  Altäre  und  Opfer- 
tische nur  hingelegt  und  nach  einiger  Zeit  von  den  Priestern  weg- 
genommen, denen  sie  dann  zu  Gute  kamen.  Die  Gottheit,  da  sie 
selbst  jener  Gaben  nicht  bedurfte,  schenkte  sie  ihren  Dienern 
zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse^):  darin  lag  ebensowenig  et- 
was Anstöfsiges,  als  dafs  auch  von  den  Thieropfern  aufser  den 
Göttern,  denen  man  die  Opferstücke  verbrannte,  die  Priester  ih- 
ren Antheil,  einen  Gottestheil,  d^eofnogla,  wie  man  es  nannte 7), 
zu  bekommen  pflegten.  Abergläubige  mochten  sich  auch  wohl 
weismachen  lassen,  dafs  jene  Darbringungen  auf  geheimnifsvoUe 
Weise  verschwänden  und  man  nicht  wüfste,  was  aus  ihnen  würde. 
Bei  Aristophanes  im  Plutus  schleicht  der  Priester  des  Asklepios, 
als  die  Lampen  im  Tempel  ausgelöscht  sind,  und  die  Hülfesuchen- 
den im  Dunkeln  des  Gottes  warten ,  verstohlen  zum  Altar,  und 


1)  Steph.  Byz.  s.  v.  ndTctQa.  2)  Athenae.  XIV  p.  647. 

3)  Jul.  Poll.  1,  30.  Zenob.  prov.  V,  5. 

4)  Diog.  L.  Vin,  13.  Porphyr,  de  abstin.  II,  28.  Pausan.  I,  26,  5. 

5)  Tbucyd.  I,  126.  6)  Vgl.  d.  Ausl.  zu  Horat.  Ep.  I,  10,  10. 
7)  Oder  d-EVfjioqCa*  S.  Hesych.  n.  d,  W. 
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steckt  die  daraufgelegten  Opferkuchen  und  Feigen  in  einen  Sack. 
Dem  Pausanias  aber  versicherte  man  zu  Mykalessus ,  da£s  die 
dem  Herakles  dargebrachten  Fruchtopfer  sich  ein  ganzes  Jahr 
lang  frisch  und  unversehrt  erhielten,  bis  neue  an  ihre  Stelle  gelegt 
MTurden  ^).  Was  dann  mit  den  alten  geschehen  sei,  sagt  er  nicht. 
Die  Trankopfer  (Spenden ,  Libationen,)  bestanden  vorzugs- 
weise in  Wein,  als  dem  gewöhnlichen  Getränk  der  Menschen. 
Sie  kamen  theils  als  Zubehör  bei  andern  Opfern,  theils  für  sich 
allein  nur  mit  Anrufungen  der  Götter  verbunden  vor,  wie  Achilleus 
in  der  Uias  ^) ,  als  er  den  Patroklos  zum  Kampf  gegen  Hektor 
entläfst,  einen  goldenen  Becher  hervorholt,  ihn  mit  reinigendem 
Schwefel  durchräuchert,  dann  ihn  mit  Wein  füllt,  diesen  als  Spende 
ausgiefst,  und  dabei  sein  Gebet  an  den  Zeus  richtet.  Namentlich 
wurde  schwerlich  jemals  eine  Mahlzeit  ohne  Trankopfer  gehalten, 
und  zwar  spendete  man  theils  beim  Beginn  der  Mahlzeit,  was  be- 
sonders als  kretische  Sitte  bezeugt  wird^),  theils  nach  dem  Essen, 
indem  man  dem  guten  Dämon  einen  Trunk,  natürlich  also  auch 
eine  Spende  weihte,  und  dann,  wenn  man  noch  länger  zum  Trin- 
ken beisammen  blieb,  regelmäfsig  drei  andere  Spenden  dar- 
brachte, von  denen  die  erste  dem  Olympischen  Zeus  sammt  den 
übrigen  Göttern,  die  zweite  den  Heroen,  die  dritte  dem  Zeus  als 
dem  Retter  und  Vollbringer  (Z.  aomqg  und  Teleiog)  zu  gelten 
pflegte  ^).  Diese  Spenden  bei  der  Mahlzeit  bestanden  aus  Wein 
mit  Wasser  gemischt,  wie  man  ihn  selber  trank.  Zu  Spenden  bei 
den  Opfern  dagegen  nahm  man  ungemischten  Wein;  nur  dem 
Hermes  soll  auch  gemischter  Wein  gespendet  sein^).  Manche 
Gottheiten  aber  verschmähten  Weinspenden,  und  verlangten  nur 
weinlose  Trankopfer  {vTjq)dXid),  meist  aus  Wasser  mit  Honig  ge- 
mischt (iielUgaTOv),  wozu  bisweilen  auch  noch  Milch  kam  ^).  Es 
waren  dies  namentlich  die  unterweltlichen  Götter,  zu  denen  auch 


1)  Pausan.  IX,  19,  4.  2)  XV,  225. 

3)  AtheDae.  IV,  22  p.  143,  aus  Pyr^ion's  3  Bach  negl  K^r.  vofiif4tov. 

4)  Pollux  VI,  15.  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  262.    Dafs  Dicht  alle 
Angaben  über  die  drei  Spenden  übereinstimmend  lauten,  wird  Niemand  be- 
fremdlich finden.    (S.  z.  B.  Athenae.  I,  28.  II,  3  u.  7.  XV,  17  u.  47.  Dio- 
,dor.  IV,  3.)    In  solchen  Dingen  war  der  Brauch  nach  Ort  und  Zeit  ver- 
schieden. 

5)  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  1133. 

6)  Porphyr,  de  abst.  II,  20.  Plut.  Qu.  symp.  IV,  6,  2.  EusUth.  ad 
Od.  X,  519.  Soph.  Electr.  895.  Schol.  Aesch.  Timarch.  §  188.  Vgl. 
Bergk  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  LXXXI  S.  382,  wo  nicht  ohne  Grund  ver- 
muthet  wird,  dafs  in  den  frühesten  Zeiten  bei  den  Griechen  Meth  die 
Stelle  des  Weins  vertreten,  und  f^äd-v  eigentUch  jenen  bedeutet  habe. 


DIE  OPFER.  221 

die  Erinyen  gehören  *),  und  die  Nymphen,  denen  wahrscheinlich 
nie  Wein  gespendet  wurde  2).  Anderen  Göttern  durften  wenig- 
stens bei  gewissen  Gelegenheiten  ebenfalls  nur  weinlose  Spenden 
dargebracht  werden,  während  sie  sonst  auch  wohl  Weinspenden 
erhielten,  z.  B.  der  Mnemosyne,  den  Musen,  der  Eos,  dem  Helios, 
der  Selene,  der  Aphrodite  Urania  und  selbst  dem  Dionysos  ^). 
Die  Trankopfer,  die  man  den  Todten  an  ihren  Gräbern  darbrachte, 
die  Grabesspenden,  x^cci,  bestanden  aus  Melikraton,  aus  Wein 
und  aus  Milch;  auch  Oel  mochte  mitunter  hinzukommen^). 
Sonst  wurde  Oel  als  Spende  wohl  nur  bei  Brandopfern  auf  den 
Altar  gegossen  s),  um  das  Verbrennen  der  Opferstücke  zu  beför- 
dern. Häufig  aber  ward  es  gebraucht  um  die  heiligen  Steine,  von 
denen  oben  die  Rede  gewesen  ist,  oder  Götterbilder  zu  salben; 
und  man  nahm ,  statt  reinen  Oels ,  hiezu  bisweilen  auch  wohl- 
riechende Oelpräparate  oder  Salben,  fnvQOv  ^). 

Rauchopfer,  von  angezündeten  Wohlgerüehen,  kamen, 
gleich  den  Trankopfern,  theils  in  Verbindung  mit  Thieropfem 
vor,  theils  mit  unblutigen  Opfern  oder  mit  Spenden  verbunden, 
theils  auch  wohl  für  sich  allein,  wie  z.  B.  in  der  flias  die  troi- 
schen  Frauen,  als  sie  der  Athene  einen  Peplos  weihen,  diese  Dar- 
bringung nur  mit  einem  Rauchopfer  begleiten*^).  Mit  Spenden 
und  Rauchopfern  die  Götter  zu  ehren  sowohl  Morgens  als  Abends, 
empfehlen  die  Hesiodischen  Hauslehren  ®),  und  den  sogenannten 
Orphischen  Hymnen  sind  specielle  Anweisungen  beigegeben  über 
die  verschiedenen  Specereien  und  Kräuter,  die  man  jeder  Gott- 
heit als  Rauchopfer  anzuzünden  habe,  manche,  wie  es  scheint, 
weniger  wegen  ihres  Wohlgeruches,  als  aus  irgend  einem  super- 
stitiösen  Grunde.  Diese  Hymnen  geben  aber  kein  Zeugnifs  über 
die  Gebräuche  der  Volksrelrgion,  sondern  allenfalls  nur  über  die 
der  orphischen  Conventikel,  und  zwar  einer  sehr  späten  Zeit^). 
—  Warum  übrigens  bei  den  Thieropfern  immer  auch  Wohlge- 
rüche angezündet  wurden,  erklärt  sich  einfach  aus  dem  von  Mo- 
ses Maimonides  für  den  gleichen  Gebrauch  bei  den  Juden  ange- 


1)  Pausao.  IT,  11,  4.  Aeschyl.  £iim.  v.  107. 

2)  Pausan.  V,  15,  ]0.  Vgl.  Wolff  zu  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  p.  115. 

3)  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  y.  100.  Vgl.  Preller.  ad  Polemon.  fr.  p.  74. 
WolflT  1.  1.  —  Dem  Helios  wnrde.  Dach  Phylarch  bei  Athenae.  XV,  48 
S.  693  niemals  Wein,  soodero  oar  Honig,  d.  h.  Melikraton,  gespendet. 

4)  Aeschl.  Pers.  v.  609  ff.  Vgl.  INitzsch  znr  Od.  III  S.  162 ;  auch  Ovid. 
Met.  Vin,  275.  5)  PoUax  X,  75.  Atbenae.  XI,  71  p.  486. 

6)  Schol.  Plat.  p.  155.  7)  Hom.  II.  VI,  270.  301. 

8)  Hesiod.  0.  et  D.  y.  338.  9)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  395.  405. 
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führten  Grunde  i):  die  üblen  Gerüche,  welche  die  Oeffnung  der 
Eingeweide,  das  Verbrennen  der  Opferstücke  verbreitete,  sollten 
dadurch  verbessert  werden.  Dann  aber  kam  man  leicht  auf  den 
Gedanken,  dafs  auch  für  sich  allein  die  Wohlgerüche  wie  den 
Menschen  so  den  Göttern  angenehm  waren,  uod  zündete  sie  ihnen 
deswegen  auch  bei  andern  Gelegenheiten  an.  In  der  älteren  Zeit, 
bevor  man  Weihrauch  und  ähnliche  Specereien  aus  Asien  bezog, 
räucherte  man  vorzugsweise  mit  dem  Holz  oder  den  Beeren  einer 
einheimischen  wohlriechenden  Cedernart,  &vov:  jene  auslän- 
dischen Rauchwerke  kamen  schwerlich  vor  Ende  des  achten, 
Anfang  des  siebenten  Jahrb.  v.  €hr.  in  allgemeineren  Gebrauch^). 
Unter  den  Thieren,  die  den  Göttern  geopfert  werden,  finden 
wir  bei  Homer  nur  Hausthiere,  und  auch  von  diesen  nur  solche 
erwähnt,  deren  Fleisch  von  den  Menschen  genossen  wird,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Pferde,  die  dem  Flufsgott  Skamandros 
geopfert,  aber  nicht,  wie  andere,  geschlachtet,  sondern  lebend  in 
den  Flufs  gestürzt  werden^).  Es  sind  aber  nicht  die  Griechen, 
sondern  die  Troer,*welche  dies  Opfer  darbringen.  Indessen  wird 
uns  berichtet,  dafs  vor  Alters  auch  die  Argiver  dem  Poseidon 
Pferde  in  gleicher  Weise  geopfert,  d.  h.  sie  lebend  ins  Wasser 
gestürzt  haben  ^).  Dem  Helios  soll  zu  Rhodos  alljährlich  ein  Vier- 
gespann ins  Meer  gestürzt  sein^);  und  demselben  Gott  wurden 
noch  zu  Pausanias'  Zeit  auf  dem  Taygetos  Pferde  geopfert^). 
Dem  Apollon  sollen,  nach  der  Sage,  die  fabelhaften  Hyperboreer 
Esel  geopfert  haben '^);  vielleicht  opferte  man  sie  ihm  auch  zu 
Delphi^),  gewifs  aber  dem  Priapus  zu  Lampsakus  und  den  Wind- 
gpttheiten  zu  Tarent^).  Hunde  waren  Opfer  für  die  Hekate  und 
eine  ihr  verwandte  oder  mit  ihr  identische  Genetyllis  ^  ^),  welche  den 


1)  Im  More  nebachim  ITI,  46. 

2)  Vgl.  Nitzsch.  Od.  II  S.  15.  Voss.  Antisymb.  II  S.  456.  Dazu  Rit- 
ter s  Erdkunde  XII  p.  356  ff. 

3)  Hom.  II.  XXI,  132.  4)  Pausap.  VIII,  7,  2. 

5)  Festus  s.  V.  October  equus. 

6)  Pausan.  III,  20,  4.  —  Nach  Tzetz.  zu  Lycopbr.  v.  483  worden  vor 
Alters  auch  in  Arkadien  weifse  Pferde  geopfert. 

7)  Eustath.  adll.  I,  41. 

8)  Nach  einer  Andeutung  in  den  Inschr.  C.  loser,  no.  1688  v.  14.  vgl. 
BÖckh's  Anmk.  S.  809.  Doch  ist  die  Lesart  unsicher,  und  Ahrens,  de  dial. 
dor.  p.484,  hat  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  die  Esel  (ovovg)  in  Kaufpreise 
(cavovg)  verwandelt,  obgleich  er  von  Weicker  II,  360  deswegen  getadelt 
wird. 

9)  Lactant.  I.  D.  I,  21,  26.  Etym.  M.  p.  103,  33. 
10)  Lycopbr.  v.  77.  Hesych.  s.  v.  FevnvXXCg, 


DIE  OPFER.  223 

Gebärenden  beistand,  also  dem  Wesen  nach  nicht  verschieden 
war  von  der  liithyia,  welcher  zu  Argos  für  ihre  Hülfe  bei  der 
Geburt  ein  Hund  geopfert  wurde  ^).  Aber  auch  dem  Ares  wurden 
sie  bei  einem  Feste  der  Epheben  in  Sparta  geopfert ,  und  zwar 
als  streitbare  Thiere  dem  streitbaren  Gott,  wie  die  alten  Erklärer 
meinten^).  Zum  Opfer  für  die  Hekate  eigneten  sie  sich  wohl, 
weil  sie  Nachts  den  Mond  anbellen^),  dessen  Gottheit  Hekate 
war;  und  dem  Priapus  opferte  man  die  Esel  ohne  Zweifel  wegen 
ihrer  von  den  Alten  oft  hervorgehobenen  priapischen  Natur.  Ge- 
gessen wurden  übrigens  bei  den  Griechen  weder  sie,  noch  Hunde 
oder  Pferde^):  die  Opfer  also,  wo  man  sie  darbrachte,  waren 
keine  Speiseopfer,  sondern  es  hat  damit  eine  andere  Bewandt- 
nifs,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Yon  dem  zur  Classe  der  Hausthiere  gehörigen  Geflügel 
kommen  am  häufigsten  Hähne  und  Hühner  als  Opfer  für  den 
Asklepios  und  verwandte  Heilgötter,  wie  Alexanor  und  Euamerion 
zu  Titane  bei  Sikyon  vor  5);  doch  auch  andern  Göttern  opferte 
man  sie  wenigstens  im  Privatcult^),  in  Sparta  aber  wurden 
sie  dem  Ares  als  Dankopfer  nach  gewonnenen  Siegen  darge- 
bracht^). Gänse  werden  zwar  ebenfalls  als  Opferthiere  erwähnt, 
es  scheint  aber,  dafs  man  sie  nicht  den  einheimischen  und  echt- 
griechischen, sondern  nur  einigen  aus  der  Fremde  aufgenomme- 
nen Gottheiten,  namentlich  der  ägyptischen  Isis,  geopfert 
habe®).  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Tauben,  von  denen  es  nicht 
einmal  ganz  sicher  ist,  ob  sie  wirklich  geopfert  sind.  —  Wilde 
Thiere,  die  auf  der  Jagd  erlegt  wurden,  konnten  natürlich -nicht 
ak  Opfer  am  Altar  geschlachtet  werden.  Die  Jäger  brachten  frei- 
heb  von  den  erjagten  Thieren  auch  wohl  eine  Gabe  der  Artemis 


1)  Plut.  Qu.  Rom.  52.  Dafs  hier  ElXii^vitf  Vur  EiXiovü^c  zu  lesen  sei, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

2)  Pausan.  111,  14,  9.  Plutarch.  Quaestt.  Rom.  no.  111. 

3)  So  meint  auch  der  Scliol.  zu  Lycophr.  a.  a.  0. 

4)  Porphyr,  de  abstin.  1,  14.  —  Bei  einigen  Barbaren  war  übrigen» 
Genufs  von  Hnndefleisch  gewöhnlich  (vgl.  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hyp.  III,  24. 
Justin  XIX,  1, 10),  und  wenn  solche  sich  in  Griechenland  aufhielteo,  so  ent- 
sagten sie  ihm  natürlich  nicht,  und  mochten  auch  unter  den  Griechen  Nach- 
ahmer finden,  worauf  ein  Fragm.  des  Alexis  bei  Athen.  IV,  52  p.  161  zu 
beziehen  sein  wird.  Ananiusbei  Athen.  VIF,  16  p.  282  nennt  neben  Hasen 
auch  Hunde  und  Füchse  als  efsbare  Thiere;  und  von  Aerzten  wurde  bei 
einigen  Krankheiten  Hundefleisch  als  heilsam  verordnet 

5)  Pausan.  II,  11,  7  u.  die  Ausl.  zu  Plat.  Phaedon.  p.  118. 

6)  Vgl.  Wolff  zu  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  p.  189  f. 

7)- Plut.  Ages.  c.  33.  VgL  ob.  Bd.  IS.  296.      8)  Wolf.  1. 1.  p.  191.  192. 
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dar;  das  waren  indessen  vielmehr  Weihgeschenke  als  Opfer  ^), 
z.  B.  die  Geweihe  des  Hirsches,  die  Köpfe,  die  Feile ;  und  brachte 
man  vielleicht  auch  efsbare  Theile  dar,  so  mochten  sie,  wie  die 
auf  den  Altar  gelegten  Opferkuchen ,  den  Priestern  anheimfallen. 
Ein  eigenthümliches  Festopfer  von  wilden  Thieren  aber  ward  zu 
Paträ  an  einem  jährlichen  Feste  der  Artemis  Laphria  dargebracht. 
Wildschweine,  Hirsche,  Rehe,  auch  wohl  Bären  und  Löwen,  meist 
junge,  bisweilen  aber  auch  ausgewachsene,  wurden  lebend  in  die 
Flammen  geworfen,  und  eben  dasselbe  geschah  auch  mit  allen 
andern  an  diesem  Tage  geopferten  zahmen  Thieren  und  Vögeln  2). 
—  Fische  endlich  galten  im  Allgemeinen  den  Griechen  nicht  für 
opferbare  Thiere  ^) ;  doch  hatte  auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen. 
Die  Böoter  am  Kopaissee  achteten  ihre  gepriesenen  Aale  nicht 
unwürdig  auch  den  Göttern  ganz  wie  andere  Thiere  als  Opfer 
dargeboten  zu  werden,  und  wo  der  Thunfischfang  blühte,  pfleg- 
ten die  Fischer,  wenn  sie  einen  guten  Fang  gethan  hatten,  den 
ersten  oder  vorzüglichsten  der  gefangenen  Fische  dem  Poseidon 
zu  opfern  ^).  Auch  Priapus  bekam  von  den  Fischen  am  Pontus 
seinen  AntheiP);  der  dreigestalten  Hekate  wurde  namentlich 
der  seines  Namens  wegen  ihr  angehörige  Fisch  TQiyXrj  (See- 
barbe) auch  als  Opfer  dargeboten^),  und  dieser  oder  jener  Heros 
verschmähte  auch  eingesalzene  Fische  nicht '^). 

Die  vorzugsweise  opferbaren  Thiere  waren  indessen  überall 
und  jederzeit  nur  die  auch  den  Menschen  zur  Nahrung  dienenden 
Hausthiere,  also  Rinder,  Ziegen,  Schafe  und  Schweine;  aber 
welche  derselben  dem  einen  oder  dem  andern  Gotte  geopfert 
werden  dürften  oder  müfsten,  darüber  gab  es  hier  diese  dort 
jene  Observanz,  die  die  Priester  bewahrten^),  ohne  bestimmte 
Rechenschaft  darüber  geben  zu  können,  und  von  einer  allgemein 
und  ohne  Ausnahme  gültigen  Regel  kann  gar  nicht  die  Rede  sein. 
So  z.  B.  behauptet  bei  Aristo p hanes  ^)  ein  Athener,  dafs  der 
Aphrodite  keine  Schweine  geopfert  werden  durften,  ein  Megaren- 
ser  dagegen  widerspricht,  und  meint,  dafs  gerade  ihr  diese  be- 

1)  Vgl.  Arrian.  de  venat.  c.  32  extr. 

2)  Pausao.  VII,  18,  12.  3)  Plutarch.  Quaestt.  symp.  VIII,  8,  3. 
4)  Athcnae.  VH,  5  p.  297.  5)  Anthol.  Pal.  X,  9.  14.  16. 

6)  ApoUodor.  bei  Athenae.  VII,  126  p.  325. 

7)  Wie  z.  B.  der  Heros  Kylabras  bei  den  Phaseliten,  Athen.  VII,  51  p. 
297.  8. 

8)  Vgl.  Cic.  de  Legg.  II,  8,  20:  quae  ctdque  divo  decorae  grataeque 
sint  hostiaej  providento  {sacerdotes). 

9)  Acharn.  y.  801  ff.  Dafs  auch  zu  Sikyon  der  Aphrodite  keine  Schweine 
geopfert  wurden,  bemerkt  Pausan.  II,  10,  5. 
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sonders  zukämen:  und  wenn  man  dies  etwa  blofs  für  einen 
Scherz  halten  sollte,  der  Behauptung  des  gelehrten  Kallimachus, 
dafs  unter  allen  verschiedenen  Aphroditen  nur  der  einen  Kastnie- 
tischen (bei  Aspendus  in  Pamphylien)  Schweine  geopfert  wur- 
den, wurde  von  andern  Gelehrten  widersprochen,  und  nachge- 
wiesen, dafs  dasselbe  auch  an  manchen  andern  Orten  geschehe  ^); 
ja  wir  hören  selbst  von  einem  Argivischen  Feste  der  Aphrodite, 
wdches  das  Schweinefest,  voTijgia,  hiefs,  wegen  der  Opfer  mit 
denen  es  gefeiert  wurde  2),  Vorzugsweise  indessen  wurden 
Schweine  der  Demeter  und  dem  Dionysos  geopfert,  angeblich 
wegen  des  Schadens,  den  sie  den  Saaten  und  Weinpflanzungen 
zufügten  ^).  Dem  Asklepios  durften  zu  Epidaurus  keine  Ziegen 
geopfert  werden,  und  auch  zu  Tithorea,  wo  er  ein  Heiligthum 
hatte,  galt  dieselbe  Observanz;  anderswo  dagegen  opferte  man 
ihm  unbedenklich  auch  Ziegen  ^).  Der  Hera  wurden  Ziegen  nur 
in  Sparta,  sonst  nirgends  geopfert^);  auch  Athene  verschmähte 
sie,  man  meinte  sie  waren  ihr  verhafst  wegen  der  Beschädigun- 
gen der  Oelbäume,  deren  Rinde  sie  benagten,  und  zu  Athen 
durfte  deswegen  auch  gar  keine  Ziege  auf  die  Akropolis  gebracht 
werden,  weder  zum  Opfer  für  die  Burggöttin,  noch  för  andere, 
die  dort  Heiligthümer  hatten^).  Umgekehrt  aber  waren  dem 
Dionysos  Ziegenböcke  als  Opfer  willkommen  wegen  des  Schadens, 
den  sie  an  den  Weinstöcken  anrichteten.  Der  Aphrodite  wurden 
Ziegen  geopfert  wegen  ihrer  aphrodisischen  Neigung,  wie  wenig- 
stens Einige  meinten^);  aber  auch  die  keusche  jun^räuliche  Ar- 
temis erhielt  Ziegenopfer ^),  wie  auch  ihrem  Bruder  ApoUon  Ziegen 
geopfert  wurden,  namentlich  zu  Delphi  vor  der  Befragung  des  Ora- 
kels ^).  Schafe  und  Widder  durften,  wie  es  scheint,  jedem  Gotte 
geopfert  werden:  denn  die  Annahme,  dafs  Zeus  Schafe  ver- 
schmäht habe,  beruht  auf  keiner  sichern  Auctorität^^).  Ebenso 
waren  Rindsopfer  gewifs  keinem  Gott  unwillkommen.  Sie  waren 
die  statthchsten  von  allen,  und  das  Wort  ßov-dvTeiv  wird  deswe- 


1)  Strab.  IX  p.  438.  2)  Athenae.  III,  49  p.  96. 

3)  SchoL  Aristoph.  Ran.  v.  338.  4)  Pausan.  II,  26,  9.  X,  32,  12. 

5)  Id.  III,  15,  9.  6)  Athenac.  XIII,  51  p.  587. 

7)  Lucian.  dial.  roeretr.  do.  7  mit  d.  Scbol. 

8)  Z.  B.  in  Athen  bei  dem  roaratbonischeD  Siegesfeste,  wevon  uoten 
cap.  17. 

9)  S.  ont.  Cap.  11,  aber  auch  Hom.  II.  1,  41. 

10)  Sie  bjernht  nur  auf  einer  mathmafslichen  Emeodatio  einer  Aristo- 
telischen Stelle,  Ethic.  Nicom.  V,  7,  1,  die  übrigens,  auch  wenn  man  die 
Emendation  billigt,  doch  keinen  vollgültigen  Beweis  abgeben  würde. 

GrJech,  Allcrlh.  U.  2.  Aufl.  15 
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gen  bisweilen  auch  von  Opfern  anderer  Thiere  gehraucht,  die 
man  als  stattliche  bezeichnen  will  ^). 

Ebensowenig  wie  über  die  Thiergattungen  waren  auch  über 
die  Beschaffenheit  der  Opferthiere  die  Bestimmungen  überall 
ganz  dieselben.  Als  allgemeiner  Grundsatz  galt  es  freilich,  dafs 
man  den  Göttern  nur  vollkommene  und  gesunde  Thiere  darbrin- 
gen dürfte^);  aber  Ausnahmen  gab  es  doch  auch  hiervon.  Die 
Spartaner  z.  B.  nahmen  keinen  Anstand,  auch  verstümmelte  oder 
verkrüppelte  Thiere  {ävccTttjqa)  zu  opfern ,  und  auch  der  Arte- 
mis zu  Amarynthos  durften  dergleichen  dargebracht  werden  3). 
Verschnittene  Thiere,  wie  Ochsen  und  Hammel,  waren  gewifs 
nur  in  bestimmten  einzelnen  Fällen  nicht  opferbar :  den  unter- 
weltlichen Gottheiten  aber  wurden  nur  weibliche  oder  verschnit- 
tene, aber  keine  männlichen  Thiere  geopfert  *).  Auch  das  Alter 
der  Opferthiere  war  nicht  gleichgültig,  und  es  gab  darüber  be- 
stimmte ,  aber  an  verschiedenen  Orten  und  für  bestimmte  Fälle 
verschiedene  Vorschriften.  So  z.  B.  lesen  wir  in  einer  auf  Keos 
gefundenen  verstümmelten  Inschrift^)  von  einem  nicht  zu  er- 
kennenden Festopfer,  wo  Rinder  und  Schafe  geopfert  werden 
sollen,  die  schon  die  Kennzähne  oder  Milchzähne  abgeworfen, 
Schweine  die  nicht  über  ein  Jahr  und  einige  Monate  alt  sind. 
Eine  andere  Inschrift  von  Pergamum,  aus  der  römischen  Kaiser- 
zeit ^),  enthält  ein  Orakel  in  Versen  über  ein  Festopfer,  wo  der 
Pallas  eine  zweijährige  Stärke,  dem  Zeus  ein  dreijähriger  Stier,  und 
ebensolche  dem  Bakchos  und  Asklepios  geopfert  werden  sollen. 
Allgemeine  Regeln  lassen  sich  aber  nicht  nachweisen.  Meistens 
freilich  wurden  ausgewachsene  Thiere  geopfert^):  Homer  nennt 
fünQährige  Rinder  und  Schweine,  aber  auch  ein  einjähriges  noch 
nicht  zur  Zucht  gebrauchtes  Rind  ^).  Dem  Dionysos  ward  zu 
Tenedos  ein  neugeborenes  Kalb  geopfert^);  zu  Theben  wurden 


1)  Z.  B.  Aristoph.  Plut.  v.  820:  ßov&msTv  vv  xal  TQayov  xal  xqiov. 

2)  OMhv  xoXoßov  TiQoaw^QOfzsvTtQogTovg  S-sovs,  di,Xä  räXsia  xal 
oXa.  Aristot.  bei  Athenae.  XV,  16  p.  674.  EvUqa  xad-agä  xal  oXoxlrjga, 
Mysterieninschr.  v.  Andania  §  11  v.  71. 

3)  Plat.  Alcib.  II.  p.  149  A.  Aelian.  V.  H.  XU,  34.  Gallimach.  bei  dem 
Schol.  ZQ  Aristoph.  Vög.  v.  823. 

4)  Kühn  zu  Jul.  PoII.  I,  29. 

5)  Corp.  Inscr.  no.  2360.   Auch  bei  Raogabe,  Aot.  Hell.  do.  821. 

6)  Corp.  Inscr.  no.  3538. 

7)  Das  sind,  isgä  r^Xeta.  Doch  galten  auch  bisweilen  einjährige,  ja 
selbst  zehntägige  Thiere  schon  als  solche.   S.  Hesych.  unt.  xiXn«. 

8)  II.  II,  403.  X,  292.  Od.  XIV,  419. 

9)  Aelian.  de  nat.  an.  XII,  34. 
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den  unterirdischen  GOttem  junge  Ferkel  nicht  zwar  geschlachtet, 
aber  doch  als  Opfer  in  eine  Grube  hinabgeworfen  ^),  und  zu 
Reinigungsopfern  galten  überall  ganz  junge,  noch  saugende  Fer- 
kel vorzuglich  geeignet.  Dagegen  sollten,  nach  Athenischem  Ge- 
setz, Lämmer  überhaupt  nicht  geopfert  werden  bevor  sie  gescho- 
ren wären,  und  Schafe  nicht  bevor  sie  gelammt  hätten 2).  Den 
Eumeniden  wurden  zu  Sikyon  trächtige  Schafe  geopfert^). 

Hinsichtlich  des  Geschlechtes  darf  es  als  allgemeine  Regel 
angenommen  werden,  dafs  man  den  männlichen  Gottheiten  auch 
männliche,  den  weibüchen  weibliche  Thiere  opferte  *).  Aber  auch 
diese  Regel  hatte  ihre  Ausnahmen:  in  Aulis  z.  B.  wurden  der 
Artemis  Thiere  beider  Geschlechter  ohne  Unterschied  darge- 
bracht. Man  erklärte  diese  Ausnahme  durch  eine  Legende:  als 
die  Griechen  auf  dem  Zuge  gegen  Troia  zu  Aulis  nach  langem  Har- 
ren endlich  den  ersehnten  günstigen  Wind  erhalten,  hätten  sie 
der  Göttin  in  der  Eile  des  Aufbruchs  geopfert  was  gerade  von 
Opferthieren  zur  Hand  gewesen:  und  seit  der  Zeit  gelte  zu  Aulis 
bei  den  Opfern  der  Göttin  jedes  Opferthier  für  kauscher  (Joxt- 
fiov^).  —  Auch  die  Farbe  ward  nicht  als  gleichgültig  angesehn. 
Den  Unterirdischen  werden  in  der  Odyssee  schwarze  Schafe  als 
Opfer  verheifsen^);  ein  schwarzes  Lamm  opferte  man  zu  Athen 
den  Stürmen  und  Ungewittern  ^).  Auch  dem  Meergott  Poseidon 
werden  bei  Homer  schwarze  Stiere  geopfert^);  doch  auch  röth- 
liche  und  selbst  weifse  Rinder  werden  als  Opfer  desselben  er- 
wähnt^). Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  bei  solchen 
Opfern,  die  man  nicht  ohne  den  Beistand  eines  Priesters  dar- 
bringen konnte,  also  bei  allen  Opfern  in  Tempeln  oder  sonstigen 
unter  der  Verwaltung  eines  Priesters  stehenden  Heiligthümern, 
dieser  das  Opferthier  zu  prüfen,  und,  wenn  er  es  nicht  kauscher 
befand,  zurückzuweisen  hatte.  Bei  Privatopfern,  die  man  im 
eignen  Hause  und  ohne  Zuziehung  eines  Priesters  verrichtete, 
blieb  es  wohl  der  Gewissenhaftigkeit  eines  Jeden  überlassen,  wie 


1)  PausaD.  IX,  8,  1. 

2)  Philoch.  bei  Atheoae.  I,  16  p.  9.  IX,  17  p.  375. 

3)  Paüsan.  II,  11,  4.  4)  Arnob.  adv.  gent.  VII,  19. 

5)  Paüs.  IX,  19,  7. 

6)  Od.  XI,  33.  —  Auch  deo  Eumeoiden  opferte  Orestes  ein  schwarzes 
Scbaf,  nacb  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  42. 

7)  Aristoph.  Ran.  856  (872).  8)  Od.  IH,  6. 

9)  Pindar.  Pyth.  IV,  365  (205  Bckh.)  u.  Ol.  XIII,  98  (69).  wo  der  Scbol. 
freilich  das  Epitheton  aQyävra  nicht  von  der  Farbe,  sondern  von  der  Treff- 
lichkeit verstanden  wissen  will. 

15* 


228  DIE  OPFER. 

er  es  in  dieser  Hinsicht  halten  wollte.  An  manchen  Orten,  wo 
die  im  Tempel  darzubringenden  Opfer  aus  den  der  Gottheit  ge- 
weihten Hecrden  genommen  wurden,  mochte  man  auch  wohl  die 
dazu  bestimmten  mit  einem  gewissen  Zeichen  versehen^).  In 
Delphi  wurden,  um  die  Gesundheit  der  Thiere  zu  pröfen,  den 
Rindern  Gerstengraupe,  den  Schweinen  Erbsen  vorgeworfira,  und 
wenn  sie  nicht  davon  frafsen ,  wurden  sie  als  ungesund  zurück- 
gewiesen. Ziegen  wurden  mit  kaltem  Wasser  begossen,  und  gal- 
ten für  krank,  wenn  sie  sich  ruhig  dabei  verhielten  2). 

Das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  wurde  mit  Binden  (Tänien) 
und  Kränzen  geschmückt,  den  Rindern  bisweilen  auch  die  Hör- 
ner  vergoldet^).  Es  gebührte  sich,  dafs,  was  man  der  Gottheit 
darbot,  die  man  sich  bei  dem  Opfer  gewissermafsen  gegenwärtig 
dachte,  ihr  auch  festlich  geschmückt  dargebracht  wurde;  Wie 
man  denn  auch  Weihgeschenke  nicht  ohne  sie  mit  Bändern  und 
Kränzen  zu  verzieren  in  den  Tempel  brachte.  Aus  gleichem 
Grunde,  um  vor  der  Gottheit  würdig  zu  erscheinen,  waren  auch 
die  Opfernden  nicht  blofs  reingewaschen  und  mit  reinen  Kleidern 
angethan ,  sondern  auch  bekränzt,  wenigstens  in  der  nachhome- 
rischen  Zeit.  Denn  bei  Homer  ist  von  Bekränzung  weder  der 
Opferthiere  noch  der  Menschen  die  Rede,  es  kommen  iiberhaiipt 
Kränze  bei  ihm  gar  nicht  vor  ^).  Fn  der  späteren  Zeit  aber  waren 
sie  bei  den  Opfern  mit  wenigen  Ausnahmen  allgemein  üblich  ^). 
Natürlich  wählte  man  vorzugsweise  Kränze  von  solchen  Gewäch- 
sen, von  denen  man  glaubte,  dafs  sie  der  Gottheit,  der  das  Opfer 
galt,  angenehm  wären,  und  vermied  solche,  die  ihr  nicht  wohlge- 
fällig, zu  sein  schienen,  worüber  denn  freilich  die  Meinungen  nicht 


1)  Phorphyr.  de  abstio.  I,  25,  wo  von  der  heiligeo  Rinderhe«rde  der 
Persephone  zu  Kyzikus  die  Rede  ist.  Eines  Zeichens  ((5q)QayCg)  erwähnt 
derselbe  II,  55,  als  ägyptischer  Sitte,  wie  diese  auch  aus  Herodoto.  Flu- 
tarch  bekannt  ist.  Die  Inschrift  von  Andaita  aber  sagt  §  11  v.  71 :  rolg  ^k 
foxificcaS^ivToig  hgeioig  aoc/netov  ^mßaXovrtov  ot  tegoL  Die  Prüfung  wird 
übrigens  hier  zehn  Tage  vor  der  Opferung  vorgenommen. 

2)  Plutarch.  de  def.  orac.  c.  49. 

3)  Athen.  XV,  16  p.  674.  Plat.  Alcib.  II  c.  20  p.  149  C.  Vgl.  Hom.  II. 
X,  294.  Od.  III,  384.  . 

4)  Vgl.  Schol.  II.  XIII,  736.  Das  Wort  ari(pavog  kommt  nur  einmal, 
und  zwar  in  figürlicher  Bedeutung  vor,  eben  an  jener  Stelle;  cfTetpdvn, 
wovon  ivaT^(f.avos,  ist  eine  Kopfbinde  oder  Haube. 

5)  Als  Ausnahme  wird  z.  B.  die  Sitte  von  Faros  auf  Kreta  angeführt, 
den  Charitinnen  unbekränzt  zu  opfern.  Apollod.  III,  15,  7,  7.  Auch  in  der 
Trauer  bekränzte  man  sich  nicht.  Athenae.  a.  a.  0.  Als  Xenophon  während 
eines  Opfers  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  Gryllus  erhielt,  nahm 
er  den  Kranz  ab.   Diog.  L.  II,  54. 
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dberall  dieselben  waren.  So  war  z.  B.  der  Epheu  dem  Dionysos 
lieb,  aber  von  den  Opfern  und  Heiligthümern  der  olympischen 
Gotter,  und  ganz  besonders  von  denen  der  Here  zu  Athen  und 
der  Aphrodite  zu  Theben  wurde  er  fern  gehalten  ^).  Uebrigens 
diente  der  Kranz  dem  Opfernden  nicht  blofs  zum  festlichen 
Schmuck,  sondern  er  stellte  ihn  auch,  als  in  gottesdienstlicher 
Handlung  begriffen,  unter  den  Schutz  der  Gottheit  und  gewahrte 
ihm  ünverietzHchkeit*). 

Ein  Korb,  in  welchem  das  Opfermesser,  die  Opfergerste 
und.  auch  wohl  die  dem  Opferthiere  anzulegenden  Kranze  und 
Binden  waren,  und  ein  Gefäfs  mit  Wasser  {xiqvixp)  wurden  in 
der  Richtung  van  der  Linken  zur  Rechten  des  Altars  herumgetra- 
gen 3).  -  Auch  über  die  Gefäfse,  die  hiezu  und  sonst  beim  Opfer  ge- 
braucht wurden,  gab  es  hier  und  dort  bestimmte  rituelle  Satzun- 
gen. So  z.  B.  durfte  in  Argos  und  auf  Aegina  nur  einheimisches 
Thongeschirr  gebraucht  werden;  attisches  war  speciell  verbo- 
ten*). —  Das  Wasser,  welches  durch  Eintauchen  eines  Feuer- 
brandes vom  Altar,  geweiht  wurde')»  ward  den  Theilnehmern  des 
Opfers  umhergereicht,  die  ihre  Hände  darin  tauchten,  und  sich 
wie  den  Altar  damit  besprengten  0).  Ebenso  wurde  ihnen  von 
der  Opfergerste  gegeben,  um  sie  auf  den  Kopf  des  Opferthieres 
zu  streuen,  wenn  es  an  den  Altar  geführt  war:  daher  rtQOxvrai. 
Der  Name  okai  oder  bei  Homer  ovlalj  ovXoxvrat^  scheint  auf 
grobgeschrotete  oder  zerstofsene  Körner  zu  deuten ,  obgleich  die 
alten  Erklärer  vielmehr  von  ganzen  Körnern  reden,  vielleicht 
nur  durch  eine  falsche  Etymologie  verleitet^).  Doch  ist  freilich 
auf  der  andern  Seite  auch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  auf  diese 
Etynaologie  verfallen  sein  wurden,  wenn  nicht  wirklich  ganze 
Kömer  gcbrjiuchlich  gewesen  wären.  Sie  waren  übrigens  auch 
wohl  geröstet;  von  zugemischtem  Salz  aber,  wie  bei  der  mola 
sa^sa  der  Römer,  ist  in  zuverlässigen  Angaben  nicht  die  Rede.  Als 


1)  Plutareh.  Quaestt.  Rom.  do.  112. 

2)  Vgl.  Aristoph.  Flut.  v.  21. 

3)  Aristoph.  Pac.  v.  946  ff.  4)  Herodot.  V,  89. 

5)  Ettpip.  Herc.  für.  v.  928.  Athenae.  IX,  76  p.  409. 

6)  Aristoph.  Lysistr.  v.  1129.  Athenae.  a.  a.  0.  Hesych.  u.  ödliov. 

7)  Vgl.  ButtmaDO;  Lexilog.  I,  101  und  dagegen  Sverdsjö  de  verb.  ovXaC 
et  ovXoxv^fxi  sign,  in  Jahn'^  Jahrb.  f.  Phil.  Suppiem.  IV  S.  439  ff.  Was 
Pott,  Etym. Forsch.  1 S.  789,  gegen  BoUmann  vorbringt,  beruht  nur  auf  einer 
Etymologie,  deren  Richtigkeit  eben  streitig  ist.  Vgl.  auch  Gurtius.  Etyni.  1 
S.  325.  Der  Ausdruck  ovkai  xqiS^cüv  (Herod.  1,  160)  scheint  auch  vielmehr 
auf  ein  Präparat  aus  Gerstenkörnern  als  auf  ganze  Körner  zu  deuten. 
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etwas  ganz  singuläres  wird  bemerkt,  dafs  die  Megarenser  bei  einem 
Jahresopfer,  welches  sie  dem  Tereus  darbrachten,  anstatt  der 
Opfergerste  kleine  Steinchen  gebraucht  haben  ^):  über  den  Grund 
dieser  Sonderbarkeit  erfahren  wir  aber  Nichts.  —  Es  galt  für  ein 
übles  Zeichen,  wenn  das  Opferthier  nicht  ohne  Zwang  zum  Altar 
folgte,  für  ein  gunstiges,  wenn  es  gutwillig  ging  und  selbst  durch 
Kopfnicken  gleichsam  seine  Einwilligung  gab,  weswegen  man 
denn  bisweilen,  um  dies  zu  bewirken,  ihm  Wasser  ins  Ohr  gofs^). 
Bevor  es  geschlachtet  wurde,  schnitt  man  ihm  einige  Haare  vom 
Kopf  ab,  die  an  die  Theilnehmer  des  Opfers  yertheilt  und  von 
diesen  in  das  Opferfeuer  geworfen  wurden  3). 

Nach  diesen  Vorbereitungen,  und  nachdem  die  Anwesenden 
zur  andächtigen  Stille  und  Vermeidung  jeder  Störung  ermahnt^), 
die  Götter  aber  angerufen  waren,  das  Opfer  wohlgefällig  anzu- 
nehmen, wobei  denn  auch  wohl  Flötenklang  ertönte^),  wurde 
nun  das  Thier  geschlachtet,  was  nach  der  Verschiedenheit  der 
Thiere  oder  der  Gelegenheiten  auf  verschiedene  Art  geschah. 
Das  gewöhnlichste  war  wohl,  dafs  man  es  zuerst  niederwarf  ent- 
weder mit  dem  Schlage  einer  Keule  oder  indem  man  mit  einem 
Beile  den  Nacken  zerhieb,  oder  auf  andere  Weise,  dann  aber  dem 
gefallenen  die  Kehle  mit  dem  Schlachtmesser  durchschnitt.  Da- 
bei wurde,  wenn  das  Opfer  den  himmlischen  Göttern  galt,  der 
Kopf  des  Thieres  empor  gerichtet,  bei  den  Opfern  der  Unter- 
irdischen aber  nach  unten  gebeugt^),  Ein  eigenthümlicher  Ge- 
brauch fand  bei  den  Opfern  der  Despoina  zu  Methydrion  in  Ar- 
kadien statt:  man  durchschnitt  dem  Thiere  nicht  die  Kehle,  son- 
dern hieb  ihm  die  Glieder  ab  7).  Das  Blut  wurde  in  untergehaltene 
Gefafse  aufgefangen  und  um  den  Altar  ausgegossen.  Bei  einigen 
Opfern,  namentlich  solchen,  die  zur  Weihung  irgend  einer  ge- 


1)  Pausan.  I,  41,  9. 

2)  Plutarch.  Qaaestt.  symp.  VIII,  8,  3.  Schol.  Apollon.  Rh.  I,  415. 

3)  11.  111,  273.  XIX,  254.  Eurip.  Electr.  800.  Dies  wird  besonders 
darch  den  Aasdruck  xaraQx^ad-ai  tov  UqsCov  bezeichnet.  Vgl.  Käster  zu 
Aristoph.  Av.  v.  958.  Monk  zu  Enr.  Alcest.  v.  74.  Aber  es  gehörten  zum 
xttTttQ/.  natürlich  auch  die  übrigen  vorbereitenden  Handlungen.  Vgl.  Rom. 
Od.  III,  445:  )^^QVißa  r  ovXoxvras  t€  xar-fiqx^To,  Hesych.  ouAo/ut«*,  rä 
xaxaQyfiaTa. 

4)  EvwrifiCa  torto,  eiftprjfjiUTS.  Vgl.  Hom.  II.  IX,  171.  Aristoph. 
Thesm.  v.  301.  Acharn.  v.  237.  Avv.  v.  958.  . 

5)  Dio  Chrys.  or.  XXXII,  57.  Herodot  1,  132  bemerkt  als  eigen thüm- 
liche  persische  Sitte,  dafs  beim  Opfer  keine  Flötenmusik  stattfand. 

6)  EusUth.  ad  Iliad.  I  v.  459.  Lex.  Seguer.  p.  417,  8. 

7)  Pausan.  VIII,  37,  8. 
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meinscbaftlichen  Yerpflichtung  dienen  sollten,  fafsten  sämmtliche 
Theilnehmer  das  Opfertbier  an  i).  —  Das  geschlachtete  Thier 
wurde  dann  enthäutet  und  zerlegt,  und  die  den  Göttern  zukom- 
menden Theile  yon  dem  Uebrigen  gesondert.  Bei  Homer  sind 
dies  namentlich  die  fJtrjqia^  d.  h.  die  mit  mehr  oder  weniger 
Fleisch  ausgeschnittenen  Schenkelknochen,  bei  den  Spätem  wird 
am  häufigsten  der  Rückgrat,  oder  der  untere  Theil  desselben, 
sammt  dem  Schwänze^),  erwähnt.   Die  Frommen   schnitten 
gröfsere  Stücke  aus ,  die  Unfrommen  machten  sie  so  klein ,  und 
fiefsen  an  den  Knochen  so  wenig  Fleisch,  als  es  Anstandshalber 
nur  möglich  war^).  Alles,  die  ausgeschnittenen  Knochen,  dazu 
einige  Eingeweide ,  und,  bei  Homer  wenigstens,  Stücke  Fleisch 
aus  den  yerschiedenen  Theilen  des  Körpers,  wurden  mit  der 
Fetthaut  umwunden  auf  den  Altar  gelegt  und  verbrannt,  zugleich 
eine  Spende,  auch  Oel  auf  den  Altar  gegossen,  wobei  die  Flöten  in 
dem  hiernach  benannten  Rhythmus  geblasen  wurden^).  Es  gab 
aber  einige  Opfer,  bei  welchen  zu  spenden  nicht  gebräuchlich 
war  ^).  —  Was  von  dem  Fleisch  nicht  den  Göttern  verbrannt 
wurde,  diente  den  Menschen  zur  Speise.  War  das  Opfer  in  einem 
Heillgthum  unter  Mitwirkung  des  Priesters  vollzogen,  so  gebührte 
diesem  auch  von  dem  Fleische. sein  Deputat,  der  sogenannte 
Gottestheil,  weil  es  dem  Diener  des  Gottes  zufiel.   Auch  sandte 
man  Ehrenhalber  Theile  des  Fleisches  an  Freunde^),  und  war 
das  Opfer  ein  solches,  welches  Mehrere  gemeinschaftlich  anstell- 
ten, so  bekam  natürlich  auch  Jeder  seinen  AntheiH).   Was  man 
nicht  an  Ort  und  Stelle  verzehrte,  nahm  man  mit  nach  Hause  um 
es  dort  zum  Mahle  zu  bereiten  oder  aufzuheben  ^).    In  den  Theo- 
phrastischen Charakterschilderungen  wird  es  als  ein  Zug  des 


1)  AeschiD.  de  f.  leg.  p.  262  §  84. 

2)  Vgl.  Wieseler  imPhilol.X,  3  p.  385.  Eabulid.  bei  dem.  Alex.  Strom. 
VIT  p.  716.  Meineke  III  p.  270. 

3)  Vgl.  Hermann  zn  Aesch.  Prometh.  p.  100  f. 

4)  Hom.  IL  XI,  774.  Od.  III,  459.  Atbenae.  XI,  71  p.  486.  Jul.  Pollux 
X,  65.  Scbol.  Hepbaestion.  p.  82,  4  ed.  de  Panw.  Terent.  Maar.  p.  62. 

5)  Scbol.  Sopb.  Oed.  Col.  v.  100.  Ein  solcbes  Opfer  war  das  des 
Sosipolis  zn  EHs,  nacb  Pausan.  VI,  20,  3,  wo  aber  nur  von  Raucbopfera 
die  Rede  ist.  Ancb  am  Altar  des  Zeus  vnttTog  auf  der  Akropolia  zu 
Atben,  wo  nur  Opferkuchen  dargebracht  wurden,  fand  keine  Spende  statt. 
Id.  I,  26,  5. 

6)  Theocrit.V,139.  Plutarcb.  Ages.  c.  17.  Arat.l5.  Polyaen.Strat.  11, 
1  p.  119.  Plaut.  Mil.  V.  706. 

7)  Isae.  or.  IX,  33  u.  d.  Comment.  p.  425. 

8)  Aristoph.  Plut.  v.  227.  vgl.  Plaut.  Poen.  II,  1, 44.  III,  3,  3.  Vom 
Opfermahl  im  Heiligthum  selbst  a.  Rud.  prol.  v.  61  u.  II,  3.  13. 
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Schamlos^Q  angef&hrt,  daJCs  er  von  seinen  Opfern  Nichts  an 
Freunde  mittheilt,  sondern  Alles  nach  Hause  nimmt  und  ein- 
salzt 1).  Bei  gewissen  Opfern  indessen,  und  zwar  namentlich  bei 
denen  der  Hestia,  soll  es  Brauch  gewesen  sein,  Nichts  mitzuneh- 
men  oder  mitzutheilen^).  Das  Fleisch  des  Opferthieres,  welches 
man  beim  Opfer  selbst  verzehren  wollte,  pflegte  gebraten  zu  wer- 
den :  doch  bei  den  Opfern  der  Hören  zu  Athen  wurde  es  gekocht^). 
Ein  eigenes  Verfahren  beobachtete  man  im  heroischen  Zeitalter 
mit  der  Zunge  des  Opferthiers.  Sie  wurde  aufgehoben,  um 
Abends  nach  beendigter  Mahlzeit,  wenn  man  sich  zur  Ruhe  be- 
geben wollte,  und  zuletzt  noch  den  Göttern  eine  Libation  dar- 
brachte, zerschnitten  ins  Feuer  geworfen  zu  werden  *).  Die  alten 
Erklärer  sagen,  dies  sei  dem  Hermes  zu  Ehren  geschehn  ^),  was 
wir  auf  sich  beruhen  lassen.  In  der  späteren  Zeit  finden  wir 
diese  Sitte  nicht  erwähnt;  dagegen  hören  wir,  dafs  zu  Athen, 
wahrscheinlich  wohl  auch  anderswo,  bei  gewissen  Staatsopfern 
die  Zungen  ausgeschnitten  wurden,  und  den  bei  den  Opfern  fun- 
girenden  Herolden  als  Deputat  zukamen.  Weil  aber  Hermes  der 
Schutzpatron  der  Herolde  war,  so  galt  die  für  diese  ausgeschnit- 
tene Zunge  auch  als  der  ihm  geweihte  Ehrentheil  ^). 

Hinsichtlich  der  Tageszeit  galt  der  Grundsatz,  dafs  man  den 
himmlischen  Göttern  am  Morgen,  den  Unterirdischen  Abends 
opfern  müsse  ^).  Für  diese,  die  im  Reiche  des  Todes  walteten 
und  wohnten,  schickte  sich  am  besten  die  Zeit,  wo  auch  das  Ta- 
gesleben sich  zu  Ende  neigt,  für  jene  dagegen ,  deren  Gebiet  das 
Leben  war,  auch  der  Theil  des  Tages,  wo  das  Leben  neu  erwacht. 
Ueberdies  war  es  sehr  natürlich,  dafs  man  die  Opfer,  nach  wel- 
chen ein  MahJ  zu  folgen  pflegte,  vor  der  Essenszeit  anstellte; 
diese  aber  war  gegen  Mittag,  das  sogenannte  agiazor,  wenn  auch 


1)  Theophr.  char.  c.  9. 

2)  Vgl.   Hesych.  unt.  "EöUa.  £usUitb.  ad  Od.  p.  1579,  43.    Zenob. 
prov.  IV,  44.  Diogeniao.  IV,  68. 

3)  Philoch.  bei  Athenae.  XIV,  72  p.  656. 

4)  Hom.  Od.  III,  332.  341.  vgl.  Apoll.  Rh.  I,  517.  Athenae.  1, 28  p.  17. 

5)  Eastath.  p.  1470,  32.  Athenae.  I.  28  p.  16.  Vgl.  Coroat.  d.  nat.  deor. 
c.  16  p.  64  Os. 

6)  Aristoph.  Flut.  v.  1111.  Vgl.  Av.  v.  1710.  Pac.  v.  1058.  Sehol.  sa 
Plat.  1. 1. :  OTi  xüiv  tegsCtov  ij  yXmrTa  T(p  ^Eq/h^  ^CSoxai  iv  ratg  ^tifzo- 
reX^at  S-valaig.  Den  Herolden  fiel  sie  wohl  deswegen  als  Deputat  zn, 
weil  sie  bei  diesen  Opfern,  nach  Kleidemus  bei  Athen.  XIV,  79  p.  660,^«- 
y^Cqtov  xal  ßovrvntov  rd^iv  €i/ov. 

7)  Schol.  Find.  Isthm.  IV,  110.  Etym.  M.  p.  468,  31.  Schol.  ApoUoD.  I, 
587.  Procl.  ad  Hesiod.  0.  et  D.  v.  763. 
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dies  bisweilen  schon  in  früherer  Morgenzeit  gehalten  wurde,  und 
ihm  die  eigentliche  Hauptmahlzeit  erst  gegen  Abend  folgte  ^). 
Das  Frühmal  dem  Opfer  voraufgehen  zu  lassen  ward  jedenfalls 
als  nngebührlich  angesehn.  Die  Opfermahlzeit  fand,  wenn  ein 
Prifatopfer  dargebracht  war,  in  der  Regel,  auch  wenn  manln  ei- 
nem Heiligthum  geopfert  hatte,  doch  nicht  hier,  sondern  im 
Hause  des  Opfernden  statt,  wohin  denn  also  das  Fleisch  des  Opfer- 
thiers  geschafft  wurde  ^).  Eitele  Leute  pflegten  auch  wohl  den 
Kopf  des  Thieres  mit  Binden  und  Kränzen  umwunden  an  der 
Haustfaör  anzubringen,  damit  die  Vorübergehenden  sähen,  dafs 
sie  geopfert  hätten  ^).  —  Festopfer  auf  öffentliche  Kosten ,  wo 
eine  grofse  Anzahl  von  Thieren  geschlachtet  wurde,  waren  häuHg 
auch  mit  einer  Volksspeisung  verbunden  (ßrjixo&oivla,  eaxiaatg, 
deiTtvov  drmozeleg)  ^) ,  und  wie  grofs  die  Zahl  der  bei  solchen 
Gelegenheiten  geschlachteten  Thiere  oft  gewesen,  können  schon 
die  an  einem  andern  Orte^)  erwähnten  Beispiele  zeigen;  wie  die 
500  Ziegen  am  Marathonischen  Siegesfest,  die  5114  Drachmen 
für  ein  Festopfer,  wofür,  wenn  lauter  Rinder  geopfert  wurden, 
etwa  100  angeschafft  werden  konnten;  und  Isokrates^)  redet 
von  300  Rindern,  die  an  manchen  Festen  geopfert  seien.  Der 
allgemeine  Name  für  solche  grofsen  Opfer  ist  Hekatombe,  ohne 
dafs  dabei  gerade  immer  an  hundert  Stück ,  oder  nur  an  Rinder 
zu  denken  wäre.  Bei  Späteren  kommt  auch  der  Name  %iXi6^ßri 
vor  7).  Der  Name  dioöexlg  oder  doydsycrftg  bedeutet  ein  Opfer 
von  zwölf,  TQLTtvg  oder  zgiTTva  eins  von  drei  Thieren®),  z.  B. 
einem  Rinde,  einem  Lamm  und  einem  Schwein,  wie  die  suove- 
taurilia  bei  den  Römern,  oder  einem  Schwein ,  einem  Bock  und 
einem  Widder  u.  dgl.  ^).   In  Athen  war  es  gesetzlich,  wenn  der 


1)  Vgl.  Athenae.  1,  19  p.  12  n.  Beckers  Gharikles  II S.  236. 

2)  Plant.  Poeo.  II,  1,  44.  Aristoph.  Plut.  227. 

3)  Theopfarast.  char.  c.  21. 

4)  PoUux  I,  34.  VI,  8.  —  Eine  Inschrift  bei  Ussing.  no.  54  u.  Rangabe, 
Ant.  Hell.  do.  814,  enthält  specielle  Bestimmungen  über  die  Kreanomie  od. 
d.  Vertheilung  des  Opferfleisches  bei  den  Panathenäen  an  die  Behörden  und 
an  das  Volk  nach  den  einzelnen  Demen. 

5)  B.  I  S.  459.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  297.  6)  Areopag.  c.  11. 

7)  Enstath.  ad  IL  p.  49,  4.  ad  Od.  p.  1454,  26.  Theodoret.  Therap. 
Vn  p.  282  Gaisf. 

8)  Hesych.  s.  v.  ^m^eoe^^eg  &vatm.  Enstath.  p.  1386,  48.  1676,  40. 

9)  Aristoph.  Plut.  v.  820.  Paus.  II,  11,  7.  Phot-  p.  605,  13.  Böckh.  (1 
I.  I  p.  811.  Nach  Istros  dagegen,  im  Etym.  M.  u.  d.  W.,  nannte  man  tqit- 
1VV  Ttjv  ix  ßoüiv,  aiyd}Vf  vwv  aqüivoiiv  navrtov  t^  i£r  oü)'.  Man  sieht,  wie 
dergleichen  Specialitaten  des  Cultas  selbst  den  Gelehrten  nicht  immer  ger 
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Athene  ein  Ripd  geopfert  wurde,  dabei  zugleich  der  Pandrosos 
em  Schaf  zu  opfern,  was  man  iTtlßoiov  nannte  ^). 

Die  bisher  besprochenen  Gebräuche  fanden  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  bei  denjenigen  Thieropfern  statt,  welche 
der  Kaiser  Julianus  Ehrenopfer,  ^vaiag  rifirjTfjQlag,  ein  alter 
Grammatiker  einfache  Opfer,  aTtlwg  d^vo^eva^  nennt^),  und  sie 
dadurch  von  andern  zu  gewissen  speciellen  Zwecken  angestellten 
Opfern  unterscheidet,  von  denen  bald  die  Rede  sein  wird.  Sie 
haben  nur  den  allgemeinen  Zweck,  den  Göttern  Ehre  zu  erweisen, 
sei  es  zum  Danke  für  die  Gaben,  die  sie  gewähren,  sei  es  um  die 
Fortdauer  ihrer  Huld  zu  erwirken.  Sie  sind ,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, Speiseopfer:  es  werden  Thiere  geschlachtet  und  den 
Göttern  ein  Theil  davon  gegeben;  und  die  Gemeinschaft  des  Ge- 
nusses, in  welche  der  Mensch  dadurch  mit  den  Göttern  tritt  ^), 
dient  zugleich  das  Schlachten  des  Thieres  zu  entschuldigen  oder 
zu  rechtfertigen.  Denn  es  ist  gewifs  ein  nicht  verwerflicher  Ge- 
danke, den  manche  alte  Schriftsteller  aussprechen^),  dafs  den 
Menschen  der  Vorzeit  die  Tödtung  eines  Thieres,  um  sein  Fleisch 
zu  verzehren,  als  eine  Handlung  erschienen  sei,  die  eigentlich 
unerlaubt  wäre,  wenn  sie  blofs  zur  Befriedigung  des  eigenen  Be- 
dürfnisses verübt,  und  nicht  durch  die  Hingabe  des  Thieres  an 
die  Götter  gerechtfertigt  würde,  die  dann  einen  Theil  als  Opfer- 
gabe wohlgefällig  annähmen,  und  das  Uebrige  den  Menschen  zu 
geniefsen  erlaubten.  Gewifs  haben  auch  diejenigen  nicht  Unrecht, 
welche  meinen,  dafs  man  sich  am  spätesten  zur  Schlachtung  sol- 
cher Thier^  entschlossen  habe,  die  im  Leben  durch  ihre  Milch, 
ihre  Wolle,  ihre  Arbeit  nützten,  wie  Ziegen,  Schafe,  Rinder,  am 
frühsten  dagegen  der  Schweine,  die  blofs  durch  ihr  Fleisch 
nützen,  und  dafs  daher  Schweine  auch  die  ersten  Opferthiere  ge> 
wesen  seien  ^).   Und  dafs  man  namentlich  zum  Schlachten  des 


nau  bekannt  waren ,  entweder  weil  sie  variirten  oder  weil  nicht  allzoviel 
Gewicht  darauf  gelegt  wurde. 

1)  Harpocr.  u.  d.  W.,  wo  jedoch  in  einigen  Hdschr.  Pandora  statt  Pan- 
drosos geschrieben  ist,  wie  auch  bei  Suidas  u.  Etym.  M.  p.  358,  13. 

2)  Julian.  Or.  V,  176.  Schol.  iliad.  ITT,  310. 

3)  'HyovvTo  yag  SancQ  avaaiTflad-ai  roTg  S-eotg,  sagt  der  o.  a. 
Scholiast.  Toanit^?  ^aiuovicov  usr^x^iv  heifst  es  bei  Paulas,  Ep.  ad 
Corinth.  I,  10,  21. 

4)  Plato  Legg.  VI  p.  782  C.  PluUrch.  Quaestt.  symp.  VIII,  8,  3.  Por- 
phyr, de  abst.  II,  6.  Vgl.  Pausan.  VIII,  2,  3. 

5)  Varro  de  re  rust.  II,  4,  9.  Ovid.  Met.  XV,  III.  Porphyr,  de  abst.  I, 
14  u.  III,  20  mit  den  Anmk.  v.  Rhoer.  Dazu  Athenae.  IX,  64  p.  401:  avv 
oIovbI  &VV,  Tov  €is  ^vaiav  ev&erovvra. 
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Rindes,  des  GehülfeB  bei  der  Bearbeitung  des  Feldes,  nicht  ohne 
Gewissensscrupel  geschritten,  sprechen  auch  einige  alterthumliche 
hier  und  da  übliche  Opfergebräuche  aus.  In  Athen  wurde  am 
Feste  der  Buphonien  oder  Diipolien  Gerste  und  Weizen  auf  den 
Altar  gelegt,  und  dann  das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  herbei- 
gebracht.  Frafs  es  nun  von  den  auf  dem  Altar  liegenden,  also 
dem  Gott  gehörigen  Kömern,  so  erschlug  es  der  dabei  stehende 
Priester,  wie  zur  Strafe,  mit  dem  Beil,  entfloh  aber  dann  sogleich 
nnd  warf  das  Beil  von  sich,  welches  darauf  nach  einer  Art  von 
Gerichtsverhandlung  als  Mörder  des  Thieres  verurtheilt  wurde  ^). 
Zu  Lindus  auf  Rhodus  wurden  an  einem  gewissen  Feste,  wo 
man  Pflugochsen  opferte,  statt  der  sonst  bei  Opfern  gebotenen 
Andachtstille  {evqytjfila)  vielmehr  Schmähungen  und  Verwün- 
schungen gegen  den  Opfernden  ausgesprochen.  Man  erklärte 
sich  den  Gebrauch ,  den  man  nicht  mehr  recht  verstand ,  durch 
eine  Legende:  Herakles  habe  einst  einem  Bauern  die  Ochsen, 
mit  denen  er  ackerte,  gewaltsam  weggenommen  und  geschlachtet, 
und  als  der  Bauer  deswegen  Schmähungen  und  Verwünschungen 
gegen  ihn  ausstiefs,  darüber  gelacht,  und  zum  Andenken  jenen 
Brauch  eingeführt^).  Der  Sinn  aber,  der  dieser  wie  der  atheni- 
schen Sitte  wirklich  zu  Grunde  liegt,  ist  unschwer  zu  erkennen : 
man  wollte  die  Tod  tun  g  des  Thieres  erklären  und  entschuldigen. 
Und  so  wird  es  an  ähnlichen  Bräuchen  auch  wohl  anderswo  nicht 
gefehlt  haben,  namentlich  wenn  Rinder,  die  man  zur  Ackerar- 
beit gebraucht  hatte,  geopfert  wurden.  Doch  gehörten  diese 
Opfer  lange  Zeit  hindurch  nur  zu  den  Ausnahmen^).  Wenn  fer- 
ner man  als  Grund,  weswegen  man  der  Demeter  Schweine,  dem 
Dionysos  Böcke  opferte,  die  Beschädigungen  anführte,  die  durch 
jene  Thiere  den  Saaten  oder  den  Weinstöcken  zugefügt  würden, 
so  läfst  sich  auch  dies  als  ein  Versuch  ansehn,  ihr  Schlachten 
zu  rechtfertigen.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  Opfern 
solcher  Hausthiere ,  deren  Fleisch  von  den  Menschen  nicht  ge- 
nossen wurde,  wie  der  Pferde,  der  Esel,  der  Hunde.  Hier  lag 
der  Grund  in  irgend  einer  vermeintlichen  näheren  Beziehung 
jener  Thiere  zu  der  Natur  der  Götter,  denen  man  sie  opferte,  wie 
wir  von  den  Eseln  und  Hunden  schon  oben  angedeutet  haben, 
von  den  Pferden  aber  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  dafs  sie 


1)  Pausao.  I,  28,  10.  Aeliao.  V.  H.  VIIT,  3. 

2)  ApoUod.11,5, 11, 10.  Philostr.  Imag.  II,  24.  Lactaot.I.  D.  I,  21,  31. 

3)  Vgl.  Aelian.  V.  H.  V,  14  a.  dort  Perizoo.  Paüsan.  IX,  12,  1  u.  im 
AUg.  Jacobs,  ad  Anthol.  U,  2  p.  232.   Lobeck.  Agl.  p.  677. 
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als  entsprechende  Symbole  für  das  Wesen  des  Meergottes  und 
der  Flufsgötter  angesehen  wurden^).  Hegte  man  nun  einmal 
den  Glauben,  dafs  Thieropfer  den  Göttern  wohlgefällig  wären,  so 
lag  es  nahe,  auch  solche  Thiere  zu  opfern,  die  man  um  jener  Be- 
ziehungen willen  als  ihnen  genehm  und  willkommen  ansah.  Dies 
waren  dann  keine  Speiseopfer,  bei  denen  eine  Gemeinschaft  des 
Genusses  zwischen  Göttern  und  Menschen  stattfinden  sollte,  son- 
dern es  waren  Hingebungen  des  ganzen  Thieres  an  die  Götter 
allein.  Wie  man  diesen  Thiere  als  Weihgeschenke  gab,  an  denen 
sie  ihr  Wohlgefallen  haben  sollten,  wovon  wir  oben  gesprochen, 
so  gab  man  sie  ihnen  auch  als  Opfer,  sei  es  dafs  man  sie,  wie 
die  Pferde  den  Wassergöttern,  lebend  in  ihr  Element  stürzte^), 
sei  es  dafs  man  sie  schlachtete  und  verbrannte.  Und  zwar  ver- 
brannte man  sie  in  der  Regel  wohl  ganz  und  gar  als  oXoxcevaTay 
oloxavTay  oloxccvrcSf^aray  wenn  die  Opfer  eben  keinen  andern 
Zweck  hatten ,  als  den  Göttern  Verehrung  zu  beweisen.  Es  ka- 
men aber  freihch  auch  Opfer  mit  gewissen  Nebenzwecken  vor, 
z.  B.  Beinigungsopfer  oder  Fegeopfer ,  wobei  and^s  verfahren 
wurde,  und  wovon  später  zu  reden  sein  wird.  Holokausten  aber, 
oder  Verbrennungen  des  Ganzen,  konnten  dann  auch  bei  Opfern 
solcher  Thiere  stattfinden,  die  sonst  zu  Speiseopfem  dienten, 
wenn  es  aus  gewissen  Gründen  nothwendig  sdiien,  sich  des  ei- 
genen Mitgenusses  zu  enthalten ,  und  die  Opfer  der  Gottheit  al- 
lein und  ganz  zu  geben.  Dies  war  namentlich  bei  den  Opfern 
der  unterweltlichen  Götter  der  Fall ,  die ,  dem  Licht  und  Leben 
abgewandt,  für  eine  solche  Gemeinschaft  des  Genusses  mit  den 
Menschen ,  wie  sie  bei  den  Speiseopfem  gedacht  wird ,  nicht  ge- 
eignet waren.  Ihnen  mufste  das  Thier,  das  man  opferte,  das 
Leben,  das  man  tödtetc,  ausschliefslich  und  allein  gehören.  Des- 
wegen wurde  das  Blut,  der  eigentliche  Sitz  des  Lebens  nach  dem 
Glauben  der  Alten ^),  in  eine  Grube  gegossen,  damit  es  in  ihr 
Gebiet  hinabströmte,  das  Uebrige  aber  alles  in  Stucke  geschnit- 
ten und  auf  dem  Altar  oder  Opferheerde  verbrannt,  und  die 
Asche  entweder  ebenfalls  in  jene  Grube  geschüttet  oder  daneben 
vergraben*).    In  gleicher  Weise  verfuhr  man  bei  den  Todten- 


1)  Vgl.  PreUer,  Mythol.  1  S.  353. 

2)  Auch  Stiere  worden  in  den  Teich  Kyane  bei  Syracus  gestürzt. 
Diod.  V,  4. 

3)  ^^Denn  des  Leibes  Leben  ist  im  Blut"  heifst  es  auch  Tll  Mos.  c.  11, 
11.   Vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  IX,  348. 

4)  Vgl.  Müller  zn  Aesehyl.  Eumen.  S.  180. 
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opfern  der  Heroen  und  anderer  abgeschiedener  Seelen.  Den  in 
der  Unterwelt  weilenden  Schatten  gereichte  es  zur  Labung,  wenn 
ihnen  von  der  Oberwelt  her  ein  Lebendes  hmgegeben  ward^): 
auch  ihnen  also  wurde  das  Blut  in  eine  Grube  gegossen,  das  Tbier 
zers(Mitten  und  verbrannt,  die  Asche  vergraben.  Die  eigent- 
lichen Ausdrücke  für  diese  Art  von  Opfern  sind  ivrifivBiv  und 
hayl^eiv,  svTOjua  und  ivayla/Aora  ^),  Als  eine  singulare  Sitte 
whrd  die  Art  und  Weise  erwähnt,  wie  die  Sikyonier  dem  Herakles 
opferten,  d^r  einerseits  den  olympischen  Göttern,  andrerseits  aber 
auch  den  in  der  Unterwelt  weilenden  Heroen  zugerechnet  wurde. 
Man  beltandelte  also  einen  Theil  des  ihm  dargebrachten  Opfer- 
lammes als  Speiseopfer,  von  welchem  die  Schenkelstücke  auf  dem 
Altar  verbrannt,  anderes  von  den  Opfernden  verzehrt  wurde,  das 
Uebrige  aber  als  ein  Todtenopfer,  welches  in  der  sonst  üblichen 
Weise  ihm  allein  zukam  ^). 

Opfer  zu  speciellen  Zwecken,  —  wir  dürfen  sie  im  Gegen- 
satz zu  den  oben  besprochenen  Ehrenopfern  wohl  Zweckopfer 
nennen,  -—  waten  namentlich  dreierlei,  Weissageopfer,  Eid-  und 
Vertragsopfer,  Reinigungs-  und  Sühnopfer.  Weissageopfer  nen- 
nen ti'ir  diejenigen,  bei  welchen  es  den  Opfernden  wesentlich 
darauf  ankam,  durch  Beobachtung  der  in  den  Eingeweiden  des 
Opferthiers  sich  findenden  Zeichen  Belehrung  über  den  zu  er- 
wartenden Ausgang  eines  Unternehmens  zu  erlangen*).  Ueber 
diese  Zeichenbeobachtung  oder  Hieroskopie  wird  späterhin  be- 
sonders zu  reden  sein.  Für  jetzt  erwähnen  wir  nur,  dafs  Opfer 
dieser  Art  ganz  besonders  im  Kriege  häufig  waren,  und  nament- 
lich wohl  niemals  eine  Schlacht  begonnen  wurde,  ohne  dafs  man 
sich  vorher  durch  Opferzeichen  über  den  guten  Ausgang  zu  ver- 
gewissern versucht  hätte.  Dafs  bei  dergleichen  unmittelbar  vor 
dem  Treffen  und  oft  in  grofser  Eile  anzustellenden  Opfern  nicht 
alle  dieselben  Gebräuche  beobachtet*  werden  konnten,  wie  bei 
andern,  versteht  sich  wohl  von  selbst:  zum  Ausschneiden  der 


1)  Vgl.  Lucian.  de  lact.  c.  9.    Cootempl.  c.  22. 

2)  Doch  wird  bisweilen  aach  von  diesen  Opfern  Sv€iv  gesagt.  Vgl. 
Rofs,  das  Theseion  S.  29. 

3)  Pausan.  II,  10,  1.   Vgl.  Herodot.  II,  44. 

4)  Bei  Macrob.  Sat.  III,  5  in.  wird  diese  Art  von  Opfern,  in  quo  volun- 
ta$  del  per  exta  disquiritur,  aUen  übrigen  entgegengesetzt.  Die  griechi- 
schen Grammatiker  geben  an,  dafs  von  diesen  Weissageopfern  das  Medium, 
^vfüd^at,  statt  des  Activ  gesagt  werde:  es- erklärt  sich  das  leicht,  leidet 
aber  auch  wohl  auf  alle  andern  Zweckopfer  Anwendung.  Vgl.  Haase  zu 
Xenoph.  de  rep.  Lac.  p.  312. 
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Opferstücke,  Yerbrennen  auf  dem  Altar,  Libationen  dabei,  und 
was  sonst  bei  den  Ehren  -  und  Speiseopfern  gebräuchlich  war, 
hatte  man  im  Angesicht  des  Feindes  keine  Zeit:  man  ruckte  ins 
Gefecht  sobald  die  Zeichen  günstig  waren.  Damit  war  der  ei- 
gentliche Zweck  des  Opfers  erfüllt:  die  geschlachteten  Thiere 
dienten  nachher  zur  Speise  für  die  Mannschaft;  schwerlich  aber 
wurde  eine  eigentliche  Opfermahlzeit  davon  angestellt. 

Eidopfer  kamen  theils  im  Privatverkehr  und  bei  gericht- 
lichen Verhandlungen,  theils  bei  Staatsverträgen  von   In  Thurii 
z.  B.  war  die  gesetzliche  Form  beim  Verkauf  von  Grundstücken 
diese^),  dafs  beide,  der  Verkäufer  und  der  Käufer,  dem^ApoUon, 
der  hier  den  Beinamen  ^ETtixti^aiog,  Aufseher  der  xaifiaLy 
führte,  ein  Opfer  darbrachten  und  dabei  vor  der  Behörde  und 
drei  Nachbaren  einen  Eid  ablegten,  der  eine,  dafs  er  redlich  ver- 
kauft, der  andere,  dafs  er  redlich  gekauft  habe.    Bei  Objecten 
von  geringem  Werthe  war  das  Opfer  ein  unblutiges,  nur  aus 
Opferfladen  bestehendes ;  wahrscheinlich  also  wurden  bei  werth- 
voUeren  Gegenständen  auch  blutige  Opfer  dargebracht.  Man  mag 
bei  solchen  Eidopfern  zunächst  nur  daran  gedacht  haben,  die 
Götter  auf  eine  recht  wirksame  Art  zu  Zeugen  zu  machen,  da  man 
sie  beim  Opfer  in  vorzüglicher  Weise  gegenwärtig  dachte:  und 
so  war  es  denn  auch  bei  den  Staatsverträgen,  Stillständen,  Frie- 
densschlüssen, Bündnissen  in  der  Regel  genügend,  wenn  die  Eide 
bei  einem  Trankopfer  geschworen  wurden,  woher  auch  die  Na- 
men anovdai  und  anevdea&ai  für  solche  Verträge  zu  erklären 
sind.   Dafs  aber  auch  gröfsere  Opfer  dabei  vorkamen  ist  gewifs. 
Selbst  bei  Privateiden  kamen  dergleichen  vor,  wie  z.  B.  der  spar- 
tanische König  Demaratus,  als  er  seiner  Mutter  anliegt,  ihm  wahr- 
haftige Auskunft  über   seinen  Erzeuger  zu  geben,  ein    Rind 
opfert,  der  Mutter  Stücke  von  den  Eingeweiden  in  die  Hand  giebt, 
und  sie  so  schwören  läfst.^).   Aehnliches  geschah  bei  feierlichen 
gerichtlichen  Eiden:  es  wurden  Opfer  geschlachtet,  gewöhnlich 
wohl  Stier,  Bock  und  Widder,  der  Schwörende  berührte  die  zer- 
schnittenen Stücke  mit  der  Hand  und  ohne  Zweifel  auch  mit  dem 
Fufse,  und  sprach  so  die  Schwurformel  aus  ^).  Bei  Vertragseiden 


1)  Nach  Theophrast.  bei  Stobae.  Floril.  44  do.  22  p.  202  Gaisf. 

2)  Herodot.  VI,  68. 

3)  2Tag  inl  t(Sv  TOfxCtov  xutiqov  xal  xqiov  xal  tuvqov.  Demosth. 
ctr.  Aristocr.  p.  642  §  68.  vgl.  Aeschin.  d.  f.  leg.  p.  264  §  87.  Sonst  ä- 
nrof^-evoi  tcjv  OtfayCmv.  Antiph.  de  caed.  Herod.  p.  710:  Xaßovjsg  rä 
t€Qa.    Lycnrg.  §  20  u.  dazu  Mätzners  Anm. 
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kam  e»  auch  Tor,  dafs  die  Schwörenden  ihre  Hände  oder  ihre 
Waffen  in  das  Blut  der  Opferthiere  tauchten  i).  Es  war  aber  bei 
solchen  feierlichen  Eidopfem  nicht  blofs  mehr  die  Absicht,  die 
Götter  als  näher  gegenwärtige  Zeugen  anzurufen,  sondern  es  hatte 
die  Tödtung  des  Opferthiers  auch  eine  gewisse  symbolische  Be- 
deutung: der  Schwörende  rief  die  Götter  an,  ihn,  wenn  er  mein- 
eidig wäre,  zu  tödten  so  wie  jetzt  das  Opferthier  getödtet  wor- 
den ^) :  der  Fluch  und  die  Strafe  des  etwanigen  Meineides  wurde 
Torbildlich  an  dem  Opfer  dargestellt,  und  deswegen  wurde  auch 
Ton  dem  geopferten  Tbiere  nichts  weder  als  Abgabe  an  die  Göt- 
ter auf  dem  Altar  verbrannt,  noch  von  den  Menschen  genossen, 
sondern  Alles  beseitigt,  entweder  yergraben  oder  ins  Meer  ge- 
worfen 3).  Und  eben  deswegen  wurden  zu  Eidopfern  auch  nicht 
blofs  efsbare  Hausthiere,  sondern  auch  andere  genommen.  Nach 
der  Fabel  opferte  Tyndareos  ein  Pferd,  als  er  die  Freier  der 
Helena  eidlich  verpflichtete,  dem  Eidam,  den  er  wählen  würde, 
gegen  Unbilden  beizustehn,  und  vergrub  nachher  das  ge- 
opferte *).  Bei  einem  Vertrage  zwischen  den  Griechen  unter  Kle- 
archos  und  den  Persern  unter  Ariäos  wurde  aufser  einem  Bock, 
einem  Stier  und  einem  Widder  auch  ein  Wolf  als  Eidopfer  ge- 
schlachtet^). 

Mit  den  Reinigungs-  und  Sühnopfern  hatte  es  ein  ähnliche 
Bewandtnifs:  auch  hier  lag  eine  symbolische  Bedeutung  zu 
Grunde:  die  Verunreinigungen  und  Sunden  der  Menschen,  durch 
die  sie  den  Unwillen  der  Götter  verwirkt  hatten,  wurden  auf  das 
Opferthier  gleichsam  übertragen,  und  durch  seinen  Tod  die  Zür- 
nenden besänftigt.  Darum  wurde  auch  von  solchen  Opfern  nicht 
gegessen,  sondern  man  vergrub  sie  entweder,  oder  warf  sie  ins 
Meer  oder  in  irgend  eine  Schlucht,  wo  sie  Keinem  zu  Gesicht 
kommen  konnten  ^).  Und  ebenso  wie  zu  den  Eidopfern  dienten 
auch  hier  nicht  blofs  die  efsbaren  Hausthiere,  sondern  auch 


1)  XeDoph.  Aoab.  II,  2,  9.  Aeschyl.  Sept.  ad  Theb.  y.  43. 

2)  Vgl.  Eustath.  ad  II.  III,  273  p.  414,  43.  Dazu  was  von  den  Eid- 
opfern der  Molosser  erzählt  wird:  tov  ßovv  xaraxontovreg  knaQtavxat 
rolg  TittQttßriaofjL^voig  ovrto  xaTaxonijvai,  xal  Tohg  xcid-iovag  xaxaxiov- 
T€f ,  ovTiag  ix/v&ijvTt  rb  alfjia  T(av  naQttßriaouivfav,  Diogenian.  Prov. 
in,  60.  Sold.  8.  V.  ßovg  6  MoXoTjtov,  Auch  die  ähnliche  Form  bei  den 
Römern.  Liv.  I,  24,  8. 

3)  Schol.  u.  Enstath.  ad  II.  III,  310.  Vgl.  Pausan.  V,  24,  10:  rolg  dg- 
Xfxi^oT^Qoig  etg  rä  tegeia  rjv  xaS-€(SJTjx6g,  itp  «jp  rig  ogxov  iTioiriaaTo, 
f*f}^h  k6(a6ifJLov  etvai  rovto  Hi  avd-QWTKp. 

4)  Paasaa.  lll,  20,  9.  5)  Xenopb.  Anab.  a.  a.  O. 

6)  Hippocr.  de  morbo  sacro  p.  16  ff.  Diez.    Vgl.  Pausan.  II,  31,  8. 


240  DIE  OPFER. 

solche,  die  nicht  gegessen  wurden,  namentlich  Hund».  Ja  es 
kann  scheinen,  dafs  überall,  wo  von  Hundsopfern  bei  den  Grie- 
chen die  Rede  ist,  an  Reinigung  und  Sühnung  zu  denken  sei, 
deren  man  der  furchtbaren  Hekate  gegenüber,  der  diese  Opfer 
namentlich  galten,  wohl  immer  zu  bedürfen  meinen  mochte. 
Auch  das  oben  erwähnte  Hundsopfer  der  liithyia  zu  Argos  mögen 
wir  für  ein  Reiniguogsopfer  nach  dem  Wochenbett  ansehn, 
und  ebenso  dürften  die  Hundsopfer,  die  die  spartanischen  Ephe> 
ben  dem  Ares  darbrachten,  ursprünglich  Reinigungsopfer  gewe- 
sen sein  ^),  obgleich  man  in  späterer  Zeit,  wo  die  wahre  Bedeu- 
tung vergessen  war,  sie  anders  erklärte.  Denn  dafs  den  Nach- 
kommen der  eigentliche  Grund  und  Sinn  der  von  den  Vorfahren 
überkommenen  Gebräuche  sehr  oft  verdunkelt  wird,  beweisen 
zahlreiche  Beispiele  aus  alter  und  neuer  Zeit,  und  Niemand  wird 
sich  darüber  wundern. 

So  wundern  wir  uns  denn  auch  nicht,  wenn  von  den  Men- 
schenopfern, die  uns  jetzt  noch  zu  betrachten  bleiben,  unklare 
und  verkehrte  Vorstellungen  theils  bei  den  Alten  selbst,  theils  bei 
neueren  Forschern  Platz  gegriffen  haben.  Dafs  Menschenopfer 
bei  den  Griechen  nicht  blofs  in  der  ältesten  Zeit  sondern  verein- 
zelt auch  später  noch  vorgekommen  sind,  ist  freilich  gewifs^); 
aber  ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  man  daraus  nicht  folgern 
darf,  weder  dafs  die  Griechen  selbst  jemals  Anthropophagen  ge- 
wesen seien,  noch  auch,  dafs  sie  wenigstens  „ihre  Götter  in  eini- 
gen Culten  so  thierisch  aufgefafst  hätten,  dafs  ihnen  Menschen- 
opfer als  wirkliche  Speise  dargeboten  werden  könnten  ^)."  Als 
eigentliche  Speise  zum  Essen,  denke  ich,  wurden  überhaupt  den 
griechischen  Göttern  gar  keine  Opfer,  weder  unblutige  noch 
Thieropfer  dargeboten,  ebensowenig  als  dem  Jehova  der  Ju- 
den. Darüber  ist  schon  zu  Anfange  dieses  Capitels  das  Nö- 
thige  gesagt  worden.  Gespeist  sollten  die  Götter  mit  Menschen- 
fleisch gewifs  noch  weniger  als  mit  Hunde-,  Esel-,  Wolfs-  oder 


1)  Platarch,  wo  er  von  diesen  redet,  Quaestt.  Rom.  no.  111,  bedient 
sich  des  Ausdrucks  ivr^fiveiv, 

2)  Manches;  was  angefahrt  wird,  beruht  übrigens  auf  blofsem  Mifs- 
verständnifs,  wie  z.  B.  die  Angabe  bei  dem.  Alex.  Protr.  c.  3  §  42  p.  36 
Pott,  und  Euseb.  pr.  eu.  IV,  16  über  die  300  vou  dem  Messenier  Aristome- 
net  geopferten  Menschen,  wo  nur  von  dreimaligem  Danlcopfer  fdr  einen 
Sieg,  in  dem  100  Feinde  erschlagen  worden,  die  Rede  sein  sollte.  Pansan. 
IV,  19,  3. 

3)  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §  27.  —  Ueber  Spuren  von  Men- 
schenopfern auch  bei  den  Juden ,  denen  die  Idee  einer  mors  expiatoria  ja 
keinesweges  fremd  war,  s.  Duncker  Alte  Gesch.  I  S.  170. 
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Pferdefleisch  werden.   Wenn  also  z.  B.  Dionysos  als  zctvQowd- 
yog  bezeichnet  wird,  so  meinte  der  Dichter,  der  ihn  so  bezeich- 
nete i).,  das  sicherlich  nicht  im  buchstäblichen  Sinne,  sondern 
wollte  eben  nur  dies  damit  sagen,  dafs  ihm  zu  Ehren  Stiere  ge- 
opfert und  bei  Speiseopfern,  wie  gewöhnlich,  auch  verzehrt  wur- 
den, wie  ein  anderer  Dichter,  wenn  er  die  Kybele  TavQoxTÖvog^ 
die  Hekate  xvvoacpayijg  nennt 2),  auch  nicht  sagen  will,  dafs 
diese  Göttinnen  selbst  Stiere  oder  Hunde  tödten  und  schlachten, 
sondern  dafs  dies  ihnen  zu  Ehren  von  den  Menschen  gethan  wird. 
Der  Beiname  des  Dionysos,  wfifjOTTJg  oder  w^ddwgy  beweist 
weiter  nichts ,  als  dafs  bei  gewissen  Feiern  das  Fleisch  der  Op- 
ferthiere  nicht  wie  sonst,  gebraten  oder  gekocht, -sondern  nach 
altem  Brauch  roh  gekostet  werden  mufste,  und  wenn  ihm  wirk- 
lich auch  Menschen  geopfert  worden  sind,  woran  allerdings  nicht 
zu  zweifeln  ist  3),  so  folgt  doch  aus  dem  Beinamen  keinesweges, 
dafs  entweder  die  Opfernden  auch  von  dem  Fleisch  der  geopfer- 
ten hätten  kosten  müssen,  oder  dafs  man  sich  den  Gott  als  einen 
Menschenfresser  vorgestellt  hätte.   Wir  haben  durchaus  keinen 
Grund  und  kein  Recht,  diese  Menschenopfer  wesentlich  verschie- 
den von  den  andern,  soviel  uns  genauer  bekannt  sind,  zu  halten. 
Diese  waren  aber  Suhnopfer,  bei  welchen  gar  nicht  daran  zu 
denken  ist,  dafs  die  Opfernden  etwas  davon  genossen,  oder  sich 
eingebildet  hätten,  die  Gottheit  genösse  etwas  davon.   Die  Men- 
schenopfer, die  dem  orchomenischen  Zeus  Laphystios  einst  dar- 
gebracht wurden,  werden  durch  die  Legende,  die  man  darüber 
hatte,  deutlich  genug  als  Sühnopfer  erwiesen^),  und  ebenso  las- 
sen  auch  die  mythischen  Erzählungen  von  Menschen,  die  den 
Göttern  geopfert  sein  sollen,  von  den  Töchtern  des  Erechtheus, 
des  Leon  von  Athen,  der  Iphigenia  zu  Aulis,  des  Menökeus  in 
Theben  und  anderen,  diese  Opfer  ohne  Ausnahme  nur  als  Mittel 
erkennen,  die  verlorene  Gunst  der  Götter  wiederzugewinnen,  Ver- 
sündigungen abzubüfsen,  drohendes  Unheil  abzuwenden.    Es 
waren  also  keine  Ehrenopfer ,  sondern  Sühnopfer.  —  Von  dem 
lykäischen  Zeus  ist  es  gewifs ,  dafs  ihm  noch  in  Pausanias'  Zeit, 
also  noch  im  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.,  in  Arkadien  auf  der  Höhe 
des  Lykäischen  Berges  am  Feste  der  Lykäen  Menschen  geopfert 


1)  Sophokles  in  derTyro,  angef.  von  dem  Schol.  zu  Aristopb.   Frö- 
schen V.  360.   Suid.  u.  d.  W.   Etym.  M.  p.  747,  49. 

2)  Lycophron  Cass.  v.  77  u.  1069. 

3)  Vgl.  die  Anführungen  bei  Welcker,  I  S.  444  n.  Preller,  I  S.  542. 

4)  Vgl.  Müller, Orchom.  S.  156 (161)ff.  Bahr  n.  Stein  zuHerod.  VH,  197. 

Griech.  Alterlh.  II.  2.  Aufl.  16 
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wurden  i).  Das  Fest  war,  wie  es  scheint,  ein  periodisches,  viel- 
leicht ennaeterisches,  und  jene  Opfer  auf  dem  Berggipfel  wurden 
in  geheimnifsvoller  Verborgenheit  vollzogen:  Niemand  als  die 
Priester  und  ihre  Gehülfen  war  dabei  zugegen,  und  es  drang  des- 
wegen von  dem,  was  dabei  vorging,  und  wie  es  vorging,  keine 
sichere  Kunde  unter  die  Leute.  Soviel  indessen  läfst.  sich  er- 
rathen ,  dafs  dort  oben  aufser  dem  Menschen  auch  verschiedene 
Thiere  geopfert  wurden,  und  dafs  Einer  der  Opfernden,  derjenige, 
dem  das  Loos  gefallen  war,  den  Menschen  zu  opfern,  genöthigt 
wurde,  auf  eine  gewisse  Zeit,  wahrscheinlich  auf  neun  Jahre,  das 
Land  zu  meiden^).  Beim  Volk  bildete  sich  hieraus  das  Märchen, 
es  wurden  die  zerschnittenen  Stucke  der  Opfer  von  den  Opfern- 
den gekostet,  und  wer  von  dem  Menschenfleisch  gekostet  habe, 
der  würde  in  einen  Wolf  verwandelt,  und  müsse  als  solcher 
flüchtig  umherirren :  zum  Menschen  würde  er  erst  im  zehnten 
Jahre  wieder,  wenn  er  sich  während  der  Zeit  des  Menschenflei- 
sches enthalten  habe^).  Der  Wolf  ist  das  Symbol  des  flüchtigen 
Mörders  *),  und  als  das  eigentliche  Sachverhältnifs  stellt  sich  her- 
aus, dafs  das  Opfer  zwar  als  ein  nothwendiges  und  dem  Gott  ge- 
bührendes, die  Opferung  aber  nichts  desto  weniger  als  eine  Blut- 
schuld betrachtet  wurde,  die  mit  zeitweiliger  Verbannung  gebüfst 
werden  müss^.  Die  Versündigungen  des  Volkes  verdienen  den 
Tod,  aber  der  Gott  begnügt  sich,  wenn  ihn  Einer  statt  Aller  lei- 
det. Dieser  blutet  also  als  Sühnopfer,  aber  zugleich  ist  der,  wel- 
cher sein  Blut  vergiefst,  als  Mörder  schuldig  geworden :  er  hat  ein 
pium  scelus  begangen,  was  nicht  ungestraft  bleiben  darf;  des- 
wegen mufs  er  flüchtig  werden  wie  ein  Wolf.  Etwas  Aehnliches 
haben  wir  oben  von  dem  Opferer  gehört,  der  an  den  Diipolien 
den  Ochsen  erschlug;  noch  ähnlicher  ist  der  Brauch,  -welcher 
einst  auf  Tenedos  bestanden  haben  soll.  Hier  wurde  die  schönste 
trächtige  Kuh  für  den  Dionysos  ausersehen  und  genährt:  wenn 
sie  geboren  hatte  pflegte  man  sie  gleich  einer  menschlichen 
Wöchnerin,  dem  Kalbe  legte  man  Kothurnen  an  und  opferte  es, 
der  Priester  aber,  der  es  geopfert  hatte,  wurde  mit  Steinwürfen 

1)  PaasaD.  VIII,  38,  7.  Dafs  Koabeii  zum  Opfer  geDommeo  wurden, 
erhellt  ans  den  Angabeo  hei  Aug^stin  d.  civ.  d.  XVIII,  17  (aus  Varro),  und 
Anderen. 

2)  Aus  Plin.  H.  N.  VIII,  22  p.  516  Gron.  ist  zu  scbliefsen,  dafs  nur  die 
Angehörigen  eines  gewissen  Geschlechtes  (ex  Antaei  od.  Anthi  cuiasdam 
gente)  loosen  mufsten. 

3)  Piato  de  rep.  VDI  p.  565  D.  u.  Pausan.  VIII,  2,  6. 

4)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forsch,  in  Gr.  S.  62.  0.  Jahn,  über  Lyko- 
reus,  in  d.  Bericht,  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  v.  1847  S.  423  f. 
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verfolgt  und  mufste  fliehen  bis  ans  Meer^).  Man  sieht  deutlich, 
auch  hier  war  ursprünglich  ein  Menschenopfer  gewesen,  später 
das  Opfer  eines  Kalbes  statt  eines  Kindes  eingeführt;  aber  die 
Behandlung  der  Kuh,  die  Schmückung  des  Kalbes  mit  Schuhen, 
wie  einst  das  zum  Opfer  bestimmte  Kind  geschmückt  worden 
war,  erinnerten  an  die  alte  Sitte,  und  deswegen  mufste  auch  der 
Priester,  der  es  geopfert,  noch  ebenso  fliehen,  wie  einst  der,  wel- 
cher das  Kind  geopfert  hatte.  Auch  zu  Potniä  in  Böotien  hatte 
man  vor  Alters  dem  Djonysos  einen  Knaben  geopfert,  für  wel- 
chen später  ein  Böcklein  genommen  wurde  2),  und  ähnliche  Sub- 
stitutionen für  vormalige  Menschenopfer  waren  anderswo  ein- 
geführt, so  dafs  sich  mit  Zuversicht  behaupten  läfst,  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  kamen  diese  entweder  nur  ausnahmsweise  in 
einzelnen  Fällen  vor,  wo  es  einer  besonders  kräftigen  Sühnung 
des  göttlichen  Zornes  zu  bedürfen  schien,  wie  in  Athen  zur  Zeit 
des  Epimenides  sich  ein  edler  Jüngling  freiwillig  zum  Opfer  für 
die  mit  Blutschuld  beladene  Stadt  hingegeben  haben  solP),  oder, 
wo  sie  regelmäfsig  vorkamen,  waren  sie  doch  so  gemildert ,  dafs 
sie  in  der  That  kaum  noch  mit  jenem  Namen  benannt  werden 
dürfen.  Auf  Rhodos  z.  B.,  wo  dem  Kronos,  unter  welchem  hier 
wohl  der  phönicische  Moloch  zu  verstehen  ist,  an  einem  be- 
stimmten Feste  ein  Mensch  geopfert  wurde,  wählte  man  dazu 
einen  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher,  der  ohnehin  würde 
haben  sterben  müssen:  und  man  liefs  ihn  überdies  reichlich 
Wein  trinken ,  so  dafs  meist  wohl  kaum  das  Gefühl  der  Todes- 
angst recht  in  ihm  aufkam  ^).  Es  unterschied  sich  also  dies  so- 
genannte Menschenopfer  von  einer  gewöhnlichen  Todesstrafe 
nur  dadurch,  dafs  der  Mensch  durch  seinen  Tod  nicht  blofs  dem 
Staate  für  sein  Verbrechen  büfste,  sondern  zugleich  als  ein  stell- 
vertretender Sündenbock  die  Schuld  der  Uebrigen  auf  sich  nahm 
und  zum  Sühnopfer  für  den  Gott  diente.  Dafs  man  auch  in  Ar- 
kadien dem  lykäischen  Zeus  lieber  Schuldige  als  Unschuldige 
geopfert  haben  werde,  ist  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs 
wohl  unbedenklich  anzunehmen.  In  Athen  wurden  am  Tharge- 
lienfeste  zwei  Menschen  unter  Geifselung  mit  Feigenruthen  und 
Meerzwiebeln  und  unter  Absingung  von  Bitt-  und  Bufsgesängen 
durch  die  Stadt  geführt  und  dann  an  einem  bestimmten  Orte 
getödtet,  ihr  Leib  verbrannt,  die  Asche  ins  Meer  geworfen.  Man 


1)  Aelian.  d.  nat  anim.  XII,  34.   Vgl.  Welcker,  Götterl.  I  S.  444. 

2)  Pausan.  IX,  8,  2.  3)  Athenae.  XIII,  78  p.  602. 
4)  Porphyr,  de  abst.  II,  54. 
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wählte  aber  zu  diesem  Zweck,  sagt  ein  alter  Zeuge,  die  schlech- 
testen Menschen,  die  man  haben  konnte,  also  Verbrecher  und 
Taugenichtse,  die  gar  nicht  werth  waren  zu  leben  i).  Nicht  an- 
ders verfuhr  man  zu  Leukas,  wo  das  Religionsgesetz  gebot,  jähr- 
lich am  Feste  des  Apollon  einen  Menschen  als  Sühnopfer  (dTto- 
TQOTtijg  x^Q^^)  von  dem  hohen  und  steilen  Vorgebirge  ins  Meer 
hinabzustürzen.  Man  erwählte  auch  hier  einen  Verbrecher  dazu 
aus,  aber  man  hielt  es  nicht  einmal  für  unerläfslich,  dafs  er  auch 
wirklich  den  Tod  erlitte,  es  genügte  schon  der  Sturz  vom  Fel- 
sen, ja  es  wurden  dem  Menschen  Federn  umgebunden,  selbst 
Vögel  an  ihn  angebunden,  um  den  jähen  Sturz  möglicher  Weise 
weniger  gefährlich  zu  machen;  unten  aber  war  eine  Anzahl  von 
Kähnen  bereit,  den  Herabgestürzten  aufzufischen  und  ihn,  wenn 
er  noch  lebte,  über  die  Grenze  zu  schaffen^).  Man  nannte  diese 
zur  Sühne  hinabgestürzten  Menschen  7C€Qitp7JfiaTa,wei\  die 
Sünden  und  Verunreinigungen  des  Volkes  an  ihnen  gleichsam 
abgewischt  und  mit  ihnen  ausgefegt  werden  sollten;  wie  auch  der 
Apostel  Paulus  sich  desselben  Wortes  als  gleichbedeutend  mit 
xd^aQfxa  bedient,  1  Br.  an  die  Korinther  c.  4,  13,  wo  es  treflFend 
durch  Fegeopfer  übersetzt  wird.  Anderswo  hiefsen  solche 
Sündenböcke  (paQf^axol,  gleichsam  Heil-  und  Reinigungsmittel. 
—  An  manchen  Orten  endlich,  wo  in  älterer  Zeit  Menschenopfer 
stattgefunden  hatten,  achtete  man  es  späterhin  für  genügend, 
wenn  nur  Menschenblut  am  Altar  der  Gottheit  vergossen  wurde, 
ohne  dafs  dabei  auch  das  Leben  hingegeben  zu  werden 
brauchte^).  Am  meisten  scheint  dies  im  Cult  der  Taurischen 
Artemis  der  Fall  gewesen  zu  sein ,  einer  ohne  Zweifel  auslän- 
dischen, mit  der  griechischen  Artemis  aber  identificirten  Gott- 
heit. Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  schon  an  einer 
andern  Stelle  ^)  besprochene  Geifselung  (Diamastigosis)  der  Kna- 
ben zu  Sparta  am  Altar  der  Artemis,  die  hier  den  Beinamen  ^Oq- 
d-ia  trug.  Wir  haben  gehört,  dafs  bisweilen  die  Geifselung  den 
Tod  zur  Folge  hatte:  aber  wenn  der  Knabe,  der  sich  bei  diesem 
Blutopfer  durch  seine  Standhaftigkeit  am  meisten  hervorthat  und 


1)  Tzetz.  Chil.  V,  25.  Schol.  Aristoph.  Equ.  v.  1144.  —  Möller,  Dor. 
I,  329  (326)  meint,  dafs  die  Afenschen  garoicbt  wirklich  getödtet,  sondera 
nur  vom  Felseo  gpestürzt,  unten  aber  aufgefangen  und  über  die  Grenze  ge- 
scbafiTt  seien,  ähnlich  wie  zu  Leukas. 

2)  Strab.  X,  2  p.  452. 

3)  Porphyr,  de  abst.  II,  27.    Vgl.  Eurip.  Iphig.  Taur.  1470  ff.  oaCag 

4)  S.  Th.  I  S.  266. 
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als  Bomonikas  hervorging,  seinen  Sieg  mit  dem  Leben  bezahlte, 
so  wurde  er  nicht  als  ein  xa^a^/uor,  ein  Träger  der  Schuld 
und  Verunreinigung  des  Volkes  betrachtet,  sondern  als  ein  Sol- 
cher, dessen  Hingebung  ihm  ebensosehr  die  Huld  der  Gottheit 
als  Achtung  und  Ehre  bei  den  Menschen  erworben  habe.  Er 
wurde  öffentlich  mit  einem  Siegeskranze  geschmückt  zu  Grabe 
getragen,  und  sein  Andenken  durch  ein  Denkmal  geehrt^). 

Zum  Beschlufs  mag  nun  noch  ein  Paar  singulärer  Beispiele 
von  vollzogenen  oder  geforderten  Menschenopfern  aus  der  ge- 
schichtlichen Zeit  vorgeführt  werden.  Vor  der  Schlacht  bei  Sa- 
lamis, als  Themistokles  den  Göttern  opferte,  wurden  zufallig  drei 
schöngeschmückte  Perser  als  Gefangene  herbeigebracht.  Als  der 
zum  Opfer  zugezogene  Mantis  Euphrantides  diese  erblickte,  zu- 
gleich auch  auf  dem  Opferaltar  das  Feuer  hell  aufleuchtete  und 
zur  rechten  Hand  ein  für  bedeutungsvoll  gehaltenes  Niesen  ver- 
nommen wurde,  so  forderte  er  dringend  den  themistokles  auf, 
jene  drei  Gefangenen  dem  Dionysos  Omestes  zu  opfern:  das 
würde  den  Griechen  die  hülfreiche  Hukl  des  Gottes  unfehlbar 
sichern  und  ihnen  den  Sieg  verschaffen.  Themistokles  entsetzte 
sich  über  die  Zumuthung,  aber  die  umherstehende  abergläubige 
Menge  drang  darauf,  dafs  der  Rath  des  Sehers  nicht  in  den  Wind 
geschlagen  würde,  und  so  mufste  das  Opfer  vollzogen  werden  2). 
Man  sieht,  wir  haben  hier  nur  den  durch  ein  Zusammentreffen 
zufalliger  Umstände  erregten  Einfall  eines  wahngläubigen  Fanati- 
kers, von  dem  sich  die  Menge,  im  Begriff  einen  gefährlichen  und 
ungleichen  Kampf  zu  bestehn,  um  so  leichter  bethören  liefs,  aber 
nicht  einen  in  anerkannter  Geltung  bestehenden  Religions-. 
gebrauch.  —  Vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  erschienen  dem  Pe- 
lopidas  im  Traume  die  l^chatten  der  sogenannten  Leuktrischen 
Jungfrauen,  deren  Gräber  in  der  Nähe  waren,  und  von  denen 
man  sich  erzählte,  dafs  sie  einstmals,  lange  vor  jener  Zeit,  von 
spartanischen  Männern  geschändet  und  gemordet  wären :  ihr  Va- 
ter Skedasos  habe  in  Sparta  vergebens  um  Bestrafung  der  Misse- 
thäter  angehalten,  und  darauf  sich  selbst,  mit  Flüchen  und  Ver- 
wünschungen gegen  Sparta,  am  Grabe  seiner  Töchter  getödtet^). 


1)  Locian.  de  gyran.  c.  38.    Schol.  ad  Stat.  Theb.  IV,  227. 

2)  Plutarch.  Themist.  c.  13.  Aristid.  c.  9.  Der  Gewährstnaan  des 
Plutarch  ist  Phanias  von  Eresos:  Herodot  thut  des  Vorfalls  keine  Er- 
wäbnnog. . 

3)  Plutarch.  Pelop.  c.  20—22.  —  Auch  Agesilaus,  als  er  zu  Aulis  war, 
im  Begriff  zum  Feldzuge  gegen  die  Perser  nach  Asien  überzusetzen ,  hatte, 
10  Erinnerung  an  die  einst  hier  vollzogene  Opferung  der  Iphigenia,  ein 
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Diese  also,  und  ihr  Vater  mit  ihnen,  erschienen  dem  Petopidas 
im  Traum,  und  verkündigten  ihm,  er  werde  siegen,  wenn  eine 
blonde  Jungfrau  am  Grabe  der  Jungfrauen  geopfert  würde.  Er 
theilte  dies  Traumgesicht  den  übrigen  Anführern  und  den 
Zeichendeutern  mit:  einige  waren  allerdings  der  Ansicht,  dafs 
der  Mahnung  Folge  geleistet  werden  müsse,  die  meisten  aber 
wollten  von  einer  so  barbarischen  und  ungesetzlichen 
Opferung  nichts  wissen;  da  kam  plötzlich  ein  blondes  Fohlen 
herbeigelaufen,  und  einer  der  Berathenden,  der  Zeichendeuter 
Theokritus ,  weniger  fanatisch  als  jener  Euphrantides ,  rief  freu- 
dig aus,  dies  sei  das  Opfer,  welches  die  Leuktrischen  Jungfrauen 
verlangt  hätten.  So  wurde  also  das  Fohlen  feierlich  an  ihrem 
Grabe  geopfert,  dem  Heere  das  Traumgesicht  und  die  Bedeutung 
des  Opfers  kund  gethan,  und  so  die  Absicht  erreicht,  in  der 
höchst  wahrscheinlich  das  Ganze  veranstaltet  war,  das  Heer  mit 
desto  zuversichtlicherem  Muthe  für  die  bevorstehende  Schlacht 
zu  erfüllen ,  die ,  wie  bekannt ,  mit  einem  glänzenden  Siege  über 
die  Spartaner  gekrönt  wurde. 

7.    Das  Gebet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Empfindungen  der 
Verehrung  und  der  Dankbarkeit,  der  Hülfsbedürftigkeit  und  des 
Schuldbewufstseins,  die  man  den  Göttern  durch  Darbringung 
von  Weihgeschenken  und  Opfern  an  den  Tag  legte,  sich  daneben 
auch  in  Worten  und  Anrufungen  aussprachen  i),  sowie  auf  der 
andern  Seite,  dafs  sie  sich  aussprechen  konnten  ohne  gerade 
von  solchen  Darbringungen  begleitet  zu  sein.  Der  Ausdruck  für 
sie  ist  das  Gebet,  ein  Name,  dem  das  griechische  Wort  eix^j  zwar 
nicht  seiner  etymologischen  Grundbedeutung  nach^),  aber  doch 


Traomgesicht,  welches  ein  Menschenopfer  von  ihm  verlangte:  er  war  aber 
verständig  genug,  den  Traum  nicht  buchstäblich  zu  befolgen,  sondern  eine 
Hindin  zu  opfern.   Plut.  Ages.  c.  6. 

1)  Plin.  H.  N.  XXVIII,  2:  Fictimas  caedi  sine  precatione  non  videtwr 
referre  aut  deos  rede  consuli.  Das  gilt  bei  den  Griechen  ebensogut,  als 
bei  den  Römern. 

2)  Das  Zeitwort  ev^ofmi  hat  ursprünglich  die  allgemeine  Bedeutung 
des  zuversichtlichen  Aussprechens  dessen,  was  Einer  gerade  in  seinem  be- 
sonderen Interesse  vorzubringen  hat ,  und  wird  dann  specieller  beschränkt 
theils  auf  Versicherungen  und  Behauptungen  von  persönlichen  Verhältnis- 
sen, die  man  anerkannt  wissen  will  (z.  B.  y€V€^  nQoyivionqog  sv^ofiai, 
elvai),  theils  auf  Verheifsungen,  denen  man  geglaubt,  theils  auf  Bitten,  die 
man  erhört  wissen  will.   Die  davon  abgeleiteten  €vx<idXij  und  ev^os  kom- 
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in  seiner  durch  den  Sprachgebrauch  fixirten  Anwendung  fast 
ganz  entspricht,  nur  dafs  es  nicht  leicht  von  Dankgeheten  ge- 
braucht wird,  wofür  yielmehr  IWai^o^/ Lobpreisung,  gesagt  zu 
werden  pflegt  i). 

Das  Bewufstsein,  dafs  der  Mensch  überall  und  in  allen  Din- 
gen der  Huld  und  Hülfe  der  Götter  bedürftig  sei,  machte  die 
Griechen  zu  fleiTsigen  Betern.  Das,  sagt  Plato,  thun  alle,  die  nur 
im  Geringsten  verständig  sind,  dafs  sie  bei  jeglichem  Beginnen, 
es  sei  grofs  oder  klein,  die  Götter  anrufen:  die  Hesiodischen 
Hauslehren  schärfen  die  Pflicht  ein,  sowohl  Morgens  als  Abends 
sich  mit  Spenden  und  Rauchopfern,  also  auch  mit  Gebeten,  die 
Götter  geneigt  zu  machen  ^):  von  den  Libationen  und  Anrufun- 
gen der  Götter  bei  Tische  ist  oben  die  Rede  gewesen ,  und  noch 
froher  haben  wir  gesehen,  wie  auch  die  öfientiichen  Verhandlun- 
gen der  Raths-  und  Volksversammlungen  und  Gerichte  nicht 
ohne  Gebete  vorgenommen  wurden. 

Die  Götter,  an  welche  man  sein  Gebet  richtete,  waren  na- 
türlich bald  diese  bald  jene,  je  nach  den  Verhältnissen  und  Um- 
ständen, unter  denen  man  betete,  und  den  Anliegen,  die  man 
vorzubringen  hatte.  War  die  Bitte  nicht  auf  einen  speciell  zum 
Wirkungskreise  dieser  oder  jener  bestimmten  Gottheit  gerech- 
neten Gegenstand  gerichtet,  so  wurden  wohl  die  Götter  im  All- 
gemeinen angerufen ,  wie  z.  B.  vom  Demosthenes  zu  Anfang  der 
Rede  über  die  Krone,  oder  man  wandte  sich  an  den  allwaltenden 
und  allumfassenden  Zeus ,  und  neben  ihm  vorzugsweise  noch  an 
Athene  und  ApoUon^),  welche  beide  am  meisten  ihres  Vaters  all- 
gemeines Wesen  darstellten  und  als  die  vorzüglichsten  Vermitt- 
ler zwischen  ihm  und  der  Menschheit  erschienen.  Wer  recht  voU- 
ständig  und  regebrecht  verfahren  wollte,  der  mufste,  wenigstens 
wenn  er  sein  Gebet  an  mehrere  Götter  oder  an  die  Götter  überhaupt 


men  ebenfalls  in  dieser  dreifachen  Anwendung  vor,  wogegen  £^/iJ,  was 
Homer  blofs  an  Einer  Stelle  hat,  Od.  X,  526,  speciell  nur  für  die  Anrufun- 
gen der  höheren  Machte  und  die  etwa  damit  verbundenen  Gelübde  ge- 
bräachlicb  ist. 

1)  Plato.  Legg.  Vn  p.  801  definirt  evyaC  als  naqa^  d^mv  ahi^aeis. 
Eine  andere  Definition,  p.  415  ß.  lautet:  ev/rj,  aUrjaig  avd^Q(6noig  aya- 
■^cüv  ^  ^oxovvTtov  naqa  -^ediv.  lieber  ^naivog  vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  745. 
Xenoph.  Symp.  c.  4,  49.  Cyrop.  IV,  1,  2  und  d.  Anmk.  zu  Isaeus  p.  207. 

2)  Plat.  Timae.  p.  27  C.  Hesiod.  0.  et  D.  v.  339.  Vgl.  auch  Arrian. 
diss.  Epict.  111,  21,  12. 

3)  Z.  B.  II.  II,  371.  IV,  288.  VII,  132.  XVI,  97.  Od.  VII,  311.  XVIII, 
234.  XXIV,  375. 
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richtete,  vor  aflen  zuer&t  der  Hestia  gedenken i),  von  welcher 
aach  bezeugt  wird,  dafs  bei  Festmahlen  ihr  die  erste  und  letzte 
Spende  gegolten  ^),  und  dafs  sie  bei  Opfern  zuerst  und  zuletzt 
ihren  Antheil  bekommen  habe,  was  wir  indessen  wohl  nur  auf 
solche  Festschmäuse  und  Opfer  zu  beziehen  haben ,  die  nicht 
ausschhefslich  nur  Einem  Gotte  zu  Ehren  begangen  wurden. 
Auch  der  sprichwörtliche  Auisdruck  aip'^Ea'ciag  aqxmd-ai  deutet 
offenbar  auf  solche  ihr  gebührende  Auszeichnung;  wir  sind  aber 
freilich  nicht  im  Stande  genauer  zu  bestimmen,  bei  welchen  Ge- 
legenheiten und  in  welcher  Ausdehnung  dieselbe  stattgefunden 
habe^).  —  Ein  nicht  zu  übersehender  Zug  antiker  Gottesfurcht 
ist  es  aber,  dafs  man  nicht  selten,  wenn  man  einen  Gott  nament- 
lich anrief,  dabei  zugleich  sich  wegen  möglichen  Jrrthums  ver- 
wahrte. Wir  Menschen,  heifst  es  bei  Plato*),  wissen  von  den 
Göttern  Nichts,  weder  von  ihrem  Wesen  noch  von  ihren  Namen, 
mit  denen  sie  selbst  sich  nennen ,  weswegen  es  denn  auch  bei 
den  Gebeten  Sitte  ist,  eben  dies  Nichtwissen  zu  bekennen,  indem 
man  hinzusetzt:  Wie  und  woher  benannt  zu  werden  Dir 
genehm  sein  mag.  —  Zeus,  betet  der  Chor  in  Aeschylus' 
Agamemnon,  wer  du  auch  bist,  wofern's  dir  so  wohlge- 
fällt genannt  zu  sein,  ruf  ich  so  dich  betend  an:  und 
die  angebhchen  Orphischen  Hymnen,  so  späte  Machwerke  sie 
auch  sind,  sprechen  durch  die  Häufung  der  Epitheta  für  jeden 
einzelnen  Gott  das  Bestreben  aus,  sein  Wesen  dadurch  wenig- 
stens annähernd  und  richtiger,  als  es  durch  den  blofsen  Namen 
geschehen  kann,  zu  bezeichnen,  wie  denn  überhaupt  die  Yiel- 
namigkeit  der  Götter  auf  demselben  Grunde  beruht. 

Bei  solchen  Gebeten,  die  man  aus  augenblicklicher  Herzens- 
regung,  wie  gerade  die  Umstände  es  veranlafsten,  an  die  Gottheit 
richtete,  konnten  natürlich  keine  besondern  Regeln,  wie  man 
sich  dabei  zu  verhalten  habe,  genau  in  Acht  genommen  werden. 
Wo  es  aber  möglich  war,  und  jedenfalls  immer  bei  solchen  Ge- 
beten, die  zu  bestimmten  Zeiten  und  bei  bestimmten  vorherge- 
sehenen Gelegenheiten  gesprochen  wurden,  hielt  man  sich  auch 


1)  Enrip.  fr.  Phaeth.  v.  35:   ^Eat£ag  Mos,  a(p   ^g  ro  acüipQov  näv 
av  aQx^Od-ai  d-^loi  evx«g  noiBlad-ai, 

2)  Hyinn.  Hom.  in  Vest.  XXIX,  4. 

3)  Vgl.  A.  Preüner,  Die  erste  uod  letzte  Stelle  der  Hestia  (Tübing. 
1862) ,  wo  der  Gegenstand  umfassend  und  gründlich  besprochen  wird. 

4)  Cratyl.  p.  400  D.   Vgl.  die  Einleit.  zu  Aeschylus  Prometh.  p.  98. 
Heindorf  zu  Horat.  Sat.  II,  6,  20. 
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an  die  Beobachtung  der  herkömmlichen  Gebräuehe  gebunden. 
Man  wusch  also  wenigstens  vorher  die  Hände  ^),  besprengte  sich 
auch  wohl  mit  geweihtem  Wasser,  wenn  solches  in  der  Nähe 
war.  Oefters  kamen  Libationen  und  Rauchopfer  dazu,  wobei  man 
denn  auch  nicht  unterliefs  sich  zu  bekränzen.  Bei  Anrufung  der 
himmUschen  Götter  hob  man  die  Hände  empor  und  wandte  sich 
mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  bei  Anrufung  der  Meergötter 
streckte  man  die  Hände  gegen  das  Meer  aus ,  bei  Anrufung  der 
Unterirdischen  schlug  man  mit  den  Händen  auf  die  Erde  ^).  Ver- 
richtete man  sein  Gebet  im  Tempel  oder  vor  einem  Altar,  so 
wandte  man  sich  naturlich  dem  Götterbilde  zu.  Bei  dringenden 
Gebeten  um  Schutz  und  Hülfe  in  bedrängter  Lage  trug  maa, 
wenn  es  möglich  war,  eine  inerriQia,  d.  h.  einen  mit  Wolle  um- 
wundenen Stab  oder  belaubten  Zweig,  vorzuglich  vom  Oelbaum, 
in  der  Hand^):  auch  kniete  man  nieder  oder  warf  sich  zur  Erde 
oder  umfafste  die  Fufse  des  Bildes.  Sonst  aber  betete  man  in 
stehender  Haltung.  Häufig  wurden  dem  Götterbilde  auch  KuTs- 
bände  zugeworfen  ^),  und  dies  heifst  eigentlich  TtQoayivveiv,  ob- 
gleich das  Wort  meistens  von  dem  gesagt  wird,  der  sich  vor  Ei- 
nem niederwerfend  die  Erde  kufst.  Was  Appuleius  ^)  von  sei- 
nen Zeitgenossen  bezeugt,  dafs  die  Frommen  nicht  leicht  vor 
einem  Heiligthum  vorübergingen  ohne  mit  jenem  Gestus  der 
Adoration,  die  Hand  an  den  Mund  gelegt,  ihre  Ehrfurcht  zu  be- 
zeugen, das  geschah  auch  früher  nicht  weniger,  und  Theophrast 
führt  es  als  einen  Charakterzug  des  Abergläubigen  an,  dafs  er 
vor  jedem  gesalbten  oder  bekränzten  und  dadurch  als  heilig  be- 
zeichneten Stein  sich  auf  die  Knie  werfe  und  adorire^).  —  Mit- 
unter und  bei  gewissen  Heiligthümern  wurden  aber  ganz  abson- 
derliche Gebräuche  beim  Beten  beobachtet ^  wie  z.  B.  auf  der 
Insel  Delps,  wo  die  anlandenden  Kaufleute,  die  sich  den  Segen 
des  Gottes -für  ihr  Geschäft  erbaten,  dabei  um  den  Altar  liefen 
und  sich  geifselten ,  dann  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken  zu 
einem  in  der  Nähe  stehenden  Oelbaum  gingen  und  etwas  von 


1)  In  der  Odyssee  IV,  750  wird  Penelope  aufgefordert,  vor  dem  Gebete 
sich  zn  waschen  und  reine  Kleider  anzulegen. 

2)  Hom.  11.  IX,  568.  hymn.  Apoll,  v.  333.  II.  I,  351.    Verg.  Aen.  V, 
233.  Vin,  68.   XII,  172,    Ps.  Aristot.  de  mund.  c.  6.    Schol.  IL  XIX,  568- 

3)  S.  d.  Anfuhr,  bei  Heranaon,  gottesd.  AltertbUmer  §  24,  14. 

4)  Vgl.  ßöttiger,  Kunstmyth.  I  S.  52. 

5)  Apolog.  p.  301  ed.  Altenh. 

6)  Theophr.  char.  c.  16.   Vgl.  die  Anmk.  v.  Casaubon  p.  147  Ast. 
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dessen  Rinde  abbissen  ^) :  ein  Gebraucb,  zu  dessen  Erklärung  man 
diese  oder  jene  Legende  erzählte. 

Pythagoras  schrieb  den  Seinigen  vor,  nur  mit  lauter  Stimme 
zu  beten  ^).  In  der  Regel  geschah  das  nicht,  und  bei  Homer  er- 
mahnt Aias,  während  er  sich  zum  Zweikampf  gegen  Hektor  rü- 
stet, die  Achäer  im  Stillen  fär  ihn  zu  beten,  damit  die  Troer  es 
nicht  hören ^).  Hier  ist  der  Grund  sehr  begreiflich,  und  auch 
sonst  erkennt  man  leicht,  aus  was  für  Gründen,  theils  guten 
theils  schlechten,  man  bewogen  werden  konnte,  sein  Gebet  nicht 
laut  werden  zu  lassen.  Es  kam  auch  vor,  dafs  man  sein  Anlie- 
gen an  die  Götter  schriftlich  vorbrachte,  indem  man  es  auf  Zet- 
tel oder  Täfelchen  schrieb,  die  versiegelt  den  Götterbildern  auf 
den  Schofs  gelegt  oder  mit  Wachs  an  ihre  Knie  geheftet  wur- 
den ^).  Welche  Ansichten  aber  die  Verständigeren  über  die  rechte 
Art  zu  beten  hegten,  kann  ein  Gespräch  über  diesen  Gegenstand 
unter  den  Platonischen,  der  zweite  Alkibiades,  lehren.  Als  Mu- 
stergebet wird  hier  auifgestellt:  Zeus  unser  Herr,  gieb  uns 
das  Gute,  ob  wir  dich  darum  bitten  oder  nicht;  was 
aber  Uebel  ist,  das  halte  von  uns  fern,  auch  wenn  wir 
dich  darum  bitten^).  In  demselben  Sinn  betete  auch  Sokra- 
tes  ganz  einfach  nur  um  das  Gute,  weil  die  Götter  selbst  am  be- 
sten wüfsten,  was  Jedem  gut  wäre^).  Und  auch  die  Ueberzeu- 
gung,  dafs  es  nicht  blofs  äufsere  Güter  sind,  die  der  Mensch  von 
der  Gottheit  zu  erbitten  oder  ihr  zu  danken  hat,  und  dafs  auch 
in  dem  Bestreben,  weiser  und  besser  zu  werden,  er  ihrer  Hülfe 
bedarf  und  durch  sie  gefördert  wird ,  tritt  uns  bei  den  Bessern 
unter  den  Griechen  entgegen  7),  wenn  es  freilich  auch  nicht  an 
Aeufserungen  im  entgegengesetzten  Sinne  fehlt.  Wie  es  über- 
haupt keine  allgemein  gültige  und  anerkannte  Reiigionslehre,  son- 
dern mannichfaltige  und  schwankende  Meinungen  und  Ansichten 
gab,  so  betete  auch  Jeder  dem  Standpunkt  seines  reli^ösen  Glau- 
bens gemäfs,  und  dafs  dieser  durchschnittlich  ein  sehr  niedriger 
war,  ist  nur  allzugewifs. 

Die  Anrufungen  imd  Gebete  bei  den  Cultusacten  waren,  be- 
sonders wenn  diese  öffentlich  und  von  einer  zahlreichen  Ver- 


1)  Callimach.  hymo.  in  Del.  v.  321  mit  der  Anmk.  v.  Spaobeim.  He- 
sych.  u,  ^Tjlov  xttxog  ßfofxog  und  dazu  Meineke  im  Pbilol.  XV  S.  539. 

2)  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  26,  173  p.  641  Pott. 

3)  Hom.  II.  VII,  195. 

4)  Pbilostrat.  Heroic.  I,  17.   Vgl.  Rupcrti  zu  Juvenal.  IX,  139. 

5)  Plat.  AIcib.  II  p.  143  A.  6)  Xeooph.  Mem.  I,  3,  2. 
7)  Vgl.  m.  Aomerk.  zu  Cicero  de  nat  deor.  III,  36,  86. 


DAS  GEBET.  251 

Sammlung  begaDga[i  wurden,  gar  viele  und  mannichfaltige.  Die 
einfachste  bei  Darbringung  von  Opfern  vorkommende  Form  ist 
der  oloXvyf^og  oder  die  okokvy^,  welche  vorzuglich  die  Weiber 
anstimmten,  laute  Ausrufe  als  Ausdruck  der  erregten  Gemüther, 
mit  kurzen  Stofsgebeten,  wie  die  Umstände  sie  jedesmal  einga- 
ben, untermischt^).  Anrufungen  grölseren  Umfanges  und  in 
Gesangesform  voi^etragen  werden  unter  der  allgemeinen  Benen- 
nung von  Hymnen  {vfivoi)  begrilTen,  obgleich  dieser  Name  in 
specieller  Bedeutung  nur  von  solchen  Liedern  gelten  soll,  die 
von  einem  stehenden  Chor  unter  Kitharbegleitung  vorgetragen 
wurd^i^).  Andere  Namen  bezeichnen  theite  die  verschiedenen 
Gompositionsformen,  theils  die  Gottheiten,  denen  die  Lieder  gal- 
ten, theils  die  Gelegenheiten,  bei  denen  sie  gesungen  wurden, 
theils  die  Art  und  Weise  des  Vortrages.  Doch  sind  die  Grenzen 
der  verschiedenen  Gattungen  nicht  immer  scharf  getrennt,  und 
die  Angaben  über  die  Namen  sehr  schwankend  und  unzuver- 
lässig. Mit  dem  Namen  NofxoQ  werd^  gewisse  musicalische 
Compositions weisen  bezeichnet,  theils  kitharodische  theils  aulo- 
dische,  denen  als  stehenden  Satzweisen  oder  Melodien  irgend 
ein  passender  Text  untergelegt  werden  konnte^).  Der  Dithy-* 
rambos  gehörte  ausschliefslich  dem  Dionysischen  Cultus  an  und 
hatte  freiere  Rhythmen  und  lebhaften,  oft  auch  enthusiastischen 
Charakter.  Arion  bildete  ihn  kunstmäfsig  zum  Vortrag  diu'ch 
zahlreiche  kyklische  Chöre,  die  iiri  Kreise  sich  um  einen  Altar 
oder  geweihten  Platz  bewegten.  Prosodion  ist  der  allgemeine 
Name  für  ein  Lied,  welches  in  der  Procession  zum  Tempel  oder 
zum  Altar  gesungen  wurde,  vorzugsweise  in  demjenigen  Rhyth- 
mus, der  davon  den  Namen  des  prosodischen  oder  auch  des 
pompeutischen  hat,  und  sich  für  den  taktmäfsigen  Marsch 
vorzüglich  eignet^).  Bei  der  Verrichtung  des  Opfers,  wenn  die 
Spende  dargebracht  wurde,  ertönte  ein  Gesang  mit  Flötenspiel 
in  dem  Rhythmus,  der  eben  daher  der  spondeische  heifst^). 
Bisweilen  wurden  auch  neben  dem  Gesänge  mimische,  dem  In- 
halt entsprechende  Tänze  ausgeführt:  ein  solcher  Gesang  heifst 


1)  Hesych.  n.  d.  W.  n.  Scfaol.  ad  CalUmacb.  b.  iu  Del.  v.  258  mit  Spao- 
heim's  Anink.  Vgpl.  auch  Böttigper,  KuDstmytb.  1  S.  49. 

2)  Prod.  bei  Phot.  bibl.  p.  985  Hoesch. 

3)  Vgl.  Bode,  Gescb.  d.  bell.  Poesie  II  S.  194. 

4)  Schol.  Hephaest.  p.  82,  30  ed.  de  Panw.  Uoricbtig  ist  ngoat^Siov 
statt  TtQoaoStov. 

5)  Id.  p.  82,  4.  Aach  inißtofiiov  nach  PoU.  IV,  79. 
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Hyporchema^).  Päane  waren  ursprüDglich  Lieder  an  den 
Apollon  und  an  die  Artemis,  entweder  um  Abwendung  von 
Uebeln  zu  erflehen  oder  um  für  abgewandte  Uebel  und  verlie- 
hene Hülfe  zu  danken;  dann  aber  wurde  der  Name  auch  in  wei- 
terer Bedeutung  und  von  Anrufungen  anderer  Götter  gebraucht, 
und  es  ist  nicht  sicher  zu  erkennen,  worin  eigentlich  sein  unter- 
scheidender specifischer  Charakter  bestanden  habe^).  Ein  Päan 
wurde  vom  Feldherrn  vor  der  Schlacht  angestimmt,  und  das 
Herr  stimmte  ein ,  indem  es  sich  gegen  den  Feind  in  Marsch 
setzte  ^) :  ein  Päan  erscholl,  wenn  die  Flotte  aus  dem  Hafen  fuhr, 
nachdem  der  Herold  ein  Gebet  gesprochen  hatte,  und  dabei  wur- 
den Trankopfer  ausgegossen^):  Päane  ertönten  beim  Gastmahl, 
wenn  das  Essen  beendigt,  dem  guten  Dämon  ein  Trunk  geweiht 
war,  und  die  Gäste  nun  nach  Darbringung  der  üblichen  Spende 
noch  zum  Trinken  beisammen  blieben^):  Päane  endlich  wurden 
auch  bei  stattlichen  Leichenbegängnissen  gesungen  9).  —  Aufser- 
dem  finden  wir  noch  eine  Menge  anderer  Namen  von  Liedern 
zu  Ehren  bestimmter  Gottheiten:  es  werden  Upingen  orWty- 
yoi)  genannt,  die  der  Artemis  galten,  und  von  dem  Beinamen 
der  Göttin,  Upis,  benannt  zu  sein  scheinen 7),  ferner  lulen 
(loüAo*),  an  die  Demeter,  ^ie  Geberin  voller  Garben  (ovAoa), 
bei  der  Ernte,  und  an  die  liebe  Sonne  {(ßdi^  q)il7]Xiag), 
bei  trübem  und  re^ichtem  Wetter,  dafs  sie  wieder  hervorkom- 
men möge:  k'^ex  (o  tpiK  fjlu  u.  s.  w.  ^),  welche  indessen  nicht 
sowohl  zu  den  liturgischen  Gesängen  beim  Gottesdienste,  als  zur 
Classe  der  gelegentlich  gesungenen  Volkslieder  gehören. 

Sowenig  wir  nun  im  Stande  sind,  etwas  Genaueres  über  die 
v^schiedenen  Formen  aller  jener  Lieder  zu  sagen,  ebensowenig 
vermögen  wü*  über  ihren  Inhalt  speciellere  Auskunft  zu  geben, 
da  uns  kein  einziges  von  ihnen  ganz  erhalten  ist.  Diejenigen, 
welche  als  Chorlieder  bestimmt  waren,  gleichsam  Sammelpunkte 
und  Träger  der  gemeinsamen  Gedanken  und  Stimmung  der 
feiernden  Menge  zu  sein,  hatten  nothwendig  die  Aufgabe,  den 


1)  Athenae.  I,  27  p.  15.  XIV,  30  p.  631.   Vgl.  Müller,  Dor.  1  S.  355 
(351)  Hoeck,  Kreta  IIl  S.  346. 

2)  Müller  a.  a.  0.  S.  300  (298).  354  (350). 

3).  Xenoph.  Hell.  II,  4,  17.  Plntarch.  Lycnrg.  c.  22. 

4)  Tbucyd.  VI,  32.  5)  Vgl.  Becker,  Carikl.  II  S.  263. 

6)  Earip.  AIcest.  v.  346.  u.  das  Monk. 

7)  PoUux  I,  38.   Vgl.  Müller  S.  373  (369). 

8)  Athenae.  XIV,  10  p.  619.    Tzetz.  ad  Lycopbr.  v.  23.    Pollox 

I.A^    Jibd. 
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Gott,  welchem  jedesmal  die  Feier  galt,  in  angemessener  und  ent* 
sprechender  Weise  vorzufuhren,  und  sie  lösten  diese  Aufgabe, 
indem  sie  seine  Thaten  und  die  Erweisungen  seiner  Gottheit 
nicht  blofs  im  Allgemeinen  priesen,  sondern,  soviel  sich  nach  den 
erhaltenen  Ueberresten  urtheilen  läfst,  Einzelnes  besonders  her- 
aushoben und  ausführlicher  schilderten,  also  bei  dieser  oder 
jener  mythischen  üeberlieferung  verweilten,  wie  es  jedesmal  dem 
Dichter  zweckmäfsig  erschienen  war,  wobei  es  denn  freilich  oft 
genug  nicht  sowohl  auf  Erweckung  religiöser  Andacht  als  auf 
Unterhaltung  und  Ergötzung  der  Zuhörer  abgesehen  war,  und 
die  Mittel  der  Poesie,  Tonkunst  und  Orcbestik  wetteifernd  in 
solcher  Weise  aufgeboten  wurden,  dafs  aus  der  gottesdienstli- 
chen Feier  vielmehr  ein  agonistischer  Augen-  und  Ohrenschmaus 
wurde.  Genaueres  läfst  sich  hier  darüber  nicht  sagen,  da  wir 
von  dieser  ganzen  auf  den  Cnltus  bezuglichen  Dichtungsgattung 
nichts  als  zerstreute  Angaben  und  geringe  Bruchstucke,  aber  kein 
einziges  vollständiges  Beispiel  übrig  haben.  Denn  von  den  so- 
genannten homerischen  Hymnen  müssen  wir  bei  dieser  Frage 
ganz  absehen.  Diese  gehörten  gar  nicht  zu  den  liturgischen  Cult- 
gesängen,  sondern  waren  agonistische  Produktionen^),  die  sich 
als  Schmuck  und  Zugabe  der  Festfeier  anschlössen,  indem  neben 
den  eigentlichen  Culthandlungen  auch  noch  allerlei  theils  gym^ 
nische  theils  musische  Wettkämpfe  angestellt  zu  werden  pflegten, 
die  man  zwar  ebenfalls  als  etwas  den  Göttern  Wohlgefälliges  an- 
sah, die  aber  doch  nicht  gerade  in  specieller  Beziehung  zu  dem 
eigentlichen  Zweck  des  Festes  standen.  Von  den  Orphischen 
Hymnen  kann  aus  einleuchtenden  Gründen  ebensowenig  hier  die 
Rede  sein  als  von  denen  des  Kallimachus  ^).  Der  einzige  ganz 
und  in  eigentlichem  Sinn  religiöse  Hymnus ,  der  uns  vollständig 
ülierliefert  ist,  ist  der  des  Kleanthes  aiif  den  Zeus:  aber  auch  die- 
ser kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  er  nur  ein  philo- 
sophisches Mustergebet,  nicht  ein  wirklich  beim  Cultus  gesunge- 
nes Lied  ist.  Dennoch  haben  wir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dafs 
nicht  auch  unter  den  liturgischen  Gesängen  manche  gewesen  seien, 
die  nicht  sowohl  mythologische  Fabeln  als  vielmehr  Lob  und 
Preis  der  Götter  und  ihrer  Macht  und  Wohlthaten  enthielten,  und 
statt  durch  Erzählung  von  oft  sehr  unerbaulichen  Thaten  zu  un- 


1)  So  kündigen  sie  sich  zum  Tbeil  selbst  deutlich  genug  an.  Vgl. 
bynun.  in  Ven.  V  (VI)  v.  19.  in  Lun.  v.  18.  in  Sol.  v.  18. 

2)  Dafs  die  Hymnen  des  Kallimachus  „für  den  Bedarf  des  helleni- 
schen Cultus  in  Aegypten"  geschrieben  sein  sollten,  wie  Bernhardy  meint, 
Gr.  Litt.  II,  2  S.  63Q,  scheint  mir  ganz  undenkbar.  • 
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terhalten,  yielmehr  durch  würdige  Schilderungen  und  Gedanken 
die  Seele  zu  erheben  und  zur  echten  Gottesfurcht  zu  stimmen 
vermochten.  Dies  zu  glauben  berechtigen  uns  einzelne  vortreff- 
liche Chorlieder  der  tragischen  Dichter,  vor  allen  des  Aeschylus. 
Ein  Lied,  wie  dieser  es  dem  Chor  der  Greise  im  Agamemnon  in 
den  Mund  legt: 

Zeas,  wer  auch  er  ist,  wofern's  ihm  so 

wohlgefällt  genaant  zu  sein, 

ruf  ich  so  ihn  betead  an. 

Ihm  vergleichen  kann  ich  nichts, 

ob  ich  alles  auch  erwägt 

aufser  ihm  selbst,  wenn  die  Bürde  vergeblicher  Sorgen 

ich  vom  Herzen  werfen  will,  u.  s.  w. 

ein  solches  Lied  wahrer  und  innniger  Religiosität  wird  gewifs 
nicht  blofs  im  Theater,  sondern  es  werden  ähnliche  auch  wohl 
in  den  Tempeln  und  an  den  Altären  gesungen  sein,  und  wenn 
Terpanderi)  seinen  Gesang  mit  den  feierlichen  Worten  begann: 

0  Zeus,  allmächtger  Herrscher, 
Zeus,  du  des  Weltalls  Lenker, 
Dir  sei  dies  Lied  geweiht, 

so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diesem  Eingange  auch  der 
Inhalt  des  Ganzen  entsprechend  gewesen  sein  werde.  Um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  von  solchen  religiösen  Gesängen 
sich  so  gar  Nichts  erhalten  hat. 

8.   Der  Fluch. 

Eine  Art  von  Anrufung  der  Gottheit  ist  auch  der  Fluch  oder 
die  Verwünschung.  Von  den  griechischen  Ausdrücken  hiefür 
dgä,  xaraQa,  inciQa,  wird  der  erste  auch  in  allgemeiner  Be- 
deutung für  den  an  die  Gottheit  gerichteten  Wunsch,  das  Gebet 
überhaupt  gebraucht,  wie  das  Zeitwort  aQoid'ai,  und  der  Prie- 
ster, der  vor  Andern  fleifsig  zu  beten  hat,  heifst  deswegen  aQrj- 
TTJQy  der  Beter  2).  Der  Fluch  ist  seinem  Wesen  nach  eine  An- 
rufung der  das  Unrecht  strafenden  Gotter.  Wem  ein  schweres 
Unrecht  widerfahren  ist,  welches  er  selbst  nach  Verdienst  zu 
rächen  nicht  vermag,  der  wendet  sich  mit  seiner  Bitte  an  die  Gott- 
heit, dafs  sie  das  Rächeramt  übernehme,  und  solche  Bitte,  wenn 
sie  gerecht  ist,  darf  auf  Erhörung  rechnen.  Es  kann  zwar  jeder 
Gott,  wenn  er  angerufen  wird,  solches  Rächeramt  übernehmen, 


1)  Bei  Clem.  Alex.  VI,  2,  88  p.  784  Pott. 

2)  VgLIl.I,  11.  »4.  V,78. 
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ganz  besonders  aber  sind  es  die  rächenden  Erinyen,  die  den  Be- 
ruf dazu  haben,  und  die  deswegen  auch  selbst  ^qai  oder  Fluch* 
göttinnen  genannt  werden  i). 

Flüche  und  Verwünschungen  kamen  nicht  blofs  im  Privat- 
leben vor,  sondern  wurden  auch  von  den  Staaten  gegen  lieber- 
tretung  von  Gesetzen  ausgesprochen,  denen  man  dadurch,  dafs 
man  sie  so  unter  specielle  Aufsicht  der  strafenden  Götter  stellte, 
eine  kräftigere  Sanction  geben  wollte.  Bei  den  Athenern  waren 
nach  alter  Satzung  auch  Verletzungen  allgemeiner  Humanitäts- 
pflichten  mit  einem  Fluche  belegt:  es  wurden  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten besonders,  wie  es  scheint,  von  den  Priestern  des 
Zeus  aus  dem  Geschlechte  der  Buzygen  ^)  in  den  Gebeten,  die  sie 
an  den  Gott  richteten,  auch  Verwünschungen  ausgesprochen  ge- 
gen diejenigen,  welche  einem  Verirrten  den  Weg  zu  zeigen  ver- 
sagten, oder  Einem  Feuer  mitzutheilen  weigerten,  oder  das  Was- 
ser verdarben,  oder  einen  Todten  unbeerdigt  liegen  liefsen^). 
Solon  hatte  verordnet,  dafs  gegen  Uebertreter  des  Gesetzes, 
welches  Ausfuhr  von  Landesprodukten,  mit  Ausnahme  des  Oels, 
untersagte,  der  Archen,  wahrscheinlich  bei  seinem  Amtsantritt, 
einen  Fluch  aussprechen  und,  wenn  er  dies  unterliefse,  selbst 
um  100  Drachmen  gestraft  werden  sollte^).  Das  Gebet,  welches 
der  Herold  beim  Beginn  der  Volksversammlung  zu  sprechen 
hatte,  enthielt  unter  anderm  auch  eine  Verwünschung  gegen  Ver- 
räther und  Vaterlandsfeinde ,  wobei  seit  dem  zweiten  persischen 
Kriege  ganz  besonders  noch  diejenigen  genannt  wurden,  die  es 
mit  den  Persern  hielten:  ein  Zusatz,  der  noch  zu  Isokrates  Zeit, 
um  d.  J.  380,  in  Gebrauch  war^).  —  Aehnliche  Beispiele  fin- 
den wir  auch  in  andern  Staaten.  Bei  den  Spartanern  soll  es  mit 
einem  Fluche  belegt  gewesen  sein,  wenn  der  Besitzer  eines  Land- 
looses  von  den  darauf  wohnenden  Heloten  gröfsere  Abgaben 
erprefste,  als  ihm  nach  alter  Satzung  zukamen,  und  ebenso, 
wenn  Einer  die  Könige  als  Feldherrn  hinderte,  das  Heer  zu  füh- 
ren wohin  sie  wollten^).    Inschriften  von  Teos  enthalten  Ver- 


1)  Aeschyl.  Eum.  v.  395. 

2)  Zeaspriester  aus  diesem  Geschlechte  bezeugen  mehrere  loscbrifeD. 
S.  C.  loser.  I  p.  473.  'Ecprj/x.  dqx^^'^oL  1862  p.  159.  161  und  andere. 

3)  Vgl.  Diphil.  ap.  Athenae.  VI,  35  p.  238.  Schol.  Soph.  Antig.  v.  255. 
Cic.  de  off.  III,  13,  54.  Petit.  Legg.  Att.  p.  678.  Valcken.  ad  HerodoL 
Vn   231. 

'  4)  PluUrch.  Sol.  c.  24. 

5)  Vgl.  de  comitt.  Ath.  p.  92  G.  und  Isoer.  Panegyr.  c.  42  §  157. 

6)  Vgl.  Th.  1  S.  203.  235. 
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wünschuDgeD  gegen  diejenigen,  welche  den  Obrigkeiten  (Aiesym- 
neten)  nicht  gehorchen,  sowie  gegen  die  Obrigkeiten,  welche  un- 
gesetzlich Todesstrafe  verhängen;  andere  gegen  diejenigen, 
welche  die  auf  gewisse  Festfeiern  bezüglichen  VorordnuDgen 
übertreten.  Die  Formel  ist:  Werjdies  oder  jenes  thutoder 
unterläfst,  der  möge  verderben,  und  mit  ihm  sein  Ge- 
schlecht i). 

Wie  nun  hier  der  Fluch  als  Sanction  der  Gesetze  gegen  et- 
wanige  künftige  Uebertreter  diente,  so  geschah  es  audi  wohl, 
dafs  von  Staatswegen  gegen  bestimmte  Einzelne  wegen  eines  be- 
gangenen Verbrechens,  namentlich  wenn  der  strafende  Arm  des 
Staates  ihn  nicht  erreichen  konnte,  feierliche  Verwünschungen 
ausgesprochen  wurden.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist 
das  des  Alkibiades.  Als  dieser  abwesend  der  Mysterienverletzung 
schuldig  erklärt  worden  war,  und  sich  der  Bestrafung  durch  die 
Flucht  entzogeu  hatte,  so  mufsten  alle  Priester  und  Priesterin- 
nen, gegen  Abend  gewendet,  einen  Fluch  über  ihn  aussprechen, 
wobei  sie  ein  blutrothes  Tuch  schüttelten,  wohl  ais  symbolische 
Andeutung,  dafs  so  sein  Blut  verschüttet  werden  möge.  Nur  eine 
Priesterin ,  Theano ,  soll  sich  dessen  geweigert  haben ,  indem  sie 
sagte,  sie  sei  eine  Priesterin  2um  Beten,  aber  nicht  zum  Flu- 
chen 2).  —  Dafs  man  aber  auch  bisweilen  die  so  ausgesproche- 
nen Flüche  wieder  zurücknahm,  also  die  Priester  anwies,  die 
Verwünschungen  zu  widerufen,  davon  giebt  ebenfalls  die  Ge- 
schichte des  Alkibiades  ein  Beispiel  ^).  Ohne  Zweifel  fanden  auch 
hierbei  gewisse  feierliche  Handlungen  statt:  es  fehlt  uns  aber  dar- 
über an  Nachrichten. 

Ferner  um  geweihte  Orte,  besonders  Begräbnifsplätze ,  vor 
Entweihung  und  Verletzung  zu  schützen,  errichtete  man  öfters 
Säulen  mit  Inschriften,  welche  Flüche  über  die  .Verletzer  enthiel- 
ten ^).  Auch  in  letztwilligen  Verfügungen  wurden  bisweilen  Ver- 
wünschungen gegen  die,,  welche  dawider  handelten,  ausgespro- 
chen-^). Endlich  kam  es  auch  vor,  dafs  man  Verwünschungen 
gegen  Feinde  und  Widersacher  auf  Tafeln  von  Blei  schrieb,  und 
diese  entweder  in  den  Wohnungen  derselben  vergrub ,  oder  sie 
einem  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gab,  gleichsam  um  sie  durch 


1)  Corp.  Tnscr.  no.  3044.  3059.  vgl.  do.  3562. 

2)  Plutarch.  Alcib.  c.  22.  Lysias  g.  Andok.  §  51  p,  252. 

3)  Plütarcb.  Alcib.  c.  33.  4)  Corp.  Inscr.  no.  916.  989ff.  2826. 
5)  Demosth.  f.  Phorm.  p.  960. 
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ihn  den  unterirdischen  Göttern,  deren  Rache  man  gegen  die 
Widersacher  anrief,  zu  empfehlen  ^). 

9.   Der  Eid. 

Auch  der  Eid  ist  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  nichts 
anders  als  eine  Anrufung  der  Götter,  die  der  Schwörende  zu 
Zeugen  nimmt  und  sie  auffordert  ihn,  falls  er  meineidig  sei,  zu 
strafen  ^):  und  die  bindende  Kraft  des  Eides,  die  der  griechische 
Name  oQxog  andeutet^),  beruht  eben  auf  der  Furcht  vor  der 
göttlichen  Strafe  des  Meineides.  Diese  Strafe,  und  worin  sie  be- 
stehen soll,  wird  denn  auch  oft  in  der  Eidesformel  ausdrücklich 
angedeutet.  Man  schwört  bei  seinen  eigenen  und  der  Seinigen 
Leben,  d.  h.  man  will  sein  und  der  Seinigen  Leben  verwirkt  ha- 
ben ,  wenn  man  meineidig  sei  ^).  Man  schwört  bei  irgend  einem 
lieben  und  theuren  Gegenstande,  den  man  verlieren,  an  dem  man 
keinen  Antheil  weiter  haben  will,  wenn  man  falsch  schwöre.  So 
schwört  der  Liebende  bei  dem  Haupte  seines  Geliebten,  der 
Freund  bei  der  Freundschaft  zwischen  ihm  und  einem  Andern, 
der  Gast  bei  dem  gastlichen  Heerde ,  bei  dem  Salz  und  Tische 
seines  Wirthes,  der  Fürst  bei  seinem  Scepter,  der  Krieger  bei 
seinem  Speere  u.  dgl.  ^).  Und  weil  der  Name  OQycog  eben  nur 
die  Bedeutung  eines  Bindenden  und  Festhaltenden  hat,  so  er- 
klärt sich  daraus  auch,  wie  er  keinesweges,  gleich  dem  deutschen 
Eid,  blofs  von  dem  Schwur  selbst,  sondern  ebenso  oft  auch 
von  dem  Gegenstande  gesagt  wird,  bei  dem  man  schwört  und 
durch  den  man  sich  also  gebunden  achtet,  wie  z.  B.  Archilochus 
den  gastlichen  Tisch  und  das  Salz,  bei  dem  er  schwört,  einen 
mächtigen  OQycog  nennt,  und  nicht  selten  die  Styx ,  bei  welcher 

1)  Vgl.  Böckh.  Corp.  Inscr.  I  p.  486  f.  auch  J.  B.  Mencken,  de  diris  im- 
precatiooibus,  quas  libris  tabuiis  et  mooumeotis  addidere  veteres,  in  seinen 
Dissertt.  litt.  p.  21. 

2)  Plutarch.  Qaaest.  Rom.  no.  44:  nag  oqxog  eig  xardgav  rcAct/r^ 
jfjg  ^nioQxCag. 

3)  Schol.  II.  T,  239  in  Cram.  Anecd.  Par.  III  p.  129:  naqa  ib  etQya)  ro 
x(oXv(o '  iniöxiTixbg  yäg  j<ov  naQaßatvovtcüV,  Vgl.  Battmann ,  Lexilog. 
II  S.  52ff.  o.  Döderiein,  Hom.  Gloss.  III  S.  228.  Auch  das  deutsche  Eid  be- 
deutet eigentlich  eine  Schranke.  S.  Köne  zum  Altsächs.  Beichtsplegei 
S.  40.  ■  ^ 

4)  ^OfjLvvvav  i^(6X€iav  iavr^  xal  roZg  naialv  inaQoi/Lisvov.  Lys.  in 
Eratostfa.  p.  389. 

5)  Beispiele  für  alle  einzelnen  angeführten  Arten  sind  Eurip.  Helen. 
V.  835.  Xenoph.  Cyrop.  VI,  4,  6.  Archiloch.  Fr.  94.  Hom.  D.  I,  233.  Ae- 
scbyl.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  510. 

Griech.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  17 
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diPi  G5tter  schwören,  ihr  ogycog  heifst.  Es  ist  klar,  dafs  also 
auch  die  Gottheit,  bei  der  man  schwört,  und  die  man  als  Zeu- 
gen und  eventuellen  Rächer  anruft,  OQiiog  heifsen  wird^);  und 
hieraus  erklärt  es  sich  denn  auch,  wie  die  Dichter  unter  diesem 
Namen  ein  eigenes  dämonisches  Wesen,  einen  Eidgott  einfüh- 
ren konnten,  der  den  Schwörenden  bindet,  und  dem  er  verhaftet 
ist,  dessen  Strafgewalt  er  verfällt,  wenn  er  meineidig  ist  In  der 
Hesiodischen  Theogonie  heifst  dieser  Horkos  oder  Eidgott  ein 
Sohn  der  Eris,  offenbar  weil  bei  Streitigkeiten  Eide  am  häufig- 
sten vorkommen,  und  in  den  Werken  und  Tagen  werden  ihm 
die  Erinyen,  die  Rachegöttinnen,  zu  Gefährten  gegeben,  weil  ihr 
gemeinschaftliches  Amt  ist,  Strafe  an  dem  der  Rache  des  Horkos 
Verfallenen,  dem  iTtioQxog,  zu  vollziehen  2).  Sophokles  ^)  nennt 
den  Horkos  „des  Zeus^S  wobei  man  an  einen  Diener  des  Zeus 
zu  denken  hat,  wie  bei  Euripides^)  die  eidrachende  Themis 
OQycla  des  Zeus  genannt  wird  als  seine  Genossin  und  Beisitzerin, 
die  mit  ihm  des  Rechtes  wahrnimmt  und  den  Meineid  straft 
Denn  Zeus  ist,  gleichwie  er  als  der  höchste  Gott  über  allen 
menschlichen  Verhältnissen  waltet,  so  auch  der  Aufseher  und 
Rächer  des  Meineides ,  und  meer^eviog,  q)lliog,  eraiQSiog, 
luEGiog  heifst,  weil  die  durch  diese  Beinamen  bezeichneten  Ver- 
hältnisse unter  seiner  Obhut  stehen ,  so  heifst  er  auch  OQTLiog, 
weil  er  Rächer  des  Meineides  ist.  Daraus  folgt  jedoch  keines- 
weges,  dafs  man  nur  bei  ihm,  nicht  auch  bei  andern  Göttern 
geschworen  hätte.  Vielmehr  man  konnte  ohne  Unterschied  bei 
jedem  Gott  schwören,  und  jeder  Gott  konnte  den,  der  falsch  bei 
ihm  geschworen  hatte,  strafen,  wenn  auch  Zeus  dieses  Strafamt 
im  weitesten  Umfange,  und  auch  da  ausübt,  wo  der  Schwörende 
nicht  bei  ihm ,  sondern  bei  einem  andern  Gott  geschworen  hat. 
—  Welche  Götter  aber  nun  im  Schwüre  angerufen  wurden,  das 
hing  begreiflicher  Weise  von  den  jedesmahgen  Umstanden  ab. 
Man  schwor  bei  den  Göttern,  die  der  Gegenstand,  den  der  Eid 
betraf,  näher  anzugehen  schien ;  man  schwor  aber  auch  ohne  Be- 


1)  Find.  Pytb.  IV,  166:  xaQXiQog  oQXog  äfAuiv  fiaQTvg  ^(fro)  Zevg  0 
ysvi&Uog  äuipoTigoig,  Babr.  fab.  50,  18.  rbv  'Oqxov  ov  (psv^rf, 

2)  So  allein,  gplaube  ich,  läfst  sich  die  Präposition  io  dieser  ZusammeD- 
setzang  erklären.  Wäre  OQXog  =  Schwär,  so  sollte  man  vielmehr  naQOQ- 
xog  erwarten  (s.  Döderlein.  Hom.  Gloss.  III  S.  229).  Jetzt  aber  ist  inCog- 
xog  zu  vergleichen  mit  inCxrjQog,  int/Lio/Li(pog,  inCrifxog,  inlCv^ogy  Inal- 
rtog  n.  dgl. 

3)  Oed.  Golon.v.  1764.  4)  Medea  v.  209. 
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zeichnuDg  einzelner  ganz  allgemein  bei  den  Göttern  überhaupt^), 
and  nicht  selten  fafste  man,  nachdem  man  zuerst  eine  gröfsere 
oder  geringere  Anzahl  einzelner  Götter  genannt  hatte ,  schliefs- 
lich  noch  alle  andern  Götter  und  Göttinnen  zusammen  2).  —  An 
manchen  Orten  war  es  herkömmlich  oder  gesetzlich,  feierliche 
Eide  bei  drei  Göttern  zu  schwören,  die  aber  nicht  immer  und 
überall  dieselben  waren.  In  Athen  z.  B.  schworen  die  Heliasten 
ihren  Richtereid  bei  dem  Apollon  patroos,  der  Demeter  und  dem 
Zeus  3).  Solon  hatte  angeordnet  bei  dem  Hikesios,  Katharsios 
und  Exakesterios  zu  schwören^):  gewifs  sind  dies  nicht  drei  ver- 
schiedene Götter,  sondern  nur  drei  verschiedene  Beinamen  des 
einen  Zeus ,  und  der  Eid  wurde  in  Processen  wegen  unvorsätz- 
lichen Mordes,  der  Reinigung  und  Sühne  zuliefs,  von  den  Ange- 
klagten geschworen.  In  den  Blutgerichten  beim  Areopag  scheint 
neben  andern  Göttern  auch  bei  den  Semnen  oder  den  Eumeni- 
den  geschworen  zu  sein  ^).  Auch  finden  sich  gesetzlich  vorge- 
schriebene Eide  bei  mehr  als  drei  Göttern,  z.  B.  in  dem  Eide  der 
Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung^),  wo  sieben  oder  sechs 
Gottheiten  genannt  werden ,  je  nachdem  man  Enyalios  für  einen 
Beinamen  des  Ares  oder,  was  wohl  das  Richtige,  für  einen  be- 
sonderen Gott  nimmt.  Auch  bei  den  Böotern  wurden  feier- 
liche Eide  bei  drei  Göttinnen  geschworen,  die  man  Praxidikä 
nannte:  sie  gehörten,  wenigstens  nach  einigen  alten  Erklärern, 
nicht  zu  der  Zahl  der  in  der  herkömmlichen  Mythologie  zu  den 
Olympischen  gezählten  Gottheiten,  sondern  waren  dem  particu- 
lären  Volksglauben  der  Böoter  eigenthümlich,  die  sie  Thelxinia, 


1)  Eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  s.  in  Lasanlx  Abb.  über  den  Eid. 
Studien  des  klass.  Altertb.  S.  179  not.  13. 

2)  Z.  B.  ^Ofivvü)  TKV  ^EarCav  xctl  Zäva  ^»QUTQiov  xocl  Zäva  /ti- 
Tcratov  Ttai  "iJQav  xai  uiyhttvalav  *£lXs(iCav  xa\  Idd-avaCav  ÜokiaSa  xa\ 
*4&avaCav  ZalfzcjvCav  xal  IdnokXtova  HvS^iov  xaX  Aatü}  xal  "^AQTSfitv 
xccl  Z^QSa  xal  NvfKpag  xoX  rog  KvQßavxag  x«l  d-iog  ndvrag  xal  ndaagi 
aas  einem  Vertrage  der  Gortynier  u.  Hierapytnier,  Corp.  Inscr.  no.  2555. 
Vgl.  no.  3137  u.  a.  Raogabe  Ant.  Hell.  II  no.  1029.  Zu  beachten  ist,  wo- 
rauf auch  Preuner  S.  13  aufmerksam  macht,  dafs  in  allen  diesen  Eiden,  wie 
auch  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Ephebeneide  von  Dreros,  die  Hestia  an 
erster  Stelle  genannt  wird. 

3)  Pollux  VIII,  122.  Schol.  Aesch.  in  Tim.  §  144  p.  22  ed.  Tur.  Auf 
die  Eidesformel  bei  Demosth.  in  Timocr.  p.  716,  wo  statt  des  Apollon  Po- 
seidon genannt  wird,  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  sicherlich  nicht 
echt  ist.  Ueber  die  Verwechselung  beider  Götternamen  vgl.  übrigens 
Meineke  im  Philolog.  XV  S.  139. 

4)  Dioarch.  in  Demosth.  §  47. 

5)  Pollux  Vm,  142.  6)  S.  Th.  1  S.  372. 

17* 
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Alalkomenia  und  Aulis  nannten  und  ihnen  den  Ogyges  zum  Va- 
ter gaben  ^). 

Schwüre  wie  sie  im  gemeinen  alltäglichen  Leben ,  nicht  bei 
gerichtlichen  Verhandlungen  oder  sonstigen  öffentlichen  Acten 
vorkamen ,  waren  naturlich  an  keine  bestimmte  Vorschrift  ge- 
bunden, obgleich  gewisse  herkömmliche  Formeln  vorzugsweise 
in  Gebrauch  waren.  Dergleichen  sind  beim  Himmel,  beim 
Zeus,  beim  Herakles, bei  den  Thebanern  auch  beim  lolaos, 
bei  den  Megarensern  beimDiokles^),  und  dergleichen  mehr: 
auch  waren  manche  Formeln  mehr  bei  den  Männern,  andere  bei 
den  Weibern  üblich,  wie  z.  B.  bei  den  beiden  Göttinnen  {fid 
TW  d-eci)  in  Athen  nur  von  Weibern  geschworen  zu  werden 
pflegte  3).  Die  beiden  Göttinnen  sind  Demeter  und  Köre.  Gewissen- 
hafte Leute  enthielten  sich  aber  gern  aller  solcher  Formeln,  in 
dem  Bewufstsein,  dafs  man  die  Namen  der  Götter  „nicht  unnutz- 
lieh  führen"  dürfe.  Die  Formeln,  beim  Hunde,  bei  der  Gans, 
bei  der  Platane  und  dergl,  deren  Sokrates,  Zeno  und  Andere 
sich  zu  bedienen  pflegten,  haben  in  der  That  nur  die  äuTsere 
Form,  nicht  das  Wesen  des  Schwurs,  und  sollen  nichts  anders 
bedeuten,  als  was  sich  einfach  auch  durch  ein  schlichtes  Wahr- 
haftig, bei  meiner  Treue  und  dergleichen  ausdrucken  liefs. 
Es  ist  eine  thörichte  Meinung  Einiger^),  dafs  Sokrates,  indem 
er  sich  solcher  Formeln  bediente,  dadurch  seine  Nichtachtung 
gegen  die  Götter  habe  ausdrücken  wollen,  und  dafs  sie  deswegen 
mit  dazu  beigetragen  haben,  seine  Verurtheilung  zu  bewirken  ^). 
Sie  waren  im  Gegentheil  ein  Beweis  der  Achtung  vor  den  Göttern, 
und  wurden  als  solcher  auch  von  allen  Verständigen  angesehn. 
Denn  Sokrates  war  nicht  der  einzige  noch  der  erste,  der  sich 
ihrer  bediente,  und  man  nannte  selbst  den  alten  kretischen  Ge- 
setzgeber Rhadamanthys  als  denjenigen,  der  es  empfohlen  habe, 
statt  unnützer  Schwüre  lieber  solche  unverfängliche  Formeln  zu 
gebrauchen  ^). 


1)  Dionys.  (Cbalcid.)  ap.  Phot.  et  Said.  unt.  Ilga^iSixri.  Vgl.  Pausan. 
IX,  33,  2. 

2)  Vgl.  Aristoph.  Acharn.  v.  782  u.  875. 

3)  Aristoph.  Eccles.  v.  155  7.  Anderswo  schwuren  auch  Männer  so, 
wie  Hesych.  unt.  fiä  rta  ^fcJ  bezeugt. 

4)  Z.  B.  TertuUian.  Apol.  c.  14.  adv.  nation.  c.  10.  Vgl.  Lactant.  III, 
20,  15. 

5)  Joseph,  ctr.  Apion.  II,  37. 

6)  Schol.  Aristoph.  Avv.  v.  521.  Preller's  Ansicht,  gr.  Myth.  II  S. 
130,  es  seien  ursprünglich  heilige  Thiere  oder  Gewächse  gewesen,  bei  de- 
nen man  geschworen ,  lafst  sich  schwerlich  begründen.  Soviel  ist  gewifs, 
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Dafs  feierliche  Eidesleistungen  theils  mit  Spenden  oder  Li- 
bationen,  theils  auch  mit  blutigen  Opfern  verbunden  waren,  ha- 
ben wir  schon  oben  gesehen.  Die  Eidopfer  heifsen  OQytia,  wo- 
her der  Ausdruck  OQHia  re/nveiv  sich  erklärt:  mit  demselben 
Namen  werden  aber  auch  die  eidlich  bekräftigten  Verträge  be- 
zeichnet, niemals  jedoch  die  Eide  selbst,  die  nur  oqhol  heifsen. 
Dafs  die  Eidopfer  eine  symbolische  Bedeutung  hatten,  ist  eben- 
falls schon  oben  bemerkt  worden :  jetzt  fügen  wir  hinzu ,  dafs 
bisweilen  auch  noch  andere  symbolische  Handlungen  damit  ver- 
bunden wurden.  Die  Phokäer  z.  B.,  als  sie  sich  verschworen 
auszuwandern,  um  nicht  den  Persern  unterwürfig  zu  werden, 
versenkten  einen  Klumpen  Eisens  ins  Meer,  und  betheuerten  da- 
bei, nicht  eher  in  ihr  Vaterland  zurückkehren  zu  woUen,  als  bis 
dieser  Klumpen  wieder  emporkäme,  d.  h.  nimmermehr  i).  Eine 
ähnliche  Form  wurde  angewandt  bei  der  Bildung  der  athenischen 
Symmachie  nach  dem  zweiten  Perserkriege:  es  wurden  Metall- 
klumpen ins  Meer  geworfen 2)  und  dabei,  wie  es  scheint,  die 
Verwünschung  ausgesprochen,  dafs,  wer  dem  Bunde  abtrünnig 
würde,  ebenso  zu  Grunde  gehen  solle,  wie  jene  Klumpen. 

Erhöht  wurde  die  Feierlichkeit  des  Eides  auch  dadurch,  dafs 
man  ihn  an  Altären  und  in  geheiligten  Localen  ablegte ,  wo  das 
Numen  der  Götter  mehr  als  anderswo  gegenwärtig  gedacht 
wurdet).  Ein  solches  Local  war  zu  Pheneos  in  Arkadien  das 
sogenannte  Petroma  bei  dem  Tempel  der  Eleusinischen  Demeter, 
in  welchem  heilige  Urkunden  aufbewahrt  wurden:  deswegen  gal- 
ten die  hier  geschwornen  Eide  für  besonders  heilig  *).  In  Korinth 
wurden  die  feierlichsten  Eide  in  dem  Heiligthum  des  Palämon 
oder  Melikertes  geschworen:  man  war  überzeugt,  dafs,  wer  hier 
falsch  geschworen ,  ganz  unfehlbar  dafür  gestraft  werde  ^).  Bei 
den  Syrakusanern  wurde  der  Schwörende  in  das  Heiligthum  der 
Thesmophoren  geführt,  und  hier,  indem  das  Eidopfer  vollzogen 
ward ,  mit  einem  Purpurgewande  angethan  und  ihm  eine  Fackel 
in  die  Hand  gegeben  ß),  Attribute  der  Göttin,  die  dadurch  um  so 
mehr  zur  Zeugin  und  Rächerin  des  Meineides  aufgefordert  wer- 
den sollte. 

Endlich  finden  sich  auch  einzelne  Andeutungen  emes  mit 


dafs  Spkrates  oder  Zeno  an  keine  Heiligkeit  der  Gans  oder  der  Platane  ge- 
dacht haben. 

1)  Herodot.  I,  165  mit  Bährs  Anmk.  p.  324. 

2)  Plutarch.  Aristid.  c.  25.  3)  S.  za  Isae.  p.  215. 
4)  Pausan.  VIII,  15,  2.            5)  Pausan.  II,  2,  1. 

6)  Plutarch.  Dion.  c.  56. 


262  DEB  EID. 

der  Eidesleistung'  verbundenen  Actes,  den  wir  als  ein  Ordal, 
ein  unmittelbar  sichtbares  Gottesurtheil  bezeichnen  mögen.  Der 
Schwörende  nimmt  eine  Handlung  vor,  die  nur  unter  besonde- 
rem und  offenbarem  Schutze  der  Gottheit  ohne  Lebensgefahr  zu 
vollbringen  mögUch  ist:  wird  sie  nun  ohne  Schaden  vollbracht, 
so  erkennt  man  darin  ein  Zeugnifs  der  Gottheit,  dafs  der  Schwö- 
rende keinen  Meineid  geschworen.    So  läfst  Sophokles  in  der 
Antlgone  einen  der  Wächter,  die  den  Leichnam  des  Polynikes 
zu  bewachen  hatten,  die  Versicherung,  dafs  sie  an  der  wider 
Kreons  Verbot  erfolgten  Beerdigung  desselben  keinen  Theil  hät- 
ten, mit  den  Worten  aussprechen:  „Wir  waren  bereit  glühendes 
Metall  in  die  Hände  zu  nehmen  oder  durch's  Feuer  zu  gehen 
und  dabei  zu  schwören,  dafs  wir  die  That  weder  selbst  begangen, 
noch  von  dem  Thäter  wüfsten.*'  -^  Das  Priesterthum  der  Ge 
(der  Erdgöttin)  in  dem  Tempel  am  Krathis  in  Achaia  durfte  nur 
von  solchen  Frauen  bekleidet  werden ,  die  sich  nie  mehr  als  Ei- 
nem Manne  ergeben  hatten.   Wenn  sich  also  eine  Frau  um  das 
Priesterthum  bewarb,  so  mufste  sie  die  Versicherung,  dafs  sie 
dieser  Bedingung  entspreche,  durch  Trinken  von  Stierblut  erhär- 
ten, von  dem  man  meinte,  dafs  es  ihr,  wenn  sie  nicht  die  Wahr- 
heit aussage,  augenblicklich  den  Tod  bringe i).    Auf  Sicilien  bei 
der  Stadt  Palike  waren  ein  Paar  Schwefelquellen  den  Paliken- 
göttern    geheiligt,    bei  denen    feierliche  Eide,    namentlich  in 
Rechtshändeln,  geschworen  wurden.   Der  Schwörende,  der  sich 
vorher  aller  Verunreinigung  durch  Beischlaf,  Speisen  und  dergL 
enthalten  haben  mufste,  trat  an  den  Rand  der  Quellen  und  be- 
rührte ihn :  dann  wurde  ihm  die  Eidesformel  vorgelesen ,  die  er 
nachsprechen  mufste:  schwor  er  falsch,  so  erblindete  er  oder  war 
auch  augenblicklich  des  Todes.   Nach  einer  Angabe  soll  der  Eid 
auf  ein  Täfelchen  geschrieben  und  in  das  Wasser  geworfen  sein: 
sagte  der  Schwörende  die  Wahrheit,  so  schwamm  das  Täfelchen 
oben;  im  entgegengesetzten  Fall  sank  es  unter,  der  Meineidige 
aber  wurde  von  Flammen  erfafst  und  verbrannte  2).    Diese  Pali- 
ken  übrigens  und  diese  Art  der  Eidesleistung  sind  nicht  eigent- 
lich griechisch,  sondern  gehören  den  einheimischen,  obgleich  im 
Laufe  der  Zeit  hellenisirten  Sikelern  an  3).   In  Griechenland  aber 


1)  Pausan.  VII,  25,  13. 

2)  Die  sämmtlichcn  Stellen  s.  bei  Preller.  ad  Polemon.  p.  126  — 131. 
Vgl.  auch  dessen  Rom.  Myth.S.  523  und  Gast.  Michaelis,  die  Paliken  u,  s.  w., 
im  Programm  des  Vitzthumschen  Geschlechtsgymn.    Dresden  1856. 

3)  Was  bei  Achilles  Tatius  YIII,  12  von  dem  mit  einer  Art  von  Was- 
serprobe verbundenen  Keuschheitseide  der  Jungfrauen  zu  Ephesus  erzählt 
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war  die  Quelle  Styx  in  Arkadien  bei  der  Stadt  Nonakns  ^)  eine 
Art  von  £idwasser :  sein  Trunk  war  tödtlich:  nur  wer  dabei  einen 
reinen  Eid  leistete,  blieb  unversehrt.  So  scheint  es  vor  Alters 
angesehn  zu  sein:  später  mufs  die  Sitte,  dafs  Menschen  bei  der 
Styx  schworen,  abgekommen  sein ^),  und  es  wird  der  Schwur 
bei  der  Styx  nur  als  Göttereid  erwähnt,  wobei  dann  aber  nicht 
die  arkadische,  sondern  die  unterirdische  Styx  im  Reiche  des 
Hades  gemeint  ist.  Zeus ,  heilst  es  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie,  sendet  die  Iris,  und  heifst  sie  ein  Gefäfs  mit  dem  Wasser 
der  Styx  angefüllt  herbeibringen:  davon  mufs  der  schwörende 
Gott  libiren,  wahrscheinlich  also  auch  wohl  trinken,  und  wenn 
er  falsch  schwört,  so  ist  seine  Strafe,  dafs  erlange  Zeit,  eine 
grofse  Jahresperiode  lang,  in  todesähnliche  Erstarrung  verfällt, 
und  dann,  wenn  er  endlich  aus  dieser  wieder  erwacht  ist,  neun 
Jahre  lang  als  Verbannter  fern  von  der  Gemeinschaft  der  übrigen 
Götter  zubringen  mufs. 

Wie  vielfach  der  Eid  im  Leben  der  Griechen  zur  Anwen- 
dung gekommen  sei,  haben  schon  die  früheren  Abschnitte  unserer 
Darstellung  anschaulich  machen  können.  „Der  Eid,^^  sagt  ein 
Redner  ^),  „ist  das  Band,  welches  den  Staat  zusammenhält: 
denn  dieser  besteht  aus  drei  Stücken,  den  Obrigkeiten,  den  Rich- 
tern und  den  Privatleuten,  die  Bürgschaft  aber,  die  jeder  von 
diesen  dem  Staate  giebt,  ist  der  Eid :  und  zwar  mit  Recht",  setzt 
er  hinzu:  „denn  die  Menschen  kann  man  täuschen,  und  manche 
bleiben  wegen  ihrer  Verschuldungen,  wenn  es  ihnen  gelingt  sie 
zu  verbergen,  fortwährend  straflos;  vor  den  Göttern  aber  kann 
der  Meineidige  nicht  verborgen  bleiben,  noch  ihrer  Strafe  ent- 
gehn,  und  wenn  nicht  ihn  selbst,  so  trifft  <loch  seine  Kinder  und 
sein  ganzes  Geschlecht  sicheres  Unheil".  Und  so  finden  wir 
denn  auch  von  allen  solchen  Eiden,  wie  sie  der  Redner  erwähnt, 
zahlreiche  Beispiele.  Dafs  die  Beamten  und  die  Mitglieder  des 
Rathes  in  Athen  vereidigt  wurden,  haben  wir  oben  gesehen*). 


wird,  kommt  mir  sehr  apokryphisch  vor,  weswegen  ich  es  hier  nicht  näher 
besprochen  habe. 

1)  Pausan.  VHI,  18,  4. 

2)  Aas  Herodot.  VI,  74  ist  das  Gegentheil  nicht  za  schliefsen. 

3)  Lycurg.  in  Leoer.  §  79. 

4)  Th.  1  S.  424  u.  387.  Der  Platz,  wo  die  Eide  geleistet  worden, 
wird  öfters  ngog  t^  XC&(^  Iv  rj  ayoQ^  genannt,  wofür  sieh  auch  als  Va- 
riante ßoffiSg  findet.  Es  war  ein  Altar,  an  welchem  das  Eidopfer  darge- 
bracht, und  aufweichen  die  Opferstiicke  gelegt  wurden:  itp  ov  rä  xofxia, 
Jal.  Pollux  VIll,  86  nach  Th.  Bergks  sicherer  Verbesserung.  Vgl.  Harpocr. 
n.  d.  W.  u.  d.  Ausl. 
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und  Niemand  kann  zweifeln,  dafs  es  in  allen  andern  Staaten 
ebenso  gewesen  sei.  In  Sparta  schworen  die  Könige  nicht  nur 
bei  ihrem  Regierungsantritt,  sondern  sie  und  dieEphoren  sollen 
sich  sogar  monatlich  einen  Eid  geleistet  haben,  die  einen,  dafs 
sie  den  Gesetzen  gemäls  regieren  wollten,  die  andern,  dafs  ihnen 
dann  ihrKönigthum  ungemindert  bleiben  sollte  i).  Auch  eines 
ähnlichen  Eides  der  Könige  und  des  Volkes  in  Epirus  ist  früher 
gedacht  worden  2).  Dafs  ferner  die  Richter,  wie  zu  Athen  ^),  so 
auch  anderswo  überall  vereidigt  worden,  versteht  sich  auch  ohne 
ausdrückliche  Zeugnisse  von  selbst.  Dasselbe  gilt  von  den  Preis- 
richtern bei  den  verschiedenen  Agonen^),  wie  von  den  Hellano- 
diken  zu  Olympia,  wo  auch  die  Kämpfer,  zum  Theil  auch  ihre 
Angehörigen  und  Lehrer,  und  ebenso  diejenigen,  welchen  die 
Prüfung  der  als  Kämpfer  auftretenden  Knaben  und  der  Renn- 
pferde oblag,  vereidigt  wurden s).  —  Bürgereide  kennen  wir 
ebenfalls  nicht  blofs  von  Athen,  wo  die  Epheben  bei  ihrer  Wehr- 
haftmachung  im  Heiligthum  der  Agraulos  den  früher  von  uns 
mitgetheilten  Eid  leisteten  ^),  sondern  auch  aus  andern  Staaten, 
wie  denn  vor  Kurzem  ein  solcher  durch  eine  Inschrift  von  der 
kretischen  Stadt  Dreros  bekannt  geworden  ist^),  und  nach  Xe- 
nophon  war  es  in  allen  Staaten  üblich,  dafs  die  Bürger  sich  eid- 
lich zur  Eintracht  und  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  ver- 
pflichteten s).  Auch  daran  dürfen  wir  nur  erinnern,  dafs  die 
Einschreibung  der  Kinder  in  die  Phratrie  des  Vaters  nicht  anders 
erfolgte,  als  nachdem  der  Vater  ihre  legitime  Geburt  eidlich  ver- 
sichert hatte,  was  ohne  Zweifel  nicht  blofs  in  Athen  sondern 
auch  anderswo  so  gehalten  sein  wird.  —  Ganz  besonders  und 
über  die  Mafsen  zahlreich  waren  die  gerichtlichen  Eide,  welche 
die  Procefsordnung  in  Athen  theils  vorschrieb  theils  gestattete. 
Gleich  beim  Beginn  des  Processes  wurde  der  Kläger  auf  seine 


1)  Th.  1  S.  247  f.  2)  Ebend.  S.  124.  3)  Ebend.  S.  493. 

4)  Plutarch.  Cim.c.  8.  5)  Pausan.  V,  24,  9.  10. 

6)  Th.  1  S.  372. 

7)  Zuerst  in  einer  athenischen  Zeitschrift  bekannt  gemacht ,  dann  von 
C.  F.  Hermann  mitgetheiit  und  erläutert  im  Philologus  Jahrg.  IX  S.  694 ff. 
Es  leisten  den  Eid  die  dyeXatoi  d.  h.  die  in  Agelen  vereinigten  Epheben, 
die  auch  äyelaarot  hie£sen  (S.  Th.  1  S.  314)  vor  ihrer  Wehrhaftmachung. 
Besonders  herauszuheben  ist,  dafs  geschworen  wird,  den  Lyttiern  feindlich 
zu  sein  u.  ihnen  auf  alle  Weise  Schaden  zu  thun:  sodann  dafs  die  Kosmen, 
wenn  sie  es  versäumen,  denselbigen  Eid  von  den  Agelen  leisten  zu  lassen, 
nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  beim  Rathe  angezeigt,  und  von  diesem  jeder 
in  eine  Strafe  von  500  Stateren  genommen  werden  soll. 

8)  Xenoph.  Memor.  IV,  4,  16. 
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Klage,  der  Beklagte  auf  seine  Einrede  vereidigt,  und  bei  den 
Blutgerichten  war  dies  mit  einem  Eidopfer  verbunden.  Zeug- 
nisse wurden  zwar  nicht  immer ,  aber  doch  häuOg  eidlich  abge- 
legt, und  abgelehnt  werden  konnte  ein  Zeugnifs,  zu  dem  Einer 
aufgefordert  war,  nur  durch  eine  Exomosie,  d.  h.  durch  die  eid- 
liche Versicherung,  keine  Kenntnifs  von  der  Sache  zu  haben. 
Sodann  stand  es  den  Parteien  frei,  sich  gegenseitig  zum  Beweise 
streitiger  Punkte  einen  Eid  zuzuschieben.  Auch  zu  Fristgesuchen 
bedurfte  es  einer  eidlichen  Motivirung  {vncjjiioala) ,  der  dann 
aber  von  der  Gegenpartei  ein  Widerspruch  ebenfalls  eidlich  ent- 
gegengesetzt werden  konnte  (avSvna}f,ioola),  Endlich  in  dem 
Gerichtshof  beim  Palladium,  wo  über  unvorsätzlichen  Todtschlag 
gerichtet  wurde,  mufste  der  losgesprochene  Angeklagte  einen 
feierlichen  Eid  darauf  ablegen,  dafs  die  Richter  gerecht  geurtheilt 
hätten  und  nicht  durch  Unwahrheit  von  ihm  getauscht  worden 
seien  ^).  Von  den  Procefsordnungen  anderer  Staaten  ist  uns  zu 
wenig  bekannt:  nur  von  Kreta  sagt  Plato  2),  dafs  dort  Rhadaman- 
thys  angeordnet  habe,  es  sollten  alle  Streitigkeiten  durch  Eide 
der  Streitenden  entschieden  werden.  Wie  lange  sich  aber  diese 
Anordnung  erhalten  haben  möge,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Fragen  wir  nun,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
diese  vielfaltigen  Eide  abgelegt  und  erfüllt  wurden,  so  kann  die 
Antwort  darauf,  wenigstens  für  die  uns  genauer  bekannten  Zei- 
ten ,  nicht  sehr  günstig  lauten.  Wenn  auch  die  bei  den  Römern 
sprichwörtlich  gewordene  graeca  lides  als  gleichbedeutend  mit 
Treulosigkeit  nur  von  den  schon  entarteten  Griechen  gilt,  mit 
denen  die  Römer  es  zu  thun  hatten,  und  Cicero's  Ausspruch  3), 
die  Griechen  hätten  niemals  Treu  und  Glauben  gekannt,  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  als  Zeugnifs  gelten  darf,  so  fehlt  es  doch 
auch  unter  den  Griechen  der  besten  Zeiten  selbst  nicht  an  viel- 
fachen Klagen  über  den  grofsen  Leichtsinn ,  mit  welchem  Eide 
geleistet  und  gebrochen  wurden  *).  Plato  will  deswegen  aus  sei- 
nem Musterstaate  die  Eide  bei  Processen  ganz  verbannt  wissen: 
sie  gewährten,  sagt  er  0),  keine  Sicherheit,  weil  die  Schwörenden 
entweder  gar  nicht  an  die  Götter  glaubten,  oder  der  Meinimg 
wären,  dafs  sie  sich  nicht  um  die  menschlichen  Angelegenheiten 
bekümmerten,  oder  endlich,  dafs  es  nicht  gar  schwer  sei,  ihren 


1)  Aeschin.  de  f.  leg.  §  87  p.  264.  2)  Legg.  XII,  4  p.  948. 

3)  Or.  pr.  Flacco  c.  4,  9. 

4)  Vgl.  d.  Stellen  bei  Lasaulx  üb.  den  Eid  S.  200  f. 

5)  Legg.  a.  a.  0. 
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Zorn  durch  Gaben  und  Opfer  zu  versöhnen  und  die  verdiente 
Strafe  abzukaufen.  Lysander's  Wort  ^),  Knaben  müsse  man  mit 
Würfeln,  Männer  mit  Eiden  betrügen,  sprach  nicht  blofs  seinen 
eignen  Sinn,  sondern  den  der  Meisten  aus,  wenn  sie  sich  auch 
nicht  so  offen  dazu  bekannten.  Nur  bei  den  Athenern,  die  in 
so  vieler  Hinsicht  als  die  edelsten  unter  den  Griechen  zu  preisen 
sind ,  scheint  auch  in  diesem  Punkte  das  Bessere  überwogen  zu 
haben:  Athenische  Treue,  Athenisches  Zeugnifs  galten  vor  an- 
dern als  zuverlässig  2).  —  Von  gesetzücher  Bestrafung  des  Mein- 
eides findet  sich  weder  bei  diesen  noch  sonstwo  in  Griechenland 
eine  sichere  Spur  ^).  Es  gab  nirgends  eine  ygaq)!^  STtiOQ^lag. 
Die  Klage  wegen  falschen  Zeugnisses  (d.  ipevdofiaQTVQiüv) 
ging  nur  auf  Ersatz  für  den  Schaden ,  den  Einer  durch  falsches 
Zeugnifs  einem  Andern  zugefügt  hatte  *) :  die  Strafe  des  Meineides 
als  solchen  überliefs  man  den  Göttern ,  und  der  Satz  des  Römi- 
schen Rechtsbuches:  iuris  iurandi  contempta  religio  satis  deum 
idtorem  habet,  galt  auch  in  Griechenland. 

10.  Die  Mantik. 

Zu  den  Dingen,  um  welche  der  Mensch  die  Gottheit  anruft, 
gehört  ganz  besonders  auch  die  Offenbarung  über  Verborgenes, 
dessen  Kunde  ihm  wünschenswürdig  scheint,  was  er  aber  9Us 
eigener  Kraft  zu  erkunden  unfähig  ist.  Wir  dürfen  solches  Ver- 
langen nicht  unbedingt  schelten,  als  aus  v&rwitziger  Begierde 


1)  Plutarcb.  Lysand.  c.  8.   Apophlb.  Lac.  Lys.  no.  4. 

2)  DiogeniaD.  II,  80.  III,  11.   Suid.  s.  v.  uTTixt]  nCarts, 

3)  Lasaulx  p.  199  meint  zwar,  der  Meineid  sei  mit  Atimie  bestraft 
worden;  aber  die  dafür  aogef.  Stelle,  R.  g.  Neära  p.  1348  §  10  beweist  das 
nicht.  Es  heilst  dort  blofs  von  Einem,  der  eine  falsche  Auklage  wegen  Mor- 
des angestellt  hatte  und  damit  durchgefallen  war,  er  habe  sich  dadurch 
einen  schlechten  Namen  als  Meineidiger  gemacht:  a7i^X0-€v  inKoqxrixiag 
xal  So^ag  noQrjQog  dvai.  Von  Atimie,  d.  h.  Entziehung  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte,  ist  gar  keine  Rede.  Auch  in  der  Rhetorik  an  Alex.  c.  17,  heififft 
es  nur:  ov^iig  av  iniOQXsTv  ßovloiTo  (poßovfi,iVog  tijv  t€  naga  twv 
i^ecüv  JiufoQCav  xal  naga  rolg  av&QcoTroig  aiaxvvrjv.  Wie  bei  Cicero 
de  legg.  Il,  22 :  periurii  poena  divina  exitium,  humana  dedecus.- 

5)  Müller,  Prolegg.  z.  Mythol.  S.  414  vermuthet,  dafs  das,  was  bei 
dem  sog.  Heraclid.  Pont,  de  reb.  publ.  no.  15  von  den  Lykiero  gesagt  wird, 
n(olov0i  rovg  (p^vdofnxQTvqag  xal  rag  ovaCag  avxöiv  ^rj/uevovffiv,  vor 
Zeiten  auch  auf  Kreta  gegolten  habe.  Diese  Vermuthung  beruht  aber  auf 
einer  sehr  unsicheru  Combination,  und  am  wenigsten  wird  sie  durch  das 
oben  aus  Plato  erwähnte  angebliche  Gesetz  des  Rbadamauthys  gestützt, 
indem  dieser  die  Parteien  selbst,  nicht  Zeugen,  soll  haben  scbwören  lassen. 
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nach  Enthüllungen  über  die  Zukunft  entsprungen,  sondern  wir 
müssen  anerkennen,  dafs  es  auch  auf  einem  wahren  Bedürfnis 
beruhen  könne.  Wie  oft  fühlt  nicht  der  Mensch  in  wichtigen 
Angelegenheiten  sich  rathlos!  Er  soll  einen  Entschlufs  fassen  in 
Dingen,  von  denen  sein  Wohl  oder  Wehe  abhängt,  es  stehen  ihm 
mehrere  Wege  zum  Handeln  offen,  und  er  weifs  nicht,  welcher 
der  beste  sei,  weifs  nicht,  ob  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  zu 
lassen  ihm  erspriefslicher  sein  werde,  ob  er  bei  dem  einen  oder 
bei  dem  andern  sich  der  Billigung  und  des  Segens  der  Gottheit 
zu  getrösten,  oder  ihre  MifsbiUigung  zu  besorgen  habe.  Eine 
höhere  Entscheidung,  die  solcher  Ungewifsheit  ein  Ende  mache, 
erbittet  er  als  eine  Wohlthat  von  den  Göttern.  In  diesem  Sinne 
sagt  ein  Alter  ^):  „Apollon,  der  Gott,  an  den  man  sich  vorzugs- 
weise um  Offenbarungen  wendet,  hat  das  Amt,  den  Zweifeln  und 
Ungewifsheiten  im  Leben  abzuhelfen  und  sie  zu  lösen ,  indem  er 
den  Fragenden  den  Willen  der  Götter  offenbart."  Dieser  Sinn 
liegt  auch  in  dem  von  solchen  Offenbarungen  gebräuchlichen 
Ausdruck  d^Bfxiaxeveiv:  denn  d'€f,uaT€g  sind  die  göttlichen  Rath- 
Schlüsse  und  Anordnungen,  denen  gemäfs  zu  handeln  dem  Men- 
schen zum  Heil,  ihnen  entgegen  zu  handeln  ihm  zum  Unheil  ge- 
reicht. „Zeus,''  sagt  ein  Dichter^),  „hat  den  Apollon  nach 
Delphi  gesandt,  um  hier  den  Hellenen  das  Rechte  und  die  gött- 
lichen Satzungen  zu  verkündigen'';  und  die  Seher  werden 
darum  ^e^ioTcov  fidvrug  genannt^).  So  läfst  es  sich  begreifen, 
dafs  auch  verständige  Männer,  wie  Sokrates  und  ähnliche,  in 
dem  Bewufstsein  menschlicher  Kurzsichtigkeit  und  Rathlosigkeit, 
sich  bei  jedem  wichtigen  Vorhaben  durch  Befragung  der  Götter 
eine  Belehrung  zu  verschaffen  wünschten ,  was  sie  zu  thun  oder 
zu  lassen  hätten,  um  sich  eines  guten  Ausganges  getrösten  zu 
dürfen*). 

Ein  zweiter  Grund  des  Verlangens  nach  göttlicher  Offen- 
barung beruht  auf  dem  Glauben,  dafs  unglückliebe  Ereignisse, 
wie  Mifswachs,  Hungersnoth,  Seuchen  und  dergl.  als  Wirkun- 
gen des  Zornes  der  Götter  anzusehen  seien.  Wenn  man  nun 
aber  ungewifs  darüber  war,  welcher  Götter  Zorn  und  wodurch 
man  ihn  verwirkt  habe,  und  was  man  thun  müsse,  um  ihn  zu 


1)  Plutarcb.  de  Ei  ap.  Delpb.  c.  1. 

2)  Alcaeas  bei  Himer.  or.  XIV,  10.   Matthiae,  Ale.  frai^m.  p.  23. 

3)  In  einem  Piodarischen  Verse  bei  dem  Schol.  zu  Pytb.  IV,  4:  z/fA- 
fpol  SifiCOTiav  fxaVTug  lä.7ioXX(avl^ai, 

4)  Vgl.  Xenopb.  Memor.  I,  1,  6.    Aoab.  IIT,  1,  5.  Cic.  de  divin.  I, 
45,  122. 
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versöhnen,  so  lag  es  auch  hier  am  nächsten,  dafs  man  sich  des- 
wegen an  die  Götter  selbst  wandte,  um  von  ihnen  darüber  Be- 
lehrung zu  erlangen.    Als  ein  Beispie)  dieser  Art  kann  dienen, 
was  gleich  zu  Anfang  der  Ilias  über  die  Seuche  gesagt  ist,  mit 
welcher  der  Zorn  Apolions  das  Heer  der  Achäer  heimsucht,  und 
die  den  Achilleus  zu  dem  Rathe  veranlafst,  einen  Seher,  Priester 
oder  Traumdeuter  zu  befragen,  durch  dessen  Mund  die  Götter 
die  Ursache  des  Zornes  offenbaren  möchten.  —  Sehr  ähnlich 
ist  es ,  wenn  bei  schweren  Krankheiten ,  wo  menschliche  Hülfe 
nicht  ausreicht,  man  sich  um  Rath  und  Heilung  an  die  Götter 
wendet,  und  überhaupt,  wo  man  Abhülfe  eines  Mifsgeschicks, 
Erlangung  eines  Gutes  wünscht,  aber  die  Mittel  und  Wege  dazu 
nicht  weifs,  deswegen  die  Götter  angeht,  auf  dafs  sie  sie  offen- 
baren, oder  dafs  man  wenigstens  erfahre,  ob  man  hoffen  dörfe 
zu  erlangen  was  man  wünsche,  oder  ob  man  die  Hoffnung  auf- 
geben müsse.  —  Endlich  oft  hängt  die  Entscheidung,  wie  man 
sich  zu  verhalten  habe ,  von  der  Kenntnifs  gewisser  unbekannter 
Verhältnisse  ab,  über  die  man  von  den  Menschen  keine  Auskunft 
erwartet  oder  erwarten  kann,  und  deswegen  die  Götter  um  Auf- 
klärung bittet,  wie  z.  B.  die  Dichter  den  Oedipus  sich  wegen  sei- 
ner unbekannten  Herkunft  um  Belehrung  an  den  ApoUon  wenden 
lassen. 

Solche  üngewifsheiten  und  Zweifel  also,  durch  welche  der 
Mensch  in  seinem  Handeln  unsicher  und  rathlos  wird,  und  ohne 
deren  Lösung  und  Aufklärung  er  zu  keinem  festen  und  zuver- 
sichtlichen Entschlufs  zu  kommen  vermag,  sind  die  eigentlichen 
und  unverwerflichen  Ursachen,  die  den  Wunsch  nach  göttlicher 
Belehrung    und   Zurechtweisung   hervorrufen;    und    aus   dem 
Wunsche  entspringt  dann  auch  der  Glaube,  dafs  die  Götter,  die 
man  ja  als  menschenfreundlich  und  wohlwollend  denkt,  auch 
wohl  geneigt  sein  werden,  den  Menschen  dergleichen  Offenbarun- 
gen auf  ihre  Bitte  zu  gewähren,  ja  auch  wohl  ohne  ihre  Bitte  aus 
eigener  Huld  sie  ihnen  zukommen  zu  lassen.    In  diesem  Sinne 
konnte  Plato  die  Mantik  ein  Band  des  freundlichen  Verhaltens 
der  Götter  zu  den  Menschen  nennen  i),  und  so  haben  denn  auch 
die  Stoiker  den  Glauben  an  die  Mantik  begründet  und  gerecht- 
fertigt 2).   Wenn  es  Götter  giebt,  sagten  sie,  und  dennoch  keine 
Offenbarungen  von  ihnen  an  die  Menschen  ertheilt  werden  soll- 


1)  Fiat.  Symp.  p.  188  C.   wiXCag  d-ewv  xal  avd-Qfojrfov  &rj/uiov(yy6g. 

2)  Cic.  de  diviü.  J,  38,  82.   Vgl.  C.  Wachsmuth,  Die  Ansichten  der 
Stoiker  über  Mantik  u.  Dämonen.   Berlin  1860. 
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ten,  so  könnte  der  Grund  nur  entweder  darin  liegen,  dafs  sie  den 
Menschen  nicht  wohlwollten,  oder  dafs  sie  nicht  vermögend  wä- 
ren ,  das  Verborgene  oder  Zukünftige  zu  erkennen,  oder  dafs  sie 
die  Belehrung  über  dergleichen  nicht  als  erspriefsUch  für  die 
Menschen  ansähen ,  oder  dafs  sie  es  unter  ihrer  Würde  hielten, 
den  Menschen  dergleichen  mitzutheilen ,  oder  endlich  dafs 'sie 
keioe  Mittel  hätten,  es  ihnen  zu  offenbaren.  Von  allen  diesen 
Annahmen  ist  aber  keine  einzige  zuzugestehen.  Denn  die  Götter 
sind  wohlwollend  gegen  die  Menschen  gesinnt,  sie  kennen  die 
den  Menschen  verborgenen  Dinge,  es  liegt  im  Interesse  der  Men- 
schen, Belehrung  darüber  zu  erhalten,  es  ist  der  Würde  der  Göt- 
ter durchaus  entsprechend,  sich  auch  durch  solche  Belehrung 
den  Menschen  wohlthätig  zu  erweisen,  und  endlich  es  kann  ihnen 
auch  nicht  an  Mitteln  fehlen,  sie  den  Menschen  zukommen  zu 
lassen.  —  So  etwa  argumentirten  die  Stoiker,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  der  allgemeine  Glaube  des  Volkes  damit  vollkom- 
men übereinstimmte.  Aber  ebensowenig  ist  es  zu  verwundern, 
dafs,  wenn  einmal  der  Glaube  an  die  Mantik  Wurzel  gefafst  hatte, 
nun  auch  neben  jenen  unverwerflichen  und  anerkennungswürdi- 
gen  Motiven  bald  andere  unwürdige  und  verwerfliche  sich  geltend 
machten,  und  manche  sich  erdreisteten,  von  den  Göttern  Ofi'en- 
barungen  auch  über  solche  Dinge  zu  verlangen,  deren  Kunde 
keinesweges  als  ein  wahres  und  wirkliches  Bedürfnifs  zur  Ab- 
hülfe menschlicher  Kurzsichtigkeit  und  Rathlosigkeit  angesehen 
werden  konnte,  sondern  wobei  es  lediglich  auf  Befriedigung  einer 
vorwitzigen  Kuriosität  abgesehen  war^).  Und  eben  daraus  entstand 
denn  auch  eine  Menge  von  frivolen  und  lächerlichen  oder  straf- 
baren Künsten,  durch  die  man  sich  einbildete,  von  den  Göttern 
Offenbarungen  erlangen  zu  können. 

Die  Alten  unterscheiden  zweierlei  Arten  der  Mantik,  die  na- 
turhche  oder  kunstlose,  und  die  kunstmäfsige^).  Eine  kunst- 
lose Mantik  ist  es ,  wenn  dem  Menschen  die  Oflenbarungen  der 
Gottheit  entweder  im  Traumgesichte  zukommen ,  oder  auch  im 
Wachen  seine  Seele  auf  gewisse  Weise  erleuchtet,  ein  erhöh- 
tes Seelenvermögen,  eine  Ekstasis  in  ihm  hervorgerufen  wird, 
wodurch  er  im  Stande  ist,  das  den  Andern  Verborgene  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  erkennen  und  die  Offenbarung  der 


1)  Vgl.  Piutarch.  def.  orac.  c.  7.   Athenae.  V,  60  p.  219. 

2)  Piutarch.  (od.  vielmehr  Porphyrius)  de  Vit.  Hom.  c.  212:  Trjg  fnav- 
Ttxrjg  —  t6  fihv  Tf/vix6v  tpaOiv  eJvai  ol  Zrmxolf  —  ro  dkf  art^vov 
xccl  aSldaxTov.   Vgl.  Cic.  1. 1.  c.  18,  34. 
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Gottheit  zu  yernehmen.  Die  kunstmäfsige  Mantik  dagegen  be- 
steht in  der  Beobachtung  und  Deutung  gewisser  Zeichen ,  durch 
welche  die  Götter  den  Menschen  Winke  und  Bescheide  über  das, 
was  sie  wissen  sollen ,  zu  ertheilen  pflegen.  Welche  von  beiden 
Arten  als  die  altere  anzusehen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden :  in  den  Zeiten,  von  denen  es  überhaupt  Geschichte  giebt, 
sehen  wir  beide,  sowohl  bei  den  Griechen  als  bei  den  Barbaren, 
neben  einander  bestehen.  Der  griechische  Name,  mit  welchem 
der  Wahrsager  oder  Seher  bezeichnet  wird,  fÄcivTig,  deutet,  sei- 
ner wahrscheinlichsten  Ableitung  nach,  von  fiaiveod-ai  ^) ,  auf 
die  erhöhte  Seelenstimmung,  die  den  Menschen  fähig  macht«  die 
Eingebungen  der  Gottheit  zu  vernehmen.  Der  Mantis  indessen 
weissagt  nicht  blofs  in  Folge  momentaner  Erregung  aus  unmit- 
telbarer Eingebung,  sondern  er  weifs  auch  die  mancherlei  Zei- 
chen, welche  die  Götter  gewähren,  sicherer  zu  erkennen  und  zu 
deuten  als  Andere,  wobei  es  denn  nicht  immer  leicht  zu  entschei- 
den istj  ob  diese  Erkenntnifs  die  Wirkung  einer  augenblicklichen 
Eingebung,  eines  geweckten  Scharfsinnes  ist,  der  sich  auch  als 
göttliche  Begabung  und  Erleuchtung  ansehen  lafst,  oder  ob  sie 
auf  überlieferten  und  gelernten  Begeln  beruht,  also  der  künst- 
lichen Mantik  angehört.  Was  uns  die  Dichter  von  berühmten 
Sehern  der  mythischen  Zeit  berichten  ^),  läfst  uns  diese  bald  als 
solche  erkennen ,  die  von  göttlicher  Begeisterung  ergriffen  (|y- 
•S^eoi,  evd'ovaicüvre^)  und  gleichsam  über  ihr  eigenes  Selbst  hin- 
ausgehoben, also  in  ekstatischem  Zustande,  aussprechen  was  der 
Gott  ihnen  offenbart,  wie  Kassandra  oder  Bakis  und  die  Sibyllen, 
bald  aber  als  kunstverständige  Zeichendeuter,  wie  Tiresias,  den 
sein  Name  (von  zsQog,  %eiQag)  schon  als  solchen  bezeichnet:  ja 
Apollon  selbst,  der  Weissagegott,  heifst  dem  Pindar^)  ein  Deu- 
ter der  von  Zeus  gesendeten  Zeichen.  Und  so  wollen  denn  auch 
wir  unsere  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  der  Mantik  mit 
der  Zeichendeutung  beginnen. 

Die  bedeutungsvollen  Zeichen,  deren  allgemeiner  Name  ze- 
Qag  ist,  sind  entweder  erbetene,  oder  von  den  Göttern  aus  eige- 
ner Bewegung  den  Menschen  ohne  ihre  Bitte  gegebene  Winke 
und  Andeutungen.    Wir  baten  die  Gottheit  uns  ein  Zei- 


1)  Piaton.  Phaedr.  p.  244  C.  n.  d.  Anmk.  v.  Ast  p.  279.  Eurip.  Baccfa. 
V.  299.  Vgl.  Davis.  Cic.  d.  divin.  I,  1.  Curtios  gr.  Etym.  I  S.  429.  Wel- 
cker  Götterl.  II  S.  10. 

2)  üeber  Homer  s.  Th.  1  S.  67  f. 

3)  Olymp.  Vlir,  41  (53). 
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cheD  ZU  geben,  sagt  Nestor^),  als  er  berichtet,  wie  die  Grie- 
chen bei  der  Abfahrt  von  Troia  unschlüssig  waren,  welchen  Weg 
sie  einschlagen  sollten:  und  sie  gab  uns  eines.  Welcher  Art 
dies  gewesen  sei,  wird  nicht  angegeben.  Es  läfst  sich  übrigens 
wohl  denken ,  dafs  bisweilen  der  Bittende  selbst  den  Gegenstand 
angab,  an  welchem  ihm  das  Zeichen  gegeben  werden  sollte,  und 
nun  die  Gottheit  bat,  ihm  dadurch,  dafs  sie  dies  oder  jenes  an 
dem  Gegenstände  geschehen  liefs,  die  gewünschte  Andeutung  zu 
geben.  Vorzüglich  aber  waren  es  die  Vögel,  von  denen  man 
meinte,  dafs  die  Götter  durch  sie  den  Menschen  Zeichen  zu  ge- 
ben geneigt  seien:  und  so  haben  wir  denn  zunächst  vou  der  Vö- 
gelschau (Oionistik  oder  Otonoskopie)  zu  reden. 

Die  Vögel  verkehren  in  den  Lüften,  erheben  sich  zu  den 
Höhen  des  Himmels,  nahen  sich  den  oberen  Räumen,  in  denen 
man  sich  die  Gottheit  als  in  ihrem  eigentlichen  Wohnsitz  wal- 
tend denkt  ^),  und  sie  erscheinen  deswegen  vor  andern  geeignet, 
auch  als  Boten  der  Götter  zu  dienen  ^),  sei  es  dafs  der  Hensch 
ein  Zeichen  von  diesen  erbittet,  sei  es  dafs  sie  es  ihm  auch  un- 
erbeten geben  wollen.  Erbeten  wird  das  Zeichen  von  dem  Vo- 
gelschauer, nachdem  er  sich  auf  einen  zur  Umschau  passenden 
Platz  *)  begeben,  wo  er  nun  abwartet,  welche  Vögel  ihm.  und  auf 
welcher  Seite  sie  erscheinen.   Die  rechte  Seite  galt  für  die  glück- 
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dieser  erscheinendeD  Yögel  als  glückverheifsende,  die  links  von 
ihr  erscheinenden  als  unglöckverkündende  betrachtet  wurden^), 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs,  sowie  überhaupt  in  dem  gan- 
zen Religionswesen  der  Griechen  wenig  systematische  Einheit 
war,  sondern  die  mannichfaltigsten  Ansichten  neben  einander 
bestanden,  so  auch  die  Oionistik  hier  so  dort  anders  betrieben 
worden  sei.  —  Wurden  nun  aber  einmal  die  Vögel  als  die  geeig- 
netsten Träger  und  Boten  göttlicher  Anzeichen  betrachtet,  so  ist 
es  leicht  erklärlich,  dafs  sie  dies  nicht  blofs  dann  zu  sein  schie- 
nen, wenn  man  die  Götter  um  Zeichen  gebeten  hatte,  sondern 
dafs  auch  ohne  dies  ihre  Erscheinung  unter  gewissen  Umstän- 
den nicht  als  gleichgültig  sondern  als  vorbedeutend  angesehen 
wurde.  Ebenso  erklärt  es  sich  leicht,  dafs  man  nun  eine  Menge 
von  speciellen  Bestimmungen  erfand,  theils  in  Hinsicht  auf  die 
Arten  der  Yögel,  theils  in  Hinsicht  auf  die  Art  ihrer  Erscheinung, 
und  dafs  man  nicht  blofs  ihren  Flug,  sondern  auch  ihre  Stimmen 
und  ihr  sonstiges  Verhalten  und  Gehaben  als  bedeutungsvoll  an- 
sah^). Für  vorzugsweise  bedeutend  galten  die  am  höchsten  und 
nicht  in  groCser  Zahl  sondern  nur  einzeln  fliegenden  Raubvögel, 
die  eben  weil  sie  nur  einzeln  zu  erscheinen  pflegen  auch  ihren 
Namen  oitavoi,  von  olog^  haben  ^),  der  dann  aber  als  allgemeine 
Benennung  für  alle  bedeutsamen  Vögel,  ja,  ebenso  wie  OQvig, 
auch  für  andere  Gattungen  von  Vorzeichen  gebraucht  wird.  Der 
Adler,  der  vollkommenste  oder  der  König  der  Vögel ^  ist  auch 
des  Götterkönigs  schicksalverkundender  Bote.  Als  Priamus  sich 
auf  den  Weg  macht  zum  Achilleus,  um  Hectors  Leichnam  von 
ihm  zu  erbitten,  so  ruft  er  den  Zeus  an :  „Sende  mir  einen  Schick- 
salsvogel, einen  schnellen  Boten,  den  der  Dir  der  liebste  der 
Vögel  und  dessen  Kraft  am  gröfsten  ist,  rechter  Hand,  damit  ich 
ihn  sehe  und  Vertrauen  gewinne,  mich  zu  den  Schiflen  der  Danaer 
zu  begeben''.  Und  Zeus  erhört  die  Bitte,  und  läfst  ihm  einen 
Adler  zur  Rechten  erscheinen  ^).  Einen  Reiher  sendet  Athene  zur 
rechten  Hand  dem  Odysseus  und  Diomedes  als  ein  günstiges 
Zeichen  bei  ihrem  nächtlichen  Spähergange  ins  troische  Lager  ^). 
Anderswo  werden  Habicht,  Falke,  Geier  am  häufigsten  erwähnt: 
dem  letztem  wird  von  Grammatikern  der  Name  oiiovog  vor- 


1)  Vg^l.  Davis,  ad  Cic.  de  divin.  11,  39,  82.  Artemidor.  Onirocr.  II,  36. 

2)  Vgl.  Aeschyl.  Prometh.  v.  480. 

3)  So  meinten  wenigstens  die  Alten.  Eine  andere  Etymologie  empfiehlt 
Curtius  gr.  Et.  1 S.  359,  von  dem  Stamm  o^»=  avi,  mit  amplificativem  Suffix. 

4)  Hom.  II.  XXIV,  310ff.  5)  II.  X,  274. 
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zugsweise  zugeschrieben^).  Alle  diese  geben  theils  durch  ihre 
blofse  Erscheinung  auf  dieser  oder  jener  Seite  ein  bedeutsames 
Zeichen,  theils  aber  durch  die  besondere  Situation,  in  der  sie 
erscheinen,  wie  z.  B.  ein  Adler,  der,  ein  Hirschkalb  in  den  Klauen 
tragend,  über  dem  Lager  der  Griechen  schwebt,  und  seine  Beute 
am  Altar  fallen  läfst,  als  ein  heilvoUes  Zeichen  gedeutet  wird^), 
wogegen  ein  Adler  im  Kampf  mit  einer  Schlange,  von  der  er  an 
Hals  und  Brust  verwundet  und  gezwungen  wird  sie  fallen  zu 
lassen,  dem  Hector,  als  er  das  Lager  der  Griechen  angreift, 
Unglück  bedeutet^).  Andere,  wie  Raben,  Krähen,  Strandläufer  ^), 
geben  vorzuglich  durch  ihre  Stimme  Zeichen,  und  hierauf  be- 
zieht sich,  was  die  Mythen  von  alten  Sehern  wie  Mopsos  und 
Melampus  erzählen,  dafs  sie  die  Stimmen  der  Vögel  verstanden 
haben  ^).  Vom  Tiresias  gebraucht  Aeschylus^)  den  Ausdruck 
olcoviov  ßoTiJQ,  der  Nährer  von  Weissagevögeln,  der  auf 
die  sonst  freilich  durch  nichts  bestätigte  Verrauthung  führen 
könnte,  dafs  man  auch  Vögel  zum  Zweck  der  Zeichendeutung 
unterhalten  habe,  um  sie  vorkommenden  Falls  zur  Hand  zu  ha- 
ben, wie  bei  den  Römern  die  Huhner  der  PuUarii  ^). 

Nächst  den  Vögeln  gelten  besonders  die  mancherlei  meteo- 
rischen Erscheinungen  als  gottgesandte  Zeichen,  dioarj/nlaL,  und 
auch  dieser  Glaube  ist  leicht  erklärlich.  Ein  Donnerschlag,  ein 
Blitzstrahl  zur  rechten  oder  linken  Hand  beim  Beginn  eines  Vor- 
habens erregt  Hoffnung  guten  Gelingens  oder  Besorgnifs  des 
Mifslingens.  Die  athenischen  Pythaisten ,  wenn  sie  zum  Delphi- 
schen Orakel  zu  gehen  hatten,  schauten  von  ihrem  Standpunkt 
am  Altar  des  Zeus  Astrapaios  nach  der  Gegend  von  Harma  am 
Berge  Farnes ,  und  warteten  auf  einen  Blitz  als  Zeichen  dafs  sie 
sich  auf  den  Weg  machen  sollten  ^).  Die  spartanischen  Ephoren 


1)  EtymoL  M.  p.  619,  39.  2)  IL  VITI,  247. 

3)  II.  XII,  200.  Mehr  Beispiele  dieser  Art  s.  Od.  II,  150.  XIV,  160. 
XV,  526.    Aeschyl.  Pers.  v.  207.   Agam.  v.  llOfif.   Herodot  III,  76. 

4)  Diesen  neuDt  Piatarch.  de  Pyth.  or.  c.  22. 

5)  Vgl.  Opasc.  ac.  II  p.  351.  6)  Sept.  ctr.  Tiieb.  v.  24. 

7)  Nacb  Barsian  im  Litt.  Centralbl.  1860  S.  274  soll  ßoTrJQ  nur  in  un- 
eigentlichem Sinne  gesagt  sein,  und  der  Ausdruck  nichts  weiter  bedeuten,  als 
dafs  sieb  im  oQVi&oaxonstov  des  Tiresias  die  Vögel  um  ihn  wie  eine  Heerde 
um  den  Hirten  sammeln.  Was  lociit  sie  aber  sich  zu  sammeln?  Doch  wohl 
Futter,  was  ihnen  hingeworfen  wird.  —  Was  Spanheim  zu  Callimach.  la- 
vacr.  Pallad.  y.  123  p.  703  Em.  angiebt,  es  seien  in  Athen  Vögel  zum 
Zweck  der  Zeichendeutung  im  Prytaneum  gefüttert,  beruht  nur  auf  einer 
mifsverstandenen  Stelle  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Wölk.  v.  338. 

8)  Strab.  IX  p.  494.  Eustath.  zu  II.  II,  499.  Ueber  die  SteUe  des  Al- 
tars oder  der  ia^aQa  des  Z.  A.  s.  Göttling,  %%s,  Abhdl.  S.  113. 

Gricch.  Alterth.  U.  2.  Aufl.  18 
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beobachteten  zu  bestimmten  Zeiten  in  einer  klaren  und  mond- 
schiBifiiofien  Macht  den  Himmel,  und  wenn  sich  eine  Stern- 
schnuppe zeigte,  galt  dies  als  ein  Zeichen  des  Mifsfallens  der 
Götter  über  irgend  einen  Fehltritt  der  Könige,  die  deswegen 
einstweilen  suspendirt  wurden,  bis  das  Delphische  Orakel  weiter 
über  sie  entschied  ^).  Sonnen-  und  Mondtinsternisse,  Kometen 
und  dgl.  gehören  zu  den  schreckenerregenden  Vorzeichen,  Pre- 
dig!^ ,  von  denen  unten  mehr  zu  sagen  sein  wird.  —  Dagegen 
die  Weissagung  aus  den  Gestirnen,  Verkündigung  der  Lebens- 
Schicksale  aus  der  Constellation  der  Gebiirtstunde,  Bestimmung 
glucklicher  und  unglücklicher  Tage  Je  nachdem  die  Sterne  so 
oder  anders  standen ,  kurz  Alles  was  zur  astrologischen  Mantik 
gehört,  war  den  Griechen  in  ihrer  ßluthezeit  so  gut  als  gänzlich 
unbekannt.  Herodot  (II,  82)  erwähnt  als  etwas  Fremdes  die 
ägyptische  Lehre,  dafs  jeder  Monatstag  unter  dem  EinfluTs  seines 
bestimmten  Gottes  stehe,  und  dafs  es  von  dem  Geburtstage  eines 
Jeden  abhänge,  wie  er  geartet  sein,  was  für  Schicksale  er  erleben 
und  wie  er  sterben  werde.  Einige  griechische  Dichter,  fügt  er 
hinzu,  haben  von  diesen  Ansichten  Gebrauch  gemacht  Es  finden 
sich  aber  davon  nur  wenige  und  schwache  Andeutungen  ^).  Die 
Hesiodischen  Hauslebren  haben  zwar  einen  Anhang  von  günsti- 
gen und  ungunstigen  Tagen,  aber  ohne  alle  Beziehung  auf  die 
Gestirne.  Die  Orphischen  Gedichte,  in  denen  astrologische  Sätze 
vorgetragen  wurden,  gehörten  einer  späteren  Zeit  an,  und  wenn 
sie  auch ,  oder  einige  von  ihnen ,  vor  Alexanders  d.  Gr.  Zeit  ge- 
schrieben sein  mögen,  —  was  sich  weder  beweisen  noch  wieder- 
legen läTst,  — ■  so  gewann  doch  die  Lehre  keine  Verbreitung. 
Was  von  dem  Einflufs  der  Gestirne  auf  die  Witterung,  und  somit 
auf  die  Geschäfte  des  Landbaues  und  der  Schiffahrt  gelehrt 
wurde,  wie  es  Aratus  in  seinen  Diosemien  zusammengestellt  hat, 
ist  weit  entfernt  von  astrologischer  Weissagung.  Diese  soll  zu- 
erst Berosus,  ein  babylonischer  Priester,  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grofsen  in  Griechenland  geübt  und  durch  seine  Vorhersagungen 
so  grofses  Ansehen  gewonnen  haben,  dafs  die  Athener  ihm  in 
einem  ihrer  Gymnasien  eine  Statue  mit  vergoldeter  Zunge  setz- 


1)  S.  Th  1  S.  248. 

2)  S.  Lobeck.  Agl.  p.  426.  7.  —  Der  Hymnus  auf  Are«»  unter  den  ho- 
Mcrisoben  no.  VHI,  deutet  aUerdings  aof  astrologischen  Glauben  an  Einflufs 
der  Planeten ,  deren  jeder  einen  Gott  zu«  Vorsteher  habe ;  aber  der  Hym- 
nus trä^  unverkennbar  den  Charakter  der  angeblieh  orphischen  an  sich, 
und  ist  wohl  ein  Prodnct  ziemlich  später  Zeit.  —  Astrologische  Orakel- 
sprüche aus  Porphyrius  kann  man  bei  Eusebius  finden,  Pr.  eu.  VT,  1. 
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ten^).  Sekdem  gab  es  zwar  manche  Gläubige,  selbst  UDter  den 
Phüasopben;  Andere  dagegen  bekämpften  diese  Afterweisheit  ^), 
und  zum  Gegenstande  des  religiösen  Volksglaubens-  ist  sie  nie- 
mals geworden. 

Wahrscheinlich  fremden  Ursprungs  war  auch  die  Hiero- 
skopie  oder  Zeichendeutung  aus  den  Eiogeweiden  geopferter 
Thiere.  Denn  sosehr  diese  auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  ge- 
trieben wurde,  so  findet  sich  doch  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten noch  keine  Spur  davon,  obwohl  es  nicht  an  Andeutungen 
fehlt,  dafs  man  auch  bei  den  Opfern  auf  bedeutsame  Zeichen  ge- 
achtet habe,  weswegen  denn  Priester  und  Opferer  neben  andern 
Sehern  als  Leute  genannt  werden,  bei  denen  man  sich  Raths  er- 
holen könne  ^).  Aber  diese  Zeichen  waren  von  anderer  Art,  und 
gehören  vorzugsweise  wohl  unter  die  Kategorie  der  Empyroman- 
tie,  worüber  wir  nachher  Einiges  zu  sagen  haben  werden.  Wie 
alt  die  Eingeweideschau  bei  den  Griechen  gewesen,  und  von  wo- 
her sie  ihnen  zugekommen  sein  möge,  ist  mit  Siclierheit  nicht 
zu  ermitteln.  Beim  Aeschylus^)  rühmt  Prometheus  sich,  die 
Menschen  darüber  belehrt  zu  haben:  ein  Beweis,  dafs  Aeschylus 
wenigstens  sie  für  uralt  und  von  jeher  geübt  ansah.  Andere 
nannten  den  Delphos,  Sohn  des  Poseidon  und  Eponymos  von 
Delphi,  als  ihren  Erfinder  0),  und  man  könnte  darauf  die  Vermu- 
thung  gründen ,  dafs  ihre  Verbreitung  in  Griechenland  vorzugs- 
weise von  Delphi  aus  und  durch  die  Auetoritat  des  dortigen 
Orakels  vermittelt  worden  sei:  nach  Delphi  aber  dürfte  sie  durch 
die  lonier  geicommen  sein,  da  Poseidon,  der  Vater  des  Delphos, 
wohl  auf  diesen  Stamm  hindeuten  mochte.  Aus  dem  Umstände, 
dafs  die  griechische  Hieroskopie  im  Wesentlichen  mit  der  etru- 
scischen  übereinstimmt,  haben  Einige  geschlossen^),  dafs  die 
Griechen  sie  von  den  Etruskem  gelernt  haben:  ein  Schlufs,  der 
mir  mdit  bündig  zu  sein  scheint.  Denn  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dafs  beide,  Griedien  und  Etrusker,  ihre  Belehrung  aus  derselben 
Quelle  geschöpft  haben.  Im  Orient,  wissen  wir,  war  die  Weissa- 
gung aos  den  Eingeweiden  ebenfalls  üblich ,  und  so  konnte  sie 
von  ^rtilier  isowoM  m  Griechenland  als  in  Italien  Eingang  finden. 


1)  Plin.  H.  N.  VIT,  37.  Vitro v.  IX,  4  (2)  p.  247  Sehn. 

2)  Cic.  de  divin.  II,  42  ff. 

3)  Vgl.  Th.  I  S.  6S  und  über  d^voaxoog  nach  Döderlein ,  Hom.  Gloss. 
m  S.  345.  JVägelsbacb,  Hom.  Theol.  S.  205. 

4)  Promelh.  v.  485.  5)  Plin.  H.  JV.  VII,  56. 
6)  Müller,  £trask.  II  S.  185. 
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Die  Veranlassung  zu  dem  Glauben  an  vorbedeutende  Zei- 
chen in  den  Eingeweiden  der  Opferthiere  erklärt  sich  am  ein- 
fachsten daraus,  dafs  man  als  den  Göttern  wahlgefaiiige  Opfer 
nur  solche  betrachtete,  die  vollkommen  fehl-  und  makellos  wä- 
ren. Diese  Fehl-  und  Makellosigkeit  aber  bestand  nicht  blofs  in 
dem  äiifseren  Ansehn  und  der  in  die  Augen  fallenden  Vollständig- 
keit und  Gesundheit  aller  Glieder,  sondern  auch  in  der  normalen 
Beschaffenheit  der  inneren  Theile ,  und  auf  diese  zu  achten  war 
man  besonders  dadurch  hingewiesen,  dafs  aus  den  Eingeweiden 
vorzugsweise  einige  der  auf  dem  Altar  zu  verbrennenden  Opfer- 
stücke genommen  wurden.  Fand  sich  nun  in  diesen  irgend  et- 
was Abnormes,  Fehlerhaftes,  Ungesundes,  so  mufste  dies  be- 
denklich machen,  ob  ein  solches  Opfer  auch  wohl  den  Göttern 
genehm  sei ,  ob  man  nicht  vielmehr  eben  darin ,  dafs  die  Wahl 
des  Opfernden  auf  ein  solches  Thier  gefallen,  oder  gar  vielleicht 
erst  während  des  Opfers  eine  solche  Abnormität  in  den  Einge- 
weiden entstanden  sei,  —  denn  auch  das  schien  nicht  unmöglich, 
—  einen  Wink  der  Gottheit  zu  erkennen  habe,  dafs  ihr  das  Opfer 
nicht  genehm,  dafs  sie  dem  Vorhaben  des  Opfernden  nicht  ge- 
neigt und  gunstig  sei  ^).  War  nun  aus  solchen  Gründen  einmal 
der  Glaube  an  die  Bedeutsamkeit  der  Eingeweide  entstanden,  so 
verfiel  man  denn  bald  auch  auf  allerlei  genauere  Bestimmungen : 
man  unterschied  die  verschiedenen  Theile  der  Eingeweide  und 
die  verschiedenen  Abnormitäten,  die  bei  jedem  vorkommen 
mochten,  und  sammelte  vermeintliche  Erfahrungen  über  die  Be- 
deutsamkeit eines  jeden,  so  dafs  hieraus  ein  künstliches  Lehrge- 
bäude der  Hieroskopie  entstand,  dessen  abstruse  Feinheiten  nur 
dem  Unterrichteten  bekannt  waren,  wenn  es  gleich  auch  gewisse 
allgemeine  Sätze  gab,  die  Jeder  kannte  und  darnach  zu  beurthei- 
len  im  Stande  war,  ob  das  Opfer  von  erwünschter  oder  uner- 
wünschter Beschaffenheit  sei.  Als  das  wichtigste  unter  den  Ein- 
geweiden wurde  die  Leber  betrachtet,  nicht  blofs  deswegen,  weil 
ihre  nomale  oder  abnorme  Beschaffenheit  am  leichtesten  in  die 
Augen  fiel,  sondern  mehr  noch,  weil  man  sie  als  das  Hauptorgan 
des  animalischen  Lebens  ansah,  in  welchem  das  Blut,  der  eigent- 
liche Träger  des  Lebens ,  bereitet  und  von  dort  aus  durch  den 
ganzen  Körper  verbreitet  würde  2).  Am  häufigsten  werden  die 
Lappen  [Xoßoc)  der  Leber  erwähnt:  je  nachdem  diese  fehlten, 


1)  Vgl.  Cic.  de  div.  I,  52,  118  f.  u.  11,  15,  35. 

2)  Vgl.  Cic.  de  Hat.  deor.  II,  55,  137.   Pollux  II,  213.  Böttiger,  Kaost- 
mythol.  I  S.  76  ff. 
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SO  oder  anders  gebildet  waren,  erblickte  man  darin  ein  gutes 
oder  schlimmes  Zeichen  i).  Ferner  die  Pforten  der  Leber,  oder 
die  Stellen,  wo  die  Adern  in  sie  eintreten  «);  sodann  ihre  Farbe, 
Glätte  und  sonstige  Beschaffenheit.  Nächst  der  Leber  kommen 
aber  auch  andere  Eingeweide  in  Betracht,  das  Herz,  die  Galle, 
die  Milz,  die  Lungen,  und  für  all  diese  mancherlei  Zeichen  und 
Bedeutungen  hatte  die  Kunst  ihre  besonderen,  zum  Theil  für  uns 
unverständlichen  Namen,  dergleichen  hier  aufzuführen  und  über- 
haupt auf  die  Einzelheiten  dieser  hieroskopischen  Weisheit  ein- 
zugehen nicht  der  Mühe  werth  ist.  Nur  dies  mag  noch  bemerkt 
werden,  dafs  nicht  alle  Thierarten  auf  gleiche  Weise  zur  Ein- 
geweideschau benutzt  wurden.  Am  häufigsten  Rinder,  Kälber, 
Böcke  oder  Schafe  und  Lämmer,  ferner  Schweine,  zuejrst  auf 
Kypros,  dann  auch  wohl  anderswo;  Hunde  aber,  wie  versichert 
wird,  niemals  3).  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  nicht  bei 
jeder  Darbringung  eines  Thieropfers  auch  die  Eingeweideschau 
für  gleich  nothwendig  erachtet  wurde.  Bei  Sühnopfern  z.  B. 
und  Eidopfern,  wo  es  nur  darauf  ankam,  ein  stellvertretendes 
oder  symbolisches  Opf^r  darzubringen,  konnte  man  die  Be- 
schaffenheit der  Eingeweide  als  gleichgültig  betrachten;  aber 
ebenso  auch  wohl  bei  andern  Opfern ,  die  man  nicht  gerade  zu 
dem  bestimmten  Zweck  verrichtete,  sich  über  die  Gunst  oder 
Ungunst  der  Götter  zu  vergewissern ,  wenn  gleich  auch  bei  sol- 
chen Opfern  die  sich  ungesucht  darbietenden  Zeichen  nicht  un- 
beachtet bleiben,  und  Abergläubige  überhaupt  bei  jedem  Opfer 
auch  nach  Zeichen  forschen  mochten.  Aber  speciell  zum  Zweck 
der  Hieroskopie  wurden  Opfer  nur  bei  bedeutenden  Unterneh- 
mungen, ganz  besonders  im  Kriege,  beim  Uebergang  über  die 
Grenze  oder  über  einen  Flufs^),  bei  Einschiffung  des  Heeres, 
vor  Allem  aber  vor  dem  Beginn  einer  Schlacht  angestellt.  Die 
spartanischen  Könige  nahmen  deswegen  auf  ihren  Feldzügen  eine 
Anzahl  von  Thieren  auch  zu  dem  Zwecke  mit  sich ,  dafs  sie  we- 
gen der  zur  Zeichenbeobachtung  nöthigen  Opfer  nie  in  Verlegen- 
heit kommen  möchten  ^),  und  bei  allen  griechischen  Heeren  wer- 
den regelmäfsig  auch  einer  oder  einige  Zeichendeuter  (fzdvrsLg) 
erwähnt,  welche  dem  Anführer  zum  Zweck  der  Hieroskopie  von 


1)  XcDoph.  Hellen.  lU,  4,  15.   PluUrch.  Cim.  c.  18. 

2)  Pollux  II,  215.   Böttiger  S.  78.  3)  Pausan.  VI,  2,  5. 

4)  Herodot.  VI,  76,  wo  das   Opfer  dem  Gott  des  Flusses  darge- 
bracht wird. 

5)  Pausan.  IX,  13,  4. 
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Staatswegen  mitgegeben  oder  von  ihm  nach  eigener  Wahl  mit- 
genommen waren.  Bevor  die  Zeichen  günstig  waren  entsoblols  sidi 
der  Feldherr  schwerlich  ztun  Angriff:  als  bei  Plataa  schon  viele  des 
griechischen  Heeres  y&n  den  Geschossen  der  anrückenden  Perser 
gefaUen  waren,  säumte  Pausantas  dennoch  diesen  entgeg«nztH 
rüdcen  bis  es  die  Zeichen  in  den  Opfern  zu  erlauben  schienen  ^). 
—  Waren  die  Zeichen  ungünstig,  so  wiederholte  man  die  Opfer 
solange,  bis  man  endlich  günstige  erhielt^),  oder  man  gab  andi 
die  Unternehmung,  um  derentwillen  man  das  Opfer  angestellt 
hatte,  einstweilen  auf  3).  Bei  den  Gläubigen  mufste  daher  der 
Einflufs,  den  ein  in  Ansehn  stehender  Mantis  übte,  sehr  grofs 
sein:  man  verkannte  aber  nicht,  dafs  auch  Unredlichkeiten  und 
Täuschungen  bei  der  Zeichendeutmig  zu  besorgen  waren,  und 
Xenophon  ^)  läfst  in  der  Kyropädie  den  Kyrus  deswegen  selbst 
in  der  Mantik  unterwiesen  werden,  damit  er  in  der  Deutong  der 
Zeichen  nicht  von  den  Manteis  abhängig  wäre,  die  ihn  möglicher 
Weise  täuschen  und  etwas  Anderes  auissagen  könnten,  als  was 
die  Zeichen  wirklich  bedeuteten  ^).  Es  hing  indessen  freilich  zu- 
letzt immer  noch  von  dem  Feldherm  ab^  ob  und  wie  er  sich  des 
Mantis  bedienen,  und  wie  viel  Gewicht  er  ihm  einräumen  wdlte. 
Er  war  der  Vorgesetzte^),  und  es  konnte  ihm  erforderlidien  Falls 
nicht  schwer  werden,  sich  mit  dem  Mantis  zu  verständigen. 

Aufser  den  aus  den  Eingeweiden  entnommenen  Ziehen 
konnte  bei  den  Opfern  noch  manches  Andere  vorkommen,  was 
man  als  glückliche  oder  unglückliche  Vorbedeutung  betrachtete. 
Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  es  für  ein  schlimmes  Zei- 
chen galt,  wenn  das  Opferthier  nur  sträubend  und  mit  Gewalt ' 
zum  Altar  zu  bringen  war;  noch  schlimmer  war  es,  wenn  es  gar 
sich  losriTs  und  davon  lief,  oder  wenn  es  ohne  geschlachtet  zu 
sein  todt  niederstürzte  7).  Dagegen  war  es  dn  gutes  Zeichen, 
wenn  es  willig  ging,  ja  selbst  durch  Nicken  mit  dem  Kopfe 


1)  Herodot.  IX,  61. 

2)  Xenopb.HeU.  111,1,17.  Platarcb.  Arist.  c.  18.  Amao.  E.  A.  IV,  4, 3. 

3)  Thucyd.  V,  54.  4)  Cyrop.  I,  6,  2. 

5)  Nach  dem  sog.  Ulpiaa  zu  Demostb.  Mid.  p.  552,  6  §  115  halten  in 
Athen  die  Hieropöen  das  Amt,  die  Manteis  bei  den  Opfern  zu  beaufsichti- 
gen, fitj  nov  TV  xccxovQyovaiv.  Da  aber  dies  sonst  nirgends  bezeugt  wird, 
so  ist  es  erlaubt,  die  Angabe  dieses  überhaupt  sehr  unzuverlässigen  Scho- 
liasten  zu  bezweifeln. 

6)  Plato,  Lach.  p.  199  A.  6  vofjtog  ovrio  rccrjei,  f^ri  rov  ^avxiv  rov 
ajQaTrjyov  aQ/Eiv,  alka  rov  aTQaTrjyöv  roxi  udvtetos. 

7)  Plutarcb.  Pyrrh.  c.  6. 
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glefehsan  seine  EtnwilligUDg  zu  erkennen  gab,  was  man  ienh 
dmh  wohl  durch  kleine  Kunstgriffe  herf^eizufükren  wufste^  Man 
entnahm  aber  Zechen  auch  aus  der  Art  und  Weise ,  wie  die 
Opferstück^  auf  dem  Ahar  verbrannten,  anis  dem  helfen  und  leb- 
hdi^setk  oder  trägen  Brennen  des  Opferfeuers,  aus  dem  Empor- 
steigen oder  Niedersinken  des  Dampfes  und  andern  dergieiohen 
Vorkommnissen  i).  Ein  Grammatiker  Tei^sichert  uns,  dafs  na- 
mentlich auch  der  Schwanz,  den  man  an  d^  zu  verbrennenden 
Rückenstfickeii  liefs,  bedeutsame  Zeichen  gegeben  habe:  wenn  er 
sich  ktümmle,  so  bedeutete  dies,  dafs  dem  Vorhaben  Schwierigkei- 
ten efflgegenstünden,  wenn  er  sich  gerade  streckte  oder  nieder- 
bog, so  verkündigte  er  Verlust  und  Niederlage,  wenn  er  sich  in  die 
Höhe  richtete,  Glfick  und  Sieg^).  Weil  auf  das  gute  Brennen 
des  Opferfeuers  viel  ankam,  so  wurde  auch  auf  das  Zureohtlegen 
der  flolssstücke  besondere  Sorgfalt  verwendet,  und  nicht  Jieder 
verstand  sich  darauf,  sie  geschickt  zum  Brande  und  90,  dafs  er 
gute  Zeichen  {gebe,  zu  legen  3).  Alle  dergleichen  Zeidien  an  be- 
obachten und  zu  deuten  war  Sache  der  Empyromantie.  Da- 
neb^  wird  auch  noch  der  Libanom  antie  erwähnt,  die  au»  dem 
Brennen  und  dem  Dampfe  des  Weihrauchs  bei  den  Rau^hopfern 
günstige  oder  ungünstige  Zeichen  entnahm.  Pythagoras  soll  diese 
Art  der  Mfantik  zuerst,  oder  wenigstens  vorzugsweise  angewandt 
haben ^).  Zu  ihr  gehört  auch,  wa&  von  einer  zu  Apolionia  in 
Epirus  üblichen  Art  von  Mantik  erzählt  wird ,  wo  in  deif  Nähe 
des  Flusses  Anas  ein  Erdfeuer  brannte,  in  welches  der  Befttih 
gende  etwas  Weihrauch  warf.  Verzehrte  das  Feuer  diesen,  so 
war  es  em  gutes  Zeichen,  nahm  es  ihn  aber  nicht  an,  sondern 
warf  ihn  zurück,  so  durfte  der  Fragende  nicht  auf  Erfüllung  sei- 
ner Wünsche  hoffen.  Man  durfte  dies  weissagende  Feuer  über 
alle  möglichen  Angelegenheiten  befragen;  nur  Tod  und  Heirathen 
waren  ausgenommen^). 

Me  diese  zur  Hieroskopie,  Empyromantie  und  Libano- 
mantie  gehörigen  Zeichen  waren  nun  in  der  Regel  erbetene: 
die  Thier-  und  Rauchopfer  wurden  eben  zu  dem  Zwecke  ange- 
stellt, dafs  die  Götter  dabei  durch  Zeichen  die  gewünschte  Offen- 
barung ertheilen  möchten.    Bei  Opfern,  die  nicht  zu  diesem 

1)  Aeschyl.  Pronreth.  v.  498.    Eurip.  Phoen.  v.  1261  mit  Valkenaers 
Anrnk.  u.  Böckb.  eu  Pinöar.  Ol.  VIII,  3. 

2)  Schol.  ad  Enrip.  Phoen.  1262.  3)  Aristoph.  Pac.  v.  1026. 

4)  Dioff.  L.  VIII,  20.  u.  d.  Anmk.  v.  Menage.   Porphyr,  vit.  Pylh. 
p.  185  Holst. 

5)  Dio  Cass.  XU,  45. 
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Zwecke  angestellt  wurden,  konnte  es  zwar  auch  vorkommen, 
dafs  sich  Zeichen  ereigneten,  die  man  nicht  übersehen  durfte; 
diese  gehörten  dann  aber  zur  Classe  der  unerbetenen,  durch 
welche  die  Götter  unaufgefordert  bei  Gelegenheit  des  Opfers  dem 
Opfernden  ihre  Winke  zukommen  liefsen.  Zu  derselben  Classe 
gehören  nun  ferner  alle  diejenigen  Zeichen ,  die  dem  Menschen 
in  irgend  welchen  auffallenden,  ungewöhnlichen,  von  dem  ord- 
nungsmäfsigen  Hergang  der  Dinge  abweichenden  Vorkommnissen 
entgegentreten,  und  die  so  mannichfaltig  sein  können,  als  die 
Dinge  sind,  "von  denen  der  Mensch  umgeben  ist  ßei  einem  Göt- 
terglauben, der  einerseits  die  Gottheit  als  geneigt  betrachtete,  dem 
Menschen  durch  Rath  und  Warnung  zu  Hülfe  zu  kommen,  an- 
dererseits Alles  in  der  ihn  umgebenden  Natur  unter  göttlicher 
Kraft  und  Einwirkung  stehend  dachte,  lag  es  sehr  nahe,  derglei- 
chen ungewöhnliche  Ereignisse  als  mahnende  Winke  der  Gott- 
heit, als  tigara,  aufzufassen.  Aber  es  waren  eben  nur  Winke, 
die  den  Menschen  aufmerksam  machen,  ihn  mit  Bedenken  und 
Besorgnifs,  bisweilen  auch  wohl  mit  Hoffnung  erfüllen  konnten, 
die  aber  in  der  Regel  doch  nicht  so  verstandlich  waren,  dafs  es 
nicht  noch  einer  besonderen  Deutung  bedurft  hätte.  Auf  diese 
sinnt  also  der  menschliche  Witz  und  Scharfsinn :  er  sucht  sie  zu 
errathen,  und  wer  am  scharfsinnigsten  im  Rathen  ist,  der  ist  der 
beste  Deuter:  ein  Spruch  des  Euripides  ^),  der  freilich  auch  auf  an- 
dere Arten  der  Mantik  pafst,  ganz  vorzüglich  aber  doch  auf  diese 
Art,  die  eigentlich  sogenannte  Teratoskopie.  Der  Deuter  han- 
delt gewifs  in  gutem  Glauben,  und  findet  bereitwillig  Glauben  auch 
beim  Volke.  Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  der  Erfolg  bisweilen  sei- 
ner Deutung  entspricht:  aber  wenn  er  ihm  ebensooft  auch  nicht 
entspricht,  das  Glaubensbedürfnifs  ist  geneigt  dergleichen  zu 
übersehen  oder  findet  leicht  Auswege,  um  sich  auch  durch  das 
Ntchteintreffen  des  vorausgesagten  Erfolges  nicht  irre  machen  zu 
lassen, und  die  Deutungendes  fertig  und  scharfsinnig  combiniren- 
den  Wahrsagers  verlieren  darum  nichts  von  ihrem  Ansehn.  Eben 
diese  geistige  Beweglichkeit  und  Combinationsgabe,  die  dem  ts- 
Qag  eine  Deutung  zu  geben  weifs,  welche  treffend  und  angemessen 
erscheint ,  gilt  für  eine  Gabe  der  Götter.  Die  Götter  haben  dem 
Zeichendeuter  diese  Fähigkeit  verliehen,  ihre  Mahnungen  besser 
als  Andere  zu  verstehen,  und  auch  er  selbst  ist  des  Glaubens, 
dafs  er  nicht  aus  selbsteigener  Kraft,  sondern  durch  göttliche  Be- 

1)  Mttvxig  <r  ttQtarog  oarig  eixdC^i  xaldig.  angef.  voo  Plutarch.  de 
defect.  orac.  c.  40. 
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gabung  zur  Deutung  geschickt  sei,  ebenso  wie  z.  B.  der  Dichter 
seine  reiche  Kunde  alter  Sagen  und  sein  Vermögen,  sie  anschau- 
lich und  anziehend  darzustellen  und  zum  Uede  zu  gestalten,  nicht 
sich  sondern  der  Muse  zuschreibt,  und  wie  überhaupt  alle  ausge- 
zeichnete geistige  oder  leibliche  Tüchtigkeit  den  Gläubigen  im 
Alterthum  eine  Gabe  der  Götter  war.  —  Aus  dem  aber,  was  ur- 
sprünglich nur  Sache  der  witzigen  und  scharfsinnigen  Gombina- 
tion  war,  bildet  sich  dann  allmählig  eine  Tradition:  gewisse  Ar- 
ten von  Zeichen  bekommen  eine  gewisse  herkömmliche  Bedeu- 
tung, es  kommt  eine  Technik  und  Methode  in  die  Teratoskopie, 
wobei  jedoch,  da  unmöglich  immer  gleichmäfsige  Zeichen  und 
Umstände  da  sind,  fortwährend  auch  dem  Scharfsinn  und  der 
Combination  ein  weites  Feld  offen  bleibt  i). 

Von  den  Beispielen  solcher  vorbedeutenden  Wunderzeichen, 
deren  uns  eine  grofse  Menge  berichtet  wird ,  mögen  hier  einige 
herausgehoben  werden,  um  die  Sache  zu  charakterisiren  und 
zu  vexanschaulichen.  Besonders  gehören  seltene  und  auffallende 
meteorische  Erscheinungen  hieher.  Ein  Komet  in  Gestalt  eines 
feurigen  Balkens  verkündigte  den  Spartanern  ihre  Niederlage 
gegen  die  Thebaner  ^).  Ein  Meteorstein ,  der  bei  Aegospotamoi 
kurz  vor  der  Niederlage  der  Athener  vom  Himmel  gefallen  war, 
ward  als  ein  Vorzeichen  derselben  angesehn  ^).  Eine  Sonnen- 
finsternifs  erweckte  Besorgnifs  vor  Krieg  oder  Bürgerzwist  oder 
Mifswachs  und  anderen  Landplagen^).  Eine  Mondfinsternifs  be- 
wog  den  Nikias,  seinen  Ruckzug  von  Syrakus  zu  verschieben, 
durch  den  er  sich  vielleicht  hätte  retten  können^).  Ein  Erd- 
beben, vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  auf  Delos,  wo  der- 
gleichen sonst  nicht  vorkamen,  galt  als  ein  Zeichen  bevorstehen- 
der böser  Zeiten  ^).  Als  auf  dem  Landgute  des  Perikles  einem 
\¥idder  ein  einziges  Hom  mitten  auf  der  Stirne  gewachsen  war, 
so  erklärte  der  Seher  Lampon  dies  für  eine  Vorbedeutung,  dafs 
Perikles  allein  an  die  Spitze  des  Staates  kommen  würde ^).  Wenn 
der  Priesterin  der  Athene  zu  Pedasos  bei  Halikarnafs  ein  Bart 
wuchs,  so  bedeutete  das  der  Stadt  ein  bevorstehendes  Unheil, 
und  nach  Herodots  Versicherung  hat  dies  Wunder  sich  mehr- 


1)  Cic.  de  div.  I,  18,  34:  novas  res  conieotura  persequuntur  j  veteres 
observalwne  didicerunt. 

2)  Diodor.  XV,  50.  3)  Plutarch.  Lysaod.  c.  12, 

4)  Pindar.  Fr.  hyporch.  no.  4. 

5)  Thucyd.  VII,  50.   Plutarch.  Nie.  c.  23. 

6)  Thucyd.  II,  8.  7)  Plularch.  PericL  c.  6. 
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mals  erdgnet  und  niemals  getrogMi  ^).  Als  einem  der  Wächter 
des  gefangenen  Pers>er»  Artayktes  die  Salzüsehe^  die  er  briet,  sich 
in  der  Pfimne  bewegten  als  ob  sie  lebendig  wären,  so  fbnd  Ar« 
tayktes  darin  eme  Andeutung,  dafs  der  todte  Beros  Protssilans, 
an  dessen  Heiligthum  er  sich  früh^  ▼ersöndigt  hatte,  sich  gsgen 
ihn  lebendtg  erweisen  und  Rache  an  ihm  nehmen  werde  ^).  Dals 
Götterbilder  schwiteten  oder  bliiteten  kam  im  Alterthuni ebenso- 
wohl Tor,  als  in  neeeren  Zeiten  dasselbe  Wunder  an  Heiligen-  und 
Muttergottesbikkern  beobachtet  worden  ist,  und  bedeutete  na- 
türlich ebenso wen^  etwas  Gutes  3).  Em  schlimmes  Zeidien 
war  es  auch ,  als  ein  vergoldetes  Pallashild  sn  Delphi  toüi  Raben 
gebissen  und  die  Früchte  der  ehernen  Palme,  auf  der  es  stand, 
abgehackt  wurden  ^).  Ja  der  Abergläubige  des  Theophrast  sieht 
es  für  ein  öbles  Vorzeichen  an,  wenn  die  Mäose  ihm  ein  Loch 
in  seinen  Mehlsack  genagt  haben  ^).  Wenn  ein  fremder  schwar- 
zer Hirnd  ins  Haus  läuft,  eine  Schlange  vom  Dache  i«  d^  Hof 
fallt,  so  bedeutet  das  einen  Ungluckstag,  an  welchem  man  sich 
hüten  mufs  etwas  Wichtiges  vorzunehmen  ^).  Auch  wenn  die 
Batken  im  Hause  krachen ,  wenn  Oel  oder  Wein  oder  Wasser 
verschüttet  wird,  ist  es  nicht  gut.  Alle  dergleichen  im  Hause 
vorkommende  Zeichen  bilden  ein  eigenes  Kapitel  in  der  Weis- 
sagekUHst,  die  sogenannte  oixocTcOTViyc^'^):  ein  anderes  Kapitel 
bandelt  von  den  Wegezeichen ,  d.  h.  von  Anzeichen ,  die  Einem 
beim  Ausgehen  oder  auf  Reisen  begegnen,  avfißclot  ivodiot^). 
Als  dem  Timoteon  und  seinen  Soldaten  einst  einige  Manlthiere 
mit  Eppich  beladen  entgegen  kamen,  so  sahen  die  Leute  das  für 
ein  scUimmes  Vorzeichen  an,  weil  nämlich  Eppich  zur  ßekrän- 
zung  von  Grabern  gebraucht  zu  werden  pflegte:  doch  Timolean 
war  so  geschickt,  dem  Zeichen  ^'ne  andere  Deutung  zn  g«ben, 
indem  er  daran  erinnerte,  dafs  ja  mit  Eppich  aueh  die  Sieger  bei 
den  Istbmischen  Spielen  bekränzt  würden^).  Der  Abergläubige 
aber  läfst  sich,  wenn  er  ausreiset,  vom  2eich»tideu4ier  belehren: 
wenn  dir  dn  Mensch  so  und  so  begegnet,  der  dies  oder  das  fragt, 
so  bedeutet  es  dir  dies  oder  jenes,  und  dergleichen  mebr^^). 


1)  Herodot.  I,  175.  2)  Id.  IX,  120. 

3)  Cic.  de  divio.   I,  34,  74.    Plutarch.  Timol.  c.  12.   Alex.  c.  14. 
Diodor.  XVII,  10. 

4)  Plutarch.  Nie.  c.  13.  Pausan.  X,  15,  5. 

5)  Theophrast.  char.  c.  16. 

6)  Terent.  Phorm.  IV,  4,  25  ff.  7)  Suid.  uat.  oicoviarixii, 

8)  Aeschyl.  Prometh.  v.  485.   Lobeck.  Agl.  p.  828. 

9)  Plutarch.  Timol.  c.  26.  10)  Gramer.  Anecd.  IV  p.  241. 
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Darnaeh  dürfen  wir  uns  dmn  anch  nicht  wundem,  wenn  das 
Niesen,  dm  OhrenItUiigeii,  das  Zucken  der  Augen  und  Aehnliches 
nicht  fdr  bedeutungslos  galt.  Aber  alle  dergleichen  BinJ^ldinigen 
verdienen  eige»llich,  wo  von  der  Religion  die  Rede  ist,  gar  nicht 
erw&fant  zu  werden,  da  sie  ▼ieimehr  in  das  Gebiet  des  Aberglau- 
bens als  in  das  der  Religion  gehören,  und  nur  bei  dem  grofsen 
HauHen  der  Rohen  und  Ungebildeten  gehegt,  Ton  den  Verstän- 
digen aber  yerlacht  wurden. 

fficbt  uoerw&bnt  bleiben  dürfen  aber  die  sogenannten  9)^- 
fiat  oder  nXijdoreg,  d.  h.  Schicksalstininien,  welche  theils  un- 
gesucht sich  vernehmen  lassen  bei  Gelegenheiten,  wo  man  sie  als 
vorbedeutend  zu  betrachten  Grund  hat,  theils  aber  auch  absicht- 
lich gesucht  werden.  Als  Odysseus  mit  dem  Gedanken  an  die 
Ermordung  der  Freier  umgeht,  bittet  er,  um  seine  Zuversieht  zu 
starken ,  den  Zeus  ihm  eine  g)ijfiri  und  ein  T^Qag  zukommen  zu 
laseeD,  und  Zeus  erhört  seine  Bitte:  es  erschallt  ein  Donner- 
scMag,  und  aus  dem  Hause  vernimmt  er  die  Worte  einer  Magd, 
die  den  Freiern  Verderben  wünscht  i).  Als  in  der  Volksver- 
saamlung,  die  Telemach  berufen  hat,  der  alte  Aigyptios  gute 
Wünsche  für  denjenigen  ausspricht,  der  sie  berufen  habe,  ohne 
zu  wissen ,  dafs  Telemach  es  sei,  so  freut  sich  dieser  dessen  als 
einer  gnten  Vorbedeutung^).  Als  die  Samier  den  Leotychides 
bei  Mykide  zum  Angriff  gegen  die  Perser  auffordern,  so  fragt  er 
den  Sprecher  nach  seinem  Namen ;  und  als  er  den  Namen  Hege- 
sistratus  (Heerführer)  hört,  ruft  er  aus:  Ich  nehme  das  Vor- 
zeichen an,  de%Ofjtai  tdv  oicovov^).  Eine  Schicksalstimme 
ist  es  auch,  als  dem  spartanischen  König  Kleomenes,  da  er  das 
Adyton  der  Stadtgöttin  auf  der  Rurg  zu  Athen  betreten  will,  die 
Priesterin  zumft:  Doriern  ist  nicht  vergönnt  hier  einzu- 
treten^). Ebenso  als  dem  Alexander  die  Pythia,  da  er  sie  nö- 
thigen  wollte,  den  Tripus  zur  ungewöhnlichen  Zeit  zu  besteigen, 
zurief,  du  bist  unwiderstehlich^).  —  An  einigen  Orten 
aber  gab  es  Heiligthümer,  wo  man  mit  gewissen  Cerimonien  die 
Gottheit  um  ein  vorbedeatendes  Wort  ansprach,  wie  zu  Pharä  in 
Achaia.  Hier  stand  auf  dem  Markte  ein  Standbild  des  Hermes, 
und  davor  ein  Opferheerd  mit  drei  Lampen.  Der  Fragende  kam 
gegen  Abend,  opferte  Weihrauch  auf  dem  Heerde,  füllte  die  Lam- 


1)  Hom.  Od.  XX,  98  ff.  2)  Od.  II,  35  ff. 

3)  Herodot.  IX,  91.  4)  Id.  V,  72. 

5)  Platarcb.  Alex.  c.  14.  Ein  ähnliches  Benehmen  des  Pbilomelus  er- 
zählt Diodor.  XVI,  27. 
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pen  mit  Oel  und  zündete  sie  an,  legte  eine  Münze  vor  das  Bild 
hin ,  und  sagte  dann  diesem  seine  Frage  ins  Ohr.  Darauf  ging 
er  mit  zugehaltenen  Ohren  über  den  Markt,  und  öffnete  die  Ohren 
nicht  eher,  als  bis  er  diesen  verlassen  hatte:  das  erste  Wort, 
das  er  dann  vernahm ,  galt  als  die  Antwort  des  Gottes  auf  seine 
Frage  1).  Eine  ähnliche  Art  von  Mantik  wurde  zu  Theben  am 
Altar  des  Apollon  Spodios  geübt,  und  zu  Smyrna  gab  es  vor  der 
Stadt  ein  Heiligthum  der  Kledones^),  worüber  uns  indessen 
nichts  Näheres  berichtet  wird.  Es  soll  aber  namentlich  Demeter 
als  die  Gottheit  gegolten  haben,  von  welcher  Offenbarungen  die- 
ser Art  ertheilt  würden  ^). 

Noch  häufiger  war  die  Anwendung  des  Looses  zur  Wahr- 
sagung, yXrjQOfjLCLVTeia  ^).  Sie  kam  in  mancherlei  Formen  vor, 
beruht«  aber  immer  auf  dem  Glauben,  dafs  die  Götter,  wenn  man 
sie  gebührend  darum  anriefe,  das  Loos  so  fallen  lassen  würden 
dafs  es  dem  Fragenden  die  erbetene  Auskunft  gewährte.  Zu  Bura 
in  Achaia  war  ein  Heiligthum  des  Herakles  in  einer  Grotte.  Der 
Befragende  betete  vor  dem  Bilde,  nahm  dann  von  den  mit  aller- 
lei Charakteren  bezeichneten  Würfeln,  deren  eine  Menge  dort  lag, 
vier  Stück  in  die  Hand  und  warf  sie  auf  den  Tisch.  Dann  wurde 
eine  Tafel,  auf  der  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Charaktere 
angegeben  war,  zu  Bathe  gezogen,  und  hiemach  der  jedesmalige 
Wurf  ausgelegt  ö).  Anderswo  wurden  Steinchen  von  verschie- 
dener Form  oder  Farbe  geworfen.  Diese  Art  der  Weissagung  fand 
auch  im  Delphischen  Heiligthum,  —  da  die  Pythia  nur  zu  be- 
stimmten Zeiten  orakelte,  —  ihre  Anwendung,  und  sie  wird  aus 
den  frühesten  Zeiten  hergeleitet,  als  Erfindung  entweder  der 
Athene  oder  dreier  Nymphen,  Ggiai,  die  man  auch  Ammen  des 
Apollon  nannte  ^).  In  dem  homeridiscben  Hymnus  auf  Hermes 
heifst  es ,  dafs  Apollon  diese  Art  der  Weissagung  dem  Hermes 
abgetreten  habe^).  Der  Name  Ggial  geht  wohl  zweifelsohne  auf 
die  Zahl  der  Steinchen,  die  man  gebrauchte.  —  Auch  zu  Dodona 


1)  Pausan.  VIT,  22,  2.  2)  Id.  IX,  11,  7. 

3)  Pbiloch.  bei  Hesycb.  u.  d.  W.  ^vfißolovg.  Schol.  Piod.  Ol.  XII,  10. 

4)  Der  Name  xXriQog  wird  gewifs  richtiger  voa  xläv^  als  mit  DÖder- 
lein,  Hom.  Gloss.  III,  124,  von  x^leai^ai  abgeleitet.  Auch  das  deutsche 
Loos,  vom  abd.  kUozan,  leuzzan,  Huzan,  bedeutet  nrsprünglicb  eio  abge- 
brochenes oder  abgeschnittenes  Holz,  das  dann  mit  gewissen  Zeichen  ver- 
sehen wurde.  Vgl.  Homeyer  üb.  das  germanische  Loosen,  in  d.  Monatsb. 
d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1853  S.  751  u.  758. 

5)  Pausan.  VII,  25,  10. 

6)  Etym.  M.  p.  455,  49.  Zenob.  Prov.  V,  75,  aus  Philochorns. 

7)  V.  552  ff.  Vgl.  Apollodor.  III,  10,  2,  9. 
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warde  neben  den  andern  später  zu  erwähnenden  Weissagangs- 
arten  das  Loosorakel  angewendet^),  und  überhaupt  ist  diese  Art 
der  Mantik  ohne  Zweifel,  wie  am  weitesten  verbreitet,  so  auch 
Tom  höchsten  Alter  ^).  Der  Glaube  an  sie  ist  wenigstens  um  kein 
Haar  absurder,  als  der,  mit  welchem  auch  in  unsern  Tagen  noch 
Manche,  die  keiuesweges  zum  gemeinen  Volk  gerechnet  werden, 
auf  die  Ausspruche  eioer  Kartenlegerin  lauschen.  —  Manche  an- 
dere, zum  Theil  höchst  wunderliche  Arten  künstlicher  Mantik 
begnügen  wir  uns  kurz  zn  erwähnen,  da  ihre  genauere  Bespre- 
chung für  die  Erkenntnifs  des  Religionszustandes  ebensowenig 
nützen  kann ,  als  wenn  man  bei  der  Darstellung  der  religiösen 
und  kirchlichen  Zustände  der  Gegenwart  sich  auf  alle  abergläu- 
bige Thorheiten  einlassen  wollte ,  die  hier  und  da  bei  den  niede- 
ren Volksschichten  gefunden  werden.  Zu  dieser  Gattung  gehört 
die  Wahrsagung  durch  ein  Sieb,  ^oaxivo^avrela,  deren  man 
sich  bediente,  um  Diebe  ausfindig  zu  machen,  um  sich  über 
Glück  oder  Unglück  in  der  Liebe  Bescheid  zu  holen,  oder  um 
Heilmittel  für  krankes  Vieh  zu  erfahren  ^),  Ferner  die  Aleuro- 
mantte,  Alphitomantie  und  Krithomantie,  wo  man,  wie 
es  scheint,  Graupen  oder  Mehl  oder  Gerstenkörner  ins  Feuer 
warf,  und  auf  gewisse  Zeichen  dabei  achtete^).  Die  Ooskopie, 
wo  man  ein  Ei  über  das  Feuer  hielt  und  aus  dem  Bersten  des- 
selben oder  dem  Schwitzen  an  diesem  oder  jenem  Ende  eine 
Vorbedeutung  entnahm:  eine  Art  der  Weissagung,  über  die  es 
sogar  ein  Orphisches  Gedicht  gab  ^).  Die  Alektryonomantie 
oder  Alektoromantie,  wo  man  Buchstaben  oder  Wörter  mit 
i     Getraidekörnern  auf  die  Erde  legte,  und  Hühner  dazu  liefs,  um 


1)  Dies  erheUt  deutlich  aos  Cic.  de  divio.  1,  34,  46. 

2)  Dafs  sie  auch  bei  den  Juden  üblich  war,  ist  bekannt.  Vgl.  Dancker, 
Gesch.  des  Alterth.  1  S.  331.  —  Mit  Recht  leitet  Lobeck,  Agiaoph.  p.  814, 
auch  den  Gebrauch  des  Wortes  avaiQsTv  in  der  allgemeinen  Bedeutung,  da 
es  VCD  der  Gottheit  gesagt  wird,  die  dem  Befragenden  Orakel  ertbeilt,  da- 
von her,  dafs  ursprünglich  die  Loosorakel  die  gewöhnlichsten  gewesen. 
Der  Priester  hob  das  Loos  auf  im  Namen  des  Gottes:  also  der  Gott,  durch 
den  von  ihm  geleiteten  Priester.  Auch  dais  im  Lat.  sortes  für  jede  Art 
von  Orakelsprüchen  gesagt  wird,  dentet  auf  die  frühere  Allgemeinheit  des 
Looses. 

3)  Theocrit.  III,  31  mit  d.  Anm.  von  Wüstemann. 

4)  Theoer.  II,  18.  Pollux  VII,  188.  Suid.  u.  d.  W.  nQotfijTfia.  Lex. 
Seguer.  p.  52  u.  p.  382,  wo  L4X€VQ6fjiavT ig  ein  Beiname  des  Apollon  ist, 
auf  den  man  also  auch  diese  Art  von  Weissagung  zurückgeführt  haben 
wird. 

5)  Lobeck.  Agl.  p.  410. 
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ZU  beobachten,  welche  sie  wegpidtteß  and  welche  nicht  i).  Auch 
eine  künstliche  Art  von  Ringweissa^ung  kommt  Tor:  man 
stellte  auf  einen  mit  besondern  Ceriraonien  geweihten  Tisch, 
aus  Lorberzweigen  geflochten,  eine  ebenfialls  geweihte  Schussel 
aus  verschiedenen  Metallen ,  an  deren  Rand  die  24  Buchstaben 
des  Alphabetes  in  gleicher  Entfernung  von  einander  und  etwas 
hervorstehend  angebracht  waren :  dann  ward  ein  Ring,  an  eiaem 
dünnen  Faden  hängend,  über  die  Schüssel  gehalten  und  in 
Schwingungen  versetzt,  und  man  beobachtete  nun,  an  welche 
Buchstaben  er  anschlugt).  Andere  Weissagungsarten  kennen 
wir  nur  dem  Namen  nach ,  ohne  Etwas  über  das  Verfahren  an- 
geben zu  können,  wie  die  Sphondylomantie  (oder  Knöchel- 
weissagung?) und  die  Hydro mantie,  Weissagung  aus  Was- 
ser^). Auch  aus  der  Hand  zu  wahrsagen  verstand  man  (Chiro- 
mantie), und  ebenso  auch  aus  der  Gesichtsbildung  (Metopo- 
skopie,Morphoskopie)^).  Meistens  kommen  übrigens  die 
Erwähnungen  dieser  Künste  nur  aus  den  späteren,  .nicht  aus  den 
classiscben  Zeiten  vor,  und  wo  früher  dergleichen  erwähnt  wer- 
den, geschieht  es  mit  Geringschätzung  und  Verachtung,  wie  denn 
selbst  der  Traumdeuter  Artemidor,  im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr., 
Nichts  davon  wissen  wilP),  obgleich  damals  schon,  und  mehr 
noch  bald  nachher,  der  Aberwitz  zahlreiche  Anhänger  auch  unter 
denen  fand,  die  sich  Gebildete  oder  selbst  Philosophen  nannten, 
und  die  ihn  mit  ihrer  Dämonologie  und  Theosophie  vortrefflich 
zu  vereinigen  wufsten*). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  kunstlosen  oder  natürlichen 
Mantik,  d.  h.  derjenigen,  wo  die  Seele  entweder  im  Traume  oder 
in  einem  Zustande  ekstatischer  Erregung  die  Offenbarungen  der 
Gottheit  empfangt.  Dafs  der  Traum  dem  Menschen  als  ein  Zu- 
stand erscheint,  in  dem  er  einer  gewissen  dämonischen  Einwir- 
kung hingegeben  sei ,  die  ihm  Bilder  und  Gedanken  in  die  Seele 
flöfst,  von  denen  er  sich  bewufst  ist,  dafs  sie  nicht  auf  dem  ge- 
wohnten Wege  auf  Veranlassung  einer  Wahrnehmung  oder 
durch  eigene  Selbstthätigkeit  in  ihm  entstanden  sind ,  das  ist  et- 
was so  Allgemeines  und  so  Natürliches,  dafs  selbst  in  aufgeklär- 


1)  Gedren.  bist,  comp  I.  p.  848  ed.  Bonn. 

2)  Ammian.  MarceU.  XXIX,  1.   Vfr'*  TertnU.  apofogf.  c  23.   Sozom. 
bist.  eccl.  VIT,  35. 

3)  PoDux  VIT,  1S8.    An^stin.  d.  c.  d.  VII,  35.    Casaub.  ad  Spart. 
Julian,  c.  7. 

4)  Vgl.  Suidas  nnter  oifoviatixri,  Böttiger,  Kanstmyth.  1  S.  64f. 

5)  Artemid.  Onirocr.  II,  69.  6)  Jamblich.  (?)  de  myster.  III,  17. 
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teren  Zeiten ,  als  man  schon  die  naturlichen  Ursachen  und  An^ 
lasse  der  Träume  nicht  verkannte,  dennoch  manche  Traum- 
gesichte fortwährend  als  Hingebungen  angesehen  wurden ,  oder 
wenn  nicht  dies,  so  dodi  wenigstens  als  Erweisungen  eines 
höheroa  Seelenvermögens,  das  im  wachen  Zustande  gebunden, 
im  Schlafe  aber  frei  geworden  und  im  Stande  sei,  das  dem  wa- 
chendem Auge  Verborgene  zu  erschauen.  „Im  Wachen'',  heifst 
es  in  einar  Hippokratischen  Schrift^),  „ist  die  Seele  durch  den 
Leib  gefesselt  und  durch  alle  Theile  der  Glieder  vertbeilt,  also 
nirgends  ganz  gegenwärtig;  im  Schlafe  dagegen  concentrirt  sie 
sich  mehr,  und  ist  daher  im  Stande,  für  sich  allein  und  mit  vol«- 
1er  Kraft  thätig  zu  sein/'  Auch  Plato^)  ist  der  Meinung,  dafs 
unter  gewissen  Bedingungen  im  Schlafe  der  vernünftige  Theil 
der  Seele  fähig  sei ,  Wahres  zu  erkennen ,  wogegen  denn  freilich, 
wenn  jene  Bedingungen  nicht  erfüllt  sind,  und  die  unvernünfti* 
gen  Theile  der  Seele  vorwalten,  auch  nur  unvernünftige  und  un<- 
wahre  Träume  enstehen  können.  Aristoteles  ^),  obgleich  er  nicht 
will,  dafs  die  Träume  von  den  Göttern  eingegeben  werden,  er- 
kennt doch  an,  dafs  es  auch  wahrhafte  Träume  gebe,  und  dafs 
einige  Seelen  mehr  als  andere  die  Anlage  zu  solchen  haben.  He* 
ropbihis  dagegen,  ein  Arzt  desselben  Zeitalters,  erkannte  Träume 
aus  göttlicher  Eingebung  an,  und  unterschied  sie  von  den  aus 
naturlichen  Ursachen  entstandenen^).  Auch  der  Volksglaube 
macht  einen  Unterschied  zwischen  nichtigen  und  täuschenden 
und  zwischen  prophetischen  Traumgesichten,  und  schon  bei 
Homer ^)  hören  wir,  es  gebe  zwei  Pforten,  aus  denen  die  Träume 
kommen,  die  eine  von  Elfenbein,  für  die  nichtigen  und  unzuver- 
lässigen, die  andere  von  Hom,  für  die  wahrhaften  und  zuver- 
lässigen. Es  wird  nämlich  eine  eigene  Gattung  dämonischer 
Wesen  angenomraea,  von  denen  die  Traumgesichte  bewirkt  wer- 
den. Die  Hesiodische  Theogonie  nennt  sie  Kinder  der  Nacht,  und 
in  der  Odyssee  heifst  es,  dafs  sie  ihren  Wohnsitz  im  äufsersten 
Westen  nahe  beim  Eingang  zur  Unterwelt  haben  ^).   Euripides 


1)  De  iosomniis.  Tom.  I  p.  633  ed.  v.  d.  Linden. 

2)  De  repabl.  IX,  1  p.  571. 

'     3)  n.  ri]g  xad-*  vjtvov  fiavnxrjg  cap.  2. 

4)  PluUrcb.  de  pkc.  phil.  V,  2. 

5)  Od.  XIX,  516.  Der  Grund,  weswegen  den  wahren  Tr'aamen  eine 
Pforte  von  Hörn,  den  andern  eine  von  Elfenbein  gegeben  wird,  liegt  in  dem 
Anklänge  von  xigag  and  xga^vct),  iXiwag  und  il€(pa£Qo/4,ai, 

6)  Theog.  V.  212.  Od.  XXIV,  12. 
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nenot  die  Erde  (Chthon)  ihre  Mutter^).  Spätere  Dichter  haben 
sie  Söhne  des  Schlafes  (Hypnos)  genannt,  und  einzelnen  unter  . 
ihnen  besondere  Namen  gegeben,  wie  Morpheus,  welcher  nur 
in  Menschengestalt,  bald  in  dieser  bald  in  jener,  erscheint,  Ike- 
los,  welcher  allerlei  Thiergestalten  annimmt,  und  von  den  Men- 
schen auch  Phobetor  genannt  wird,  und  Phantasus,  welcher 
sich  nur  in  Gestalt  von  leblosen  Dingen  zeigt^).  Die  oberen  Göt- 
ter gebieten  über  diese  Traumdämonen,  und  senden  bald  diesen 
bald  jenen  zu  den  Menschen,  wie  im  zweiten  Buche  der  Ilias 
Zeus  einen  unheilstiftenden  und  trügerischen  Traum  dem  Aga- 
memnon erscheinen  und  ihn  tauschen  heifst^).  Es  kommt  aber 
auch  vor,  dafs  die  Götter,  die  ja  Alles  können,  eigens  ein  Ge- 
bilde (eLdcoXov)  schaffen,  welches  sie  dem  Schlafenden  zusen- 
den*), oder  auch  dafs  sie  selbst  es  nicht  verschmähen,  diese 
oder  jene  Gestalt  anzunehmen  und  so  zum  Lager  des  Menschen 
zu  treten  und  ihm  im  Schlafe  sichtbar  zu  werden  ^).  Auch  die 
Seelen  der  Verstorbenen,  wenigstens  so  lange  sie  noch  nicht  im 
Reiche  des  Hades  sind ,  wohin  sie  erst  gelangen  wenn  der  Leib 
bestattet  ist,  vermögen  sich  den  Schlafenden  als  Traumgestalten 
zu  zeigen^).  Diese  neben  einander  bestehenden  Vorstellungen 
der  homerischen  Zeit  behaupteten  sich  auch  im  späteren  Volks- 
glauben: und  wie  wir  dort  mehr  als  eine  Art  und  Weise  finden, 
in  welcher  die  Traurooffenbarungen  erfolgen,  ebenso  war  dies 
natürlich  auch  später  der  Fall.  Bald  spricht  die  Traumgestait 
zu  dem  Schlafenden  und  sagt  ihm  was  zu  sagen  ist,  bald  ist  es 
irgend  ein  Vorgang,  den  er  im  Traum  erlebt,  und  der  ihm  das 
Zukünftige  bald  so,  wie  es  geschehen  wird,  bald  bildhch  und 
symbolisch  andeutet.  So  träumt  Penelope^),  dafs  ein  Adler  alle 
Gänse  auf  ihrem  Hofe  tödte,  und  obgleich  nun  der  Adler  selbst 
auch  das  V^ort  nimmt,  und  ihr  sagt,  dafs  er  den  Odysseus,  die 


1)  Hecub.  V.  70.  Iphig.  T.  v.  1262. 

2)  Ovid.  Metam.  XI,  633  ff.  —  Lucian  io  seiner  wahrhaften  Ge- 
schichte, II,  32  f.  beschreibt  die  Insel  der  Träume  im  westlichen  Ocean, 
wo  Hypnos  regiert,  und  Taraxion  und  Phantasion  seine  Satrapen 
sind. 

3)  II.  II,  6.  Vgl.  Od.  XX,  87.  4)  Od.  IV,  796. 

5)  Od.  VI,  15. 

6)  II.  XXIII,  65.  Die  Beschränkung  auf  die  Zeit  vor  der  Bestattung 
hängt  zusammen  mit  der  homerischen  Vorstellung  von  dem  Znstande  der 
Seelen  im  Reiche  des  Hades,  worüber  Bd.  1  S.  69.  Die  Späteren,  welche 
diese  Vorstellung  nicht  theilten ,  nahmen  darum  auch  jene  Beschränkung 
nicht  an.   Vgl.  Welcker,  Götterl.  1  S.  807.  8. 

7)  Od.  XIX,  535  ff. 
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Gänse  aber  die  Freier  bedeuten,  so  scheint  es  ihr  dennoch,  als 
sie  erwacht  ist,  nicht  überflüssig,  auch  noch  einen  klugen  Mann 
um  seine  Meinung  darüber  zu  befragen.  Und  da  nun  offenbar 
solche  Traume,  die  selbst  gleich  sagten  was  sie  bedeuteten,  gar 
selten  vorkamen,  so  bedurfte  es  regelmäfsig  einer  Auslegung  des 
Gesichtes:  wie  z.  B.  als  dem  Kimon  träumte  dafs  ein  Hund  ihn 
anbelle,  zugleich  aber  auch  mit  menschlicher  Stimme  ihm  zurief: 
„Geh;  es  werden  willkommen  ich  und  die  Jungen  dich  heifsen'S 
so  liefs  er  sich  den  Traum  von  seinem  Mantis  erklären,  und  be- 
kam den  Bescheid,  dafs  er  ihm  den  Tod  bedeute:  denn  der  Hund, 
der  einen  Menschen  anbelle,  zeige  sich  als  Feind;  dem  Feinde 
aber  sei  es  am  willkommensten,  wenn  man  sterbe^).  Als  dem 
verurtheilten  Sokrates  im  Traum  eine  weibliche  Gestalt  erschien 
und  den  homerischen  Vers  sprach:  „Eh  drei  Tage  vergehn,  magst 
hin  du  nach  Phthia  gelangen'' ,  so  deutete  er  selbst  dies  auf  sei- 
nen am  dritten  Tage  bevprstehenden  Tod^).  Der  lüfutter  des 
Phalaris  träumte,  dafs  ein  Bild  des  Hermes  aus  der  Schale,  die 
es  in  der  Hand  hielt,  Blut  ausgösse,  von  welchem  das  ganze  Haus 
überschwemmt  würde:  die  Bedeutung  des  Gesichtes  wurde  spä- 
ter erkannt,  als  ihres  Sohnes  blutige  Regierung  verkündigend  3). 
Zur  Deutung  solcher  Träume  bedurfte  es,  ebenso  wie  zur  Deu- 
tung von  Prodigien,  des  combinirenden  Scharfsinns  ,  aber  man 
glaubte  doch  auch  gewisse  Regeln  durch  Erfahrung  gefunden  zu 
haben,  nach  welchen  man  sich  dabei  richten  müsse,  und  so  ent- 
stand eine  Kunst  der  Traumdeutung,  Oneirokritik,  wie  es 
eine  Kunst  der  Zeichendeutung  gab.  Selbst  in  der  hippokrati- 
schen  Schrift  über  die  Träume  werden  einige  Lehren  über  die 
Bedeutung  dieser  oder  jener  Art  von  Traumgesichten  mitge- 
theilt^):  das  erste  förmliche  Traumbuch  aber,  von  dem  wir 
Kunde  haben,  wurde  von  einem  Athener  Namens  Antiphon, 
einem  Zeitgenossen  des  Sokrates^),  herausgegeben.  Um  dieselbe 
Zeit  besafs  auch  Lysimachus,  der  heruntergekommene  Tochter- 
sahn des  Aristides,  ein  Traumbüchlein  {Trivdmov  ovsiqokqitI'- 
xov),  aus  dem  er  für  Bezahlung  deutete  ß).  Später  gab  es  meh- 
rere^), und  eines,  das  sich  erhalten  hat,  ist  von  dem  schon 
oben  erwähnten  Artemidorus  zur  Zeit  Hadrians  und  der  Anto- 
nine abgefafst 


1)  Plutarch.  Cim.  c.  18.  2)  Plat.  Crit.  c.  2  p.  44  A. 

3)  Cic.  de  div.  I,  23,  46.  4)  De  insonin.  c.  4  ff.  p.  635. 

5)  Die  Zeit  des  Antiphon  erhellt  ans  Diog.  L.  II,  46  vgl.  mit  Hermog. 
TT.  fdecivU,  11  p.  387  Walz.   S.  Sauppe  in  0.  A.  II  p.  146. 

6)  Plutarch.  Arist.  c.  27.  7)  Vgl.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  p.  59. 

Griech.  AlUrth.  II.  2.  Anfl.  19 


y 


290  DIE  MANTIK. 

Gleichwie  man  nun  im  Traunfe  entweder  Eingebungen  hö- 
herer Wesen  oder  Wirkungen  eines  erhöhten  Seelenvermögens 
zu  erkennen  meinte,  so  glaubte  man,  dafs  bei  manchen  bevor- 
zugten und  besonders  begabten  Menschen  beides  auch  im 
wachenden  Zustande  stattOnde,  und  sie  dadurch  befähigt  würden, 
Verborgenes  mehr  oder  weniger  bestimmt  und  deutlich  zu  er- 
kennen. Es  hat  ja  zu  allen  Zeiten  Visionäre  gegeben,  die  mit 
geistigem  Auge  sehen,  mit  geistigem  Ohre  hören,  was  den  Men- 
sched  im  gewöhnlichen  Zustande  unsichtbar  und  unhörbar  ist: 
und  solche  Visionäre  schienen  dann  ihre  Offenbarungen  bald  der 
eigetien  Kraft  der  entfesselten  und  ekstatisch  erregten  Seele, 
bald  der  Eingebung  übermens(5h]icher  Wesen  zu  verdanken. 
So  tvar  es  also  auch  bei  den  Griechen.  Der  Gott  aber,  von 
welchem  solche  Erregungen  und  Eingebungen,  wenn  nicht  aus- 
schliefslicb ,  so  doch  vorzugsweise  herrührten,  war  ApoUon,  der 
Lichtgott,  der  auch  die  Seelen  der  Menschen  erleuchtete  ^).  Nicht 
nur  das  Delphische  Orakel  und  andere  ähnliche ,  wo  Weissagung 
durch  Ekstasis  erfolgte,  standen  unter  diesem  Gott,  sondern 
auch  der  homerische  Kalchas,  obgleich  eine  eigentliche  Ekstasis 
bei  ihm  nicht  auffallend  und  bemerkbar  hervortritt,  empfangt 
doch  seine  Weissagungen  vom  Apollon  und  ruft  ihn  darum  an  ^). 
Kassandra,  beim  Aeschylus,  erscheint  als  von  dem  Gotte  beses- 
sen {d-eocpoQTjZog)  und  wider  Willen  von  prophetischem  Geiste 
ergriffen^).  Auch  die  Sibyllen,  Personificationen  geheimnifs- 
voller  mantischer  Kräfte,  deren  Sitz  man  sich  namentlich  in  tie- 
fen und  feuchten  Grotten  dachte,  aus  denen  sich  ihre  Stimme 
vernehmen  liefs,  von  der  Sage  aber  als  Jungfrauen  dargestellt 
und  in  diese  oder  jene  Gegend,  in  diese  oder  jene  Zeit  versetzt, 
und  mit  andern  mythologischen  Personen  in  verwandtschaftliche 
Verbindung  gebracht,  erscheinen  meistens  in  naher  Beziehung 
zum  Apollon^).  Das  männliche  Gegenbiid  der  Sibylle  ist  der 
Bakis,  ebenfalls  eine 'Personification  mantischer  Kräfte  in  Höh- 
len und  Gewässern,  daher  als  von  den  Nymphen  begeisterter 
Sprecher  —  denn  dies  besagt  der  Name  —  dargestellt ,  und  an 
verschiedene  Orte  versetzt^).    Von  beiden,  den  Sibyllen  und 


1)  Vgl.  Opusc.  acad.  I  p.  337.  2)  S.  Th.  I  S.  67. 

3)  Aescbyl.  Ag.  IUI  (1140).  1188  (1216). 

4)  Vgl.  ganz  besonders  Klausen,  Aeneas  o.  d.  Penaten  I  S.  203  ff.  und 
den  Excurs  I  von  Alexandre  in  seiner  Aasg.  der  sibyU.  Or.,  worüber  die 
RelationimPhiloI.  XV,  318. 

5)  Nacb  Böotien,  Attika,  Arkadien.  S.  Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  106  9 
und  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  XII,  35.   Der  Name  kommt  von  ßccC(o.  Vgl . 
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den  Bakideo,  «sollten  zahlreiche  Weissagungen  herrühren,  die 
man  sich  in  schriftlichen  Sammlungen  zu  besitzen  rühmte,  und 
aus  denen  man  sich  Rathes  erholte,  insofern  sich  etwas  in  ihnen 
fand,  was  auf  die  jedesmaligen  Umstände  Anwendung  zu  leiden 
schien.  Auch  Ton  andern  alten  begeisterten  Sehern  hatte  man 
dergleichen  Sammlungen,  wie  vom  Musäus,  dem  Sohn  einer 
Nymphe  oder  der  Selene  i),  vom  Lykos,  dem  Sohn  des  attischen 
Königs  Pandion^),  von  dem  thebanischen  König  Laios^),  von 
einem  kyprischen  Eukloos^),  und  vielleicht  noch  mehreren:  und 
wie  bei  den  Römern  eine  Sammlung  sibyllinischer  Sprüche  in 
Verwahrsam  des  Staates  war  und  von  Staatswegen  zu  Rathe  ge- 
zogen wurde,  so  können  wir  etwas  Aehnliches,  zwar  nicht  als 
allgemeine  Sitte,  aber  doch  in  mehreren  Beispielen  auch  bei  den 
Griechen  nachweisen.  Die  Pisistratiden  in  Athen  hatten  eine 
solche  Sammlung  auf  der  Akropolis  verwahrt,  die  sie  bei  ihrer 
Flucht  zuröckliefsen,  und  die  nachher  der  spartanische  König 
Kleomenes  dort  fand  und  mit  sich  nach  Sparta  nahm  ^).  Auch 
die  Spartaner  müssen  eine  Sammlung  wenigstens  von  pythischen 
Orakelsprüchen  gehabt  haben,  zu  deren  Aufbewahrung  den  Kö- 
nigen die  sogenannten  Pythier  oderPoitheer  zugeordnet  waren  ^), 
und  bei  Euripides  in  einer  verlorenen  Tragödie  war  von  vielen 
Diphtheren  voll  Weissagungen  des  Loxias  wahrscheinlich  in  Ar- 
gos  die  Rede^).  Auch  der  Lucianische  Lügenprophet  Alexan- 
dros  trug  die  Aussprüche  seines  Gottes  in  ein  Buch  ein,  wobei 
er  indessen  bedacht  war,  statt  solcher,  die  nicht  eingetroffen 
waren,  andere  dem  Erfolg  entsprechende  unterzuschieben^);  und 
wir  dürfen  wohl  glauben,  dafs  dasselbe  Verfahren,  nämlich  Samm- 
lung der  Orakelsprüche,  und  dabei  gelegentlich  eine  pia  fraus, 
auch  anderswo  und  schon  lange  vor  jenem  Lügenpropheten  vor- 
gekommen sei.  —  Aufser  jenen  gleichsam  offiziellen  im  Bt^sitz 
und  unter  Aufsicht  der  Staaten  oder  Priesterschaften  befindlichen 
Sammlungen  gab  es  aber  auch  eine  Menge  von  Privatsammlun- 


Tzetz.  za  Lycopbr.  v.  472  u.  Potter  zo  y.  28.   Mit  Sabazius,  wie  Göttling 
I  will  (Progr.  de  Bacide  fatiloqoo.  Jeo.  1859.  p.  7)  bat  der  Name  nichts  zn 

I  thuD,  und  an  WeinbegeisteroDg  ist  schwerlich  za  denken. 

1)  Herodot.  VII,  6  u.  Passow  zum  Mas'aus  p.  21. 

2)  Paasan.  X,  12,  11.  3)  Herodot.  V,  43. 

4)  Paasan.  l.l.  Vgl.  Lobeck.  Agi.  p.  300.  M.  Schmidt  in  KZ.  IX,  S.  361. 

5)  Herodot.  V,  90.  6)  S.  Tb.  I  S.  254. 

7)  Eur.  fragm.  ed.  Wagner,  p.  323  no.  625.    Vgl.  Welcker,  d.  ep. 
Cyklas  S.  381. 

8)  Lucian.  Alex.  c.  27.  28. 
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gen,  zu  deren  Besitz  ihre  Inhaber  auf  irgend  welche  Art  gekom- 
men zu  sein  angaben ,  und  aus  denen  sie  den  Gläubigen  wahr- 
sagten. Sie  sind  es,  denen  der  Name  Ghresmologen  recht  eigent- 
lich zukommt,  obgleich  mit  demselben  oft  genug  auch  solche  be- 
nannt werden,  die  nicht  aus  Buchern  wahrsagten,  sondern  sich 
eigener  unmittelbarer  Offenbarungen  rühmten,  und  als  Inspirirte 
{&€Ofx<ivTeig)  auftraten  ^).  Ein  solcher  war  z.  B.  jener  von  Plato 
mit  der  Sibylle  oder  dem  Bakis  zusammengestellte  Amphilytus, 
der  dem  Pisistratus,  als  er  von  Eretria  nach  Attika  übersetzte, 
in  den  Weg  kam,  und  ihm  einen  weissagenden  Spruch  in  Hexa- 
metern zurief,  gottbegeistert  (ivd-ed^wv),  wie  Herodot  sich  aus- 
drückt 2).  Auch  der  von  Herodot  erwähnte  Lysistratus,  der 
viele  Jahre  vor  den  Perserkriegen  von  der  Schlacht  bei  Salamis, 
ebenfalls  in  Hexametern,  geweissagt  hatte,  scheint  seinen  Spruch 
nicht  aus  einem  Orakelbuch  entnommen,  sondern  selbst  ge- 
macht zu  haben ^).  Der  Chresmoioge  Diopeithes  dagegen,  der 
zur  Zeit  des  Agesilaus  den  Spartanern  ein  Paar  Orakelverse  ver- 
kündigte, wodurch  sie  vor  einem  lahmen  Königthum  gewarnt 
wurden,  hatte  eine  grofse  Menge  alter  Weissagungen  im  Besitz, 
galt  aber  auch  selbst  für  einen  in  götthchen  Dingen  wohlerfahre- 
nen Mann^):  Ungläubige  freilich  nannten  ihn  einen  Toüen  oder 
W^ahn witzigen^).  Es  vertrug  sich  wohl  beides  miteinander,  und 
viele  der  sogenannten  Ghresmologen  weissagten  auf  beiderlei 
Manier,  bald  aus  dem  Buche,  bald  aus  Inspiration,  legten  zu- 
gleich auch  die  oft  dunklen  und  räthselhaften  Sprüche  den  Gläu- 
bigen aus  ^),  und  trieben  mitunter  noch  wohl  nebenbei  das  Ge- 
werbe der  Zeichendeutung,  obgleich  dies  mit  jenem  andern  der 
Ghresmologie  eigentlich  nichts  zu  thun  hatte.  Wie  im  Allgemei- 
nen die  Verständigeren  über  diese  Glasse  von  Leuten  urtheilten, 
läfst*sich  aus  der  Art  und  Weise  abnehmen,  in  der  Aristophanes 
sie  in  mehreren  seiner  Komödien  vorführt^),  wobei  wir  denn 
freilich  nicht  vergessen  dürfen ,  einerseits  dafs  wir  hier  Garica- 
turzeichnungen  vor  uns  haben,  andererseits,  dafs  das  Urtheil  der 
Verständigen  nicht  das  Urtheil  der  Mehrheit  war.  —  Der  Glaube 
übrigens  an  jene  angeblich  von  Sibyllen,  Bakiden  und  andern 


1)  Vgl.  Bahr  za  Herod.  VIT,  6  p.  441. 

2)  Plat.  Theag.  p.  124  D.   Herodot.  I,  62.  3)  Herodet  VIII,  96. 

4)  Platarch.  A^es.  c.  3.   Xenoph.  Heüen.  III,  3,  3. 

5)  Scbol.  Aristopb.  Av.  v.  988. 

6)  Vgl.  zu  B.  Herodot.  VII,  142.  143,  uod  als  Proben  solcher  Sprüche 
55.  111,  57.  VI,  97.  VllI,  20. 

7)  Avv.  V.  960  ff.   Pac.  v.  1045  ff.   Eqaitt.  970  u.  1006  ff. 
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Propheten  der  Vorzeit  herrührenden  Weissagungen  gehört,  sei- 
ner Entstehung  und  Verbreitung  nach,  derselben  Periode  der 
griechischen  Entwickelung  an,  die  wir  in  einem  früheren  Ab- 
schnitt charakterisirt  haben  ^),  wo  der  mit  dem  Ueberlieferten 
und  Herkömmlichen  nicht  mehr  befriedigte  Geist  des  Volkes  sich 
nach  etwas  Anderem  umsah,  was  seinen  Bedürfnissen  besser  ge* 
nugte.  Diese  Stimmung,  wie  sie  einerseits  im  siebenten  Jahr- 
hunderte überall  in  den  staatlichen  Verhältnissen  ein  Streben 
nach  besseren  Verfassungen  hervorrief,  so  weckte  sie  anderer- 
seits auch  im  Religiösen  das  Verlangen  nach  wirksamerer  Ver- 
mittlung zwischen  den  menschlichen  Dingen  und  ihrer  göttlichen 
Leitung,  und  dasselbe  Glaubensbedürfnifs,  welches  einem  Epime- 
nides  mit  seinen  kräftigen  Reinigungen  und  Suhnungen  Ansehn 
und  Einflufs  Terschaffte,  lieh  auch  den  Weissagungen  der  Ghres- 
mologen  ein  offenes  Ohr,  wie  es  gleichfalls  den  orakelnden  Heilig- 
thümern  eine  gröfsere  und  eingreifendere  Wirksamkeit  gestattete, 
als  sie  früher  gehabt  hatten.  —  Unter  allen  uns  erhaltenen  ScLi  ift- 
stellern  aus  der  classischen  Zeit  Griechenlands  ist  keiner ,  der  die 
Gläubigkeit  in  solchem  Mafse  zu  Schau  trägt  als  Herodot,  dessen 
ganze  Geschichtsdarstellung  recht  darauf  angelegt  scheint,  die 
Achtung  vor  Orakeln  und  Weissagungen  einzuschärfen,  und  sich 
hinsichtlich  dieser  tendenziösen  Religiosität  fast  mit  der  jüdischen 
Geschichtsschreibung  vergleichen  läfst.  Im  entschiedensten  Ge- 
gensatze zu  ihm  steht  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Thukydides,  der 
vorurtheilsfreiste  und  wahrheitliebendste  Geschichtschreiber,  den 
das  Alterthum  hervorgebracht  iiat;  und  der  gleiche  Gegensatz, 
wie  zwischen  diesen  beiden  Häuptern  der  Historiographie,  fand 
sich,  verschiedentlich  temperirt,  auch  im  Volke.  Es  gab  Gläubige 
und  Abergläubige,  es  gab  Verständige  und  Frommgesinnte,  es  gab 
leichtsinnige  und  frevelhafte  Verächter  alles  Götterglaubens^  und 
aller  Religion.  Jene  Ghresmologen  übrigens  waren  grofsentheils 
Leute,  die  gar  wenig  Anspruch  auf  die  Achtung  der  Verstän- 
digern machen  konnten:  viele  unter  ihnen  glaubten  gewifs  selbst 
nicht  an  die  Dinge,  die  sie  vorbrachten,  sondern  mifsbrauchten 
die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes  um  Geld  damit  zu  verdienen. 
Denn  sie  liefsen  sich  für  ihre  Wahrsagungen  bezahlen.  „Geld- 
liebend ist  das  Volk  der  Seher  immerdar"  heifst  es  bei  Sopho- 


1)  S.  Th.  I  S.  172 f.  —  Von  Sibyllen  findet  sich  teine  frühere  Erwäh- 
nung als  in  einer  von  Plolarcb  de  Pytb.  orac.  c.  6  angeführten  Stelle  aus 
Heraklit.  Die  Vorstellung  scheint  aus  Kleinasien  zu  stammen.  Vgl.  Preller. 
Myth.  I.  175ff.   Duncker,  Gesch.  d.  Alt.  III,  190. 
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kles^):  Aeschylus  redet  yon  Lügenpropheten ,  die  bettelnd  ia 
die  Häuser  gehen  .und  ihre  Kunst  feil  bieten^),  und  wir  höron 
von  Solchen,  die  von  Land  zu  Land  umherzogen,  und  das  Wahr- 
sagen als  ein  lucratives  Gewerbe  trieben  ^).  So  stellten  sie  ^ich 
denn  selbst  in  die  gleiche  Kategorie  mit  den  Traumdeutern ,  die 
sich  mit  zwei  Obolen  bezahlen  liefsen^),  und  andern  dergleichen 
Personen,  die  vom  Aberglauben  lebten,  zu  denen  wir  jetzt,  auTser 
den  oben  erwähnten,  die  aus  dem  Siebe,  aus  £iern,  aus  der  Hand 
u.  dgl.  wahrsagten,  noch  eine  Gattung  zu  erwähnen  haben,  die 
wenigstens  eine  nicht  von  Jedermann  leicht  zu  erwerbende  Ge- 
schicklichkeit besafsen,  durch  die  sie  imponiren  konnten,  nämlich 
die  sogenannten  Engastrimythen  oder  Bauchredner.  Ein 
solcher,  Namens  Eurykles,  trieb  zu  Aristophanes'  Zeit  sein  We- 
sen in  Athen,  und  bildete  dem  Volke  ein,  dafs,  während  er  selbst 
den  Mund  nicht  bewegte,  ein  Dämon  aus  ihm  rede  ^).  Nach  ihm 
wurden  dann  auch  Andere,  die  dieselbe  Fertigkeit  besafsen,  Eu- 
ryklesse  oder  Eurykliden  genannt.  Später  nannte  man  sie  auch 
Pythone^),  mit  welchem  Namen  eigentlich  der  Dämon  bezeich- 
net werden  sollte ,  der  in  ihnen  safs  und  sich  aus  ihnen  heraus 
vernehmen  liefs. 

So  sehr  nun  auch  die  Wahrsager  dieser  Gattung  der  ver- 
dienten Nichtachtung  und  dem  Spott  der  Verständigen  anheim- 
fielen, so  wenig  wurde  doch  der  allgemeine  Glaube  an  eine 
wahre  und  würdige  Mantik  dadurch  geschwächt.  Nicht  nur  die 
Orakelheiligthümer,  vor  allen  das  Delphische,  standen  fortwäh- 
rend in  .Ansehn  und  wurden  sowohl  von  Staaten  als  von  Ein- 
zelnen häufig  zu  Rathe  gezogen,  sondern  auch  die  Hieroskopie 
und  andere  Zeichendeutung  wurde  weder  bei  öffentlichen  noch 
bei  Privatangelegenheiten  vernachlässigt.  Wir  haben  schon  oben 
erwähnt,  wie  kein  Heer  ins  Feld  rückte,  ohne  dafs  einige  Zeichen- 
deuter mitgezogen  wären,  um  dem  Feldherrn  bei  der  noth wen- 
digen Opferschau  zur  Seite  zu  stehn:  wir  finden  bald  einen,  bald 
mehrere,  bald  selbst  das  Opfer  verrichtend,  bald  nur  die  Zeichen 
in  den  vom  Feldherrn  verrichteten  Opfern  kunstmäfsig  deu- 
tend 7).  Zur  Damosia  oder  dem  auf  Staatskosten  unterhaltenen 
Gefolge  der  spartanischen  Könige  gehörten  immer  auch  einige 

1)  Aotig.  V.  1036  (1055).  2)  Agam.  v.  1168. 

3)  Herodot.  IX,  95.  4)  Aristoph.  Vesp.  v.  52. 

5)  Schol.  Aristopb.  Vesp.  v.  1055  (1014).  Said.  s.  \,  kyyaajQtfiv- 
^oq.  Apostol.  VI,  46  mit  d.  Anm.  v.  Leutsch.  Spaoheim  zu  Gallimach.  b. 
in  Del.  v.  90. 

6)  Piutarcb.  de  def.  orac.  c,  9. 

1)  Vgl.  Xenoph.  Anab.  IV,  3,  18.  V,  3,  2.  VI,  2,  13.  3,  1. 
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Ifenteis  ^),  und  wie  bohen  Werth  lüe  Spartaner  dar^  legten, 
einep  berühmteo  Mastis  zu  besitzen,  lehrt  die  GeBchÄcbte  des 
Elteerg  Ti^ameno« ,  den  sie  um  den  Preis  ihres  bisher  Aoch  nie 
an  A^usländer  ertheilten ,  jetzt  aber  nicht  blofs  ihm  selbst  son- 
dern auch  seinem  Bruder  zugestandenen  Bürgerrectites  gewan- 
nen^). Dem  Mantis  Abas,  der  dem  Lysander  bei  Aegospotamoi 
zur  Seite  gestanden,  wurde  nachher  als  Zeichen  der  Anerjkennung 
ein  Standbild  zu  Delphi  im  Heiligthum  des  mantischen  Gottes  er- 
richtet ^).  Auch  bei  den  Verhandlungen  der  Gerusia  sollen  Man- 
teis,  wenn  nicht  regelmäfsig,  so  doch  häufig  zu  Bathe  gezogen 
sein  ^).  —  In  Athen  finden  wir  das  Gollegium  der  dreiExegeten  ^)^ 
von  denen  es,  auch  ohne  ausdräckliche  Zeugnisse,  mit  Ge,wirs- 
heit  anzunehmen  ist,  dafs  sie  nicht  blofs  von  Privaten,  sondern 
auch  von  Staats  wegen  sei  es  über  Prodigien  sei  es  über  die  Aus- 
legung der  oft  dunkeln  Orakelspruche  befragt  wurden.  Für  ei- 
nen von  ihnen  mag  jener  Lampon  zu  halten  sein,  dem  man  die 
Ehre  der  Speisung  im  Prytaneum  zuerkannte,  und  der  zu  den 
zehn  Commissarien  gehörte ,  welche  mit  der  Anlage  der  Colonie 
Tburii  beauftragt  wurden^).  Sonst  findet  sich  von  amtlich  an- 
gestellten Zeicbendeutern  in  Athen  keine  Spur.  Die  Ittantik 
wurde  als  freie  Kunst  von  Jedem,  der  sie  verstand  und  sich  Ver- 
trauen zu  verschaffen  wufste,  auf  eigene  Hand  geübt,  wie  es  auch 
in  der  homerischen  Zeit  der  Fall  war^):  und  weil  sie  ein  geld- 
bringendes Gewerbe  war,  so  wurde  sie  auch,  wie  andere  Ge- 
werbe, vom  Staate  mit  einer  Gewerbsteuer  belegt,  was  wir  na- 
mentlich von  Byzanz  gewifs  wissen,  von  Athen  und  andern  Staa- 
ten als  wahrscheinhch  annehmen  dürfen  ^). 

An  einigen  Orten  gab  es  Geschlechter,  die  sich  vorzugs- 
weise vor  andern  einen  angestammten  Beruf  zur  Hantik  zu- 
schrieben, in  denen  also  die  Kunst  der  Zeichendeutung  und  die 
dazu  erforderliche  geistige  Begabung  als  ein  erblicher  Besitz  an- 
gesehen wurde,  von  irgend  einem  mythischen  Ahnherrn  auf  die 
Nachkommenschaft  übertragen.  Solche  waren  die  lamiden  in  , 
Elis,  zu  welchen  der  oben  erwähnte  Tisamenos  gehörte,  und 
Zweige  desselben  Geschlechtes,  die  Klytiaden  und  Telliaden^). 

1)  XeDoph.  rep.  Lac.  c.  13,  7. 

2)  Herodot  IX,  33  CT.    Paasao.  III,  11,  9.  3)  Pansan.  X,  9,  7. 
4)  Cic.  de  div.  I,  43,  95.            5)  S.  Tb.  I  S.  444.  u.  oben  S.  46. 

6)  Schol.  Aristopb.  Pac.  v.  1084.   Nub.  v.  331.   Av.  v.  521.  Diodor. 
XII,  10.   Lex.  Segaer.  p.  96,  19 

7)  Od.  XVU,  383.  8)  Vgl.  Böckh,  Staatsb.  1  S.  449. 

9)  Böckb.  Explic.  Pind.  p.  152 CT.    Vgl.  EckermanD,  Melampus  u.  sein 
Geschl.  S.  122ff.   Bäbr  za  Herod.  IX,  33. 
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Angehörige  des  Geschlechtes  gab  es  aber  auch  aufserhalb  Efis, 
wie  in  Mantinea,  in  Kroton,  Sybaris,  Syrakus  und  anderswo;  und 
ohne  Zweifel  gehörte  zu  ihm  auch  der  Eleische  Wahrsager  Tellias, 
Yor  den  Perserknegen,  der  in  Phokis  lebte  und  in  einem  Kriege 
gegen  die  Thessaler  den  Phokiern  von  grofsem  Nutzen  gewesen 
sein  soll^).  Auch  in  Akamanien  gab  es  ein  mantisches  Ge- 
schlecht, ohne  Zweifel  abgeleitet  von  dem  Eponymos  des  Landes 
Akarnan,  der  vom  Melampus  und  Amphiaraus,  berühmten  Se- 
hern der  Vorzeit  abstammte.  Ein  akarnanischer  Mantis  war 
jener  Megistias  im  Heere  bei  Thermopylä,  der,  als  Leonidas 
ihn  entlassen  wollte ,  doch  lieber  bei  ihm  ausharrte  und  mit  den 
übrigen  Helden  den  Tod  erlitt  2).  Auch  der  oben  erwähnte  Am- 
pbilytus,  der  dem  Pisistratus  weissagte,  war  ein  Akarnane,  der 
aber  als  Metöke  in  Athen  gelebt  zu  haben  scheint^):  und  He- 
siod,  dem  man  auch  mantische  Gedichte,  namentlich  eines 
über  Melampus ,  zuschrieb,  soll  die  Kunst  in  Akarnanien  gelernt 
haben  *).  Ferner  gab  es  ein  oder  mehrere  mantische  Geschlech- 
ter zu  Telmissus  oder  Telmessus  in  Lykien ,  von  denen  nicht 
blofs  Einzelne,  sonders  Alle,  auch  Weiber  und  Kinder,  als 
kundige  Zeichendeuter  galten^).  Sie  rühmten  sich  vom  Tel- 
missus, einem  Sohn  des  Apollon  und  der  Tochter  des  troi- 
sehen  Antenor  abzustammen,  der  von  Apollon  die  Gabe  der 
Weissagung  verliehen  war^).  Der  bekannteste  telmissische  Wahr- 
sager ist  Aristander,  der  dem  Philipp  von  Makedonien  und  nach 
ihm  dem  Alexander  diente  7),  und  auch  als  Verfasser  von  Schrif- 
ten über  Traumdeutung  und  Prodigien  genannt  wird  ^).  Endhch 
auch  auf  Sicilien  zu  Hybla  gab  es  ein  mantisches  Geschlecht,  die 
Galeoten,  die  ebenfalls  von  einem  Sohn  des  Apollon  abstam- 
men sollten^).  Sie  werden  aber  ausdrucklich  als  ein  unheUeni- 
sches  Geschlecht  bezeichnet  ^  ^),  und  so  ist  wohl  auch  der  Name 

1)  Paasan.  X,  1,  8. 

2)  Herodot.  VII,  221,  wo  er  aasdrücklich  ein  Nachkomme  des  Melam- 
pus heifst.  Ein  Epigramm  des  Simonides  auf  ihn  steht  in  d.  Anthol. 
Pal.  VII,  677. 

3)  Akarnane  heifst  er  bei  Herodot.  I,  62,  Tj/Lte^anog  bei  Piato^  Tbeag. 
p.  124  D.  !dd"r}vcciog  bei  dem.  Alex.  Strom.  I  §  132,  was  sich  auf  die  im 
Text  angegebene  Art  erklären  läfst,  so  dafs  man  nicht  nöthig  hat,  bei  He- 
rodot ein  Gorruptel,  liixaqvdv  für  LixccQV€vg^  anzunehmen. 

4)  Pausan.  IX,  31,  5.  5)  Arrian.  E.  A.  II,  3. 

6)  Dionys.  bei  Photius  u.  d.  W.  Vgl.  C.  Müller.  Fragm.  bist.  Gr. 
IV  p.  394. 

7)  Plutarch.  Alex.  c.  2.  33.  50.  Arrian.  I,  11,  2.  III,  2,  2  u.  öfter. 
B)  Artemidor.  Onir.  I,  32.  III,  28.   Piin.  H.  N.  XVH,  25.  38. 

9)  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  10)  Pausan.  V,  28,  6. 
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nicht  griechiscb ,  und  berechtigt  uns  nicht  2u  der  Vermuthung, 
dafs  sie  bei  ihren  Weissagungen  sich  irgendwie  der  Eidechsen 
{yaXewTcn)  bedient  haben  *). 

11.    Die  Orakel. 

Es  bleiben  uns  nunmehr  die  namhaftesten  HeiHgthumer  zu 
betrachten,  in  welchen  von  den  Priestern  oder  unter  Mitwirkung 
von  Priestern  Prophezeiungen  unter  der  Auctorität  der  Gottheit, 
welcher  das  Heiligthum  geweiht  war,  ertheiit  wurden.  Die  Grie- 
chen nennen  solche  Orakelanstalten  Mavreia  oder  XQtjaTfJQia: 
der  erste  Name  bezeichnet  sie  als  Sitze  der  Mantik,  der  zweite 
als  Orte,  wo  die  Menschen  sich  des  Rathes  der  Gottheit  bedienen 
können^).  Der  Ausspruch,  den  der  Befragende  erhält,  heifst 
ebenfalls  ficcvrelov,  meist  aber  xQ^Oft6g,  und  dieser  Name  wird 
vorzugsweise,  obwohl  nicht  ausschliefslicb,  von  solchen  Orakel- 
sprächen gebraucht,  welche  die  Gottheit  durch  den  Mund  eines 
begeisterten  Propheten  ertheiit,  und  welche  in  poetischer  Form 
abgefafst  zu  sein  pflegten  ^). 

Herodot  erzählt,  dafs  Krösus,  als  er  die  Zuverlässigkeit  der 
namhaftesten  Orakel  erproben  wollte,  seine  Fragen  dem  Apollon 
zu  Delphi  und  zu  Abä,  dem  Zeus  zu  Dodona,  dem  Amphiaraus, 
dem  Trophonius,  dem  branchidischen  Gott,  den  man  auch  Apol- 
lon nannte,  bei  Milet,  und  dem  Ammon  in  Libyen  vorgelegt 
habe^).  Dieser  letzte  ist  von  unserer  Betrachtung  ausgeschlos- 
sen;  von  den  übrigen  beweist  jene  Erzählung,  dafs  sie  damals 
die  angesehensten  waren.  Aber  sie  waren  keinesweges  die  ein- 
zigen: es  gab  aufser  ihnen  noch  eine  Menge  anderer,  von  denen 
uns  freilich  gröfstentheils  nur  die  Namen  bekannt  sind ,  und  es 


1)  Wie  Welcker,  A.  Denkm.  I  S.  408,  Möller,  Dor.  I  S.  341 ,  u.  An- 
dere meineD.  Ha^o  Weber,  Etymol.  Untersuch.  1  S.  56,  will  den  Namen 
auf  die  bnnte  Kleidang  bezieben. 

2)  Xgija&ai  T^  &e(p.  Daher  vom  Gotte:  6  d-sog  /qk.  Bei  Homer 
kommt  zwar  das  Verbum  in  dieser  Bedeutung  vor,  aber  weder  XQriafjtog 
nocb  j^orjariqowv.  Dies  findet  sich  zuerst  in  einem  Frag'ment  der  hesiodi- 
sehen  Eöen  beim  Schol.  zu  Soph.  Trach.  v.  1174  (Göttliog.  no.  LXXX)  u. 
in  den  homerischen  Hymnen  auf  den  delischen  Apollon  v.  81  u.  auf  den  py- 
thiscfaen  v.  36.  37  u.  öfter. 

3)  Schol.  Thucyd.  II,  8.  Dafs  aber  die  Behauptung  des  Schol.:  koyta 
iffTi  Tcc  TTttQtt  Tov  ^{ov  keyofjtevcc  xaraloya^rjv ,  j^Qtjafiol  ^k  otriveg 
iufdräTQws  Xiyovratf  grundlos  sei,  ist  ausgemacht.  S.  d.  Anm.  hei  Poppo 
III,  2  p.  37. 

4)  Herodot.  I,  46. 
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lafst  sich  denken,  dafis  von  einem  oder  d^m  andera  vormals 
existirenden  Orakel  auch  nicht  einmal  der  Name  auf  uns  gekom- 
men sei.  —  Was  über  die  einzelnen  zu  sagen  ist,  ordnen  wir 
am  schicklichsten  nach  den  Gattungen ,  so  dafs  wir  zuerst  von 
denjenigen  Orakeln  reden,  wo  die  Gottheit  ihre  Bescheide  durch 
den  Mund  begeisterter  Propheten  ertheilte,  —  wir  wollen  diese 
Gattung  Spruchorakel  nennen,  —  sodann  von  denen,  wo  die 
Gottheit  ihre  Antwort  nur  durch  Zeichen  andeutet,  —  Zei- 
chenorakel, —  welche  sich  wieder  in  zwei  Arten  theilen  lassen, 
solche,  wo  die  Zeichen  in  gewissen  Naturereignissea  bestebn,  die 
ohne  menschliche  Vermittelung  vor  sich  gehen,  und  solche,  wo 
sie  durch  künstliche  Veranstaltungen,  wie  Würfel  und  Loose, 
yermittelt  werden.  Eine  dritte  Gattung  bilden  die  Orakel,  wo  die 
Gottheit  ihre  Offenbarungen  dem  Befragenden  durch  Traun^- 
gesiebte  oder  anderweitige  Visionen  in  ihrem  Heiligthüm  eiDieiU; 
eine  vierte  endlich  diejenigen,  wo  nicht  eine  Gottheit,  sondern 
die  Seelen  verstorbener  Menschen  befragt  werden^). 

Die  Orakel  der  ersten  Gattung  oder  die  Spruchorakel  wa- 
ren, soviel  sich  erkennen  läfst,  fast  ohne  Ausnahme  Apollinische; 
unter  ihnen  aber  war  keines,  das  sich  gröfseren  Ansehens  und 
Einflusses  erfreut,  keines,  das  langer  bestanden  hätte,  als  das 
Orakel  zu  Delphi.  Nach  dem  homeridischen  Hymnus  stiftete  es 
der  Gott  selbst.  Er  steigt  vom  Olymp  herab  und  durchwandelt 
mehrere  Länder:  in  keinem  bietet  sich  ihm  ein  schicklicher  Platz 
dar,  sich  ein  Heiligthüm  und  Orakel  zu  gründen,  bis  er  nach 
Krisa  gelangt  am  Fufse  des  Parnafs.  In  dieser  Gegend  beschliefst 
er  seinen  Tempel  zu  errichten.   Er  selber  bezeichnet  den  Grund : 

1)  Es  bedarf  wohl  kaain  der  Bemerkung,  dafs  die  folgende  Uebersicbt 
der  Orakel  keine  Vollständigkeit  beabsiebtigt.  Diese  würde,  wenn  auch 
möglich,  docb  nutzlos  sein.  Von  vieleo  Orakeln  wissen  wir  eben  nichts, 
als  dafs  sie  einmal  dagewesen.  Einige,  von  denen  sich  zum  Tbeil  nicht  si- 
cher entscheiden  lafst,  zu  welcher  Gattung  sie  gehörten,  mögen  hier  bei- 
läufig angegeben  werden.  Ein  Heilorakel  des  Herakles  zu  Hyettos  in  Böo- 
tien  erwähnt  Pausan.  IX,  24,  3.  Ein  Heilorakel  der  Demeter  zu  Pharä,  wo 
ein  Spiegel  an  einem  dünnen  Strick  auf  die  Oberfläche  einer  Quelle  hinab- 
gelassen, dabei  gebetet  und  geopfert,  und  dann  in  den  Spiegel  geschaut 
wurde,  wo  man  denn  sah,  ob  der  Kranke  sterben  oder  genesen  würde. 
Pausan.  VH,  21,  12.  Ein  Traumorakel  des  Pan  zu  Trözen.  Id.  II,  32,  6. 
Ein  anderes  Orakel  desselben  Gottes  auf  dem  Lykeion  in  Arkadien.  Scbol. 
Tbeocr.  1,  121.  Ein  Orakel  der  Hera  Akraia  bei  Korinth.  Strab.  VIII  p.  380. 
Ein  Orakel  des  Glaukos  zu  Anthedon  in  Böotien.  Pausan.  IX,  22,  7.  (vgl. 
Leutsch  in  d.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  1 ,  68  S.  2U8.)  Ein  Orakel  der  Erdgöt- 
tin zu  Olympia.  Id.  V,  14,  10.  Auch  zu  Aegira  weissagte  die  Priesterin  der 
Erdgöttin,  nachdem  sie  vorher  Stierblut  gekostet.  Plin.  H.  N.  XXVIII,  9 
p.  209  Gron. 
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die  fiauköDSlIer  Trophonios  und  Agamedes,  Söhne  des  oreh<H 
meoischen  K6fi^s  Erginos,  föhreo  nach  der  Anweisung  des  Got- 
tes den  Bau  aus,  in  der  Nahe  der  Quelle,  wo  zuvor  die  böse 
ScUai^e  {ä^dxaivd),  die  Nigrerin  des  verderblichen,  von  der 
zömenden  Hera  geborenen  Typhon  gehaust  und  den  Menschen 
Leid  zugefugt  hatte,  bis  Apollon  sie  erlegte.  Darin  liegt  eine,  frei- 
lich mit  der  Stiftung  des  Orakels  nicht  wesentlich  zusammen- 
hängende Andeutung  von  stehenden  Gewässern  und  verderb- 
lichen Ausdunstungen,  welche  der  im  Frühling  mit  frischer 
Kraft  wiederkehrende  Lichtgott  Apollon  vernichtet^).  Denn  die 
Schlange  ist  ein  Bild  solcher  Gewässer,  und  Typhon  bedeutet 
die  bösen  verderblichen  Dünste.  Hera,  die  wir  in  dieser  Fabel 
als  Erdgöttin  fassen  mögen,  ist  seine  Mutter,  die  Schlange  seine 
Ernährerin,  weil  von  der  Erde  und  den  stehenden  Gewässern 
die  bösen  Dunste  entstehen  und  genährt  werden.  —  Nachdem 
nun  der  Gott  an  dieser  Stelle  sein  Heiligthum  gegründet,  sieht 
er  sioh  nach  Menschen  um,  die  er  einsetzen  möge,  um  seines 
Dienstes  zu  warten  und  seine  Weissagungen  den  Sterblichen  zu 
verkünden.  Da  gewahrt  er  ein  Schiff  mit  kretischen  Männern 
aus  dem  minoischen  Knossos,  die  um  Handelschaft  das  Meer  be- 
ehren. Er  verwandelt  sich  in  einen  Delphin,  springt  auf  das 
Schiff,  lenkt  dessen  Lauf  nach  Krisa,  verschwindet  dann,  und 
erscheint  hierauf  den  Schiffern  am  Gestade  in  Gestalt  eines  schö- 
nen Jünglings ,  giebt  sich  ihnen  als  der  Gott  zu  erkennen ,  und 
befiehlt  ihnen  hier  am  Strande  ihm  einen  Altar  als  Delphinios  zu 
errichten.  Dann  führt  er  sie  auf  den  Parnafs,  zu  seinem  dort 
schon  vorhandenen  Tempel,  wo  sie  fortan  wohnen  sollen,  und 
verhelfst  ihnen  reichlichen  Unterhalt  durch  die  Gaben  der  Men- 
schen, die  zu  dem  Heiligthum  wallfahrten  und  das  Orakel  befra- 
gen werden.  —  Es  leuchtet  ein,  dafs  der  Dichter  des  Hymnus 
die  Absiebt  hat,  einen  Zusammenhang  des  Delphischen  Orakels 
mit  Kreta  darzuthun,  und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
solcher  Zusammenhang  auch  wirklich  einst  bestanden,  dafs  von 
Kreta  aus  ein  bedeutender  Einflufs  auf  Delphi  ausgeübt  worden, 
dafs  kretische  Ansiedler  an  der  krisäischen  Küste  einst  Besitzer 
oder  Mitbesitzer  des  Tempels  gewesen ,  und  dafs  vielleicht  von 
ihnen  ein  priesterliches  Geschlecht  stammte,  welches  bei  der 
Organisation  und  Verwaltung  des  Orakels  in  vorzüglichem  Grade 
betheiligt  war^).  Dafs  aber  das  Heiligthum  selbst  von  Kreta  aus 
erst  gestiftet  sei,  behauptet  nicht  einmal  der  Hymnus,  und  wenn 

1)  Vgl.  PrcUer,  Mythol.  I  S.  187.  8. 

2)  Vgl.  Opusc.  ac.  I  p.  344  f.   Weicker,  Götterl.  1  S.  503. 
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er  4iuch  das  Orakel  erst  mit  der  Ansiedelung  der  Kreter  entste- 
hen läfst,  so  dürfen  wir  doch  diese  Angabe  füglich  in  Zweifel 
ziehen,  da  sie  ganz  allein  steht,  und  andere  Sagen  über  die  Stif- 
tung des  Orakels  nichts  Ton  den  Kretern  wissen.  Nach  Aeschy- 
lus  ist  die  Urprophetin  Gäa  die  erste  Besitzerin  des  Orakels^): 
Yon  ihr  bekommt  es  ihre  Tochter  Themis,  die  es  dann  ihrer 
Schwester  Phöbe  überläfst,  von  welcher  es  dem  ApoUon  als  Ge- 
burtstagsangebinde übergeben  wird  ^).  Man  kann  darin  angedeu- 
tet finden ,  dafs  schon  vor  der  Einfuhrung  des  ApoUocültus  der 
Platz  wegen  seiner  besonderen  Naturbeschaffenheit  —  wovon 
nachher  —  zur  Weissagung  benutzt  und  Gäa  als  Orakelgeberin 
betrachtet  sei;  man  kann  aber  auch  einen  Versuch  darin  finden, 
zu  erklären,  wie  es  gekommen  sei,  dafs  ein  Orakel,  dessen  Eigen- 
thumlichkeit  auf  der  Einwirkung  einer  tellurischen  Kraft  beruhte, 
nicht  der  Erdgöttin,  die  doch  anderswo  auch  ihre  Orakel  hatte, 
sondern  dem  himmlischen  Lichtgott  ApoUon  gehöre.  Themis 
ist  nur  eine  andere  Gestalt  der  Erdgöttin  selbst:  die  Erde  von 
der  ethischen  Seite  betrachtet,  als  Quelle  upd  Ursprung  nicht 
blofs  der  materiellen  Dinge,  sondern  auch  der  Regel  und  gesetz- 
»  liehen  Ordnung,  nach  welcher  die  Dinge  vor  sich  gehen.  Phöbe, 
deren  nur  Aeschylus  in  diesem  Zusammenhange  gedenkt,  scheint 
von  diesem  blofs  ihres  Namens  wegen  eingeschoben,  um  die  Ue- 
hergäbe  des  Orakels  an  den  ja  auch  nach  ihrem  Namen  genannten 
Gott  Phöbus  Apollon  ungezwungen  zu  erklären,  während  andere 
ihn  das  Orakel  der  Themis  oder  Gäa  mit  Gewalt  entreifsen 
liefsen^).  Eine  Angabe,  dafs  einst  auch  Poseidon,  und  zwar  in 
Gemeinschaft  mit  Gäa,  der  Gott  der  Gewässer  mit  der  Erdgöttin, 
das  Orakel  besessen,  hat  sich  ebenfalls  erhalten^):  was  ihr  von 
physischer  Speculation  oder  von  geschichtlicher  Ueberlieferung 
zu  Grunde  liegen  möge,  müssen  wir  hier  unerörtert  lassen.  Wir 
begnügen  uns  zu  sagen,  dafs,  soviel  sich  historisch  nachwei- 
sen läfst,  das  Orakel  zu  Delphi  nur  im  Besitz  des  Apollon  gewe- 
sen ist  5). 

Die  physische  Eigenthümlichkeit ,  welche  diesen  Ort  zum 
Sitz .  der  Weissagung  geeignet  machte ,  bestand  in  einem  Erd- 


1)  Andere  nannten   statt  ihrer  die  Göttin  der  Nacbt.    Schol.   Pind. 
Pyth.  in  der  Hypotbesis. 

2)  Aescbyl.  Eam.  zu  Anfang'. 

3)  Vgl.  meine  Annik.  zu  Aescbylus  Eumeniden  S.  163  f. 

4)  Paasan.  X,  5,  6.  24,  4.   Vgl.  Bäunilein  in  d.  Zeitschr.  für  d.  A.  W. 
1839  S.  1211. 

5)  Vgl.  oben  das  3.  Capitel  des  vorigen  Abscbnittes. 
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Schlünde,  aus  welchem  kalte  Dämpfe  emporstiegen,  durch  die, 
wer  sich  ihnen  aussetzte,  in  ekstatische  Erregung  gerieth  ^).  Die- 
ser Erdschiund  befand  sich  auf  einem  Plateau  am  südlichen  Ab- 
hänge des  Parnafs,  mehr  als  tausend  Fufs  über  der  Meeresfläche, 
und  von  den  noch  etwa  achthundert  F.  höheren  Kuppen  der  Phä- 
driaden  und  der  Hyampeia  äberragt.  Hier  war  der  Tempel  er- 
baut, und  zwar  so,  dafs  sein  Adyton  die  Mündung  des  Schlundes 
in  sich  fafste.  Der  alte,  nach  der  Fabel  von  Trophonius  und 
Agamedes  erbaute  Tempel  bestand  bis  Ol.  58,  1  (548),  wo  er 
abbrannte,  und  darauf  von  den  Amphiktyonen  ein  neuer  und 
prachtvollerer  hergestellt  wurde.  Die  Unternehmer  dieses  neuen 
Baues  waren  die  damals  aus  Athen  verbannten  Alkmäoniden,  der 
Baumeister  ein  Korinther  Namens  Spintharos.  —  Im  Adyton,  in 
welches  auch  die  unweit  des  Tempels  entspringende  Quelle  Kas- 
sotis  einströmte,  und  sich  hier  in  der  Erde  verlor,  stand  über 
der  Mündung  des  Schlundes  ein  hoher  Tripus:  auf  diesem  ruhte 
oben  ein  Becken  mit  einer  kreisförmigen  durchbrochenen  Scheibe 
(oXfiog),  über  welcher  dann  wieder  ein  Sitz  für  die  Seherin  an- 
gebracht war.  Vor  demselben  standen  zwei  goldene  Adlerbilder 
zu  beiden  Seiten  des  Omphalos,  eines  kegelförmigen  weifsen 
Steines,  der  den  Mittelpunkt  des  Erdkreises  bezeichnen  sollte, 
wo  einst  die  vom  Zeus  aus  Ost  und  West  ausgesandten  Adler  in 
ihrem  Fluge  sich  begegnet  hatten 2).  Die  Seherin,  Pythia  oder 
Pythias,  war  in  früheren  Zeiten  eine  Jungfrau  in  der  Bluthe 
der  Jahre:  später,  da  einst  ein  Thessaler  Echekrates  eine  jugend- 
liche Pythia  entführt  hatte,  wählte  man  zu  dem  Amte  betagte 
Frauenzimmer  über  fünfzig  Jahre,  die  jedoch  zur  Erinnerung  an 
die  frühere  Sitte  die  jugendliche  Mädchentracht  anlegten  ^).  Man 
erkor  sie  aus  ehrbaren,  aber  nicht  gerade  reichen  und  vornehmen 
Häusern.  Zu  Plutarchs  Zeit  war  die  Pyth^a^jp^^  T„Ofjhtjpr  ^"^«Hi^r 
L<^ndleuJ^^  ohne  höhere  Bildung,  doch  von  untadeliger  Herkunf 
unJrrnfDefffeckter  Jungfrauschaft  *).  In  der  ältesten  Zeit  soll,  wie 

1)  Hierüber,  und  über  das  Meiste  des  Folgenden,  genügt  es  auf  Prel- 
lers gediegenen  Aufsatz  über  Delphi  in  der  Pauly sehen  Real-Encyklopädie 
Th.  II  zu  verweisen. 

2)  Daher  heifst  bei  Pindar  Pyth.  IV,  7  die  Seherin  /^vtr^wv  aiijTcliv 

3)  Diodor.  XVI,  26.  Die  Zeit  des  Echekrates  giebt  D.  Dicht  an:  er 
sagt  blofs  iv  Totg  vetor^Qois  XQ^^'^^^'  ^^f^  ^^^  Aeschylos  In  den  Eumeni- 
den  V.  38  und  bei  Eoripides  im  Ion  v.  1339  die  Pythia  hochbejahrt  ist,  kann 
natürlich  nichts  gegen  Diodor  beweisen,  um  so  weniger,  da  sich  ja  denken 
lafst,  dafs  die  Pythia  im  Amte  alt  geworden  sei. 

4)  Plutarch.  de  defect.  or.  c.  51.   de  Pyth.  or.  c.  22. 
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Einige  angaben,  die  Pythia  nur  einmal  jährlich  den  Weissagestuhl 
bestiegen  haben,  in  dem  MoiUfT^en  dfe  Öelpliei'  B^ysios  nann- 
ten, und  der  in  den  Anfang  des  Frühlings  um  die  Zeit  der  Nacht- 
gleiche fieli).  Der  siebente  Tag  dieses  Monats  galt  ffir  den  Ge- 
burtstag des  Gottes.  Der  Name  Bysios  ist  mundartlich  für  Py- 
sios  oder  Pythios  und  bedeutet  den  Fragemonat,  von  demselben 
Stamm^  von  welchem,  nach  der  früher  schon  vorgetragenen  An- 
sicht, auch  das  Heiligthum  Pytho,  der  Gott  Pythios  hiefs.  In 
Plutarchs  Zeit  wurdei^monatlich  einmal  Orakel  ertheilt^);  frü- 
her jedoch,  da  der  GlaulfJe  an  flai  UWMl  öud  der  Andrang  der 
Fragenden  gröfser  war,  waren  nur  gewisse  Tage  in  jedem  Mo- 
nate als  dTCocpqdöeq  oder  ungünstige  Tage  bezeichnet,  an  denen 
die  Pythwi  ÜBU  Tiipub  UlC!lL>besteigen  durfte  3):  an  den  übrigen 
Tagen  durfte  sie  es,  jedoch  war  vorher  eine  Zeichenbeobachtung 
nothwendig,  um  zu  erforschen,  ob  der  Tag  ein  günstiger  {alald) 
sei^).  Auch  waren  damaljj^wot  Pythjpn  njjgestellt,  die  sich  ein- 
ander ablösten,  und  eine  dirittejy^fserdem  zu  etwa  nöthiger  Aus- 
hülfe. Um  die  Zeichflff'  Zh  erforschen  dienten  die  Opfer,  welche 
die  Befragenden,  mitLorber  bekränzt,  dem  Gotte  darbrachten,  und 
die  deswegen  Orakelopfer  {XQfjOTT^QLa)  hiefsen.  Die  Opferthiere, 
vorzugsweise  Ziegen,  aber  auch  andere,  wie  Stiere  und  Eber^), 
wurden  von  den  Priestern  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterwor- 
fen, ob  sie  gesund  und  fehlerlos  und  also  dem  Gotte  genehm 
wären.  Fiel  das  Ergebnifs  dieser  Prüfung  nicht  befriedigend 
aus,  so  galt  dies  als  ein  Zeichen,  dafs  es  dem  Gotte  nicht  gefalle, 
an  diesem  Tage  Orakel  zu  ertheilen.  Waren  die  Zeichen  günstig, 
so  betrat  die  Pythia,  nach  vorbereitenden  Waschungen  und  Rei- 
nigungen ^),  das  Adytou,  trank  aus  der  Quelle  Kassotis ,  nahm 
Lorbeeren  in  den  Mund^),  und  bestieg  den  mantischen  Sitz  auf 

1)  HermanD,  g^riech.  Monatsk.  S.  51. 

2)  Plut.  Qu.  Graec.  do.  9.  Doch  sind  wohl  die  Wintermonate  aas- 
genommen zu  denken ,  anoSafxov  lAnoXkmvog  rvxovrog.  Pind.  Pyth.  IV, 
5,  weil  man  da  den  Gott  bei  den  Hyperboreern  weilend  dachte.  Prelier, 
Myth.IS.  158. 

3)  Plutarch.  Alex.  c.  14. 

4)  Eurip.  Ion  v.  421.  —  Tn  dem  homer.  Hymn.  auf  Hermes  v.  540  ist 
auch  von  Auspicien,  (p(ovrj  r  rj^k  noTyat  Telrj^VTcav  oicjvaiv,  die  Rede. 
Auch  vom  dodonäischen  Orakel  heifst  es  in  einem  hesiodischen  Fragment 
(Göttl.  no.  LXXX),  dafs  man  es  befrage  ^MQa  (pSQcav  <Tvv  oicavoTg  dyaS-oT" 
awi  und  ebenso  wird  es  wohl  auch  bei  allen  andern  Orakeln  gewesen  sein. 

5)  Plutarch.  de  defect.  or.  c.  49. 

6)  Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  6  erwähnt  Räucherungen  mit  Lorbeerea 
und  Gerstengraope. 

7)  Luciao.  bis  accus,  c.  2. 
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dem  Tripus.  Ein  Priester,  der^^flg^ Prophet,  begleitete  sie,  und 
stellte  sich  neben^en  Tripiir^).  DielSefragenden  wurden  nach 
einer  durchs  Loos  bestimmten  Reihenfolge  zugelassen,  insofern 
nicht  Einzelnen  die  Promanteia  oder  das  Vorrecht  ertbeilt  war, 
aufser  der  Reihe  und  vor  Andern  berücksichtigt  zu  werden  ^). 
Sie  verweilten,  wie  es  scheint,  in  einem  anstofsenden  Gemach 
des  Adyton^).  Die  Pythia  wurde  nun  durch  die  aus  dem  Erd- 
schlunde  aufsteigenden  Dünste  in  einen  ekstatischen  Rausch  ver- 
setzt, und  sprach,  was  ihr  jetzt  als  Eingebung  des  Gottes  vor  die 
Seele  trat,  bald  in  einzelnen  abgebrochenen  Lauten,  bald  in  deut- 
lichen zusammenbängenden  Worten  aus.  Was  sie  aussprach' 
wurde  von  dem  neben  ihr  stehenden  Propheten  aufgefafst 
und  in  metrische  Form  gebracht.  Diese  war  in  der  Regel  der 
Hexameter;  erst  in  späterer  Zeit  wandte  man  auch  elegisches 
Mafs  oder  iambische  Trimeter  an,  begnügte  sich  auch  bisweilen 
mit  der  Prosa  ^).  Dafs  aber  die  Ekstase  der  Pythia  ein  höchst 
angreifender  und  mitunter  auch  lebensgefährlicher  Zustand 
gewesen  sei,  läfst  sich  namentlich  aus  einem  von  Plutarch^) 
berichteten  Beispiele  schliefsen.  Die  Pythia ,  nachdem  sie  schon 
durch  den  auffallend  rauhen  Ton  ihrer  Stimme  eine  ober  das 
gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  Aufregung  verrathen,  stürzte 
endlich  mit  heftigem  Geschrei  vom  Tripus  herunter  zum  Aus- 
gange des  Gemaches,  so  dafs  nicht  blofs  die  in  der  Nähe  befind- 
lichen Befragenden,  sondern  auch  der  Prophet  und  die  anwesen- 
den Hosier- erschreckt  davon  flohen.   Als  sie  aber  nach  einiger 


1)  Eid  Prophet  ist  bei  Herodot  VIII,  36.  und  Plut.  de  def.  or.  c.  5h 
Es  mögen  aber  auch  mehrere  gewesen  sein,  da  Aelian.  d.  nat.  an.  X,  26 
und  Platarch  selbst  anderswo,  Qa.  gr.  no.  9,  im  Plural  spricht.  Aus  Eurip. 
Ion  V.  480,  ^Eltpüiv  aQtanig,  ovg  fxXriQtoasv  ndlos,  ist  über  die  Zahl 
nichts  zu  entnehmen,  da  es  möglich  ist  hier  auch  an  die  Hosier  (S.  ob.  S.  44) 
zu  denken ,  die  aus  den  berechtigten  Familien  durchs  Loos  ernannt  seia 
mögen.   Auch  der  Prophet  oder  die  Propheten  mögen  durchs  Loos  —  na-  ^• 
türlich  aus  einer  designirten  Anzahl  Befähigter  —  erwählt  sein ,  wie  vou  i 
dem  Propheten  des  Didymäischen  Apollon  eine  Inschrift  aus  römischer  Zeit  ^ 
zeigt,  bei  Weicker,  Syllog.  epigr.  no.  161.  ßöckh.  c.  Inscr.  no.  2884,  tom. 
II  p,  564.    Vgl.  ß.  zu  no.  28S0.       » 

2)  Pholius  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  289,  18.  Curtius  Anecd.  Delph. 
p.  79  ff.  Vgl.  Herod.  I,  54.  Demosth.  Phil.  III  p.  119  d.  f.  leg.  p.  446. 
Plut.  Pericl.  c.  21. 

3)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forsch.  IS.  81 ;  doch  auch  Wieseler  iu 
Jahrb.  f.  Philol.  LXXV  S.  689. 

4)  Vgl.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  p.  89ff.  Ein  iambisches  Orakel  schon 
ans  Kyros  Zeit  hat  Herod.  I,  174. 

5)  De  def.  or.  c.  51. 
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ieit  sich  ermaanten  und  zu  der  Pythia  hinein  gingen,  fanden  sie 
iie  gänzlich  ihrer  Sinne  beraubt,  und  nach  wenigen  Tagen  gab 
lie  den  Geist  auf.  Der  gläubige  Berichterstatter  findet  die  Ur- 
sache freilich  darin,  dafs  man  an  jenem  Tage,  nachdem  man  nur 

lit  Mühe  scheinbar  günstige  Opferzeichen  erzwungen,  die  Pythia 
wider  ihren  Willen  der  Tripus  zu  besteigen  genöthigt  habe:  wir 
dürfen  aber  wohl  annehmen ,  dafs  auch  ohne  dies  dergleichen 
sich  habe  ereignen  können. 

Fragen  wir  nun  aber,  von  welcher  Art  denn  eigentlich  die 
Offenbarungen  der  Pythia  gewesen,  ob  verständliche  und  zusam- 
menhängende Aussprüche,  oder  nur  abgerissene  unzusammen- 
hängende Worte  und  Ausrufungen,  so  berechtigen  uns  unsere 
Quellen  zu  der  Antwort,  dafs  beides,  bald  das  eine  bald  das  an- 
dere ,  stattgefunden  habe  ^ ).  Im  ersteren  Falle  konnte  der  Pro- 
phet, welcher  den  Fragenden  die  Antwort  mittheilte,  sich  darauf 
beschränken,  ihnen  die  herkömmliche  poetische  Forni  zu  geben; 
im  zweiten  Fall,  der  gewifs  der  häufigste  war,  kam  es  darauf  an, 
den  Aussprächen  einen  Sinn  abzugewinnen,  der  sich  in  zusam- 
menhängende Rede  bringen  liefs,  und  hier  konnte  es  nicht  feh- 
len, dafs  ein  Sinn  vielmehr  hineingelegt  als  ausgelegt  wurde.  Da- 
bei konnten  immerhin  die  Propheten,  und  wer  sonst  damit  zu 
thun  hatte,  in  gutem  Glauben  handeln;  sie  konnten  sich  selbst 
überzeugt  halten,  dafs  der  Gott  durch  den  Mund  der  Pythia  wirk- 
lich das  habe  sagen  wollen,  was  sie  ihn  sagen  liefsen.  War  das 
auch  Täuschung,  so  war  es  doch  keine  absichtliche  und  bewufste 
Täuschung,  die  als  klug  ersonnene  Lüge  zu  schelten  wäre,  son- 
dern es  war  eine  Täuschung,  in  der  sie  selber  befangen  waren. 
Wie  leicht  es  Auslegern  —  und  Ausleger  sollten  sie  ja  sein  — 
begegnen  kann,  in  die  Worte,  die  sie  auszulegen  haben,  etwas 
hineinzutragen,  was  in  Wahrheit  nicht  darin  liegt,  lehrt  ja  die 
Geschichte  der  Auslegung  alter  und  neuer  Zeit  zur  Genüge.  Es 
ist  den  gepriesensten  Männern,  frommen  Leuten  von  Profession, 
an  deren  Wahrheitsliebe  zu  zweifeln  nicht  erlaubt  ist,  nicht  all- 


1)  Angaben  wie  die  Herodotischen,  jiach  welchen  die  Pythia  den  Fra- 
genden gleich  beim  Eintritt  in  das  Megaron  ihre  Bescheide  in  regelrechtea 
Hexametern  entgegenruft,  sind  wohl  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Herod. 

I,  47.  65.  V,  92,  2.  VII,  141.  Dafs  auf  die  Darstellung  bei  Heliodor.  Aelh. 

II,  26.  27.  35  gar  nichts  zu  gebeD  ist,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 
Aber  auch  Euripides  im  Ion  hat  sich  offenbar  nicht  genau  an  die  wirklich 
bestehende  Ordnung  gebunden.  —  Strabo  IX  p.  419  redet  von  Dichtern  im 
Dienste  des  Orakels,  die  die  unmetrischen  Aussprüche  iu  Verse  brachten. 
Vgl.  auch  Plutarch.  de  Pytb.  or.  c.  25. 
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ZU  selten  widerfahren,  dafs  sie,  in  irgend  einem  dogmatischen 
System  oder  Vorurtheil  befangen,  in  dieser  oder  jener  Schrift- 
steile  einen  Sinn  gefunden  haben,  den  kein  Unbefangener  darin 
zu  finden  vermag.  Die  Priester  und  Propheten  des  delphischen 
Heüigthums  hatten  nun  auch  ihre  bestimmten  Ansichten  von  den 
Göttern  und  den  göttlichen  Dingen,  so  zu  sagen  ihre  dogmatische 
Theologie,  sie  hatten  ihr  bestimmtes  Urtheil  über  das,  was  dem 
göttlichen  Rechte  {d'ifiia%sQ)  gemäfs  oder  nicht  gemäfs  sei,  sie 
hatten  dabei  oft  auch  sehr  genaue  Kenntnifs  von  den  Personen, 
die  das  Orakel  befragten,  und  von  den  Verhältnissen,  auf  welche 
die  Fragen  sich  bezogen.   Von  solchen  Voraussetzungen  ausge- 
hend und  auf  solche  Kenntnisse  gestützt  unternahmen  sie  es, 
die  unklaren   und  verworrenen  AeuTserungen  der  Pythia  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  deuten,  und  brachten  auf  diese 
Weise  oft  Antworten  heraus,  die  sie  in  gutem  Glauben  als  Ant*  \ 
Worten  des  Gottes  verkündigen  mochten,  und  die  wenigstens  ^> 
nicht  Ausgeburten  eines  schlauen  und  gottlosen  Betruges,  son 
dem  Ergebnisse  der  Ueberzeugung  frommer  und  einsichtsvoller, 
wenn  auch  irrgläubiger  Männer  waren.  Erwiesen  sich  ihre  Be- 
scheide nachher  als  irrig,  so  war  es  ja  wohl  debkbar,  dafs  auch 
solche  dennoch  wirklich  von  dem  Gotte  veranlafst  sein  könn- 
ten ,  der  nur  würdigen  Fragern  die  Wahrheit  zu  offenbaren  ge- 
neigt wäre,  Unwürdige  aber,  wenn  sie  trotz  abmahnender  un-     | 
günstiger  Zeichen  sich  an  ihn  drängten,  durch  tauschende  Ant-    i 
Worten  für  ihre  Zudringlichkeit  strafte  ^).  Sehr  häufig  übrigens    ^ 
waren  die  Antworten  dunkel  und  räthselhaft,  und  sprachen  in 
vieldeutigen  und  bildlichen  Ausdrücken,  die  selbst  wieder  einer 
Auslegung  bedurften,  um  die  man  sich  denn  an  einen  Exegeten 
wenden  mochte  ^);  aber  wir  halten  uns  doch  nicht  für  berechtigt, 


1)  So  etwas  wird  in  dem  hom.  Hymnas  auf  Hermes  y.  543 — 549  an- 
gedeutet. / 

2)  Paasan.  X,  10,  7.  Cic.  de  div.  I,  51,  116.  Es  scheint  dafs  es  bei  ( 
den  Orakeln  selbst  angestellte  Exegeten  gegeben  habe:  und  so  stellte  auch  \ 
der  Lucianische  Alexandras  solche  bei  seinem  Orakel  an.  S.  Alex.  c.  23  < 
und  49.   Eine  Inschrift  aus  Olympia  bei  Beule,  Etud.  sur  le  P^Ioponnese 

p.  268 ,  aus  römischer  Zeit ,  nennt  zwei  Exegeten  unmittelbar  hinter  den 
Manteis.  lieber  ihre  Function  ist  freilich  nichts  weiter  aus  der  Inschrift  zu 
ersehen.  —  Petersen,  d.  heilige  Recht  der  Gr.  S.  55,  glaubt  aus  Pausanias  I, 
34,  4  auch  einen  Exegeten  des  Amphiaraischen  Orakels  zu  Oropos  nach- 
weisen zu  können.  Aber  der  dort  genannte  lophon  aus  Knosos  war  doch 
wohl  nur  ein  knosischer  Exeget,  der  eine  Schrift  verfafst  hatte,  in  welcher 
etwas  über  Amphiaraus  vorkam.  Vgl.  Rubnken  ad  Timae.  p.  110.  Wulff 
ad  Porphyr,  prolegg.  p.  44.  Damit  soll  natürlich  die  Existenz  von  Exegeten 
Griech.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  20 
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dei^lek^en  Antworteki  unbediiigt.  und  ohne  Ausnahme  nur  als 
Beweise  kluger  und  Yorsichtiger  Berechnung  anzusehen,  wodurch 
man  verhüten  wollte,  dafs  dem  Orakel  auf  keinen  Fall  ^a  Irr<- 
ttom  nachgewiesen  werden  könnte  ^.).  Vielmehr  die  Priester 
selbst  waren  der  Meinung,  dais  die  Gottheit  ihre  Offettbaroi^«en 
den  Mensehen  nicht  immer  unyerhüUt  und  gerade»!,  sondern 
in  räUiselhafter  Weise  zu  Theil  werden  liefse,  um  sie  dadurch  zu 
eigenem  weiteren  Forschen  zu  nöthigen,  oder  auch,  weil  Zukünf- 
tiges' hesftimmt  vorjierzuwissen  den  Menschen  nicht  fromme. 
Und  gröfstentheils  wurden  jene  räthselhaften  Antworten  auch 
nur  denen  ertheilt,  die  vorwitzig  nach  Zukünftigem  fragten:  wenn 
aber  die  Frager,  wie  es  am  häu%sten  der  Fall  war,  sich  um 
Rath.  und  Entscheidung  in  Fällen  zweifelhaften  Rechtes  oder 
schwankender  Entschlüsse  an  den  Gott  wandten,  so  pfiegteo 
auch,  die  Antworten  bestimmt  und  deutlich  genug  zu  sein.  Bei 
alledem  ist  aber  nicht  zu  läugnen,  dafs  sich  Beispiele  von  Betrug 
schon  in  ziemlich  früher  Zeit  finden.  Ob  die  Aufforderungen  des 
Orak^s  an  die  Spartaner  ^  Athen  von  der  Tyrannis  der  Pisistra- 
tiden  befreien  zu  helfen^),  hieher  gehören,  lassen  wir  dahin  ge* 
stdlt;  aber  von  dem  Bescheide,  durch  welchen  Demäratus  fior 
einen  Bastard  erklärt  und  von  der  Thronfolge  in  Sparta  ausge- 
sdilossen  wurdegestanden  nachher  die  Priester  selbst  ein,  daCs  er 
falscli  sei,  und  dafs  die  Pythia  sieh  durch  Bestechung  von  einem 
Gegner  des  Deraaratus  dazu  habe  verleiten  lassen^).  Auch  Lysan- 
der  soll  versucht  haben  für  seine  Pläne  zur  Aenderung  der.  spar- 
tanischen Verfassung  die  Mitwirkung  des  Orakels  durch  Beste- 
chung  zu  erkaufen,  was  ihm  indessen  nicht  gelangt).  In  der  ^ä- 
teren  Zeit  des  Unglaubens  und  der  Irreligiosität  kam  dergleichen 
immer  häufiger  vor,  und  wir  mögen  unbedenklich  annehmen,  dafjB 
es  auch  unter  der  delphischen  Priesterschaft  Freigeister  und  Un- 
gläubige gab,  die  den  Spruch  mundus  vuU  decipi  in  ihrem  Inter- 
esse zu  befolgen  kein  Bedenken  trugen.  Aber  in  den  besseren 
Zeiten  die  Orakel  für  Anstalten  des  Priestertruges  zu  halten,  ver- 
bietet uns  die  Achtung,  mit  welcher  aucii  denkende  Männer,  viie 


aiich  zn  Oropns  ebensowenig  wie  an  andern  Orakelanstalten  in  Abre^  ge- 
stellt werden. 

1)  So  nrtheilt  freilich  Lucian,  Göttergespr.  XVI,  1,  and  viele  Nevere. 
Vg^l.  dagegen  Jacobs,  Vermischte  Sehr.  UI  S.  356. 

2)  Herodöt  V,  63. 

3)  Id.  VI,  66.   Die  Pythia  wurde  abgesetzt:  .vielleicht  warde  sie  nor 
vorgeschoben  und  muTste  biifsen,  was  die  Priester  verscholdet  hatten. 

4)  Diodor.  XIV,  13.  Plutarch.  Lys.  c.  25. 
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Sokrates,  gegen  m  erföllt  waren;  ja  selbst  die  christiiehen  Be- 
kampfer  des  Heidenthums  steilen  meistens  die  Orakelpriester 
nicht  als  schlaue  Betrüger  dar,  die  wissentlich  und  absichtlich 
auf  Täuschung  der  Menschen  ausgegangen,  sondern  es  haben 
wirklich  die  Heidengötter  durch  den  Mund  ihrer  Priester  gespro- 
chen :  diese  Heidengötter  sind  aber  Dämonen,  abgefallene  Engel, 
die  die  Menschen  berücken:  die  Priester  haben  nicht  betrogen, 
sondwn  sind  selbst  betröget  worden  ^).  —  Von  den  mancherlei 
Omkelsprüchen,  die  hier  und  da  ton  d^  Geschichtschreibern,    ^ 
namentlich  von  Herodoi,  berichtet  werden,  ist  ohne  Zweifel  nui"     \ 
ein  geringer  Theil  echt,  d,  h.  wirklidi  von  dem  Orakel  ausge- 
gangen; die  meisten  sind  später  erdichtet  worden  von  Leuten, 
die  darauf  ausgingen,  den  Glauben  an  die  Orakel  zu  stützen.   Ob 
und  in  welchem  Mafse  die  Priester  selbst  an  diesen  Erdichtun- 
gen theilgenommen,  ist  unmöglich  zu  entscheiden  2).    Sosehr 
übrigens  das  delphische  Orakel  auch  von  seinem  früheren  gro- 
fsen  Ansehn  und  EinfluTs  verlor,  ganz  in  Mifskredit  kam  es  nie. 
Sein  Ansehn  fiel  und  hob  sich  wieder  je  nach  den  Umstanden 
und  den  Schwankungen  der  öffentlichen  Meinung.   Unter  Nero's 
Regierung  verstummte  es  eine  Zeitläng,  und  zwar  wegen  der 
Frevelthat  des  Kaisers,  der  gegen  den  Gott  wüthete,  sei  es  weil 
er  ihm  Unerwünschtes  geweissagt,  sei  es  aus  sonst  einem  Grunde, 
und  darum  den  geheiligten  Erdschlund  durch  Menschen,  die  er 
über  ihm  schlachten  und  ihr  Blut  hineinfliefsen ,  vielleicht  auch 
die  Leichen  hineinwerfen  liefs ,  verunreinigte  ^)>   Später  jedoch 
trat  es  wieder  in  Thätigkeit^  und  es  läfstsich  nachweisen,  dafs 
es  bis  in  Gonstantins  Zeiten  bestanden  habe  ^). 


1)  \gL  besonders  die  gegen  Vandale  und  FonteneHe  gericblete  Schrift 
von  P.  BaltnS ,.  Reponse  a  rbistoire  des  oracles  etc.  s^c.  ^d.  Strasb.  1709. 
und  Suite  de  la  r^pense.  ib.  1708.  Auch  Oenoinaus  der  Cyniker  zur  Zeit 
Hadrians  in  seiner  Sehmäbschrift  gegen  die  Orakel ,  aus  der  Eusebius  im 
5.  B.  der  Praep.  eu.  Auszüge  giebt,  richtet  seine  Vorwürfe  nicht  gegea 
die  Priester,  sondern  gegen  den  ApoUon  und  die  andern  Götter  selbst,  ob- 
gleich Eusebius  c.  21  sagt,  er  habe  die  Orakelsprüche  für  Betrügereien, 
yoijTwr  avSq^v  nldvag  xtitX  aotplOfAUja  Inl  andri^  tuv  nolXtJv  i- 
axewo^fih'af  erklärt;  Wenn  er  das  that,  so  mufs  freilich  die  Fassung  sei- 
ner Vorwürfe ,  wie  wir  sie  in  den  Auszügen  finden ,  nur  als  uneigentliche 
RedeforiB  angesehen  werden. 

2J  Ein  Aufsatz  von  A.  Scholl:  Herodots  Entwickelung  und  sein  Be- 
ruf, Philolog.  X,  1,  verdient  zum  Nachlesen  empfohlen  zu  werden. 

3)  Dio  Cass.  LXIIl,  14. 

4)  S.  Julian,  ap.  Cyrill.  VI,  198  c.  Cedren.  tom.  I  p.  532  Bonn.,  wo 
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\  Unter  den  übrigen  Apollinischen  Orakeln  ist  keines,  dessen 

\  Ruhm  dem  Delphischen  näher  gekommen  wäre,  als  das  des  di- 
idymäischen  Apollon  in  der  Nähe  von  Milet,  dem  das  Geschlecht 
Ider  Branchiden  vorstand.  Der  Name  des  Geschlechtes  wird  von 
reinem  mythischen  Ahnherrn  Branchos  hergeleitet,  einem  Lieb- 
linge ApoUons,  den  dieser  selbst  zu  einem  Propheten  geweiht 
und  ihm  Kranz  und  Stab  übergeben  hatte.  Was  sonst  noch  vom 
Branchos  und  seiner  Herkunft  gefabelt  wird^),  verräth  unver- 
kennbar das  Bestreben ,  das  Branchidenorakel  mit  dem  Delphi- 
schen in  eine  Art  von  genealogischem  Zusammenhang  zu  brin- 
gen, läfst  aber  erkennen,  dafs  es  eigentlich  unhellenischen,  ohne 
Zweifel  also  wohl  karischen  Ursprungs  gewesen  ist.  Ein  Gott, 
in  dem  die  Griechen  ihren  Apollon  wiederfanden,  wurde  an  der 
kleinasiatischen  Küste  lange  vor  der  Zeit  verehrt,  in  der  die  ioni- 
schen, äolischen  und  dorischen  Colonien  von  Hellas  aus  hier  ge- 
gründet wurden ,  und  bei  der  im  Wesen  des  Polytheismus  be- 
gründeten Geneigtheit  der  Griechen,  die  fremden  Götter  als  nicht 
wesentlich  verschieden  von  den  ihrigen  anzuerkennen  und  ihre 
Culte  aufzunehmen ,  war  es  natürlich ,  dafs  sie  auch  den  Bran- 
chidengott  und  sein  Heiligthum  respectirten  und  sich  aneigne- 
ten 2).  Ueber  die  Art  der  Orakelgebung  ist  nichts  Genaueres  be- 
kannt: nur  soviel  erfahren  wir,  dafs  es'  hier  eine  Quelle  gab, 
deren  Wasser  mantische  Ekstase  bewirkte,  und  dafs  eine  Prieste- 
rin, durch  Trinken  oder  durch  Einathmen  des  aus  der  Quelle 
aufsteigenden  Gases  begeistert,  auf'einer  radförmigen  Scheibe 
sitzend  und  einen  Stab  in  der  Hand  haltend  weissagte  ^) ,  deren 
Sprüche  dann  ein  Prophet,  wie  zu  Delphi;,  den  Fragenden  mit- 
theilte*). Als  kurz  vor  dem  ersten  Perserkriege  die  lonier 
sich  gegen  Darius  empörten  und  Milet  belagert  wurde,  fiel  das 
Heiligthum  den  Persern  in  die  Hände  und  wurde  geplündert  und 
in  Brand  gesteckt  s).    Nach  einer  andern  Angabe  geschah  es 


anch  die  ang^eblicheD  letzten  Worte  des  Orakels.  Vgl.  G.  Wollf,  de  novis- 
sima  oracnlorum  aetate  (Berol.  1854)  p.  9. 

1)  Vollständig  sosaminengestellt  von  Schönborn,  Ueber  das  Wesen 
des  Apollon  und  die  Verbreitung  seines  Dienstes.  Berl.  1854.,  mit  dessen 
Resultaten  ich  freilich  nicht  übereinstimmen  kann. 

2)  Dals  das  Branchidenheiligtbum  älter  gewesen  als  die  ionische  Nie- 
derlassung, sagt  Pausan.  VIT,  2,  6  ausdrücklich. 

3)  .lamblich.  de  myst.  111,  11. 

4)  Des  durchs  Loos  erwählten  Propheten  ist  schon  oben  S.  303  Anm.  1. 
gedacht  worden. 

5)  Herodot.  VI,  18.  19. 
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einige  Jahre  später,  dafs  Xerxes  den  Tempel  verbrannte^  dessen 
Schätze  ihm  die  Branchiden  auslieferten  und  dann  selbst  das 
Land  verliefsen  und  nach  dem  inneren  Asien  auswanderten ,  wo 
sie  in  Baktrien  oder  Sogdiana  angesiedelt  wurden  ^).  Der  Tem- 
pel wurde  später  von  den  Milesiem  wieder  aufgebaut,  obwohl 
nicht  ganz  vollendet.  Auch  das  Orakel  lebte  wieder  auf,  und  be- 
stand noch  zur  Zeit  des  Jamblichus,  oder  wer  sonst  der  Verfasser 
des  Buches  über  die  ägyptischen  Mysterien  ist ,  zu  Anfange  des 
vierten  Jahrhunderts  ^). 

Dafs  auch  das  Orakel  des  ApoUon  zu  Abä  in  Phokis  zu 
Krösus'  Zeit  zu  den  angesehensten  gehört  habe,  beweist  die  oben 
erwähnte  Erzählung  Herodots,  der  auch  der  Reichthümer  des 
Heiligthums  und  seiner  vielen  mit  Weihgeschenken  angefüllten 
Thesauren  gedenkt  ^).  Pausanias  redet  von  dem  Orakel  nur  als 
von  einem  vormaligen.  Es  bestand  damals  schon  lange  nicht 
mehr,  obgleich  noch  ein  Tempel  des  ApoUon  dort  war,  vom  Kai- 
ser Hadrian  neben  der  Stelle  des  früheren,  zuerst  vom  Xerxes, 
dann  von  den  Thebanem  im  phokischen  Kriege  zerstörten  er- 
baut^). In  Böotien^)  gab  es  ein  Orakel  des  Apollon  bei  Akra- 
phiä  am  Berge  Ptoon,  im  thebanischen  Gebiet,  wo  der  Gott  seine 
Antworten  durch  den  Mund  eines  Priesters  {jtQOfiavTig)  er- 
theilte.  Als  im  zweiten  Perserkriege  ein  Abgesandter  des  Mar- 
donius  Namens  Mys  aus  Europos  in  Karlen  ihn  befragte,  so  ant- 
wortete er  in  barbarischer  Sprache:  die  Begleiter  des  Mys  ver- 
wunderten sich  höchlich  über  die  unverstandliche  Rede,  Mys  aber 
erkannte  sie  für  karisch  ^).  Nach  der  Zerstörung  Thebens  durch 
Alexander  ging  das  Orakel  ein,  und  Pausanias  nennt  es  als  ein 
nicht  mehr  bestehendes*^).  Doch  scheint  es  nachher  einmal  wie- 
der aufgelebt  zu  sein,  da  es  in  einer  muthmafstich  der  Zeit  Cara- 
calla's  angehörigen  Inschrift  erwähnt  wird^).  —  Ein. anderes 
Orakel  ApoUons  in  Böotien  war  einst  zu  Tegyra,  wo,  nach  dor- 
tiger Sage,  der  Gott  auch  geboren  sein  sollte.  Wir  hören,  dafs 
zur  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  der  Prophet  des  tegyräischen 
Orakels  den  Sieg  der  Griechen  vorherverkündigt  habe.   Zu  Plu- 


1)  Strab.  XIV  p.  634  u.  XI  p.  518. 

2)  Wolff.  de  noviss.  or.  aet.  p.  11.  3)  Herodot.  VIII,  33. 

4)  Pausan.  X,  35,  2.  3. 

5)  Ueber  den  Reichtbum  Böotiens  an  Orakeln,  wober  es  von  Dicbtern 
noXvw(ovog  genannt  worden,  s.  Plutarcb.  d.  def.  or.  c.  5. 

6)  Herodot.  VIII,  135.  7)  Pausan.  IX,  23,  6. 

8)  C.  I.  no.  1625  v.  41.   Vgl.  Böckb.  Pind.  fr.  p.  595. 
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tarchs  Zeiten  bestand  es  nicht  mehr  ^).  —  Ein  «ideres  ApoUiiii* 
sehes  Orakel  war  zu  Eutresis  zwischen  Thespiä  und  Plataa,  ernst 
angesehen,  nachher  yerschoUen ').  Ebenso  ta  Hysia,  wo  ein 
heUiger  Brunnen  die  Trinkenden  in  mantische  Ekstase  versetzte^). 
—  Auch  zu  Theben  in  dem  Heiligthum  des  Ismenischen  Apol- 
Ion  wurde  geweissagt«  ApoUon  selbst  hatte  den  Teneros,  seinen 
Sohn  von  der  Nymphe  Melia,  zum  Mantis  in  seinem  Heilige 
thume  eingesetzt^).  Die  Weissagung  erfolgte^  wie  es  scheint,  «is 
den  Opferzeichen  ^),  jedoch  so,  dafs  der  Prophet,  TermutfaUch 
durch  gewisse  nicht  näher  bekannte  Einwiritungen  in  eine  er- 
höhte Stimmung  versetzt,  aus  den  Zeichen  nicht  blofs,  wie  es 
sonst  bei  der  Hieroskopie  der  Fall  war,  nur  im  Allgemeineii 
gläcklichen  oder  unglücklichen  Erfolg  prophezeite,  sondern  ^e- 
ciellere  Offenbarungen  ausspradi,  weldie,  ebenso  wie  die  der  Py- 
thia,  in  Verse  gebracht  wurden^).  —  Dafs  am  Altar  des  Apollon 
Spodios  in  Theben  eine  Art  von  Weissagung  durch  vorbedeu- 
tende  Schicksalstiraraen,  (prjfAai  oder  yckridovnqy  geübt  worden, 
ist  schon  oben  erwähnt.  — >-  In  Argos  hatte  man  ein  Orakel  im 
Tempel  des  Apollon  deiQadicSftfjg  d.  h.  des  Ap.  an  der  H^e^ 
Ton  seiner  Lage  am  Fufs  der  Akropolis.  Die  Weissagung  ge- 
schah durch  eine  Prophetin,  die  sich  in  jungfräulicher  Keusch- 
heit  halten  mafste.  Allmonatlich  wurde  ein  Schaflamm  geopfert: 
die  Prophetin  kostete  von  dem  Blute,  und  wurde  dann  von.  man- 
tischer  Begeisterung  ergriffen.  Im  Uebrigen  dürfen  wir  uns  Tor- 
stellen,  dafs  es  ähnlich  wie  zu  Delphi  hergegangen  sei.  Denn  das 
Orakel  war  ven  dort  aus  gestiftet  Es  bestand  noch  zur  Zeit  des 
Pausanias  in  Wirksamkeit"^).  Einer  Prophetin  des  Lykeischen 
Apollon  zu  Argos  gedenkt  Plutarch  in  der  Geschichte  des  Pyr- 
rhus®);  sonst  wird  ihrer  nicht  erwähnt,  und  es  istmöglic^,  dafs 
Plutarch.  den  Lykeischen  Apoll  mit  dem  Deiradiotes  verwechselt 
habe.  —  Dafs  auch  auf  der  Insel  Euböa  einst  ein  Apollonsorakel 
bestanden,  wird  von  Strabo  bezeugt^).    Näheres  darüber  ist 


1)  Plutarch.  Pelop.  c.  16.   de  orac.  def.  c  5.     . 

2)  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  3)  Pansan.  IX,  2,  1. 

4)  Pausan.  IX,  10,  5;  vgl.  Pindar  bei  Strabo  IX,  413.  Daher  nenot 
Tzetzes  zu  Lycophr.  r.  1211  das  Orakel  auch  das  des  Teneros. 

5)  Herodot.  VIII,  134.    IfQoiOi  XQV^^^Q'^^^^^^^*    Vielleicht  läfst 
sich  auch  Sophocl.  Antig.  v.  1005  hierauf  beziehen. 

6)  Dies  läfst  sich  aus  Plutarch.  Lysand.  c.  29  n.  Diodor.  XVII,  10 
schliefseD. 

7)  Pausan.  II,  24,  1.  8)  Plut.  Pyrrh.  c.  31  extr.  9)  Strab. 
X  p.  445. 
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nitbt. bekannt;  und  sdbst  d^  Name  des  Ortes,  wo^es  sich  befand, 
und  der  BeiBame^  unter  wdobem  ApeUon  hier  Terehrt  ward,  sind 

unsicher  ^). 

Zahlreiche  ApolUnische  Orakel  gab  es  in  Kleinajsien,  wo<  wir 
schon  oben  das  berühmte  der  Branchiden  gefunden  haben.  Uralt 
und  nicht  unberOhmt  war  auch  das  Orakel  zuKiaros  beiKolophon, 
dessen  Stiftung  die  Griechen  der  Hanto,  einer  Tochter  des  Tire- 
sias,  zuschrieben  >).  Strabo  redet  von  ihm  ab  ?on  einem  ehe-^ 
maHgen;.  doch  wird  es  auch  nach  seinerzeit  noch  mehrmals  als 
bestehend  erwähnt,  und  es  scheint  nodi  in  der  Mitte  des  vierten 
Jäfasiiunderts  bestanden  zu  habend).  Die  Weissagung  geschah 
durch  einen  Pi^iester,  der  aus  bestiminten  zu  Einem  Geschlechte 
gehörigen  Familien  -der  Umgegend,  meistens  aus  Milet,  berufen 
wurde  ^).  Er  hörte  nur  Zahl  und  Namen  der  Befragenden,  dann 
stieg  er  in  eine  Grotte,  trank  aus  einer  dort  flief senden  Quelle, 
und  gab  darauf  seine  Antworten,  und  zwar  in  Versen,  obgleich 
er,  wie  versichert  wird,  sehr  häu£g  ein  ganz  ununterricfateter 
Hann  war  ^).  Die  aufregende  Wirkung  der  Quelle  war  aber  der 
Gesundheit  nachthdligy  so  dafs  die  Priester  gewöhnlich  nidit 
lange  lebten  ^).  —  £rwahnt  werden  femer  Apollonsorakel  zu 
Adrastea  in  Troas,  zwischen  Priapos  und  Parion,  und  zu  Zelea 
in  derselben  Gegend ,  die  aber  beide  zu  Strabo^s  Zieit  nicht  mehr 
bestanden '').  Ein  Orakel  des  Thymbräischeii  Apollon,  ebenfalls 
in  dieser  Gegend,  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  ^), 
und  in  der  Nähe  eines  andern  Thymbra,  am  Mäander,  lag  die 
Hiera  Korne  mit  einem  angesehenen  Apollotempel  und  Orakel^ 
wo  der  Prophet  in  Versen  sprach^):  Sicher  bezeugt  ist  auch 
das  Orakel  zu  Grynion  in  der  Nähe  von  Smyrna^^).  —  In  Cili- 
cieii  gab  es  zu  Seleucia  ein  Orakel  des  Sarpedonischen  Apol- 
lon ^^);  auch  seine  Schwester  Artemis  wurde  in  Cilicien  unter 
dem  gleichen  Beinamen  verehrt,  und  hatte  ein  Orakel,  wo  be- 
geisterte Seher  prophezeiten  i^).   Ein  Orakel  ApoUons  ist  auch 

1)  Vgl.  Steph.  Byr.  s.  y.  Koofonfj.  Schol.  Nicand.  Ther.  v.  614. 

2)  Paasae.  VH,  3,  1.  Schol.  Apoll.  Rb.  I,  308. 

3)  Strab.  XIV  p.  642.  Wolff  de  dov.  or.  aet.  p.  11.  12. 

4)  Der  kolopbooiscbe  Dichter  Mikander  war  Priester  des  klarischen 
Ap.,  ix  ngoyovofv  xriv  itqtoavvr^v  Ss^dinevos ,  wie  der  Scholiast  za  Aof. 
der  Theriaca  aogiebt. 

5)  Tacit.  Ann.  II,  54.  6)  Plin.  H.  W.  II,  103  p.  111  Gr. 

7)  Strab.  XIII  p.  588^  8)  Klausen,  Aen.  n.  d.  Pen.  S.  185ff. 

9)  Liv.  XXXVIir,  13,  1. 

10)  Strab.  XIII  p.  622.   Steph.  Bys.  Ui  d.  W.  11)  Zosim.  I,  57. 

12)  Strab.  XIV  p.  676. 
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in  der  cilicischen  Stadt  Hallos  anzunehmen  i).  —  In  Lyeien  bei 
der  Stadt  Kyanea  war  ein  Orakel  des  ApoUon  Thyrxeus  ^),  und 
die  Weissagung  wurde  hier  durch  eine  heilige  Quelle  Yermitteit, 
in  die  Einer  hineinschaute  und  die  verlangte  Offenbarung  durch 
das,  was  er  hier  erblickte,  bekam.  Ob  der  Priester,  etwa  nach 
gewisser  Vorbereitung  in  begeist^e  Stimmung  versetzt,  oder 
der  Befragende  selbst  in  die  Quelle  geschaut  habe,  erfahren  wir 
nicht  —  Bekannter  ist  das  Apolionsorakel  zu  Patara^).  Hier 
wurde  die  Priesterin  oder  Prophetin  (i^  Ttqoiiavtig  %ov  d-eov) 
zur  Nachtzeit  in  den  Tempel  eingeschlossen,  wo  der  Gott  sie 
heimsuchte  und  ihr  seine  Offenbarungen  mittheiite  ^).  Dies  Ora- 
kel scheint  noch  zur  Zeit  des  Grammatikers  Servius,  also  zu  An- 
fang des  5.  Jahrb.  bestanden  zu  haben.  Aber  es  war  nicht  im- 
mer eine  Prophetin  dort,  was  vielleicht  mit  der  Meinung  zusam- 
menhing, dafs  auch  der  Gott  nur  zeitweilig,  nämlich  in  den 
Wintermonaten,  Patara  besuche^).  In  den  übrigen  Jahreszeiten 
ruhte  also  das  Orakel.  Sommers,  meinte  man,  weilte  der  Gott 
vorzugsweise  auf  seiner  Geburtsinsel  Delos.  Natürlich  fehlte 
auch  hier  ein  Orakel  nicht;  es  wird  indessen  seiner  so  wenig 
Erwähnung  gethan,  dafs  man  erkennt,  wie  es  an  Bedeutung  und 
Ansehen  hinter  vielen  der  andern  zurückgestanden  habe^). 

Unter  den  Zeichenorakeln  gebührt  der  erste  Platz  dem  Ora- 
kel des  Zeus  zu  Dodona  in  Epirus.  Die  älteste  Erwähnung  des 
dodonäischen  Zeus  und  seines  Orakels  finden  wir  bei  Homer  7), 
bei  welchem  Achilleus  den  Gott  anruft:  „Herrscher  Zeus, 
der  du  waltest  in  der  winterlichen  Dodona,  wo  die 
Seilen  umher  wohnen,  deine  Hypopheten,  die  ihre 
Füfse  nicht  waschen,  und  ihr  Lager  auf  dem  Erdbo- 
den haben.''  Wo  aber  dieses  von  Achilleus  gemeinte  Dodona 
zu  suchen  sei,  darüber  waren  im  Alterthura  und  sind  unter  den 


1)  Id.  p.  675. 

2)  Pausao.  VII,  21 ,  13.  —  lieber  die  Stadt  Kyaneä,  die  Einige,  wie 
Klausen  in  d.  Encykl.  d.  W.  n.  K.  IH,  4  S.  320  u.  Hermann  gottesd.  Al- 
terth.  §  40,  23,  mit  den  kyaDischen  Inseln  verwecliselt  haben,  s.  PUn.  H. 
N.  V,  27  p.  270.  Corp.  loser.  III  no.  4288^  Letronne  im  Journal  des  sa- 
vants  1825  p.  333.  —  Den  dunkeln  Beinamen  des  Gottes  g^laubt  Welcker, 
Götterl.  II  S.  339,  als  den  jugendlich  schlanken  deuten  zu  können. 

3)  Der  Name  soll  Deuterort  bedeuten,  nach  Schönborn  a.  a.  0. 
S.  25,  58.   Preller  Gr.  Myth.  I  S.  160  ff. 

4)  Herodot.  I,  182.  5)  Serv.  ad.  Verg.  Aen.  IV,  143. 

6)  Vgl.  Lucian.  bis  acc.  c.  1.  Serv.  1.  1.  v.  144.  Lucan.  Phars.  VI, 
425.  Vergil,  Aen.  III,  90.   Theodoret.  bist.  cccl.  lü,  21.  Wolff.  p.  17.  18. 

7)  II.  XVI,  233. 
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Neueren  die  Ansichten  yerschieden  ^).  Einige  versetzten  es  nach 
Thessalien,  in  die  Nähe  der  Heimath  des  Ächilleus,  und  wollten, 
dafs  von  hier  aus  das  Epirotfsche  gestiftet  sei.  Auch  nennt 
in  der  That  der  Schiflskatolog  ein  Dodona  unter  den  Ortschaf- 
ten Thessaliens.  Da  indessen  sonst  kein  sicheres  Zengnifs  für 
die  Existenz  eines  thessalischen  Ortes  dieses  Namens  vorhan- 
d&k  ist,  und  die  Auetoritat  des  nach  mancherlei  Rucksichten  von 
den  Rhapsoden  so  oder  anders  gestalteten  und  interpolirten 
Schiffskataloges  nicht  von  allzugrofsem  Gewichte  zu  sein  scheint  ^\ 
so  durfte  die  andere  Ansicht,  dafs  auch  Ächilleus  an  das  Epiroti- 
sehe  Dodona  denke,  keinesweges  zu  verwerfen  sein.  In  der 
Odyssee,  wo  es  vom  Odysseus  heifst,  er  sei  nach  Dodona  ge- 
gangen, um  aus  der  hochbelaubten  Eiche  den  Rathschlufs  des 
Zeus  wegen  seiner  Heimkehr  zu  vernehmen  3),  ist  offenbar  dies 
Epirotische  gemeint.  Ob  Homer  durch  das  Reiwort  xafxaievvat^ 
erdgebettet,  welches  er  den  Seilen  giebt,  eine  tellurische 
Mantik  habe  andeuten  wollen,  wie  man  vermuthet  hat^),  ist 
höchst  zwdfelhaft:  man  müfste  dann  in  dem  Zeus,  dessen  Hy- 
popheten  sie  sind»  einen  chthonischen,  nicht  den  Gott  des  Him- 
mds,  der  im  Aether  wohnt,  erkennen^).  Alle  sicheren  Zeug- 
nisse reden  nur  von  Weissagung  aus  der  heiligen  Eiche,  in  deren 
Rauschen  von  den  Propheten  die  Zeichen  erkannt  wurden,  durch 
welche  Zeus  seinen  Sinn  andeutete.  Dafs  die  Zeichen  auch  durch 
Tauben  gegeben  seien,  die  etwa  hier  nisteten  oder  umherflogen, 
ist  eine  zwar  von  Vielen  geglaubte  Angabe,  die  sich  aber  bei  ge- 
nauerer Prüfung  als  sehr  apokryphisch  darstellt.  Sie  beruht 
sicherUch  nur  auf  dem  Namen  TtiXuai  oder  TteXetadeg,  welcher 
eine  Taubenart  von  grauer  Farbe  bedeutet,  und  zwar  eben  dieser 
Farbe  wegen  ^):  denn  TteXeiog  bedeutet  grau,  greis.  Deswegen 
hiefsen  nun  auch  Greise  und  Greisinnen  in  manchen  Gegenden 
TteXsioiy  TteXeiaP),  oder  mit  anderer  Retonung  neXeioi,  und 

1)  Vgl.  Strab.  VIT  p.  329.  Stepb.  Byz.  u.  ^oStovri,  Heyne  excurs.  ad 
n.  tom.  VII  p.  283  ff.  n.  Ualeri  zu  Wolfs  Vorl.  üb.  d.  llias  Tb.  11  S.  157. 
Ritter,  Vorballe  gr.  Völkergesch.  S.  384.  Krase,  Hellas  I  S.  405.  407. 
GlaaseD,  Qaaest.  Herod.  p.  20.  Haazey,  le  mont  Olympe  p.  60.  H.  D.  Mül- 
ler, Mythol.  d.  griech.  Stämme  S.  195.  198.  Gerlacb,  Dodona  (Basel  1859) 
S.  9n.  17ff. 

2)  S.  Tb.  I  S.  23,  3)  Od.  XIV,  327.  XIX,  296. 

4)  Eostatb.  zu  II.  XVI,  233:;^a//al  6oqalg  (yxot/uKo/niVoi  «fc*  oveC- 
Qcav  Totg  XQ^H'^^*'^  xQVM-f^''^Covaiv, 

5)  Das  ist  ancb  Welcker's  Meinung,  gr.  Götterl.  1  S.  201  f.;  aber  in 
Epirns  babe  man  nacbher  den  bimmliscben  Zeus  von  dem  Erdzeus  geson- 
dert, mit  dem  er  in  Thessalien  nocb  eins  gewesen  sei. 

6)  Aristot.  bist.  an.  V,  13.  7)  Hesycb.  u.  d.  W. 
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zo  Dodona  worden  die  Priesterinnen  so  geoanot,  weil  me  6iiei- 
sinneß  waren;  aber  da  auch  Tauben  so  hieben,  so  Tevanlafste 
diese  Homonymie  den  erfindsamen  Witz  zu  d^  Fabet,  die  Prie^ 
sterinnen  trügen  jenen  Namen  als  Erinnerung  an  die  Tauben,  die 
Tor  Alters  hier  Weissagevögel  gewesen  seien  i).  D^n  dafs  in 
der  geschichtlichen  Zeit  Dodona  kein  Taubenorakel  war,  sti^t 
fest').  Auch'  eine  andere  Meinung,  daJGs  die  Einsetzung  tou 
Frauen  als  Prophetinnen,  deren  zu  Herodofs  Zeit  drei  waren ^), 
einer  späteren  Zeit  angehöre,  urspränglich  abör  nur  Männer  das 
Prophet^amt  verwaltet  hätten  ^)j  ist  mir  selir  zweifelhaft.  Sie 
scheint  nur  auf  der  homerischen  Stelle  von  den  Seilen  zu  be- 
ruhen. Aber  dadurch,  dafs  männliche  fiypopheten  in  Dodona 
waren,  werden  Weiber  keines weges  ausgeschlossen.  J^e  moch- 
ten, wie  die  Propheten  zu  Delphi,  den  Befragenden  die  von  der 
Priesterin  empfangenen  Orakel  verkündigen.  Und  auch  in  d«r 
späteren  Zeit,  als  anerkannter  Mafsen  Weiber  zu  Dodona  weis- 
sagten, gab  es  neben  ihnen  auch  männliche  Weissager  dort^  und 
wir  wissen  aus  Ephorus^^,  dafs  nach  einer  alten  Satzung^  wenn 
Böoter  das  Orakel  befragten,  ihnen  nur  diese,  nicht  die  Prieste- 
rin, geweissagt  haben,  wofür  denn  als  Grund,  wie  gewöhnlich  bei 
dergleichen  Satzungen,  eine  Legende  angeführt  wurde.  —  Um 
aber  die  Zeichen  zu  verstehen,  welche  der  Gott  durch  das  Rau-' 
sehen  der  heiligen  Eiche  gab,  bedurfte  es  einer  besondem  Er- 
leuchtung, eines  für  die  Andeutungen  der  Gottheit  geöffneten 
Geistes,   was  deutlich  daraus  erhellt,  dafs   die  dodonäischen 


1)  Etwas  anders  d«Dkt  sich  Herodot  II,  57  die  Sache.  Pie  Priesterio* 
Ben  seieD  ursprÜQglich  aus  Aegypten  gekommen:  man  habe. sie  Tauben  ge- 
nannt, weil  ihre  fremde  Sprache  den  Leuten  wie  das  Girren  von  Tauben 
vorgekommen  sei.  Von  Tauben  als  Orakelvögeln  weifs  also  auch  er  nichts. 
Stein,  zu  Herod.,  meint,  der  Name  sei  ursprünglich  nur  eine  symbolische 
Bezeichnung  für  Priesterinnen  gewesen,  wie  anderswo  fiiXiffeai^  und  da- 
raus habe  sich  denn  später  die  Sage  gebildet. 

2)  Es  ist  wohl  klar,  dafs  Sopbokl.  Trachin.  v.  172  hiebei  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  dürfe.  Der  Dichter  stellt  das  Orakel  dar,  wie  es  der 
herrschenden  Fabel  nach  im  hohen  Alterthum  gewesen  sein  sollte.  Eben- 
sowenig beweist  Pausan.  VH,  21,  2,  wenn  auch  der  Name  niXettti  wirklich 
dort  Tauben  bedeutet,  wie  Welcker  I  S.  358  will.  Denn  auch  Pauaanias 
redet  von  einem  Ereignifs  aus  mythischer  Zeit,  einem  fivd-oloyovfu.ivip. 
Endlich  dafs  das  auf  die  Gründung  des  Orakels  bezügliche  Gemälde  bei 
Philostratus,  Im.  11,  33,  eine  Taube  anbringt,  oder  dafs  Münzt^'pen  eine 
Taube  auf  einer  Eiche  sitzend  darstellen,  wird  kein  Verständiger  als  Be> 
Weismittel  für  die  geschichtliche  Zeit  gelten  lassen. 

3)  Herod.  II,  55.   Dieselbe  Zahl  bei  Strabo. 

4)  Strab.  VII  p.  329. 

5)  Bei  Strab.  IX  p.  402.   Vgl.  Procl.  bei.  Pbot.  bibl.  p.  989  Hoesch. 
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Peletaden  mit  den  gottbegeisterten  Sibyllen  und  der  delphischen 
Pyfhia  al»  gleichartig  zusammengestellt  werden  ^).  £a  war  also 
da»  dodonäische  Orakel  zwar  ein  Zeichenorakel,  wie  es  auch  aus- 
drüeUich  angegeben  wird  s),  aber  doch  von  andern  Zeichenora- 
keln dadurch  unterschieden,  dafs  zum  Verständnifs  der  Zeichen 
auch  noch  eine  göttliche  Erleuchtung  erfordert  wurde.  Dazu  be- 
durfte es  denn  ohne  Zweifel  gewisser  Vorbereitungen,  worüber 
es  jedoch  an  bestimmten  Nachrichten  fehlt.  Wir  hör^  aber  von 
einer  wunderbaren  Quelle,  Zeusquelle  genannt,  wdche,  obgleich 
ihr  Wasser  kah  war,  und  'brennende  Fackehi,  die  man  darin  ein- 
tauchte, erloschen,  doch  die  Kraft  hatte,  erloschene  Fackeln,  die 
man  ihr  näherte,  zu  entzünden  ^);  und  es  ist  wohl  mdglich,  dafs 
diese  Quelle,  wie  so  manche  andere,  auch  eine  erregende  Wirkung 
ausgeübt,  und  dafs  die  Priesterin,  bevor  sie  weissagte,  aus  ihr 
getrunken  habe.  Ein  alter  Grammatiker  redet  von  einer  Quelle 
ain  Fufse  der  heiligen  Eiche,  aus  deren  Murmeln  die  Peleias  ge- 
weissagt ^).  Die  Quelle  mag  dieselbe  sein :  von  der  Weissagung 
aus  ihrem  Murmeln  ist  aber  sonst  nirgends  die  Rede. 

Neben  der  Weissagung  aus  der  heiligen  Eiche  ward  aber  zu 
Dodona  auch  eine  Art  von  Kleromantie  geübt,  wovon  freilich  nur 
Ein  Zeugnifs^y,  doch  ein  vollkommen  zuverlässiges,  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Das  Verfahren  scheint  gewesen  zu  sein ,  dafs  von 
den  Befragenden  ein  Gefäfs  mit  Loosen  an  einen  bestimmten 
Platz,  wohl  auf  einen  Altar,  hingestellt,  und  dann,  bevor  man 
das  Loos  zog,  Gebete  und  Opfer  dargebracht  wurden.  Wer  das 
Loos  zog,  der  Befragende  oder  ein  Priester,  ist  nicht  zu  erken- 
nen: die  Deutung  des  gezogenen  aber  scheint  die  Priesterin  ge- 
geben zu  haben.  —  Häufiger  wird  des  dodonäischen  Erzbeckeos 
Erwähnung  gethan.  Die  Kerkyräer  hatten  ein  Weihgeschenk 
aufgestellt,  bestehend  aus  einem  ehernen  Becken  und  einem  da^ 
neben  stehenden  Knaben,  der  in  der  Hand  eine  aus  drei  ehernen 
Ringelketten  gebildete  Peitsche  hielte  an  welcher  Knöpfe  {dargd- 
yaloi)  hingen.  Diese  berührten  das  Becken,  und  wenn  der 
Luftzug  sie  bewegte,  so  erklang  dies  von  ihrer  Berührung  ß). 

1)  Fiat.  Pbaedr.  p.  244  A.  Pausan.  X,  12,  10. 

2)  Ov  Jf or  Xoycjv,  dXlä  6 in  rivtov  avfißoXoiV,  Slrab.  fr.  VaL  VII,  1 . 

3)  PÜQ.  H.  N.  II,  103.  p.  109.  Pomp.  Mel.  ü,  3  p.  49  Gr.  SoUo. 
c.  9  ioit. 

4)  Servius  ad  Verg.  Aen.  III,  466. 

5)  Cic.  de  div.  I,  34,  76.   Die  dort  erzählte  Geschichte  gehört  wohl  in 
die  Zeit  zunächst  vor  der  Schlacht  bei  Leaktra. 

6)  Strab.  excerpt.lib.  VII  p.  329.   Andere  abweichendie  Angaben,  die 
zu  erwähnen  überflüssig,  s.  bei  Preller  zu  Polemon  p.  57  ff. 
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Aas  dem  Klange  scheint  man,  wenigstens  in  späteren  Zeiten, 
auch  wohl  geweissagt  zu  haben,  obgleich  bei  Aelteren  das  do- 
donäische  Becken  oder  das  dodonäische  Erz  nur  in  sprichwört- 
licher Anwendung  von  einem  geschwätzigen  nie  schweig^den 
Menschen  vorkommt 

Das  Ansehn  des  dodonäischen  Orakels  kam  zwar  dem  des 
delphischen  nicht  gleich,  doch  wurde  es  ebenfalls  nicht  blofs 
von  den  Benachbarten,  sondern  auch  von  Entfernteren,  und 
nicht  blofs  von  Einzelnen,  sondern  auch  von  Staatswegen  be- 
fragt, was  wir  namentlich  von  Athen  und  Sparta  wissen  ^).  Auch 
Krösus  beschickte  es.  Zu  Strabo's  Zeit  war  es,  gleich  allen  übri- 
gen Orakeln,  sehr  in  Verfall  gerathen,  doch  bestand  es  noch  zu 
Pausanias'  Zeit,  und  scheint  erst  gegen  die  Mitte  des  4.  Jahrhun- 
derts eingegangen  zu  sein  ^). 

Von  dem  Loos-  oder  Würfelorakel  des  Herakles  zu  Bora 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Auch  dafs  zu  Delphi  diese 
Art  von  Weissagung  vorgekommen,  ist  beiläufig  bemerkt  worden. 
(S.  284.)  Es  ist  aber  gewifs,  dafs  dies  keinesweges  unter  der  Aucto- 
rität  des  pythischen  Gottes  geschehen  sein  könne,  dem  diese  Art 
von  Weissagung  fremd  war.  Er  hatte  sie,  nach  dem  homeridi- 
schen  Hymnus,  an  den  Hermes  abgetreten^)  und  da  die  Men- 
schen sich  ihrer  häufig  bedienten,  und  ihr  ebensosehr  oder  mehr 
vertrauten ,  als  den  Spruchen  der  von  ihm  begeisterten  Prophe«- 
tin,  so  erbat  er  vom  Zeus,  dafs  dieser  Art  von  Mantik  alle  Wahr- 
haftigkeit entzogen  wurde  ^).  Wenn  deswegen  wirklich  die  Del- 
phischen Priester  sich  doch  damit  abgaben,  ja  wenn  sogar,  wie 
angegeben  wird^),  das  Gefafs  mit  den  Loosen  oder  Thrien  auf 
den  Tnpus  der  Pythia  gestellt  wurde,  so  kann  das  nur  geschehen 
sein,  um  dem  Andränge  der  Fragenden  zu  Zeiten,  wo  die  Pythia 
nicht  sprach,  ein  Genüge  zu  thun,  und  war  eigentlich  dem  Wil- 
len des  Gottes  nicht  entsprechend.  Dafs  aber  gar  die  Pythia 
selbst  in  ihrer  prophetischen  Begeisterung  auch  Etwas  mit  den 
Thrien  zu  schaffen  gehabt  haben  sollte,  wie  ebenfalls  angegeben 


1)  Cic.  1.  I.  Plotarch.  apophtb.  Lac.  Agesil.  no.  10.  Diodor.  XV,  72. 
Xeooph.  de  vect.  6,  2.  Paosan.  VIII,  11  extr.  Demostb.  Mid.  p.  531.  de  cor. 
p.  310.  de  f.  1e^.  p.  437.  Hyperid.  proEuxenipp.  p.  11  f.  Schneid.  Dinarch. 
in  Demostb.  §  78.   Platarcb.  Phoc.  c.  28. 

2)  G.  Wolfifp.  13. 

3)  Hymo.  in  Mercur.  v.  552 ff. 

4)  Zenob.  Prov.  V,  75.  Stepb.  Byz.  s.  v.  Sgia.  Vgl.  eine  ähnliche 
Dichtung  über  die  Traumweissagang  bei  Euripides  Ipbig.  T.  v.  1228  ff. 

5)  Said.  s.  v.  IIvS-(6. 
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wird,  dürfen  wir  nicht  anstehn  als  Irrthum  zu  verwerfen.  Die 
Kleromanten  scheinen  aber  überall  ihr  Gewerbe  gern  in  der  Nähe 
Ton  Tempeln  oder  in  den  Tempelhallen  selbst  getrieben  zu  haben, 
um  ihm  dadurch  in  den  Augen  des  Volkes  einen  Schein  von 
göttlicher  Auctorität  zu  verschaffen. 

Eine  andere  Art  von  Zeichendeutung  aber,  nämlich  die 
Hieroskopie,  wurde  in  manchen  Heiligthümern  nicht  blofs  in 
der  sonst  gewöhnlichen  Weise  geübt,  um  aus  den  Opferzeichen 
sich  über  den  gunstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  eines  Unter- 
nehmens zu  vergewissern,  sondern  um  Offenbarungen  auch  über 
anderweitige  Angelegenheiten  zu  erhalten.  So  war  es  nament- 
lich zu  Olympia,  an  dem  man  tischen  Altar  des  Zeus,  wie  Pin- 
dar  (Ol.  VI,  6)  ihn  nennt.  Die  hier  ansässigen  und  im  Dienste 
des  Gottes  stehenden  lamiden  standen  in  dem  Rufe,  aus  den 
Opferzeichen  mehr  als  Andere  erschauen  zu  können.  Weissa- 
gende Männer  nennt  sie  der  Dichter  i),  die  aus  den  Opferzeichen 
den  Sinn  des  blitzschwingenden  Zeus  erforschen;  und  aus  andern 
Zeugnissen  lernen  wir,  dafs  sie  die  Zeichen  nicht  blofs  aus  den 
Eingeweiden  der  Opferthiere,  sondern  auch  aus  den  Häuten,  die 
sie  zerschnitten,  und  aus  den  Opferstücken,  die  auf  dem  Altar 
verbrannt  wurden,  entnommen  haben  ^).  Am  meisten  wurde 
ihre  Weissagung  natürlich  wohl  von  denen  in  Anspruch  genom- 
men, die  sich  zu  den  Spielen  in  Olympia  einfanden,  und  ganz 
besonders  von  den  Kämpfern  oder  ihren  Angehörigen,  um  zu 
erforschen,  ob  sie  auf  Sieg  hoffen  dürften  3);  aber  wir  hören,  (fafs 
das  Olympische  Orakel  auch  von  Staatswegen,  wenigstens  von 
Sparta,  befragt  worden  sei,  z.  B.  dann,  wenn  den  Ephoren  ein 
Zeichen  geworden  war,  welches  Mifsfallen  der  Götter  an  den 
Königen  anzudeuten  schien,  und  diese  deshalb  einstweilen  sus- 
pendirt  wurden ,  bis  man  sich  näher  über  den  Willen  der  Göt- 
ter unterrichtet  hatte  ^).  Auch  der  König  Agesipolis  wandte 
sich  an  die  Olympischen  Weissager,  um  Bescheid  zu  erhalten, 
ob  er  einen  von  den  Argivern  wegen  einer  Festfeier  geforderten 
Waffenstillstand  mit  gutem  Gewissen  abschlagen  dürfe,  oder 
nicht  ö).  — ^^  Opferschau  unter  Auctorität  des  Heiligthums  wurde 


1)  Find.  Ol.  VIII,  3.  2)  Schol.  Find.  Ol.  VT,  111  u.  119. 

3)  Vgl.  Fausan.  VI,  8,  2.  Pbilostr.  Her.  II,  6.  Anthol.  Fal.  XI,  163. 

4)  Man  wandte  sieb  an  Delphi  oder  an  Olympia,  sagt  Flotarcb. 
Ag.  c.  11. 

5)  Xenopb.  Hell.  IV,  7,  2.  wo  der  Ansdrock  zu  bemerken:  6  ^sbg 
^nBöYifxriviV  aifT^y  wogegen  es  nachber  vom  deipbiscben  Gott,  an  wel- 
chen Agesipolis  dieselbe  Frage  gerichtet  hatte,  beifst:  6  «f*  anexQlvaTo. 
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auch  in  Delphi  gedbt^),  und  wir  haben  gesehn,  wie  Ton  Einigt 
selbst  die  Erfindung  der  Hieraskopie  dem  Delphos  zugeschrieben 
sa.  Delphos  heifst  ein  Sohn  des  Posddon,  des  Gottes  der  einst, 
vor  Apoilon,  Besitzer  des  Orakels  in  Gemeinschaft  mit  der  Gäa 
gewesen  sei,  und  auch  späterhin  seinen  Altar  und  Cültos  dort 
hatte:  die  delphischen  Zeichendeuter,  welche  die  Opferschan, 
namentlich  die  Empyromantie  übten,  hiefsen  ^tv^KOOi.^),  und 
Pyrkon,  offenbar  der  Eponymos  dieser  Pyrkoen,  wird  ein  Die- 
ner des  Poseidon  genannt^).  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es  zu 
Delphi  ein  Geschlecht  oder  eine  Zunft  gegeben  habe,  welche  im 
Dienste  und  unter  der  Auctorität  des  Poseidon  die  Empyromantie 
betrieb.  —  Auch  zu  Theben  am  Altar  des  Ismeoischen  Apollo 
wurde  von  den  Priestern  Hiearoskopie  und  Empyrofnantie  ge- 
übt *). 

Unter  den  Traumorakeln  haben  wir  zunächst  die  Heilig- 
thümer  des  Asklepios  zu  erwähnen,  in  denen  Kranke  durch  In- 
cubation  {eynoi^tjaig)  Belehrung  über  ihre  Heilung  erhielten; 
Es  gab  deren  viele  in  verschiedenen  Landschaften  ^);  das  berühm- 
teste von  allen  aber  war  zu  Epidaurus  in  Argolis,  wo  der  um; 
fangreiche  Peribolos  des  Tempels  mit  Gebäuden  zur  Aufnahme 
der  Kranken  angefüllt  war,  und  zahlreiche  Säulen  und  Tafeln 
mit  den  Namen  der  Geheilten,  Angabe  der  Krankheiten,  an 
denen  sie  gelitten,  und  der  Heilmittel,  die  ihnen  geholfen  hatten, 
von  der  wohlthätigen  Macht  des  Gottes  Zeugnifs  gaben  ^).  Aehn- 
lich  war  es  zu  Trikka  in  Thessalien  und  aif  der  Insel  Kos,  dem 
Geburtsorte  des  Hippokrates,  für  welchen  diese  Aufzeichnungen 
eine  Hauptquelle  der  Belehrung  gewesen  sein  sollen.  Von  dem 
alten  Ruhme  des  Heilanstalt  zu  Trikka  zeugt  es,  dafs  die  Askle- 
piaden  der  Ilias,  Podalirius  und  Machaon,  Herrscher  von  Trikka 
g^annt  werden^).  Nach  dem  Muster  von  Trikka  wurde  später 
das  Heiligthum  des  Asklepios  zu  Gerenia  in  Messenien  eingerich- 
tet^), und  auch  ein  zweites  Trikka  gab  es  inMesseniep,  welches 
sich  mit  dem  thessalischen  um  die  Ehre  stritt,  der  Wohnsitz  des 
Asklepios  gewesen  zu  sein^).    Ueberhdupt  war  Messenien  und 

1)  Vgl.  Wieseler  io  d.  Jahrb.  f.  Philol.  LXXV  S.  681.  2,  dem  ich  je- 
doch hiDsichtlich  der  Eoripideiscben  Stelle,  Ion  y.  416,  nicht  beistim- 
men kann. 

2)  Hesych.  u.  d.  W.  3)  Pausan.  X,  5,  6. 

4)  Herodot.  VIII,  134.  Philoch.  ap.  Sehoi.  ad  Sopb.  Oed.  Tyr.  v.  21. 

5)  Eine  Aufzählung  giebt  Gnst.  Krüger,  Theologomena  Pausaniae 
(Ups.  1860)  p.  46. 

6)  Slrab.  VJII  p.  374.  Pausan.  11,  27,  3. 

7)  II.  II,  729.  8)  Strab.  VIII  p.  360.  9)  Pausan.  IV,  3, 2. 
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ebenso  da«  angrenzeade  Lakonien  reich  an  Heiligthumeni  des. 
Asklepios;  aber  es  gab  solche  auch  in  Achaia  zu  Peilene,  in  £o- 
rbth,  in  PhÜus,  in  Argos^  in  Titane  bei  Sikyon  ^),  und  in  Athen, 
wo  Aristophanes  den  Piutus  durch  die  heilende  Hand  des  Gottes 
von  seiner  Blindheit  befreit  werden  läfst^).  Am  berühmtesten 
nächst  dem  fipidaurischen  war  aber  das  Pergamenische  in  Klein- 
asien, von  Epidaurus  aus  gestiftet,  späterhin  aber  unter  der  Atta« 
lidenherrschaft  mit  königücber  Freigebigkeit  ausgestattet  und 
erweitert^).  —  Alle  diese  Askiepieieo  waren,  als  Heilanstalten, 
vorzugsweise  an  solchen  Orten  angelegt,  die  durch  ihre  natur- 
liche Befschaifenheit,  gesunde  Luft,  heiilkräfttge  Gewässer,  sich 
dazu  eigneten^).   Die  Priester  des  Gottes  waren  zugleich  Heil- 
kundige.  Sie  schrieben  dem  Kranken  seine  Lebensordnung  vor, 
verordneten   ihm  Bäder,   Einreibungen,   Reinigungen,   Fasten 
u.  dgL^);   dann,   nach   vorbereitenden  Opfern  und  Gebeten, 
liefsen  sie  ihn  im  Tempel. schlafen  und  erwarten,  was  der  Gott 
im  Traum  ihm  eingeben  wurde  ^).   Es  geschah  wohl  selten,  dafs 
nach  solchen  Vorbereitungen  der  Kranke  nicht  auch  einen  Traum 
hatte.    Diesen  mufste  er  dann  den  Priestern  berichten,  deren 
Sache  es  war  ihn  auszulegen  und  darnach  das  weitere  Heilv^- 
bbren  zu  bestimmen^)*   Wenn  es  demnach  bei  diesen  Orakeln 
ohne  Zweifel  weniger  auf  die  Träume  der  Kranken  als  auf  die 
Auslegungen  der  heilkundigen  Priester  ankam,  so  konnte  doch 
ihr  Eioflufs  wohlthätig  sein  wegen  des  Glaubens,  den  die  Kranken 
hegten  und  durch  den  gewifs  die  Heilung  in  vielen  Fällen  wesent- 
lich gefordert  wurde.  — Uebrigens  gab  es  Traumorakel  zur 
Krankenheilung  nicht  blofs  in  Asklepios^  Heiligthumern,  sondern 
auc^  amd^e  Götter  bewiesen  sich  auf  ähnliche  Weise  hulfreich. 
Zu  Amphiklea  in  Phokis  gewährte  Dionysos  den  Umwohnenden 
Heihmg  durch  Traumoffenbarungen  ^),  und  in  Lydien,  zwischen 


1)  V^l.  Paos.  III,  23,  6.  lÖ.  24,  2.  5.  IV,  30,  1.  34,  6.  36,  7  II,  10, 
2.11,5.13,5.23.4. 

2)  Nach  dem  Sckol.  zu  v.  621  ^ab  es  anrser  dem  Tempel  des  Aakle- 
pioa  in  der  Stadt  noch  einen  im  Piräens  oder  in  Acbarnae. 

3)  Vgl.  Wegeoer,  de  anla  Attalica  (Hafn.  1836)  p.  278. 

4)  Platarch  Qu.  Rom..no.  94. 

5)  Pbilostrat.  vit.  Apoll.  I,  8—10.  Aristid.  or.  I  p.  570. 

6)  Plin.  H.  N.  XXVm,  2. 

7)  Dafs  an  Garen  durch  Magnetismus  nicht  zu  denken  sei,  hat  Wel- 
cker,  Kl.  Sehr.  III,  S.  151  mit  Recht  behauptet. 

8)  Pausan.  X,  33,  10.  Als  Heilgott  heifst  Dionysos  auch  iatQog,  des- 
sen Verehrung  ein  pythiscber  Orakelspruch  hei  Athenae.  I,  41  p.  23  dea 
Athenern  empfiehlt,  und  vyiarris^  Id.  II,  2  p.  36. 
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Tralles  und  Nysa,  war  ein  Platonisches  Heiligthum,  wo  gewöhn- 
lich nicht  die  Kranken  selbst,  sondern  statt  ihrer  die  Priester 
schliefen  und  träumten  ^).  Ein  berähmtes  Traumorakel,  welches 
nicht  biofs  wegen  Heilung  in  Krankheiten ,  sondern  auch  wegen 
anderer  Angelegenheiten  befragt  wurde,  war  das  des  Amphiaraus, 
eines  mythischen  Heros  aus  Argos  vom  Geschlechte  des  sagen- 
gepriesenen Sehers  Melampus.    Er  zog  mit  den  sieben  Helden 
gegen  Theben,  und  ward  nach  der  Niederlage  der  Seidigen  von 
der  Erde  verschlungen.  Man  verehrte  ihn  als  Heros  an  mehreren 
Orten,  sein  namhaftestes  Heiligthum  aber  war  zu  Oropus,  zwi- 
schen Attika  und  Böotien  und  mehrmals  zwischen  beiden  Völ- 
kern streitig,  doch  meist  zu  Attika  gehörig.  Der  Tempel  lag  zwölf 
Stadien,  etwas  über  ^J^ Meile,  von  der  Stadt,  an  der  Stelle,  wo 
Amphiaraus  einst  von  der  Erde  verschlungen  sein  sollte^).  In 
der  Nähe  war  eine  Quelle  nach  seinem  Namen  benannt.  Wer 
sich  des  Orakels  bedienen  wollte,  muTste  vorher  gewisse  Reini- 
gungen vornehmen,  und  Opfer  nicht  allein  dem  Amphiaraus  son- 
dern auch  einer  Anzahl  von  andern  Gottheiten  darbringen,  denen 
die  verschiedenen  Abtheilungen  seines  Altars  geweiht  waren,  dem 
Herakles,  dem  Zeus,  dem  Apollon  Päon,  ungenannten  Heroen 
und  Heroinen,  der  Hestia,  dem  Hermes,  dem  Amphilochus,  der 
ein  Sohn  des  Amphiaraus  war,  ferner  der  Aphrodite,  den  Heil- 
göttinnen Panakeia,  laso,  Hygieia  und  der  Athene  Päonia,  end- 
lich den  Nymphen,  dem  Pan  und  den  Flüssen  Achelous  und  Re- 
phisus.   Dazu  mulste  er  drei  Tage  lang  sich  des  Weines  enthal- 
ten, und  vierundzwanzig  Stunden  fasten:  darauf,  bevor  er  zcu' 
Incubation  gelassen  wurde,  noch  dem  Amphiaraus  einen  Widder 
opfern,  auf  dessen  Fell  er  sich  dann  in  dem  Tempel  lagerte  und 
der  Offenbarung  durch  ein  Traumgesicht  wartete  s).  Wer  um  Hri- 
lung  von  Krankheit  das  Orakel  befragt  hatte,  der  mufste,  wenn  er 
geheilt  war,  eine  Silber-  und  eine  Goldmünze  in  die  Quelle  wer- 
fen ,  in  welche  sonst  nichts  geopfert,  auch  ihr  Wasser  weder  zu 
Reinigungen  noch  auch  zum  Handwaschen  benutzt  werden  durfte. 
—  Dafs  aber  das  Orakel  nicht  blofs  um  Heilung,  sondern  auch 
um  anderer  Angelegenheiten  willen  vielfaltig  befragt  wurde  und 
in  grofsem  Ansehn  stand,  ist  schon  allein  daraus  zu  erkennen, 
dafs  es  eins  von  denen  war,  welche  Krösus  als  die  vorzüglichsten 

1^  Strab.  XIV  p.  649.  650. 

2)  PausaD.  I,  34,  2.  Ueber  abweicbeDde  Angaben  vgl.  EckennaBn 
Melarop.  S.  64,  besonders  aber  Preller  in  d.  Berichten  d.  Sachs.  Gesellscb. 
d.  Wissensch.  v.  1852  S.  166  ff. 

3)  Philoslrat.  yit.  ApoU.  II,  37. 
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beschickte.  Auch  Mardonius  liefs  es  befragen  ^),  und  vor  Kur- 
zem ist  uns  ein  interessanter  Fall  durch  eine  jüngst  aufgefundene 
Rede  des  Hyperides  bekannt  geworden,  wo  die  Entscheidung 
über  ein  Stück  Landes,  von  dem  es  streitig  war,  ob  es  zum  Tem- 
pelgebiet gehöre  oder  nicht,  auf  Befehl  des  athenischen  Volkes 
dem  Orakel  überlassen,  und  ein  Bürger  deswegen  beauftragt 
wird,  im  Tempel  zu  schlafen  und  die  Offenbarung  des  Traumes  ab- 
zuwarten ^).  Thebaner  wurden,  als  alte  Feinde  des  Amphiaraus, 
nicht  zur  Incubation  zugelassen;  ebenso  waren  Barbaren  und 
Sklaven  ausgeschlossen.  —  Von  andern  Heiligthümem  des  Am- 
phiaraus, deren  es  mehrere  gab,  ist  nicht  bekannt,  ob  auch  Incu- 
bation in  ihnen  stattgefunden  habe.  Dagegen  ist  dies  bezeugt  von 
dem  lakonischen  Tempel  einer  Göttin  Pasiphae,  die  Einige  für 
eine  Tochter  des  Atlas,  Andere  für  eine  Tochter  des  Amyklas, 
noch  Andere  endlich  für  die  troische  Kassandra  erklarten ,  wäh- 
rend sie  von  den  Meisten  für  nicht  verschieden  von  der  kadmei- 
schen  Ino  gehalten  zu  sein  scheint^).  Der  Tempel -war  zu  Tha- 
lamä,  an  der  Westküste  Lakoniens,  und  es  besuchten  ihn  auch 
die  spartanischen  Ephoren  bisweilen,  um  der  Traumoffenbarun- 
gen theilhaftig  zu  werden  ^).  —  Auch  das  nicht  näher  bekannte 
Orakel  der  Nacht  zu  Megara  war  ohne  Zweifel  ein  Traumora- 
kel, ebenso  wie  das  der  G  äa  zu  Olympia  ^).  Die  Nacht  ist  Ja,  nach 
Hesiod,  die  Mutter  des  Schlafes  und  der  Träume,  und  die  scfalaf- 
und  traumgebende  Göttin  Brizo,  die  auf  Delos  ihr  Orakel  hatte, 
wo  man  namentlich  über  Schiffahrt  und  Fischerei  sich  Raths  er- 
holte^), ist  ebenfalls  nichts  anders  als  eine  Gestalt  der  Nacht- 
göttin. Sehr  wahrscheinlich  gab  es  noch  manche  andere  ähnli- 
che Orakelanstalten  in  Griechenland,  von  denen  keine  Kunde  auf 
uns  gekommen  isf^);  nicht  unberühmt  aber  war  auch  bei  den 


1)  Herodot.  VIÜ,  134. 

2)  Hyperid.  or.  pr.  EaxeD.  p.  8  ff.  Schoeidew. 

3)  Paosan.  III,  26,  1  Deont  den  Orakeltempel  zu  Tbalamä  Tempel  der 
Ino,  und  erwähnt  der  im  Tempelhofe  aufgestellten  Bilder  der  Pasiphae  and 
des  Helios.  Plutarch,  Ag.  c.  9,  nennt  die  Ino  nicht,  gedenkt  aber  der  übri- 
geo  verschiedenen  Ansichten.  Vgl.  d.  Anf.  in  meinem  Commentar  p.  125  a. 
Hoeck,  Kreta  II  p.  61.62. 

4)  Plutarch.  Cleora.  c.  7  5)  Pausan.  I,  40,  6.  V,  14,  10. 

6)  Athenae.  VIII  p.  335. 

7)  Aus  Philostr.  Her.  p.  670.  678  sq.  lernen  wir  ein  Orakel  des  Heros 
Protesilaus  zu  Elaius  auf  der  Südspitze  der  thrakischen  Chersones  kennen, 
und  da  Protesilaus  von  Pausanias  I,  34,  2  mit  Amphiaraus  und  Trophonius 
zusammengestellt  wird,  so  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  sein  Ora- 
kel ein  Traumorakel  gewesen  sei, 

Griecb.  Alterth.  II.  2.  Atifl.  21 
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Griechen  das  Traumorakel  eu  MaUos  in  Cicilien,  welches  Bacli  ihren 
Dichtern  die  alten  Propheten  Mopsus  und  ArophSodius,  jener 
ein  Enkel  des  Tirestas,  dieser  ein  Sohn  des  Amphiaraus,  gestif- 
tet haben  sollten  ^ ).  Auch  Kalchas  hatte  ein  Heiligthum  auf  einem 
Hügel  in  Apulien  Namens  Drion.  Der  Befragende  opferte  ihm 
einen  schwarzen  Widder,  und  legte  sich  dann  auf  das  abge2ogene 
Fell  desselben  zum  Schlafe.  Daneben  war  ein  anderes  Heroon 
des  heilkundigen  Asklepladen  Podalirius,  an  einem  Bache  Namens 
Althaenos,  dessen  Wasser  als  heilsam  gegen  Viehkrankheiten  ge- 
rühmt wurde,  wo  aber  auch  der  Heros  orakelte 2).  —  Die  oben 
erwähnten  Telmissier  waren,  wie  wegen  sonstiger  Mantik,  so 
auch  als  Traumdeuter  berühmt:  indessen  von  Traumorakeln  bei 
ihnen  wird  nichts  berichtet. 

Ganz  eigenthümlicher  Art  war  das  Orakel  des  Trophonius 
bei  Lebadea  in  Böotien.  Hier  befand  sich  sein  Tempel  in  einem 
heiligen  Haine,  neben  ihm  ein  Temenos  mit  einem  Tempel  des 
Agathodämon  und  der  guten  Tyche,  und  einem  Nebengd)äude, 
in  welchem ,  wer  das  Orakel  befragen  wollte ,  sich  eine  gewisse 
Anzahl  von  Tagen  vortier  aufhalten,  in  dem  daneben  fliefsenden 
Bach,  Herkyne,  baden,  und  andere  Reinigungen  vornehmen 
mufste.  Seine  Nahrung  während  dieser  Zeit  bestand  aus  dem 
Fleisch  der  Opferthiere,  die  er  theiis  dem  Trophonius  und  sei- 
nen Söhnen,  theiis  dem  Apollon,  dem  Kronos,  dem  Zeus,  der 
Hera  Henioche  und  der  Demeter  Europe,  der  Nährmutter  des 
Trophonius,  darzubringen  hatte.  Bei  jedem  dieser  Opfer  war 
ein  Mantis  zugegen,  welcher  aus  den  Eingeweiden  erforschte,  ob 
Trophonius  den  Fragenden  zu  empfangen  geneigt  sei.  Das  ent- 
scheidende Opfer  war  dasjenige,  welches  in  der  Nacht,  in  welch«* 
die  Befragung  vor  sich  gehen  sollte,  angestellt  wurde.  Waren  bei 
diesem  die  Zeichen  nicht  günstig,  so  halfen  alle  früheren  gün- 
stigen Zeichen  nichts.  Es  bestand  aber  dies  entscheidende  Opfer 
in  einem  Widder,  der  in  eine  Grube  geschlachtet  wurde,  unter 
Anrufung  des  Agamedes,  des  Bruders  des  Trophonius.  Beide 
Brüder  sind  offenbar  Personificationen  des  Erdgeistes :  der  eine 
deutet  durch  seinen  Namen  auf  die  allnährende,  der  andere  auf 
die  allwaltende  und  ebendeswegen  auch  schicksalskundige  Kraft 
der  Erde  3).   Waren  nun  die  Zeichen  gunstig,  so  wurde  der  Be- 


1)  Strab.  XIV  p.  675.  b.  Conon.  narrat  c.  6. 

2)  Strab.  VI  p.  284.   Schol.  Lycophr.  v.  1050. 

3)  Eioige  nannten  den  Trophonius  aoch  Zeas  (Strab.  IX  p.  414),  An- 
dere Hermes  (Cic.  d.  nat.  deor.  III,  21,  56),  beides  gleich  richtig  oder  gleich 
unrichtig.    Die  vielfachen  Fabeln,  in  denen  beide  als  Söhne  des  Königs 
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firagende  zur  Quelle  Herkyne  geführt  und  hier  gebadet  und  mit 
Oel  gesalbt.   Diesen  Dienst  verrichteten  zwei  Knaben,  etwa  drei- 
zehnjährig, Burgersöhne  aus  Lebadea,  die  in  dieser  Function  den 
Namen  Hermai  trugen.  Nach  dem  Bade  ward  der  Befragende  von 
den  Priestern  zu  zwei  andern  dicht  neben  einander  fiiefsenden 
Quellen  gefuhrt:  die  eine  hiefs  die  Quelle  des  Vergessens  {^rj&t]); 
aus  dieser  trank  er  zum  Zeichen,  dafs  er  nun  Alles  vergessen 
solle,  was  ihm  bisher  im  Sinn  gelegen;  die  andere  hiefs  die 
Quelle  der  Erinnerung  {MvTj/^oavvrj),  aus  der  er  trinken  mufste 
um  Alles  wohl  zu  behalten,  was  ihm  bald  in  dem  Heiligthnm  be- 
gegnen sollte.   Darauf  ward  ihm  ein  uraltes,  angeblich  von  Da- 
dalus  gefertigtes  Bild  gezeigt,  was  Niemand  sonst  zu  Gesicht  be- 
kam, als  wer  zum  Trophonius  hinabzusteigen  im  Begriif  war. 
Vor  diesem  Bilde  verrichtete  er  sein  Gebet,  dann  ward  er  in  einen 
linnenen  Chiton  gekleidet  und  mit  Binden  umgürtet,  auch  Schuhe 
von  der  dort  landesübliclien  Form  wurden  ihm  angelegt.    Nun 
endlich  führte  man  ihn  zu  der  Orakelstätte,  auf  einer  Anhöhe 
über  dem  Haine.  Hier  fand  er  zunächst  ein  kreisförmiges  Mauer- 
werk von  weifsen  Steinen,  im  Umfange  einer  kleinen  Dresch- 
tenne gleich^)  und  nicht  ganz  zwei  Ellen  hoch.  Auf  ihm  standen 
Obelisken  von  Erz,  durch  eherne  Bänder  mit  einander  verbunden, 
so  dafs  dadurch  ein  Gitterwerk  gebildet  wurde.  Durch  eine  Thure 
desselben  trat  er  in  den  inneren  Raum,  und  gelangte  hier  an 
eine  Vertiefung  {xdafia  y^g),  von  Menschenhand  regelmäfsig  ge- 
staltet und  ausgemauert,  in  der  Form  eines  Backofens.    Ihr 
Durchmesser  betrug  etwa  vier  Ellen,  ihre  Tiefe  etwa  das  Dop- 
pelte.   Durch  ihre  Oeffnung ,  die  er  nun  vor  seinen  Füfsen  sah, 
mufste  er  auf  einer  leichten  und  schmalen  Leiter  hinabsteigen. 
War  er  unten,  so  sah  er  an  einer  Seite,  wo  das  Mauerwerk,  mit 
dem  sie  ausgesetzt  war,  an  den  Boden  heranreichte,  eine  Oeff- 
nung, scheinbar  etwa  zwei  Spannen  breit  und  nicht  über  eine 


Erginus  von  Orchomenns,  als  Baumeister  des  delphischen  Tempels  a.  s.  w. 
erscheinen  s.  ro.  bei  Möller,  Orchomenus. 

1)  Das  ist  freilich  ein  sehr  unbestimmtes  Mafs.  ^ream  modicam 
esse  oportet  pro  mag^titudine  segetis.  Varro  R.  R.  I,  51.  Dem  Pausaniai 
lag  die  Vergleicbung  mit  einer  Tenne  wohl  deswegen  nahe,  weil  das  ganze 
Ansefan  des  Platzes  mit  einer  solchen  viel  Aehnlicbkeit  hatte.  Denn  auch 
die  Tennen  pflegten  auf  Anhöhen  und  mit  Gitterwerk  umgeben  zu  sein,  ro- 
hustis  cancelUs  munitae.  Pallad.  I,  36,  1.  —  Die  weitere  Beschreibung  der 
Orakelstätte  bei  Pausanias  ist  sowohl  von  Göttling,  Ges.  Abh.  1  S.  162, 
als  von  Wieseler,  üb.  d.  Orak.  des  Troph.  Götting.  1848.  S.  9.  14.  16. 
mifsverstandeo.  Richtiger  verstand  sie  Ulrichs,  Reisen  n.  Forsch,  in  Gr. 
I  S.  170. 

21* 
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Spanne  hoch.  Hier  legte  er  sich  nun  auf  den  Boden,  Honigküchen 
in  den  Händen  haltend,  und  steckte  die  Füfse  his  ans  Knie  durch 
die  Oeffnung:  dann  wurde  durch  eine  unsichtbare  Gewalt,  wie 
durch  den  Strudel  eines  reLfsenden  Stromes,  der  ganze  Leib 
nachgezogen.    So  in  das  innere  unterirdische  Adyton  versetzt 
empfing  er  dann  die  Offenbarungen  des  Gottes;  doch  geschah 
dies  nicht  bei  Allen  auf  dieselbe  Art:  der  Eine  hatte  ein  Gesicht, 
der  Andere  vernahm  eine  Stimme.    Auch  von  allerlei  Thieren, 
von  Schlangen,  von  Dämonengestalten  fand  er  sich  umgeben  and 
bedroht,  zu  deren  Besänftigung  ihm   die  Honigkuchen  dienen 
mufsten,  die  er  mitgenommen  hatte.  Endlich  ward  er  durch  eben 
die  Oeffnung,  durch  die  er  hineingekommen  war,  auch  wieder 
hinausgefördert,  und  zwar  mit  den  Fäfsen  voran.  Sogleich  nah- 
men ihn  nun  die  Priester  in  Empfang,  setzten  ihn  auf  einen  Ses- 
sel der  Mnemosyne  unweit  des  Adyton,  und  befragten  ihn  über 
das,  was  er  gesehen  und  gehört  hatte,  worauf  sie  ihn  dann  den 
Seinigen,  in  deren  Begleitung  er  gekommen  war,  übergaben. 
Diese  brachten  den  noch  von  Schrecken  Erfüllten  mid  fastBe- 
wufstlosen  in  jenes  Heiligthum  des  Agathodämon  und  der  guten 
Tyche,  wo  er  sich  auch  vorher  aufgehalten  hatte;  und  hier  kam 
er  dann  allmäblig  wieder  zur  Besinnung.  —  So  beschreibt  Pau- 
sanias^)  den  Hergang  nach  eigener  Erfahrung,  denn  er  selbst 
hatte  das  Orakel  besucht  und  war  in  das  Adyton  hinabgestiegen. 
Andere  Berichte  weichen  in  diesen  oder  jenen  Punkten  von  dem 
seinigen  ab  2),  stimmen  aber  doch  im  Wesentlichen  mit  ihm 
überein.    Man  erkennt  übrigens  leicht,  dafs  die  Vorsteher  des 
Orakels  es  verstanden,  den  Befragenden  durch   zweckmäfsige 
Vorbereitungen  in  einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  dafs  er 
unfähig  war,  die  Erscheinungen,  die  nach  seinem  Hinabsteigen 
in  das  unterirdische  Heiligthum  auf  ihn  einwirkten,  näher  zu 
prüfen.   Von  welcher  Art  diese  Erscheinungen  waren  und  durch 
welche  Mittel  sie  bewirkt  wurden,  können  wir  natürlich  nicht 
sagen  ^).   Manche  Neuere  haben  gemeint,  dafs  der  Befragende  in 

1)  IX,  39.  Ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  Hoble  des  TropbO' 
nius  ist  die  Hoble  des  beil.  Patrick  zu  Dungall  in  Irland,  über  die  man 
Meiners  Gescb.  aller  Rel.  II  S.  404. yergleicben  mag. 

2)  So  z.  B.  war  es  eine  verbreitete  Meinung,  dafs,  wer  in  der  Hohle 
des  Trophonius  gewesen,  nacbber  sein  Leben  lang  nicht  mehr  lachen  kSnoe; 
weshalb  man  auch  sprichwörtlich  sag^e  eis  Tqoifbiviov  fxsjLuxvTSvrai'  iJt^ 
T(av  ciysXdaTüiv  xal  avv(ü(fQvä}/xüfQ)v.  Zenob.  III,  61.  Pausanias  wider- 
spricht aus  Erfahrung  §  13:  xal  y4X(og  ^ndvnaiv, 

3)  Sehr  wichtig  würde  der  fiericht  sein,  den  Plutarch,  de  gen.  Socr. 
c.  22,  dem  Timarchus  in  den  Mund  legt,  wenn  es  sich  Dar  leicht  unterscheid 
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einen  somnambulen  Zustand  versetzt  worden  sei;  allein  in  den 
Berichten  der  Alten  scheint  mir  Nichts,  diese  Meinung  zu  recht- 
fertigen. Dafür  aber,  dafs  nur  Gläubige  und  Solche,  von  denen 
keine  vorwitzige  Prüfung  zu  besorgen  war,  zugelassen  würden, 
war  hinlänglich  gesorgt.  Wessen  Zulassung  den  Priestern  be- 
denklich schien,  dem  niufsten  natürlich  ungünstige  Zeichen  ent- 
gegenstehn.  Drang  aber  ein  Unberufener  gew'altsam  ein ,  so  gab 
es  Büttel  ihn  aus  dem  Wege  zu  schaffen ,  wie  es  einem  Soldaten 
des  Demetrius  erging,  dessen  Leichnam  man  nach  einiger  Zeit 
entfernt  von  dem  Eingang  der  Höhle  fand.  Dafs  das  Orakel  sich 
zur  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  einiges  Ansehens  erfreute, 
kann  man  daraus  schliefsen,  dafs  Mardonius  es  befragen  liefs  ^). 
Auch  von  den  Thebanern  wurde  es  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra 
befragt,  und  soll  eine  Antwort  in  Versen  gegeben  haben  ^),  wobei 
es  denn  freilich  dunkel  bleibt,  wie  das  geschehen  sei:  ob  Tro- 
phonius  dem  Befragenden  die  Verse  vorgesprochen  oder  ob  er 
sie  ihm  schriftlich  übergeben  habe.  Nach  Diodor's  vernünftiger 
Meinung  war  die  Sache  nur  eine  kluge  Erfindung  des  fipaminon- 
das,  der  den  Seinigen  durch  eine  angebliche  Weissagung  des 
Trophonius  Muth  machen  wollte  ^j.  Dafs  er  selbst  oder  über- 
haupt irgend  ein  Verständiger  der  damaligen  Zeit  dem  Orakel 
wirklich  Vertrauen  geschenkt  haben  sollte ,  ist  ganz  undenkbar. 
Die  Menge  freilich  war  leichtgläubig,  und  bei  ihr  stand  Tropho- 
nius fortwährend  in  Ansehn.  ZuPlutarchs  Zeit,  als  alle  übrigen 
Orakel  in  dem.  einst  so  orakelreichen  Böotien  eingegangen  waren, 
wurde  aliein  noch  das  des  Trophonius  befragt,  und  es  erhielt  sich, 
wie  es  scheint,  bis  zur  Zeit  Tertullians  *).  Ja  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  Stadt  Lebadea,  in  deren  Nähe  es  lag,  ihm 
die  Ehre  verdankte,  in  späterer  Zeit  als  Hauptort  von  Böotien  zu 
gelten,  deren  Name  nicht  blofs  auf  ganz  Böotien,  sondern  am 
Ende  auf  das  ganze  Mittelgriechenland  (Livadia)  ausgedehnt  wor- 
den ist 

Die  letzte  Gattung  von  Orakeln  sind  die  Todtenorakel,  va- 
XQOfjicLVTeia,  auch  xpvxof^Kxvreia  oder  \pv%07toi.i7ceia,  d.  h. 
solche,  wo  die  Seelen  Verstorbener  heraufbeschworen  wurden 
um   Offenbarungen  zu  ertheilen.    Dafs   eine  Andeutung  dieser 


den  liefse,  was  davon  wabr,  odcI  was,  etwa  nach  dem  Vorbilde  des  Platoni- 
sehen  Er  (de  republ.  X  p.  614  B.),  erdichtet  sei. 

1)  Herodot.  VIII,  134.  2)  Pausao.  IV,  32,  5. 

3)  Diodor.  XV,  53. 

4)  Plutarch.  d.  def.  or.  c.  5.   TertuU.  de  an.  c.  46.  vgl.  Wolff.  p.  17. 
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Gattaag  sich  in  der  Odyssee  erkennen  lasse,  hab^  wir  schon  an 
einer  früheren  Slelk  bemerkt  i).  Odysseus  begiebt  sich  an  den 
£ingang  des  Todtenreichs  und  ruft  unter  Opfern  und  Libatio- 
nen  ^  Seele  des  Tiresias  herbei,  dafs  sie  ihm  weissage:  und 
vom  Tiresias  ist  uns  bekannt,  dafs  er  einst  ein  Orakel  in  Böotien 
gehabt  habe,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Haliartus  an  der 
Quelle  Tilphusa,  wo  er  gestorben  sein  sollte  und  wo  man  noch 
zu  Pausanias'  Zeiten  sein  Grab  zeigte  ^).  Das  Orakel  war  da- 
mals verstummt  und  zwar,  wie  Plutarch  meint,  weil  die  manti- 
sehen  Dunste,  welche  vormals  die  Erde^  hiec  aushauchte,  auf- 
gehört hatten  ^).  Aus  dieser  Erklärung  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
bei  diesem  Orakel  die  Befragenden  in  einen  visionären  Zustand 
versetzt  worden  seien,  den  die  Physiologen  als  Wirkung  jener 
Ausdunstungen  betrachteten ,  wogegen  den  Gläubigen  die  Visio- 
nen als  Eingebungen  des  Tiresias  galten.  WahrscheinUch  waren 
es  Traumgesichte,  und  es  fand  Incubation  statt:  und  so  wurde 
denn  das  Orakel  des  Tiresias  von  andern  Traumorakeln,  wie  von 
dem  seines  Enkels  Mopsus  zu  Mallos,  oder  dem  des  Amphiaraus 
zu  Oropus  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein.  Dafs 
Homer,  auch  wenn  er  von  jenem  Orakel  des  Tiresias  wufste, 
doch  den  Odysseus  nicht  durch  Incubation  und  Traumerschei- 
nung belehrt  werden  lassen  konnte,  ist  einleuchtend.  Denn  die 
Incubation  konnte  nur  im  Heiligthum  am  Grabe  des  Tiresias 
vorgenommen  werden:  dies  war  aber  für  Odysseus  nicht  möglich: 
ihm  war  es  nur  möglich  sich  selbst  zum  Eingange  des  Todten- 
reichs zu  begeben,  wo  ja  die  Seele  des  Tiresias  auch  zu  finden, 
sein  mufste,  um  sie  dort  zu  befragen.  Dafs  aber  überhaupt  bei 
den  Todtenorakeln  auch  Incubationen  stattzufinden  pflegten  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen  ^);  doch  fanden  sie  keinesweges  bei 
allen  statt:  es  gab  auch  solche,  wo  man  im  wachenden  Zustande 
eine  Seele,  die  man  befragen  wollte,  —  nicht  die  Seele  dieses 
oder  jenes  alten  mythischen  Propheten,  sondern  jede  beliebige, 
—  heraufbeschwören  und  ihr  seine  Fragen  vorlegen  konnte  ^). 
Ein  solches  war  in  Unteritalien  in  der  Nähe  von  Cumae  am  aver- 
nischen  See.   Der  See  war,  nach  Strabo's  Beschreibung,  rings 


1)  S.  Th.  I  S.  68.  —  Odysseus  selbst  wurde  übrigens  als  orakelnder 
Heros  bei  den  Eurytanen  in  Aetoiien  verehrt:  es  gab  dort  ein  fiavrHov 
"OSvaa^oog  nach  Arislot.  und  Nikander,  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  799. 

2)  Pausan.  VII,  3,  1.   IX,  18,  4.         3)  Plutarch.  de  def.  or.  c.  44. 

4)  Vgl.  Plutarch.  consol.  ad  ApoUon.  c.  48. 

5)  Dies  sind  die  eigentlich  sogenannten  xpvxonofijieZa, 


-  ] 
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Yon  schroffen  waldl>ewachseneD  Ufern  eingeschlossen,  deren  An- 
blick dafi  Gemuth  mit  heiligem  Schauer  zu  erfüllen  geeignet 
war.  Man  redete  von  giftigen  Dünsten,  die  aus  dem  See  aufstiegen 
und  »oibst  den  darüber  hinfliegenden  Vögeln  tödtlich  wären. 
Darun»  glaubte  man ,  hier  sei  ein  Eingang  zusr  Unterwelt.   Den 
See  befuhr  man  nicht  ohne  vorher  durch  Opfer  die  unterirdi* 
schea  Götter  versöhnt  zu  haben.   Es  waren  Priester,  die  diese 
Opfer  beftorgten  und  dem  Orakel  vaffstanden,    Gebete,  Trank- 
opler  uad  Thieropfer  wurden  verrichtet,  dann  die  Seele,  die  man 
seha  wollte,  gerufen.   Sie  erschien  in  schattenhafter,  undeutli- 
chem Gestaft,  vernichte  aber  doch  zu  reden  mid  Antwort  auf 
die  an  sie  gestellten  Frag^  zu  geben.  Zu  Strai>o's  Zeit  war  das 
Orakel  etngegssigen :  Ephorus  hatte  es  als  noch  bestehend  er- 
wähnt^).. Wahrscheinlich  war  es  dem  thesprotischen  Psycho- 
manteion  nachgebildet,  welches  bei  4er  Stadt  Kichyros,  dem  vor- 
maUgen  Ephyra,  bestand.   Hier  in  dieser  Gegend  genofs  Hades 
einen  Cultus,  wie  er  sonst  in  Griechenland  nicht  nachweisbar 
ist  ^):  es  befand  sich  hier  der  acherusische  See,  der  auch  Aornos 
geaannit  wird,  und  die  Flusse  Acheren  und  Kokytos,  gleichnamig 
mit  den  Ströraen  der  Unterwelt^),  und  das  Todtenorakel  ist  uns 
besonders  durch  HerodoVs  Erzählung  vom  Periander  bekannt, 
der  es  durch  Boten  beschickte,  um  die  Seele  seiner  gemordeten 
Gattin  Melissa  zu  beschwören,  die  denn  auch  wirklich  erschien 
und  den  Boten  Bescheid  gab^).  —  Ein  drittes  namhaftes  Tod- 
tenorakel befand  sich  zu  Heraklea  am  Pontus,  auf  der  Nordküste 
von  Kleinasien  im  Lande  der  Bithyner.   Zu  ihm  begab  sich  der 
spartanische  Regent  Pausanias,  da  er  von  dem  Gespenst  eines 
von  ihm  getödteten  byzantinischen  Mädchens  gequält  wurde,  um 
hier  ihre  Seele  heraufzubeschwören  und  ihren  Zorn  zu  versöh- 
nen.   Sie  erschien  ihm  auch  wirklich  und  verkündigte  ihm,  er 
würde  der  Qual  entledigt  werden,  wenn  er  erst  wieder  in  Lake- 
dämon wäre.   Und  als  er  nun  dahin  zurückgekehrt  war,  litt  er 
den  Tod  wegen  seines  mit  den  Persern  angesponnenen  Yer- 
raths^).   Vorher  soll  er  sich  auch  an  die  Psychagogen  (Geister- 
beschwörer) zu  Phigalia  in  Arkadien  gewandt  haben^),  woraus 


1)  Strab.  V,  4  p.  244.   Diodor.  IV,  22.   v^l.  Max.  Tyr.  diss.  XIV,  2. 

2)  Schol.  II.  IX,  158:  iv  ov^suta  noku  Ididov  ßtofxog  iari.  Doch  ist 
EUs  aaszunehmeD,  nach  Pausan.  VI,  25,  3,  wo  auch  ein  mythischer  Grund 
angeführt  wird. 

3)  Pausan.  IX,  30  6  u.  I,  17,  5.  4)  Herodot.  V,  92,  7. 

5)  Plutarch.  Gim.  c.  6.  u.  de  sera  s.  num.  vind.  c.  10. 

6)  Pausan.  III,  17,  9. 
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man  schliefsen  könnte,  dafs  es  auch  hier  ein  Psychopompeion 
gegeben  habe,  obgleich  dessen  sonst  nicht  erwähnt  wird.  Wohl 
aber  hören  wir,  dafs  sich  ein  solches  in  Lakonien  am  Vorgebirge 
Tänaron  befand,  wo  man  auch  einen  Eingang  zur  Unterwelt  aii- 
nahm^).  Eingänge  zur  Unterwelt  sollten  auch  an  mehreren  an- 
dern Orten  sein,  nicht  nur  in  Italien  am  aFernischen  See,  und  am 
Pontus  bei  Heraklea,  sondern  auch  im  Peloponnes  bei  Hermione 
und  bei  Trözen,  und  in  Böotien  bei  Koronea^),  wo  wir  jedoch 
von  Todtenorakeln  nichts  hören.  Hier  und  da  gab  es  aber  Gauk- 
ler, die  das  Geschäft  als  Psychagogen  nicht  unter  Auetoritat  eines 
anerkannten  Heiligthums  und  Gultus ,  sondern  als  freie  Kunst 
auf  eigene  Hand  betrieben,  und  sich  rühmten  die  Seelen  Verstor- 
bener nicht  blofs  an  diesem  oder  jenem  bestimmten  Orte ,  son- 
dern überall  citiren  zu  können,  wo  man  ihre  Dienste  in  Anspruch 
nahm.  Nach  dem  Tode  des  Pausanias,  der  in  dem  Tempel  der 
Athene  Chalkiökos,  wohin  er  sich  gefluchtet  hatte,  verschmachtet 
war,  ging  sein  Geist  dort  als  Gespenst  um  und  schreckte  Alle, 
die  sich  dem  Orte  näherten.  Da  sollen  die  Spartaner  einige  Gei- 
sterbanner aus  Italien  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  aus  Thessa- 
lien berufen  haben,  um  sie  von  der  Pla^e  zu  befreien^).  Thes- 
salien war  überhaupt  diejenige  Landschaft  von  Hellas,  in  welcher 
all  dergleichen  Gaukelei  und  Zauberkünste  mehr  als  anderswo  in 
Blüthe  standen ,  und  obgleich  dies  Unwesen  in  Wahrheit  eigent- 
lich gar  nicht  zur  Religion  gehört,  sondern  nur  als  eine  Verir- 
rung  und  Entartung  der  Religion  betrachtet  werden  kann  und 
von  allen  Verständigen  im  Alterthum  betrachtet  wurde,  so  dürfen 
wir  doch  nicht  unterlassen,  auch  hierüber  noch  Einiges  zu  sagen. 

IZ.    Beschwörungen  und  Zauberei. 

Es  liegt  durchaus  im  Wesen  des  Polytheismus,  dafs  die  so 
zahlreichen,  menschenähnlichen  und  dem  Menschen  überall  so 
nahe  stehenden  Götter  auch  leicht  geneigt  erscheinen ,  mit  ihrer 
Macht  gelegentlich  in  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  einzugrei- 
fen und  dadurch  sich  den  Menschen  bald  wohlwollend  und  hülf- 
reich, bald  auch  abgeneigt  und  unhold  zu  erweisen.  Der  Gläu- 
bige ruft  sie  deswegen  an,  wenn  seine  eigene  Kraft  und  die  ihm 


1)  PJatarch.  de  s.  d.  v.  c,  17.   Paasan.  III,  25,  5. 

2)  Xenoph.  Anab.  VI,  2,  2.  Schol.  Apoll.  Rh.  IL  353.   Paasan.  H,  35, 
10.  31,  2.  IX,  34,  5. 

3)  Schol.  4Sarip.  AIcest.  v.  1138.  Vgl.  Meineke,  fr«gm.  com.  IV  p.  705. 
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za  Gebote  stehenden  naturlichen  Mittel  nicht  ausreichen,  und 
bittet  sie  um  ihren  übernatürlichen  Beistand;  und  so  lange  er 
^ch  bescheidet,  die  Gewährung  solcher  Bitte  lediglich  von  ihrer 
Gnade  zu  erwarten,  und  es  ihnen  auheimzusteilen,  ob  sie  ihn  des 
erbetenen  Beistandes  würdig  achten  und  ihn  erhören  wollen, 
verstofst  er  nicht  gegen  die  Grundsätze  heidnischer  Eusebie. 
Wenn  er  sich  aber  einbildet,  dafs  es  Mittel  gebe»  wodurch  die 
Gotter  auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  Würdigkeit  bewogen  wer- 
den können,  ihm  zu  Willen  zu  sein,  und  ihre  Macht  für  ihn  in 
Anwendung  zu  bringen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das,  wozu  er 
sie  angewandt  wissen  will,  recht  oder  unrecht,  gut  oder  böse  sei, 
so  ist  das  ein  Wahnglaube,  der  in  den  Augen  des  frommen  Hei- 
den nicht  weniger  verwerflich  ist,  als  in  denen  des  Juden  oder 
des  Christen.  Aber  freilich  lag  die  Verirrung  zu  solchem  Wahn-^ 
gruben  dem  Heidenthum  sehr  nahe,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
weniger  es  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  als  wesentliche  At- 
tribute der  Gottheit,  ohne  die  kein  Gott  gedacht  werden  dürfe, 
erkannt  hatte.  Ganz  besonders  aber  lag  diese  Verirrung  nahe, 
seitdem  der  Glaube,  an  dämonische  Mittelwesen  aufgekommen 
war,  die  man  sich  als  weit  unter  der  göttlichen  Würde  stehend, 
aber  doch  mit  übernatürlichen  Kräften  ausgerüstet  dachte,  die 
sie  ebenso  gern  zum  Uebeln  als  zum  Guten  gebrauchten.  Dieser 
Glaube  nun,  dafs  dem  Menschen  Mittel  und  Wege  zu  Gebote 
ständen,  göttliche  oder  dämonische  Kräfte  nach  seinem  Willen 
in  Bewegung  zu  setzen,  ja  auch  wohl  sie  zu  nöthigen,  ihm  selbst 
widerwillig  zu  dienen,  ist  die  Grundlage  der  Zauberei  oder  Ma- 
gie,  ein  Name,  der  orientalischen  Ursprung  zu  verrathen  scheint 
Er  findet  sich  zuerst  bei  Sophokles  i),  und  wird  auch  wohl  nicht 
lange  vor  ihm  üblich  geworden  sein,  wenn  auch  die  Sache,  we- 
nigstens in  ihren  Anfangen,  den  Griechen  schon  früher  nicht 
unbekannt  war.  Ein  zweiter  Name^  fiayyavelay  ist  ungewisser 
Abstammung,  scheint  aber  mit  fj,7jxccv^y  firjxccvciad'aL  verwandt 
zu  sein  2).  Der  dritte  Name,  yorjTela,  von  yoäa&ai,  gehtauf 
die  in  heulendem  Tone  ausgesprochenen  Beschwörungsformeln, 
die  der  Zauberer  {yorjq)  anwandte  3).  In  Platon's  Zeitalter  hatte 
dies  Unwesen  in  Athen  schon  weit  um  sich  gegriffen,  wie  aus 


1)  Oed.  Tyr.  v.  388. 

2)  So  Bnttmann,  im  Museum  f.  d.  Alterthumswissensch.  II,  1  p.  47. 
Anders  freilieb  meinen  Pott,  Etym.  Forscb.  I,  172.  d.  ersten  Ausg.  u.  Pic- 
tet  in  KZ.  V,  41,  die  an  das  skr.  mafij  (purificare)  denken. 

3)  Vgl.  Aescbyl.  Pers.  670:  i/zf/aywyorff  oQ&idCovrse  yooig. 
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mehreren  Stellen  hervorgeht,  in  denen  er  auf  die  Beträger  schilt, 
welche  yorgeben  durch  Beschwörungen  und  fiannformeln  die 
Götter  bewegen  zu  können,  ihnen  dienstbar  zu  sein  (vTirj^s- 
%€iv^).  Nach  fräher  soll  auf  SkiUen  seilet  der  Philosoph  Em- 
pedokles  sich  vermessen  haben,  durch  Zaubermittel  nicht  blofs 
Krankheiten  heilen  und  da&  Leben  verlängern,  sondern  auch  die 
Seelen  Yerstarbener  citiren  und  Wetter  machen  zu  können^). 
Als  derjenige  aber ,  durch  welchen  vorzüglich  die  Magie  bei  den 
Griechen  in  Umlauf  gebracht  worden  sei ,  wird  ein  Perser  Na- 
mens Osthanes  genannt,  der  im  zweiten  persischen  Kriege  mit 
Xerxes  herübergekommen  sein,  auch  Sehriften  über  die  Kunst 
verfafst  haben  soll  ^).  Kurz  nach  ihm  soll  Demokrit  von  einem 
Aegyptier  ApoUobeehes  aus  Koptos  in  ihr  unterwiesen  sein,  auch 
Schriften  des  mythischen  Dardanus ,  die  er  in  dessen  Grabe  ge- 
funden, benutzt  und  selbst  ebenfalls  Bücher  über  die  Magie  ver- 
fafst haben:  d.  h.  es  gab  Bücher  darüber,  von  Fälschern  ge- 
schmiedet und  dem  Demokrit  untergeschoben^).  Man  sieht,  die 
Griechen  selbst  betrachteten  die  Zauberei  als  etwas  Fremdländi- 
sches: und  so  waren  es  denn  auch  nicht  sowohl  die  aitheimi- 
schen  Volksgötter,  deren  Hülfe  man  dazu  in  Anspruch  nahm, 
als  vielmehr  fremde  Gottheiten^),  oder  die  namenlosen  und 
zahllosen  dämonischen  Wesen,  die  den  Zwischenraum  zwischen 
Göttern  und  Menschen  ausfüllten,  und  theils  gut  theils  aber  auch 
bösartig  waren:  ein  Unterschied,  den  zuerst  Empedokles  aufge- 
stellt haben  soU^).  Unter  den  einheimischen  Gottheiten  aber 
wurde  Eine,  nämlich  Hekate,  mit  der  Zeit  zur  Zaubergöttin  um- 
gewandelt und  als  die  Oberste  des  unheimlichien  Reiches  dieser 
den  Olympischen  nicht  angehörigen  Mächte  angesehn.  Sie 
kommt  zuerst  in  der  Hesiodischen  Theogonie  vor,  aber  hier 
noch  in  ganz  anderer  Stellung  und  Bedeutung.  Sie  ist  die  einge- 
borne  Tochter  des  Perses  und  der  Asteria,  zweier  Gottheiten  des 
alten  titanischen  Geschlechtes,  in  welchen,  wie  es  scheint,  die 


1)  Vgl.  Plat.  Republ.  II  p.  364  D.  Legg.  X  p.  909.  XI  p.  933. 

2)  Diog.  L.  VIII,  59.  60.    Vgl.  Sturz.  Empedocl.  p.  35  flF. 

3)  Plin.  H.  N.  XXVIII,  19.  XXX,  1,  2.  Mehr  über  ibn  s.  bei  Harless 
lu  Fabric.  ßibl.  gr.  I  c.  14  §  1  u.   Scbmieder,  Gesch.  der  Alcbemie  S.  37. 

4)  Plin.  H.  N.  1. 1.  und  dazu  Gell.  N.  A.  X,  12,  der  sich  mit  Recht  ver- 
wundert, wie  sich  Plinius  durch  jene  Falscher  habe  täuschen  lassen. 

5)  Daher  bestanden  auch  die  Beschwörungsformeln  gewöhnlich  in  bar- 
barischen unverständlichen  Worten.  Plutarch.  de  superst.  c.  3.  Ovid.  Met. 
XIV,  366:  ignotosque  deos  ignoto  carmine  adorat 

6)  Plutarch.  d.  def.  or.  c.  17.   Vgl.  auch  Apulei.  de  magia  c.  43. 
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dexk  Umschwung  des  Himmeis  und  den  Lauf  der  Gestirne  be- 
wirkend«»  Kräfte  pevsonificirt  sind ;  sie  selbst  aber  ist  eine  Per- 
senificatioB  der  gokücben  Macht,  durch  welche  die  Himmlischen 
auch  au»  der  Feme,  ohne  unmittelbare  leibliche  Nähe,  zu  wir- 
ken vermögeii,  und  deswegen  heilst  es,  dafs  sie  Theil  habe  an 
aUem  göttikb^i  Walten  im  Himmel,  auf  Erden  und  im  Meere, 
und  Jeder,  der  zu  den  Göttern  betet,  ruft  dabei  auch  die  Hekate 
an.  Aber  ganz-  anders  erscheint  sie  bei  den  Späteren,  indem  sie 
bald  mit  der  Persephone,  der  Herrscherin  der  Unterwelt,  ver- 
misehit  oder  ihr  zugesellt,  bald  für  die  Mendgöttin  oder  die  als 
solche  angesehene  Artemis  genommen,  bald  mit  auswärtigen 
Gottheiten,  die  mit  dieser  oder  jener  einheimisefaen  Aehnlichkeit 
haben,  identifidrt  wird  ^). 

Was  vop  Zauberei  bei  Homer  vorkommt,  ist  wenig,  und 
was  die  Heroen  selbst  derartiges  treiben,  sehr  harmloser 
Art.  Es  beschränkt  sich  auf  Besprechungen  {inaoiöaL)  von 
Wunden  um  das  Blut  zu  stillen  und  die  Heilung  zu  fördern,  eine 
Cur,  die  Pindar  auch  den  Asklepios  bei  Wunden  und  schmerz- 
haften Schäden  a&wenden  läfst^),  und  die  ohne -Zweifel  auf  dem 
Glauben  beruhte,  dafs  wohlwollende  Götter  gewissen  Worten 
und  Spruchen  eine  geheimnifsvolle  Heilkraft  mitgetheilt  und  sie 
den  A^nschen  offenbart  hätten ,  um  sich  ihrer  zu  bedienen ,  wo 
andere  Mittel  nicht  hälfen.  Auch  die  Heilkräfte  der  Kräuter  und 
sonstiger  Arzeneien  ebenso  wie  die  verderblichen  und  tödtlichen 
Wirkungen  anderer  erschienen  als  etwas  GeheimnifsvoUes ,  des- 
sen Kunde  die  Menschen  nur  göttlicher  Belehrung  verdanken 
könnten.  Beide  heifsen  qxxQficma,  die  Aerzte  aber,  die  sich  dar- 
auf verstehen,  Podalirius  und  Machaon,  sind  Götterspröfslinge, 
Sohne  des  Asklepios.  Das  kummerstillende  Nepenthes,  welches 
Helena  besitzt,  hat  sie  von  der  ägyptischen  Polydamna  zum  Ge- 
schenk bekommen,  und  die  Aegyptier  verstehen  sich  auf  die  (paQ- 
pLomaj  weil  sie  vom  Stamme  des  Götterarztes  Päon  sind  ^).  Kirke 
aber ,  die  durch  ihre  Zaubermittel  die  Menschen  in  Thiere  ver- 
wandelt, ist  selbst  eine  Göttin.  Von  Mitteln,  wodurch  Menschen 
vermöchten,  die  Götter  zu  nöthigen ,  auch  widerwilh'g  ihrem  Be- 
gehren zu  entsprechen,  ist  nur  eine  entfernte  Andeutung  in  der 
Erzählung  von  Menelaus  und  Proteus;  doch  hier  ist  das  Mittel 


1)  Vgl.  m.  Abb.  de  Hecate  Hesiodea  in  Opusc.  acad.  II  p.  215 — 249. 
o.  Welcker.  Götterl.  1  S.  562  ff. 

2)  Hom.  Od.  XIX,  457.   Find.  Pytb.  III,  91  (52). 

3)  Od.  IV,  220—232. 
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kein  Zauber,  sondeni  einfach  Üeberwältigung  des  Heerdämons, 
der  überdies  nur  zu  den  Göttern  untergeordneten  Ranges  gehört, 
j  Aber  Euripides  giebt  schon  zu  verstehn,  das  man  durch  gewisse 

(  Mittel,  die  freiUch  nicht  näher  bezeichnet  werden,  die  Götter  da- 

hin bringen  könne,  Offenbarungen  auch  wider  Willen  zu  erthei* 
}  len  ^),  Plato,  wie  wir  gesehn,  schilt  auf  die  Betrüger,  die  sich  die 

I  Götter  dienstbar  zu  machen  vermessen,  Kaliimachus  läfst  den 

Apollon  ausrufen:  Zwinge  mich  nicht  wider  Willen  zu 
weissagen^).  Bei  den  Späteren  kommt  dergleichen  häufig  Tor, 
zugleich  auch,  dafs  die  Götter  selbst  die  Menschen  mit  den  Bann- 
formeln bekannt  gemacht  haben,  wodurch  sie  solchen  Zwang 
auszuüben  vermögen^),  und  die  neuplatonische  Philosophie 
brachte  diesen  Unsinn  in  eine  Art  von  System,  in  welchem 
weifse  und  schwarze  Zauberkunst  unterschieden ,  jene  mit  dem 
Namen  der  Theurgie  beehrt,  diese  aber  Magie  oder  Goetie  ge- 
nannt wurde  ^).  Ganz  besonders  bedienten  diese  Zauberkundi- 
g^n  sidi  ihrer  Kunst,  um  sich  Offenbaruogen  von  den  Göttern 
oder  Dämonen  geben  zu  lassen,  und  Porphyrius  schrieb  ein 
Buch  über  die  aus  den  Offenbarungen  zu  schöpfende  Weisheit 
Ja  wir  hören  von  wunderbaren  Steinen,  die  sie  besafsen,  und 
die  von  Dämonen  beseelt  waren,  sich  hin  und  her  bewegten, 
auch  in  die  Luft  erhoben,  und  aus  welchen  heraus  die  Dämonen 
sich  vernehmen  liefsen.  Sie  nannten  solche  Steine  Bätylen,  mit 
einem  semitischen  Namen,  welcher  sie  eben  als  gotterfölU  be- 
zeichnete^). Das  orphische  Gedicht  über  die  Steine  redet  von 
einem  beseelten  Stein,  Orites  oder  Siderites,  der  sich  duixh  be- 
sondere Gestalt  und  Kennzeichen  auszeichnete.  Um  sich  seiner 
Kraft  bedienen  zu  können  mufs  man  dreimal  sieben  Tage  fasten, 
sich  des  Beischlafes  und  gemeinsamer  Bäder  enthalten,  den  Stein 
in  reinem  Quellwasser  waschen  und  wie  ein  kleines  Kind  in 
Windeln  hüllen,  in  einem  reinen  Raum  des  Hauses  Licht  an- 
stecken, Rauchopfer  anstellen,  Gebete  sprechen.  Wenn  man 
dann  den  Stein  in  den  Händen  hin  und  her  schwingt,  vernimmt 
man  eine  zarte  Stimme  wie  eines  kleinen  Kindes.    Man  mufs 


1)  Earip.  Ion  v.  375:  ei  rovg  d-eovg  äxQvrag  ixTiovrjcofiev  (pQoiCitv 
a  fjLTi  d^ikovaiv, 

2)  Callimach.  hymn.  in  Del.  v.  89:  fjtrincD  fjLr^  f£  dixovra  ßiaCso  fiaV" 
zeveüS-ai, 

3)  Vgl.  Porphyr,  ap.  Theodoret.  Therapeut.  X  p.  139  (380  Gaisf.).  Eu- 
seb.  Fr.  eu.  V.  8.  9.  10,  8.  11,  1.    Wolff.  ad  Porphyr,  p.  156. 

4)  Augustin.  d.  civ.  d.  X,  9.  10. 

5)  Damasc.  ap.  Photium  p.  1061  sq.  Hoeseh. 
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sich  aber  ja  hüten  ihn  auf  die  Erde  fallen  zn  lassen,  denn  dann 
wird  er  böse.  Hat  man  ihn  gebraucht,  so  mufs  man  ihn  wieder 
waschen,  und  man  kann  dann  wahrnehmen,  wie  alijnählig  die  Be- 
seelung von  ihm  schwindet^).  Diese  wunderliche  Art  von  Zau- 
berer gehört  indessen  nur  den  spätesten  Zeiten  an,,  wo  Griechen- 
land schon  ausgelebt  hatte,  und  wurde  überdies  mehr  in  Asien 
als  in  Europa  getrieben.  In  Griechenland  selbst,  und  schon  in 
früherer  Zeit,  war  namentlich  Thessalien  ein  Hauptsitz  der  Zau- 
berkunst, die  besonders  von  weisen  Frauen  geübt  wurde.  In  den 
Wolken  des  Aristophanes  will  der  alte  Strepsiades  eine  thessa- 
lische  Zauberin  dingen,  dafs  sie  den  Mond  vom  Himmel  herab- 
ziehe^), ein  Kunststück ,  das  auch  sonst  öfters  ihnen  zugeschrie- 
ben wird,  und  der  Name  Thessalerin  ward  fast  ebenso  zum 
Appellativum  für  Zauberin,  wie  C  ha  1  da  er  für  Sterndeuter. 
—  Dafs  es  Wettermacher  gab ,  lehrt  schon  das  oben  erwähnte 
Beispiel  des  Empedokles,  der  sich  der  Kunst  berühmte.  Nament- 
lich werden  die  lAv^fio-^oltai  oder  Windstiller  von  Korinth 
erwähnt^);  der  homerische  Aeolus  hat  vom  Zeus  das  Vermögen 
erhalten ,  die  Winde  wie  er  will  aufzuregen  oder  zu  besänftigen, 
und  der  Schlauch,  den  er  dem  Odysseus  mitgiebt,  ist  oflenbar 
ein  magisches  Mittel,  die  Winde  einstweilen  zu  bannen.  Zu  Me- 
thana  in  Argolis  bannte  man  den  Siidwestwind,  der  um  die  Zeit 
der  Traubenblüthe  wehte  und  diese  verdorren  machte ,  auf  fol- 
gende Art.  Es  wurde  ein  ganz  weifser  Hahn  geschlachtet  und 
in  zwei  Stücke  getheilt:  zwei  Männer  nahmen  die  Stücke  und 
liefen  damit  in  entgegengesetzter  Richtung  um  die  Weinpflanzung 
herum,  bis^  sie  wieder  an  den  Punkt,  von  wo  sie  ausgelaufen 
waren,  zusammentrafen,  wo  dann  die  Stücke  vergraben  wurden"^). 
In  Arkadien  ging,  wenn  lange  Dürre  herrschte,  der  Priester  des 
Zeus  Lykaios  zu  der  auf  dem  Berge  befindlichen  Quelle  Hagne. 
verrichtete  dort  gewisse  Opfer  und  Gebete,  und  rührte  dann  mit 
einem  Eichenzweige  das  Wasser;  darauf  erhob  sich  aus  diesem 
ein  nebelartiger  Dunst,  der  bald  zu  einer  Wolke  anwuchs  und  an- 
dere'Wolken  anzog,  aus  denen  sich  dann  der  gewünschte  Regen 
ergofs^).  Um  Hagelschaden  abzuwehren  gab  es  zu  Kleonä,  und 
so  auch  wohl  anderswo,  öffentlich  angestellte  Hagelwächter  (x(x- 


1)  Orph.  Lith.  v.  355  ff. 

2)  Aristoph.  Nub.  v.  748.   Vgl.  Vofs  zu  Verg.  Eclog.  Vin,  69. 

3)  Eustath.  ad  Od.  X,  22  p.  1645,  41.    Hesych.  u.  d.  W.  n.  Lex. 
Seguer.  p.  397. 

4)  PansaD.  II,  34,  2.  5)  Pausan.  VIII,  38,  3. 
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la^oq)vk(nceg)t  die  Blut  von  Manlwürfen  und  blutige  Lappen  von 
Kleidern  menstruirender  Weiber  anwandten  d«i  Hagel  zu  bannen, 
wobei  denn  aber  aucb  noch  allerlei  Opfer  von  den  Leuten  an- 
zustellen waren  ^). 

Dafs  Zauberer  sich  selbst  oder  Andere  in  allerlei  Gestalten 
verwandeln  könnten,  galt  den  Gläubigen  für  ausgemacht.  Bei  Ho- 
mer sind  es  nur  Götter  oder  Göttinnen,  welche  dies  vermögen, 
wie  z.  B.  Athene  den  Odysseus  mit  ihrem  Stabe  berührt,  um  ihn 
in  einen  alten  unkenntlichen  Mann  zu  verwandeln,  und  dann 
wieder,  um  ihn  jugendlich  schön  und  kräftig  zumachen,  und 
Kirke  durch  Zaubertränke  und  Berührung  mit  ihrem  Stabe  die 
Menschen  in  Thiere  umgestaltet.  Die  thessalischen  Zauberinnen 
bewirkten  dergleichen  Verwandlungen  durch  eine  Salbe,  wie  uns 
Lucian  und  Apuleius  belehren^):  es  gab  auch  Giftkräuter,  wo- 
durch sich  Menschen  in  Wölfe  verwandeln  konnten^).  —  Am 
häufigsten  und  in  mancherlei  Gestalten  kam  der  Liebeszauber 
vor.  Bei  Homer  ist  Aphrodite  im  Besitz  eines  gestickten  Gurtel- 
bandes, welches  die  Kraft  hat,  diejenige,  die  es  umbindet,  in 
den  Augen  dessen,  dem  sie  gefallen  will,  liebreizend  zu  ma~ 
chen^).  Die  Zauberinnen  aber  verstanden,  unter  Anrufung 
ihrer  Götter  oder  Dämonen,  Liebestränke  {(pihcqa)  zu  brauen: 
ein  Gewerbe,  welches  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
eine  Ninus,  offenbar  eine  Ausländerin,  die  sich  Priesterin  des 
phrygischen  Sabazius  nannte,  in  Athen  betrieb,  deswegen  aber 
vor  Gericht  gestellt  und  zum  Tode  verurtheilt  wurde  s).  Aber 
es  gab  auch  umständlichere  Methoden,  bei  denen  neben  allerlei 
Opfern  und  Beschwörungen  ein  kleiner  Vogel,  die  lynx,  ge- 
braucht wurde,  dessen  schon  Pindar  Erwähnung  thut^).  Dieser, 
oder  auch  sein  ausgeschnittenes  Eingeweide,  wurde  um  ein  vier- 
speichiges  Rad  gespannt,  und  so  unter  Zaubersprüchen  und  An- 
rufungen, besonders  der  Hekate,  herumgedreht;  dabei  auch  ein 
Wachsbild  des  Geliebten  ins  Feuer  geworfen,  dafs  es  schmolz, 
und  mehr  dergleichen,  was  ich  nicht  weiter  anführen  mag^).  — 


1)  PluUrch.  Qu.  sympos.  VII,  2,  2.   Senec.  Qu.  nat.  IV,  6.  Vgl.  Kühn 
zu  Pausan.  II,  34  p.  191  u.  Welcker,  Kl.  Sehr.  III,  62.  63. 

2)  Lucian.  Luc.  s.  asin.  c.  12.   Apulei.  Metam.  III,  21. 

3)  Vergil.  Ed.  VIII,  97.   Ovid.  Met.  XV,  359. 

4)  Hom.  IL  XIV,  214ff. 

5)  Schol.  Demosth.  de  f.  leg.  §  281.   lieber  die  Zeitbestimmung  s.  m. 
Abb.  de  relig.  ext.  ap.  Ath.  p.  5.  6.    Opusc.  III  p.  430. 

6)  Find.  Pyth.  IV,  380. 

7)  Vgl.  Tbeocrit.  Id.  II^u.  Vergil.  Ecl.  VIII,  mit  den  Auslegern.  Txetz. 
ad  Lycophr.  v.  309. 


BESGBWÖKUIVGEN  UND  ZAUBEREI.  335 

Auch  Krankheiten,  meinte  man^  kannten  angezaubert  werden^  ja 
es  gab  Menschen,  in  deren  Augen  dne  gewisse  dämonische  Kraft 
war,  so  dafs  sie  durch  blofses  Ansehen »  zum  Theil  selbst  ohne 
es  zu  wollen.  Andere  krank  machten  oder  ihnen  sonst  irgend 
etwas  Schhmmes  zuzogen,  besonders  kleinen  Kindern,  die  sidi 
noch  nicht  var  den  Wirkungen  solches  bösen  Blickes  zu  hüten 
verstanden,  oder  den  Hausthieren,  die  man  deswegen  sorgfältig 
vor  ihnen  in  Acht  nehmen  mufste^).  Unter  den  Krankheiten 
aber,  in  denen  man  Heimsuchungen  feindseliger  Gottheiten  oder 
Dämonen  erkannte,  standen  zwei  obenan,  die  Epilepsie,  die  da- 
her auch  den  Namen  der  heiligen  Krankheit  hatte  2),  und  der 
Wahnsinn ;  und  diese  waren  es  denn  auch  ganz  besonders, 
welche  von  Menschen,  die  es  verstanden  sich  dämonische  Mächte 
dienstbar  zu  machen ,  durch  Beschwörung  derselben  {eTtaycoyij) 
angezaubert  werden  konnten  3). 

Um  nun  aber  gegen  all  dergleichen  bösen  Zauber  sich  zu 
verwahren,  oder,  wenn  man  von  ihm  getroffen  war,  sich  davon 
zu  befreien,  gab  es  denn  auch  entsprechende  Gegenmittel  von 
mehr  als  einer  Art.  Schon  Homer  läfst  den  Odysseus  gegen 
den  Zaubertrank  der  Kirke  durch  das  Kraut  Moly,  welches  Her- 
mes ihm  giebt,  geschützt  werden^).  Was  für  ein  Kraut  dies  ge- 
wesen sei,  können  wir  nicht  sagen  ^);  dafür  wissen  wir  aber  von 
manchen  andern  Gewächsen ,  theils  Bäumen  theils  Wurzeln  und 
Kräutern,  denen  der  Glaube  eine  dem  Zauber  entgegenwirkende 
Kraft  zuschrieb.  Wir  begnügen  uns  nur  drei  namhaft  zu  ma- 
chen, den  Lorbeer,  den  Kreuzdorn  und  die  Meerzwiebel.  Wo  ein 
Lorbeer  stand,  da  glaubte  man  vor  Epilepsie  und  andern  dämo- 
nischen Anfechtungen  sicher  zu  sein:  deswegen  pflanzte  man 
ihn  gerne  vor  die  Häuser  oder  stellte  Lorbeerzweige  vor  die 
Thür  ^) :  man  trug  auch  Stöcke  von  Lorbeerholz,  und  Abergläu- 


1)  S.  Plutarcb.  Qu.  sympos.  V,  17:  ttsqI  toüv  xaraßaffxatvHV  Xeyo- 
^4vtov  xal  ßäaxttvov  ^/eiv  oifd-aXfiov.  Eine  absonderliche  Erklärung  der 
Sache  s.  bei  Heliodor.  Aeth.  III,  7.  Umfassend  und  mit  erschöpfender 
GrÜDdlichkeit  handelt  darüber  0.  Jahn,  Ueber  den  Aberglauben  des  bösen 
Blickes  bei  den  Alten,  in  d.  Berichten  der  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  v.  J. 
1855  S.  28ff.,  und  wie  der  Glaube  noch  heutzutage  namentlich  in  JNeapel 
herrsche,  berichtet  u.  a.  Tb.  Mundt,  Rom  u.  Neapel  II  S.  187  ff. 

2)  Hippocr.  de  morb.  sacr.  p.  14  sq.  ed.  Diez. 

3)  Ruhnken.  ad  Timae.  p.  114.   Lobeck  Agl.  p.  221  ff. 

4)  Hom.  Od.  X,  292.  302ff. 

5)  Vermutbungen  darüber  s.  bei  Tzetz.  ad  Lycopbr.  v.  679.  Meurs. 
p.  1273  ed.  Müller.  Gierig  ad  Ovid.Met.XIV,  292.  Wolffad  Porphyr,  p.  196. 

6)  Boissonad.  Anecd.  gr.  I,  1  p.  425.   Geopon.  11,  2. 
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bige  nahmen,  wenn  sie  ausgingen,  einige  Lorbeeren  in  den 
Hund  ^).   Den  Kreuzdorn  stellte  man  ebenfalls  an  die  Thüre  als 
Abwehr  gegen  Krankheitsanfechtungen  ^):  er  galt  als  Schutzmit- 
tel gegen  Gift  xind  Verzauberung:  um  aber  recht  wirksam  zu  sein, 
mufste  er  zur  Zeit  des  Neumondes  abgeschnitten  werden.  Auch 
dem  Vieh  wurde  er  umgehängt  und  die  Schiffe  damit  bekränzt^). 
Meerzwiebeln  wurden  theils  an  die  Thäre  gehängt,  theils  unter 
der  Schwelle  vergraben*).    Die  Landleute  pflegten  auch  Köpfe 
oder  Beine  von  allerlei  Thieren  an  Bäumen  vor  ihren  Häusern 
oder  auf  ihren  Feldern  aufzuhängen  als  Schutzmittel  gegen  Ver- 
zauberungen^).   Handwerker,  wie  Töpfer  oder  Schmiede,  er- 
warteten gleichen  Schutz  von  allerlei  wunderlich  gestalteten  Pup- 
pen und  Bildern ,  die  sie  vor  ihren  Werkstätten  aufstellten  oder 
an  die  Thür  und  an  die  Wand  malten  6).    Aber  auch  Andere 
unterliefsen  es  nicht  dergleichen  Schutzmittel  an  ihren  Häusern 
anzubringen,  wozu  auch  wohl  Inschriften  kamen,  die  das  Haus 
unter  die  Obhut  dieser  oder  jener  Gottheit  stellen  und  dem  Bösen 
den  Eingang  wehren  sollten.  Löwenköpfe,  Medusenköpfe,  Silens- 
masken  brachte  man  über  den  Thuren  an ,  trug  sie  auch  wohl 
am  Leibe  ^).    Ganz  besonders  aber  galt  der  Phallus  für  ein 
wirksames  Schutzmittel,  das  man  denn,  ebenso  wie  andere,  auch 
wohl  als  Amulet  bei  sich  zu  tragen  pflegte^).  Auch  in  Bingform 
hatte  man  Amulete,  die  mit  gewissen  Gärimonien  geweiht,  auch 
wohl  mit  gewissen  geheimni fsvollen  Charakteren  bezeichnet  wur- 
den ^).   Oder  es  wurden  dergleichen  Charaktere  und  schutzkräf- 
tige Sprüche  auf  Täfelchen  oder  Pergamentblätter  geschrieben, 
in  ein  Stück  Leder  genäht  und  so  um  den  Hals  gehängt  ^^).  Hie- 
her gehören  die  sogenannten  Ephesischen  Formeln  {^Etpiaia 
yqdfif.iaTa) ,  die  von  den  idäischen  oder  phrygischen  Daktylen 

1)  Theophr.  char.  c.  16  u.  das.  Casaub. 

2)  Diog.  L.  IV,  57. 

3)  Schol.  ad  Anon.  de  herb,  in  der  Dübnerscben  Ausg.  der  Poet,  bocoi. 
ctdidact.  p.  169,  7  ff. 

4)  PliD.  H.  N.  XX,  9  p.  623  Gr.  u.  Meineke  fragm.  com.  H  p.  151. 

5)  Schol.  Aristoph.  Plat.  v.  944.  6)  Pollox  VII,  108.  Lw. 
Segaer.  p.  30,  5. 

7)  Jahn.  p.  75.  und  dess.  Abb.  über  die  Lauersforter  Pbalerae.  Progr. 
z.  Winkelm.f.  (Bonn.  1860)   S.  21  ff. 

8)  £beDd.  p.  73. 

9)  Schol.  Arisl.  Plut.  v.  885.  Vgl.  Meineke,  fragm.  com.  11  p.  454. 
in  p.  97. 

10)  Atbenae.  XIT,  70  p.  548.  Von  den  Amuleten  {TtfQiafjLfjLOja,  nsgl- 
ncTTTtt)  and  ihren  mancherlei  Arten  s.  bes.  Jahn.  p.  41.  Der  arab.  Nam* 
Amulet,  Hamdlet,  von  hamal,  tragen,  entspricht  ganz  dem  Gr. 
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erfunden  sein  sollten,  weswegen  sie  auch  Pbrygische  genannt  zu 
sein  scheinen^).  Ephesische  hiefsen  sie  wohl,  weil  sie  zu 
Ephesus  besonders  in  Gebrauch  waren,  wie  wir  denn  auch  von 
einer  Menge  von  Zauberbüchern  lesen,  die  hier  von  den  neube- 
kehrten Christen  abgethan  und  verbrannt  wurden  2).  Aegypti- 
sehe  Bücher,  die  Beschwörungs-  und  Entzauberungsformeln  ent- 
hielten, kommen  ebenfalls  vor^);  von  den  Formeln  aber,  die  aus 
wunderlichen  barbarischen  und  unverständlichen  Worten  bestan- 
den, kann  uns  einen  Begriff  geben,  was  als  ephesischer  Spruch 
angeführt  wird:  aski  kataski  lix  tetrax  damna,meneus 
aision^).  Ein  anderes  Beispiel  ist:  hedy  zaps  chthonple- 
ctron  sphinx  knaxbi  chtyptes phlegmon  dropis,  welche 
Formel  einstmals  in  Milet  zur  Zeit  des  Branchus  als  heilkräftig 
zur  Abwehr  einer  Seuche  angewandt  worden  sein  soll^).  Wie 
nun  aber  diese  Formeln  schon  durch  Klang  und  Namen  ihre  un- 
griechische Herkunft  zu  erkennen  geben,  so  war  auch  der  Glaube 
an  ihre  Wirksamkeit  weit  weniger  im  eigentlichen  Griechenlantle, 
namentlich  in  der  classischen  Zeit,  als  in  den  auswärtigen  Län- 
dern verbreitet,  wo  die  dort  angesiedelten  Griechen  in  vielfache- 
rer Berührung  mit  den  Barbaren  standen.  Allgemeiner  dagegen 
war  der  Glaube,  dafs  religißse  Reinigungen  und  Sühnungen,  wie 
sie  überhaupt  dazu  dienten,  dem  Menschen  die  Huld  der  Götter 
zu  erhalten  oder  wiederzugewinnen,  so  auch  namentlich  gegen 
bösen  Zauber  von  Nutzen  wären,  sei  es  um  ihn  mit  Hülfe  der 
Götter  abzuwehren,  sei  es  um  ihn  wieder  los  zu  werden.  Und 
so  mag  denn  die  Betrachtung  derselben  sich  hier  anschliefsen. 

13.    Reinigungen  und  Sühnnngcn. 

Die  allgemeine  religiöse  Idee,  welche  den  Reinigungen  zu 
Grunde  liegt,  ist  leicht  erkennbar  und  schon  früher  von  uns  an- 
gedeutet. Alles  Unreine  und  Befleckte  ist  den  Göttern  widerwär- 
tig, nur  Reines  und  Makelloses  darf  sich  ihnen  nahen,  Um  also 
zu  ihnen  beten,  ihnen  seine  Ehrfurcht  bezeigen,  sich  ihrer  Huld 
empfehlen  zu  können ,  ist  Reinheit  die  unerläfsliche  Bedingung. 

1)  Vgl.  m.  Aomk.  zu  Cic.  de  nat.  deor.  IITJ  16,  42. 

2)  Apostelgescb.  c.  XIX,  19.  3)  Lucian.  Philops.  c.  31. 

4)  Hesych.  s.  y.'Eff^aia  yQ, 

5)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  49  p.  674  Pott.  Noch  ein  Paar  andere  hat 
Alex.  Trall.  therap.  XI  p.  657,  und  für  Liebhaber  ma»  hier  auch  die  For- 
mel slehn,  die  unser  Reineke  Vo.s  uns  darbietet,  S.  21  d.  Ausg.  v.  Scheller. 
,,Gaudo  statzi  salphenio  casbou  gorfous  barbas  as  bulfrio." 

Griech.  Aiterth.  II.    2.  AuO.  22 
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Zunächst  freilich  körperliche  Reinheit,  weshalb  man  zu  allen  got- 
tesdienstlichen Handlungen  sich  wusch  und  reine  Kleider  an- 
legte. Aber  die  Erkenntnifs ,  dafs  körperliche  Reinheit  allein 
nicht  genügte,  dafs  sie  für  sich  allein  den  Göttern  nicht  wohlge- 
fällig sein  könnte,  wenn  in  dem  reinen  Leibe  ein  unreines  und 
schuldbeflecktes  Innere  verhüllt  sei,  mufste  nothwendig  in  dem- 
selben Mafse  aufkommen  und  wachsen ,  je  mehr  sich  das  sitt- 
liche Bewufstsein  entwickelte  und  die  Vorstellungen  von  den  Göt- 
tern veredelten.  So  wurde  die  äuTserliche  Reinigung  zugleich  zum 
Symbol  der  inneren,  und  in  diesem  Sinne  von  den  Verständigen 
angesehn,  wogegen  freilich  die  Unverständigen,  gleichwie  sie  durch 
Gaben  und  Opfer  die  Gunst  der  Götter  gewinnen  zu  können  mein- 
ten, so  auch  die  Reinigungen  als  ein  an  und  für  sich  verdienst- 
Uches  Werk  betrachteten,  welches  allenfalls  geeignet  sei,  die  innere 
Reinheit  zu  vertreten  und  zu  ersetzen ,  und  dies  um  so  mehr,  je 
sorgfältiger  und  umständlicher  man  dabei  verfahre.  Ein  solcher 
Glaube  ist  der  Unsittlichkeit  allzuwillkommen,  als  dafs  er  nicht 
immer  zahlreiche  Anhänger  gefunden  haben  sollte.  Dieselbe  Zeit, 
in  welcher  bei  Manchen  der  Besseren  das  religiöse  Redürfnifs, 
unbefriedigt  durch  die  herkömmlichen  Ueberlieferungen,  sich  den 
mystischen  Verkündigungen,  die  unter  Orpheus'  Namen  in  Um- 
lauf gesetzt  wurden,  mit  Vorliebe  zuwandte,  zeigt  uns  auch  beim 
grofsen  Haufen  ein  zunehmendes  Vertrauen  zu  der  heilsamen 
Kraft  von  allerlei  äufserlichen  Reinigungsmitteln,  durch  die  man 
sich  den  Göttern  wohlgefällig  machen  und  ihre  Huld  erhalten 
oder  wiedergewinnen  könnte.  Das  homerische  Griechenland 
weifs  von  dergleichen  wenig  oder  gar  nichts.  Was  hier  von 
Reinigungen  vorkommt,  läfst  sich  alles  ganz  einfach  aus  dem 
natürlichen  Gefühl  erklären,  dafs  körperliche  Unsauberkeit  und 
Schmutz  abgethan  werden  müsse ,  wenn  man  sich  den  Göttern 
mit  Gebeten  und  Opfern  nahen  wolle,  und  eine  symbolische  Be- 
deutung, eine  Andeutung  des  Abthuns  von  Schuld  und  Sünden- 
befleckung ist  auch  in  der  Reinigung  des  Heeres  im  ersten  Buche 
der  Ilias  gewifs  ebensowenig  zu  erkennen,  als  darin,  dafs  Odys- 
seus  sein  Haus  nach  der  Ermordung  der  Freier  mit  Schwefel 
durchräuchert,  oder  Achilleus  den  goldenen  Becher,  aus  dem 
er  dem  Zeus  eine  Spende  darbringen  will,  vorher  gründlich  rei- 
nigt, wobei  ebenfalls  Schwefel  gebraucht  wird^).  Dafs  auch  von 
der  in  späterer  Zeit  für  unerläfslich  gehaltenen  Reinigung  der 
mit  Blutschuld  Behafteten  bei  Homer  keine  Spur  vorkomme,  ha- 

1)  Vgl.  Tb.  1  S.  63. 
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ben  wir  schon  früher  bemerkt  ^):  sie  ist,  soviel  sich  erkennen 
läfst,  zuerst  von  Arktinus  in  der  Aethiopis  angebracht  worden, 
wo  AchiUeus  von  der  durch  Thersites'  Ermordung  auf  ihm  haf- 
tenden Blutschuld  durch  Odysseus  auf  Lesbos  gereinigt  wird^). 
Indessen  dürfte  doch  der  Schlufs,  dafs  diese  Art  Ton  Reinigung 
auch  erst  nach  Homer^s  Zeit  aufgekommen  sei,  deswegen  nicht 
gerechtfertigt  sein.  Homer  kennt  wenigstens  den  Ixion:  dieser 
aber  wird  in  der  Mythologie  gewöhnlich  als  derjenige  dargestellt, 
welcher  zuerst  mit  Verwandtenmord  befleckt ,  aber  durch  Zeus' 
Gnade  der  Reinigung  theilhaftig  geworden  sei,  und  auch  der 
Name  scheint  den  um  Reinigung  bittenden  luerijg  anzudeuten^). 
War  also  mit  der  Ixionsfabel  die  Sage  von  der  Reinigung  wesent- 
heb  verbunden,  so  hat  auch  Homer  davon  gewufst.  Wir  können 
uns  aber  denken ,  dafs  er  entweder  selbst  nicht  daran  geglaubt, 
oder  doch  es  nicht  angemessen  gefunden  hat,  die  Sitte  seinen 
Heroen  zuzuschreiben.  Ihre  allgemeinere  Verbreitung  ist  wahr- 
scheinlich vorzugsweise  durch  den  Einflufs  des  Delphischen  Ora- 
kels bewirkt  worden,  wenn  sie  selbst  auch  nicht  ursprünglich 
von  diesem  herrührte.  Der  delphische  Gott  sollte  den  Menschen 
an  sich  selbst  das  Beispiel  gegeben  haben ,  wie  der  Blutbefleckte 
zu  reinigen  und  die  Blutschuld  abzuwaschen  sei.  Als  er  den  Py- 
thon getödtet,  unterzog  er  sich  auf  Befehl  des  Zeus  einer  Reini- 
gung zu  Tempe  oder,  nach  einer  andern  Version  der  Sage,  ging 
deswegen  nach  Aegialea,  und  da  ihm  hier  sein  Begehren  ab- 
geschlagen wurde,  nach  Kreta  ^).  Die  Sage  scheint  also  andeu- 
ten zu  wollen,  dafs  Reinigungen  sowohl  in  Aegialea  als  auf  Kreta 
schon  in  frühester  Zeit  üblich  gewesen ,  und  von  hier  aus  nach 
Delphi  übertragen  worden  seien,  wie  denn  auch  anderweitige  kre- 
tische Einflüsse  auf  Delphi  und  das  dortige  Orakel  unverkennbar 
sind.  Dafs  aber  wenigstens  in  Athen,  und  so  denn  wohl  auch  in 
den  meisten  übrigen  Staaten,  die  Reinigungsgebräuche  nach  del- 


1)  Ebend.  S.  49. 

2)  Nach  der  InbaltsaDgabe  ^n  Proklus'  Chrestomatbie,  bei  Bekker, 
Scbol.  in  Hom.  II.  p.  11  o.  andern  Neueren  über  die  Kykliker. 

3)  Aeschyl.  £um.  v.  419:  aefivbg  TtQogUiioQ  iv  jqonoig  *I$£ovog. 
688:  ngfoToxTovoiat  nQoaiQonalg  ^I^Covog.  Die  Deatan^  des  Namens 
ist  freilich  unsicher,  wie  auch  Preller,  Gr.  Myth.  II  S.  12,  bemerkt. 

4)  Aelian.  V.  H.  III,  1.  Pausan.  II,  7,  7.  Vgl.  Schol.  Pind.  Pyth.  hy- 
poth.  p.  485  Heyn.  —  In  Aegialea  ist  es  Sikyon  oder  Mekone,  wohin  Apol- 
loD  sich  wendet,  ein  Ort,  der  auch  sonst  in  der  alten  Religionsgescbichte 
eine  gewisse,  freilich  nicht  mehr  genau  zu  ermittelnde,  Bedeutung  gehabt 
liaben  mufs.   Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  272  ff. 

22* 
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phischen  Satzungen  angeordnet  worden,  läfst  sich  aus  Plato  schlie- 
fsen,  der  für  seinen  Musterstaat  vorschreibt,  dafs  es  mit  den 
Reinigungen  gehalten  werden  solle  nach  der  aus  Delphi  über- 
kommenien  Regel  i).  Herodot  belehrt  uns,  dafs  die  Reinigungs- 
gebräuche in  Lydien  ganz  den  griechischen  ähnlich  waren  2),  und 
so  inag%ian  denn  Asien  als  ihre  eigentliche  Heimath  ansehn  dür- 
fen ,  von  wo  aus  sie  nach  Kreta  und  von  hier  dann  nach  Delphi 
verpflanzt  worden  seien  *). 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Reinigung  der  mit  Blut- 
schuld Behafteten  vorgenommen  wurde,  finden  wir  nirgends  eine 
vollständigere  Belehrung,  als  beim  Apollonius  in  der  Argonau- 
tik*),  wo  der  Dichter  beschreibt,  wie  Jason  und  Medea  vom 
Morde  des  Absyrtus  durch  die  Kirke  gereinigt  worden,  und  da- 
bei ausdrücklich  hinzusetzt,  dafs  dies  in  der  herkömmlichen 
Weise  geschehen  sei.  Zuerst  also  schlachtet  Kirke  ein  junges 
vom  Euter  hin  weggenommenes  Ferkel,  und  läfst  das  Blut  aus 
der  Wunde  am  Halse  auf  die  Hände  der  Mörder  herabfliefsen. 
Dann  folgt  eine  nicht  näher  beschriebene  Abwaschung,  wobei 
wir  wohl  an  geweihtes  Wasser  zu  denken  haben ,  welches  durch 
einen  eingetauchten  Feuerbrand  vom  Opferaltar,  durch  Salz  und 
vielleicht  noch  andere  Zuthaten  kräftiger  gemacht  worden  war. 
Dabei  ruft  sie  den  Zeus  als  Reinigungsgott  und  Hort  der  Flehen- 
den an.  Das  Wasser,  durch  welches  die  Verunreinigung  abge- 
spült ist,  wird  von  einer  Dienerin  fortgeschafft  und  zwar,  wie  wir 
unbedenklich  hinzusetzen  können,  an  einen  abgelegenen,  vom 
Verkehr  der  Menschen  entfernten  Ort.  Darauf  verbrennt  Kirke 
Opferfladen  und  andere  Sühnmittel  (^fi/Atxr^a),  und  giefst  wein- 
lose Spenden  {yTjgxilia)  aus,  unter  Anrufung  des  Zeus,  dafs  er 
den  rächenden  Erinyen  Einhalt  thun  und  selbst  auch  den  Schul- 
digen mild  und  gnädig  sich  erweisen  möge.  Dies  alles  aber  thut 
sie  bevor  sie  noch  gehört  hat,  was  für  einen  Mord  diese  eigent- 
lich begangen  haben,  gerade  so  wie  auch  bei  Herodot  Krösus  zu- 
erst den  Adrast  reinigt,  und  dann  erst  ihn  fragt,  wer  er  sei  und 

1)  Plat.  Legg.  IX  p.  865.  2)  Hf  rodot.  I,  35. 

3)  Einen  Zusammenhang  der  delphischen  Reinigungsgebräache  mit  der 
Aufnahme  des  Dionysoscultes  und  mit  den  Mysterien,  von  welchem  Peter- 
sen, d.  heil.  Recht  d.  Gp.  S.  40,  redet,  indem  er  zugleich  Böttichers  Scharf- 
blick rühmt,  der  aus  Flut,  de  Is.  et  Os.  §  35  und  Lycophr.  v.  207  nebst  den 
Scholien  diesen  Zusammenhang  erkannt  habe,  bin  ich  zu  erkennen  nicht 
scharfblickend  genug,  ßöttichers  neueste  firölTnungen  über  die  Riten  der 
Reinigung  findet  man  in  Gerhard's  Denkmälern  u.  Forsch.  1860  no.  137. 
S.  61  flF. 

4)  B.  IVv.  702  —  717. 
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wen  er  erschlagen  hshe.  Es  genügte  also,  dafs  der  Flehende  sich 
als  der  Reinigung  bedürftig  darstellte,  um  der  Wohlthat  theil- 
haftig  zu  werden.  Zugleich  erkennen  wir  aus  jener  Beschreibung, 
dafs  der  Reinigungsact  zwei  Stücke  in  sich  begriff,  zuerst  die 
Reinigung  selbst,  welche  dadurch  vollzogen  ward,  dafs  das  Blut 
des  Opferthiers  auf  die  Hände  des  Mörders  flofs,  dann  aber  ab- 
gewaschen wurde,  als  symbolisches  Zeichen  für  die  Hinweg- 
nähme  der  Blutschuld :  zweitens  die  Versöhnung  der  strafenden 
Gottheit  durch  Opfergaben  und  Gebet.  Zeus,  als  der,  welcher 
die  Reinigung  gebietet,  heifst  Katharsios^  als  der,  welcher  sich 
zur  Verzeihung  der  Schuld  versöhnen  und  erweichen  läfst,  heifst 
er  Meilichios.  Diese  beiden  Seiten  hängen  aber, so  genau  mit 
einander  zusammen,  dafs  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  mitun- 
ter, wo  von  Reinigungen  die  Rede  ist,  .nur  den  einen  Namen, 
Meilichios,  nicht  auch  den  andern,  Katbarsios,  genannt  zu  fin- 
den 1).  Zeus  ist,  weil  Katbarsios,  eben  deswegen  auch  Meilichios : 
er  gebietet  die  Reinigung  als  Bedingung  und  Vorbereitung  der 
Versöhnung,  die  nur  dem  Gereinigten  gewährt  werden  kann  2). 

Die  mythischen  Beispiele  von  Reinigungen  wegen  vergos- 
senen Blutes  lassen  keinen  Unterschied  hinsichtlich  der  verschie- 
denen Arten  des  Mordes  wahrnehmen  3).  Die  Reinigung  wird 
sowohl  dem  absichtlichen  Mörder  als  dem  unfreiwilligen  Todt- 
schläger,  sowohl  dem,  der  einen  hinterlistigen  Mord  verübt,  als 
dem,  der  in  gerechtem  Streit  einen  Gegner  erlegt  hat,  gleich- 
mäfsig  zu  Theil,  wenn  er  sich  ins  Ausland  flüchtet  und  hier  als 
Flehender  an  einen  Mächtigen  wendet.  In  dem  Lande  selbst,  wo 
der  Mord  begangen,  wird  der  Mörder  nicht  gereinigt^),  im  Aus- 
lande aber  gebietet  die  dem  Flehenden  gebührende  Rücksicht, 
ihm  die  Bitte  um  Reinigung  nicht  zu  versagen,  die  ihm  dann, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  gewährt  wird  bevor  man  noch 
weifs ,  wer  er  sei  und  welchen  Mord  er  begangen  habe.  In  der 
geschichtlichen  Zeit  dagegen  finden  wir  ein  verschiedenes  Ver- 
fahren, je  nachdem  die  Tödtung  eine  absichtliche  oder  eine  un- 
absichtliche, eine  ungerechte  oder  eine  gerechte  und  erlaubte 


1)  Z.  B.  Pausao.  I,  37,  4.  II,  20,  2. 

2)  Vgl.  Herodot.  VI,  91,  wo  aypg  Ix&vaaa^ai ,  die  Reinigung,  und 
tkecjv  yeväa&ai  rov  &snVy  die  Versöhnung  der  Gottheit,  als  wesentlich 
Eins  erscheinen.  Dazu  Plutarch.  Thes.c.  12,  wo  ayvlaaVTSg  xal  finUxia 
-d-voavTig  verbunden. 

Z)  Eine  Sammlung   solcher  Beispiele  kann  man  bei  Lobeck.  Agl.  p. 
968 ff.  und  noch  vollständiger  bei  Lomeier  de  lustrat.  p.  214 ff.  finden. 
4)  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  1034  p.  913. 
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oder  yerzeihliche  war.  Genaueres  hierüber  ist  uns  freilich  nur 
von  Athen  bekannt,  indessen  ist  kein  Grund  zu  zweifdn,  dafii 
nicht  dieselben  Grundsätze,  die  hier  galten,  auch  anderswo  ge- 
golten haben  ^).  Gesetzlich  erlaubt  war  die  Tödtung  des  Buh- 
lers, den  der  Mann  bei  seiner  Gattin  oder  bei  seinem  Kebsweibe, 
falls  dies  eine  Freie  war,  der  Vater  bei  seiner  Tochter,  der  Sohn 
bei  seiner  Mutter,  der  Bruder  bei  seiner  Schwester  auf  der  That 
ertappte,  ferner  die  Tödtung  des  nächtlichen  Diebes^  der  ins 
Haus  eingedrungen  war,  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzte,  endlich 
derer,  die  das  Gesetz  für  vogelfrei  erklärt  hatte,  wohin  naraent- 
Uch  auch  die  gehörten ,  welche  überwiesen  waren  oder  überwie- 
sen werden  kqnnten,  Landes verrath  begangen,  den  Umsturz  der 
Verfassung,  Errichtung  einer  Tyrannis  erstrebt  zu  habend).  Wer 
solche  tödtete  war  straflos  und  bedurfte  auch  keiner  religiösen 
Reinigung,  wenn  gleich  gewissenhafte  Leute  diese  dennoch  viel- 
leicht nicht  unterliefsen^).  Unerlaubter  vorsätzlicher  Mord  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft:  indessen  liefsen  doch  die  athenischen 
Gesetze  auch  hier  eine  Milderung  eintreten,  indem  sie  dem  An- 
geklagten gestatteten  vor  gefälltem  Urtheil  aufser  Landes  zu  ge- 
hen, was  denn  freilich  als  Eingeständnifs  der  Schuld  galt,  wes- 
wegen auch  ewige  Verbannung  gegen  ihn  ausgesprochen  und 
sein  Vermögen  confiscirt  wurde.  Wer  aber  von  der  Anklage  los- 
gesprochen war,  der  war  entweder  für  gänzlich  schuldlos  erklärt, 
und  hatte  dann  weiter  nichts  zu  thun,  als  den  Semnen  d.  h.  den 
Eumeniden  ein  Dankopfer  darzubringen^),  oder  es  war  seine 
That  für  keinen  absichtlichen  Mord,  sondern  nur  für  einen  un- 
absichtlichen Todtschlag  erklärt,  in  welchem  Falle  ihn  nur  die 
Strafe  traf,  das  Land  auf  bestimmte  Zeit  meiden  zu  müsse», 
nach  deren  Ablauf  er  zurückkehren  durfte,  sich  aber  dann  nicht 
nur  mit  den  Anverwandten  des  Getödteten  aussöhnen ,  sondern 
auch  einer  religiösen  Reinigung  unterziehen  mufste.  Wer  aber 
bei  kriegerischen  Uebungen  oder  im  Gefechte  einen  Cameraden, 
oder  bei  Kampfspielen  einen  Gegner  unabsichtlich  getödtet  hatte. 


1)  Dies  ergiebt  sich  anch  ans  Isoer.  Paneg.  c.  10,  obgleich  freilich  hier 
die  Sache  so  dargestellt  wird,  als  ob  Athen  den  andern  Staaten  zum  Vor- 
bilde gedient  habe.  —  Plato  in  den  Gesetzen  macht  eine  Menge  specieller 
Unterscheidungen,  dergleichen  in  den  Gesetzgebungen  der  Staaten  schwer« 
lieb  gemacht  wurden,  und  die  wir  deswegen  auch  hier  nicht  anfuhren. 

2)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  308  f.   Mätzner  ad  Lycurg.  p.  288. 

3)  Dies  bezeugt  Porphyr,  de  abst.  I,  9  p.  15. 

4)  Pansan.  I,  28^  6. 
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der  bedurfte  blofs  der  Reinigung,  war  aber  nicht  genöthigt  das 
Land  zu  Teriassen. 

Die  zeitweilige  Verbannung  heifst  uineviavzufßSg:  der 
Verbannte  muTste  auf  einem  Torgeschriebenen  Wege  ^)  das  Land 
yeriassen ,  und  durfte  es  vor  Ablauf  der  bestimmten  Frist  nicht 
wieder  betreten.  Wie  lang  diese  Frist  gewesen  sei,  können  wir 
nicht  sagen:  wahrscheinlich  war  sie  verschieden  je  nadi  der 
Verschiedenheit  der  Fälle,  wie  es  eueh  Plato  in  seinen  Geeetzen 
vorschreibt^).  Nach  diesen  geht  denl  Apeniautismus  auch  eine 
Reinigimg  voran,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  dies 
ebenfalls  in  den  Staatsgesetzen  so  angeordnet  gewesen  sei,  ob- 
gleich «ich  ausdruckliche  Zeugnisse  dafür  nicht  beibringen  las- 
sen. Diese  Reinigung  galt  aber  nur  für  das  Ausland,  in  welchem 
d^  Verbannte  während  des  Apeniautismus  leben  mufste.  Nach 
Ablauf  desselben  war  eine  zweite  Reinigung  erforderlich,  um  ihn 
auch  für  den  Verkehr  in  der  Heimath  wieder  zu  befähigen,  und 
dieser  mufste  die  Aussöhnung  mit  den  Anverwandten  des  Er- 
schlagenen vorangehn^).  Wie  er  auf  einem  vorgeschriebenen 
Wege  das  Land  verlassen  hatte,  so  mufste  er  wahrscheinhch 
auf  demselben  auch  wieder  zurückkehren :  hier  traf  er  dann  auf 
einer  bestimmten  Stelle  mit  den  Anverwandten  des  Erschlagenen 
zusammen,  es  wurde  die  Aussöhnung  bewirkt,  und  darauf  die 
n€ue  Reinigung  vollzogen ,  die  ihn  wieder  zum  freien  Verkehr  in 
d^  Heimath  fähig  machte. 

Die  Idee,  welche  diesen  Satzungen  zu  Grunde  liegt,  ist  nach 
Plato  diese,  dafs  die  Seele  des  Getödteten  dem  Todtschläger 
zürnt  und  es  nicht  dulden  kann ,  ihn  ungefährdet  an  den  Orten 
verkehren  zu  sehen,  wo  der  Getödtete  im  Leben  verkehrt  hat: 
sie  verfolgt  ihn  daher  mit  Unruhe  und  Angst,  und  verlangt,  dafs 
er  mindestens  auf  ein  volles  Jahr  das  Land  verlasse^).  Wir 
dürfen  hinzufügen,  dafs  auch  die  Götter  des  Landes  zürnen,  und 
dafs  ihr  Zorn  nicht  blofs  den  trifft,  der  das  Blut  eines  Landes- 
kindes vergossen  hat,  sondern  auch  die  Landesgenossen,  wenn 
sie  ihn  nicht  von  sich  ausstofsen.  Dies  ist  es,  was  als  die  Be- 
fleckung {fivaog,  fxiaofxa)  bezeichnet  wird,  die  an  dem  Todt- 
schläger haftet  und  die  gleichsam  ansteckend  auch  auf  diejenigen 


1)  uineXd-elv  raxr^v  o^ov,  Demosth.  Aristocr.  p.  644. 

2)  Legg.  IX  p.  868.  869. 

3)  Dies  scheint  ans  Demostb.  Aristocr.  1.  1.  deutlich  zn  erbellen,  nicht 
umgekehrt,  erst  die  Reinigung  dann  die  Aussöhnung. 

4)  Plat.  Legg.  IX  p.  865. 
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übergeht,  die  mit  ihm  umgehn.   Sie  kana  in  dem  Lande,  wo  er 
den  Todtschlag  verübt  hat  und  wo  das  Blut  des  Getödteten  um 
Rache  schreit,  nicht  von  ihm  genommen  werden,  bevor  er  eine. 
Zeitlang  durch  Verhaimung  gebufst  hat.   Daher  der  Apeniautis- 
mus.   Aber  auch  um  im  Auslande.mit  den  Menschen  verkehren 
zu  können  ohne  sie  zu  beflecken ,  bedarf  er  einer  Reinigung. 
Daher  wird  ihm  diese  vor  seineip  Austritt  gewährt;  denn  als  un- 
absichtlicher Mörder  hat  er  auf  Schonung  und  Mitleid  Anspruch; 
er  soll  nicht  ganz  von  allem  Verkehr  mit  Menschen,  sondern  nur 
von  dem  Lande  des  Getödteten  ausgeschlossen  sein.  Dafs  aber 
diese  Reinigung  nur  für  das  Ausland  galt,  erhellt  auch  daraus, 
dafs  ein  Ausgetretener,  wenn  er  etwa  wegen  eines  andern  Mor- 
des vor  das  Gericht  des  Landes  gefordert  wurde,  doch  dies  nicht 
betreten  durfte,  sondern  sich  zu  Schiffe  in  den  Piräeus,  wo  das 
Gerichtslocal  für   dergleichen  Fälle    war,  begeben,  und  vom 
Schiffe  aus  vertheidigen  sollte^).  Hatte  er  nun  aber  die  gesetz- 
liche Zeit  in  der  Verbannung  zugebracht,  so  war  durch  diese 
Bufse  der  Zorn  der  Götter  und  die  Seele  des  Getödteten  besänf- 
tigt, und  jenem  deswegen  die  Rückkehr  gestattet:  nur  dafs  er 
sich  zuvor  mit  den  zur  Blutrache  berechtigten  und  verpflichteten 
Anverwandten  des  Getödteten  aussöhnen  mufste,  worauf  er  dann 
gereiiiigt  und  für  fähig  erklärt  wurde,  fortan  im  Lande  zu  ver- 
kehren, ohne  die,  mit  denen  er  verkehrte,  zu  beflecken.  Die  Aus- 
söhnung mit  den  Anverwandten  des  Getödteten  durfte  demjenigen, 
der  die  gesetzliche  Zeit  des  Apeniautismus  im  Auslande  zugebracht 
hatte,  nicht  verweigert  >verden.    Es  war  aber  möglich,  dafs  dem 
unvorsätzlichen  Mörder  auch  selbst  der  Apeniautismus  eriassen 
werden  konnte,  dann  nämlich  wenn  der  Getödtete  ihm  vor  seinem 
Tode  vefziehen  hatte^)  oder  wenn  die  Anverwandten  sich  damit 
einverstanden  erklärten.  Denn  sie  vertreten  das  Recht  des  Getöd- 
teten, und  wenn  sie  also  auf  den  Apeniautismus  nicht  bestanden, 
so  galt  dies  soviel,  als  ob  auch  jener  nicht  darauf  bestände,  oder 
als  ob,  wenn  er  doch  über  Verletzung  seines  Rechtes  zürnte,  sein 
Zorn  vielmehr  die  Anverwandten  als  den  Todtschläger  treffen 
würde.  Deswegen  war  es  aber  auch  erforderlich,  dafs,  wenn  die- 
ser um  Aussöhnung  ohne  Apeniautismus  anhielt,  sämmtliche  zur 
Blutrache  berufene  Anverwandte  sich  einstimmig  für  die  Gewäh- 
rung aussprachen:  wenn  auch  nur  Einer  widersprach,  so  konnte 
der  Apeniautismus  nicht  erlassen  werden  3).    Waren  aber  gar 

1)  S.  Th.  1  S.  487  u.  Antiqoitt;i.  p.  Gr.  p.  294. 

2)  Darauf  deutet  auch  Eurip.  Hippol.  v.  1447  f. 

3)  Gesetz  bei  Demosth.  ia  Macart.  p.  1069.   Die  dort  erwähnte  at(f«- 
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keine  zur  Blutrache  berufene  Anverwandte  vorhanden,  so  hät- 
ten die  Phratoren  des  Getödteten  über  die  Sache  zü  entscheiden, 
und  die  Epheten  ernannten  dann  Zehn  der  Vornehmsten  von 
diesen,  mit  welchen,  als  Vertretern  der  Phratrie,  verhandelt  und 
die  Aussöhnung  vollzogen  wurde.  Dieselben,  welche  bei  dieser 
betheiligt  waren,  scheinen  dann  auch  bei  der  darauffolgenden 
Reinigung  anwesend  und  mithandelnd  gewesen  zu  sein,  obgleich 
sich  darüber  nichts  Bestimmtes  weiter  sagen  läfst^).  Die  Cäri- 
monie  der  Reinigung  aber  scheint  von  Katharten  aus  dem  Ge- 
schfechte  der  Phytaliden  vorgenommen  zu  sein  ^).  Der  Gott,  der 
dabei  angerufen  wurde,  war  namentlich  Zeus,  als  Katharsios  und 
Meilichios,  der  auch  wohl  (pv^iog  gen*annt  ward,  weil  durch  seine 
Huld  der  Schuldige  der  Strafe  entrann  3).  Dem  ApoUon,  nach 
dessen  Beispiel  und  nach  dessen  durch  sein  Orakel  ertheilten  An^ 
Weisungen  diese  Reinigungen  angeordnet  waren,  wurde  dabei,  so- 
viel sich  erkennen  läfst,  nicht  geopfert;  wohl  aber  mochte  er  als 
Vermittler  angerufen  werden^).  Dafs  aber  auch  die  chthoni- 
schen  Gottheiten,  namentlich  Demeter,  dabei  betheiligt  waren, 
läfst  sich  daraus  schliefsen ,  dafs  die  Reinigungsgebräuche  von 
den  Phytahden  vollzogen  wurden.  Denn  diesem  Geschlechte  ge- 
hörte besonders  der  Dienst  der  Demeter  von  Altersher  erblich 
an ,  und  der  Altar  des  Zeus  Meilichios,  an  welchem  die  Reinigung 
vollzogen  wurde,  stand  am  Kephisus  in  der  Nähe  des  Heiligthums 


ßig  od.  Aussöhnung,  von  der  es  heifst  t6v  x(oXvovTtt  xgccreTv,  kann  offen» 
bar  nur  auf  den  im  Texte  angegebenen  FaU  bezogen  werden. 

1)  Vgh  Athenae.  IX,  78  p.  410,  wo  ol  aXlot  ol  ankayxvtvoVTBg^ynoYkX 
auf  diese  zu  beziehen  sein  mag.  —  Naeh  Cincius  bei  Festos  s.  v.  sobici 
mufste  in  Athen  bei  der  Blutsühne  ein  Widder  gegeben  werden  poenae  /oco, 
also  wohl  als  Ersatz  statt  des  Blutgeldes  (vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  IV,  43. 
Georg.  III,  387)  an  die  Verwandten,  nicht  aber  als  Reinigungsopfer.  Au- 
fserdem  mochten  auch  wohl  noch  andere  Dinge  oder  Geld  an  die  Ver- 
wandten gezahlt  werden.   Vgl.  Harpecrat.  u.  d.  and.  Lexikogr.  unter  vtto- 

(fOVltX, 

2)  Pausan.  I,  37,  4.  Plut.  Thes.  c.  12.  Aus  ihren  naxqCoig  wird  eine 
die  Reinigung  betreffende  Bestimmung  bei  Athenae.  a.  a.  0.  erwähnt.  Denn 
Lobeck's  £mendation,  Agl.  p.  185,  fPvTakiöaiv  für  SvyaTQtdmv  ist  mir 
wahrscheinlicher  als  die  von  Müller  vorgeschlagene  und  von  Petersen,  d. 
heil.  R.  S.  13,  gebilligte  EvnaTQiöcjv,  da  ja  die  Function  der  Phytaliden 
als  Katharten  wohl  feststeht. 

3)  Pausan.  111,  17,  8. 

4)  Arktinus  liefs,  nach  Proklus,  den  Achilleus  auf  Lesbos  zuerst  dem 
Apollo,  der  Artemis  und  der  Leto  opfern,  und  darauf  vom  Odysseus  ge- 
reinigt werden.  Dafs  Götter  als  Fürbitter  und  Vermittler  bei  andern  Göt- 
tern angerufen  worden,  kann  Aesch.  Ag.  v.  143  — 153  u.  Eurip.  Ion  482 
bestätigen. 
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der  Demeter  und  Köre,  dem  die  Phytaliden  vorgestanden  zn  ha- 
ben scheinen  ^). 

Auch  wegen  anderweitiger  Verunreinigungen  und  VersüD- 
digungen  wurde  Reinigung  und  Sühne  durch  blutige  Opfer  vid- 
ßltig  von  der  Religion  gefordert.  Es  gab  öffentliche  und  allge- 
meine Reinigungen  und  Sühnfeste,  welche  theils  regelmä&ig  und 
zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrten ,  theils  anfserordentlich  auf 
besondere  Veranlassungen  angeordnet  wurden.  Jene  entspran- 
gen aus  dem  Bewufstsein ,  dafs  es  immer  zaUreidie  Verschul- 
dungen im  Leben  der  Menschen  gebe,  die  den  Zorn  der  Götter 
reizten,  zumal  da  manche  unter  diesen  überhaupt  mehr  zum 
Strafen  als  zar  Nachsicht  und  zum  Wohlthun  geneigt  sejen,  wes- 
wegen man  denn  um  so  mehr  beflissen  sein  müsse,  ihren  un- 
milden Sinn  durch  wiederholte  Bufs-  und  Sühnfeste  zu  einwei- 
chen. Von  solchen  wird  in  dem  Abschnitt  von  den  Festen  zu 
reden  sein.  Von  aufserordentlichen  Reinigungen  und  Suhnnn- 
gen  ist  das  bekannteste  Beispiel  dasjenige,  welches  zu  Athen  vor- 
kam, als  durch  die  frevelhafte  Ermordung  der  besiegten  Anhän- 
ger des  Kylon  der  ganze  Staat  mit  Sündenscbuld  befleckt  schien 
und  man  den  Zorn  der  Götter  in  mancherlei  erschreckenden 
Zeichen  erkannte.  Da  die  herkömmlichen  Reinigungen  und  Suh- 
nungen  nicht  zu  genügen  schienen ,  so  wurde  der  Kreter  Epi- 
menides  berufen,  der  in  dem  Rufe  stand,  sich  vor  Andern  auf 
die  wirksamsten  Mittel  zu  verstehn,  den  Zorn  der  Götter  zu  ver- 
söhnen^). Epimenides  gebot  nun,  vom  Areopag  aus,  wo  das 
Heiligthum  der  Erinyen  war,  eine  Anzahl  weifser  und  schwaner 
Schafe  in  allen  Richtungen  wohin  sie  wollten  gehen  zu  lassen,  und 
wo  dann  eines  von  ihnen  sich  niederlegte,  einen  Altar  zu  errichten 
und  das  Thier  zu  opfern ,  nicht  diesem  oder  jenem  bestimmten 
Gotte,  sondern  wem  es  zukäme  (t<^  TtQoa^xovri),  woher  es 
denn  auch  noch  in  späterer  Zeit  an  verschiedenen  Orten  Attika's 
Altäre  gab,  die  keinem  bestimmten  Gotte  geweiht  waren,  und  die 
man  daher  namenlose  oder  Altäre  der  unbekannten  Götter  nannte. 
Aufserdem  aber  soll  er  erklärt  haben,  dafs  zur  Sühnung  der 
Schuld  auch  ein  Menschenopfer  erfordert  werde ,  und  ein  athe- 
nischer Jüngling  soll  sich  freiwillig  dazu  hergegeben  haben')* 


1)  Vgl.  Meier,  de  gent.  Att.  p.  63. 

2)  Platarch.  Sol.  c.  12.  Diog.  L.  1,  110.  Nach  diesem,  §  112,  war  Ep. 
aacfa  der  erste,  welcher  religiöse  ReiDigungen  von  Häusern  uod  Aeckern 
lehrte. 

3)  Athenae.  XUI,  78  p.  602,  dessen  Angabe  genauer  als  die  des  Diog. 
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—  Die  Argiver  reinigten  ihre  Stadt,  als  in  einem  Aufstande  das 
Volk  eine  Schaar  von  tausend  erlesenen  Leuten,  welche  als  ein 
stehendes  Heer  zum  Schutz  des  Staates  dienen  sollte,  überfallen 
und  niedergemacht  hatte:  aufser  anderen  Sähnmittehi  wurde 
auch  dem  Zeus  Meilichios  ein  vom  Polyklet  gearbeitetes  Stand- 
bild geweiht  ^).  —  Als  die  Kynäther  in  Arkadien  bei  einem  inne* 
ren  Burgerzwiste  ein  grofses  Blutbad  angerichtet  hatten,  und 
nachher  einige  der  Schuldigen  nach  Mantinea  gekommen  waren, 
so  wurden  sie  nicht  blofs  fortgewiesen,  sondern  die  Mantineer 
sahen  ihr  Gebiet  als  befleckt  durch  ihre  Anwesenheit  an,  und  ver- 
anstalteten deswegen  eine  förmliche  Reinigung,  wobei  die  Rei- 
nigungsopfer  durch  das  ganze  Gebiet  umhergetragen  wurden^). 
Aehnlidi  machten  es  die  Athener,  als  die  Nachricht  von  einer  in 
Argos  verübten  Gräuelthat  zu  ihnen  gekommen  war,  wo  das  Volk 
mehr  als  zwölfhundert  der  Angesehensten ,  die  ihm  verdächtig 
waren,  in  Masse  niedergemacht  hatte.  Sie  achteten  die  Volksver- 
sammlung, in  welcher  die  Nachricht  verkündigt  war,  durch  das 
blofse  Anhören  befleckt,  und  reinigten  sie  deswegen  durch  Wie- 
derholung der  Reinigungsgebräuche,  mit  denen  sie  eröflnet  wor- 
den war^).  Denn  dafs  regelmäfsig  vor  dem  Beginn  der  Verhand- 
lungen ein  Paar  Ferkel  als  Reinigungsopfer  umhergetragen  und 
mit  ihrem  Blute  der  Platz  besprengt  wurde,  haben  wir  früher 
gesehn  ^).  Ein  gleicher  Reinigungsact  fand  wahrscheinlich  auch 
im  Theater  vor  dem  Beginn  der  Schauspiele  und  überhaupt  bei 
allen  Festversammlungen  statt  ^).  Denn  da  die  Festfeier  einem 
Gotte  galt,  so  war  es  schicklich,  dafs  man  Sorge  trug,  alles  Un- 
reine, was  ihm  mifsfallig  sein  konnte  ,  auf  diese  Weise  von  der 
Versammlung  wenigstens  symbolisch  hinwegzuthun,  ebenso  wie 
jeder  Einzelne,  wenn  er  sich  dem  Gott  nahte,  gereinigt  sein 
mufste,  wenn  auch  hierzu  kein  Blut  erforderlich  war.  Doch  gab 
es  gewisse  sacrale  Functionen,  die  von  den  dazu  Berufenen  nicht 
ohne  vorhergehendes  blutiges  Reinigungsopfer  angetreten  werden 
durften,  wie  z.  B.  dieHellanodiken  und  die  sechzehn  Frauen,  die  in 
Elis  den  Peplos  der  Hera  zu  weben  und  andere  Cultbandlungen  zu 
verrichten  hatten,  vor  Antritt  ihres  Amtes  nicht  blofs  durch  Wa- 
schungen in  der  Quelle  Piera  sondern  auch  durch  ein  Ferkelopfer 
gereinigt  werden  mufsten  ^).   Ueberhaupt  waren  Ferkel  die  vor- 


L.  ist.   lodessen  darf  man  vielleicht  die  ganze  Sache  bezweifeln.  Platarcb, 
Sol.  c.  12,  thut  ihrer  gar  keine  ErwShnang. 

1)  Pausan.  II,  20,  1.  2.  2)  Polyb.  IV,  21,  8.  9. 

3)  Plotarch.  pracc.  r.  p.  ger.  c.  17.  4)  Th.  I  S.  396. 

5)  Harpocr.  Phot  Said.  u.  d.  W.  na^dqaiov,        6)  Pausan.  V,  16,  8. 
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zugsweise  oder  ausschliefslich  gebrauchten  Opferthiere  bei  sol- 
chen Reinigungen,  die  vielmehr  den  Zweck  hatten,  Unreines,  was 
den  Göttern  mifsfallig  sein  möchte,  abzuthun,  als  den  durch 
Schuld  und  Sünde  verwirkten  uüd  drohenden  Zorn  der  Gottheit 
zu  versöhnen.  Die  zu  diesem  Zwecke  dargebrachten  Opfer^  die 
wir  als  eigentliche  Söhnopfer  von  den  Reinigungsopfem,  bei  de- 
nen es  freilich  oft  auch  zugleich  auf  Sühne  abgesehen  ist,  zu 
unterscheiden  haben,  bestanden  vorzugsweise  aus  Widdern.  Na- 
mentlich dem  Zeus  wurden  diese  als  Sühnopfer  dargebracht,  aber 
das  Fell  eines  dem  Zeus  geopferten  Sühnwidders  —  es  hiefs 
deswegen  jJiog  ^oidiov  —  wurde  aufgehoben  um  nachher  auch 
bei  Reinigungen  gebraucht  zu  werden.  Es  wurde  auf  den  Boden 
gelegt,  der  zu  Reinigende  trat  mit  dem  linken  Fufse  darauf,  wäh- 
rend der  Reinigungsact  mit  ihm  vorgenommen  wurde  i),  und  es 
ist  höchst  wahrscheinHch,  dafs  die  Katharmata,  d.  h.  die  durch 
die  verschiedenen  Reinigungsmittel,  wie  Rlut  und  Wasser,  abge- 
spülten Verunreinigungen  auf  dieses  Fell  gesammelt  und  dann 
beseitigt  wurden.  Dies  scheint  der  ursprüngliche  Sinn  des  Aus- 
drucks nTtodiOTtofXTtBiad^cLi  zu  sein  2),  der  dann  freilich  auch 
in  weiterer  Bedeutung  gebraucht  wird  von  denen,  die  im  Namen 
und  unter  Anrufung  des  Zeus  das  Schlimme  hinweg  thun  oder 
hinweg  wünschen.  Auch  bei  öffentlichen  Reinigungs-  und  Sähn- 
festen  ward  ein  Dioskodion  durch  den  Platz,  wo  die  Feier  be- 
gangen wurde,  umhergetragen,  wie  um  das  Unreine  aufeuneh- 
men,  und  darauf  beseitigt 

Zahlreiche  Veranlassungen  zu  mehr  oder  weniger  sorgfalti- 
gen und  umständlichen  Reinigungen  gaben  auch  mancherlei  Vor- 
kommnisse des  Privatlebens.  Der  Abergläubige  des  Theophrast^) 
reinigt  sein  Haus,  sooft  Etwas  darin  vorkommt,  was  ihm  als 
Mahnung  erscheint,  dafs  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  die  Göt- 
ter oder  Dämonen  ihm  unhold  seien.  Hat  er  einen  bösen  Traum 
gehabt,  so  geht  er  zu  den  Wahrsagern  und  Zeichendeutern  und 
befragt  sie,  welchen  Gott  oder  welche  Götter  er  anrufen  müsse. 
Diesen  Anrufungen  mufst^n  natürlich  Reinigungen  vorangehn, 
dergleichen  man  auch  ohne  dies  nach  bösen  Träumen  nicht  zu 
unterlassen  pflegte:  man  wusch  sich  in  reinem  Quellwasserum 
den  Traum  abzuspülen,  wie  es  bei  Aristophanes  heifst,  und 
opferte  den  übelabwendenden  Göttern  (ß^eoig  d7toTQOfvaloig)i 

1)  Hesych.  u.  d.  W.   Jiög  xoJJ/oy.   Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  183.  Prel- 
ler ad  Polemon.  p.  140  f. 

2)  Lex.  Seguer.  p.  7,  15.   Rubnken.  ad  Timae.  p.  40. 

3)  Char.  c.  16. 
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unter  ihnen  vorzüglich  wohl  dem  ApoUon,  dem  jener  Beiname 
am  häufigsten  gegeben  wird  ^).  Auch  Krankheiten  wurden  als 
göttiiche  Heimsuchungen  wegen  dieser  oder  jener  Versündigung 
oder  als  Wirkungen  einer  Verzauberung  angesehen,  besonders 
Geisteskrankheiten,  und  es  mufsten  deswegen  Reinigungen  mit 
dem  Kranken  angestellt  werden^).  Bei  epidemischen  Krankhei- 
ten wurden  auch  öfTentliche  Reinigungen  und  Bettage  angeord- 
net, und  in  Athen  befand  sich  noch  zu  Pausanias'  Zeit  ein  von 
dem  Künstler  Kaiamis  gearbeitetes  Standbild  des  übelabwenden- 
den Apollon  {^7t.  äke^lxanog) ,  den  man  bei  der  Pest  zu  An- 
fang des  peloponnesischen  Krieges  um  Hülfe  angerufen  hatte  ^). 
—  Als  verunreinigend  galt  auch  die  Berührung  von  Leichen  oder 
selbst  ihre  Nähe:  eine  Ansicht,  die  den  Griechen  mit  den  Juden 
und  vielen  Andern  gemein  war.  Das  naturliche  Grauen,  welches 
der  Mensch  vor  dem  Todten  empfindet,  wird  auch  den  Göttern 
zugeschrieben;  auch  sie  meiden  das  Todte  und  was  mit  ihm  in 
Verbindung  steht,  und  deswegen  bedarf  der  Mensch,  der  mit 
Todten  in  Berührung  gekommen  ist,  der  Reinigung,  um  sich  den 
Gottern  wieder  nähern  zu  können.  Auf  dieser  Ansicht  beruht 
es  auch,  wenn  von  gottgeweihten  Orten  Gräber  fern  gehalten, 
und  selbst  Leute ,  die  dem  Tode  nahe  waren ,  fortgeschafft  wer- 
den mufsten,  wie  z.  B.  von  dem  Heiligthum  des  Asklepios  zu 
£pidaurus^),  oder  von  der  dem  Apollon  heiligen  Insel  Delos, 
die  deshalb,  weil  man  die  Satzung  nicht  beobachtet  hatte,  als 
verunreinigt  betrachtet  und  gereinigt  wurde,  wobei  man  alle  Grä- 
ber, die  sich  vorfanden,  hinwegschalTte.  Dies  geschah  einmal  un- 
ter der  Regierung  des  Pisistratus ,  und  dann  wieder  zu  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges^).  Bei  Todesfällen  im  Hause  wurde 
ein  Gefäfs  {agöaviov)  mit  V^eihwasser,  welches  aus  einem  an- 
dern Hause  geholt  werden  mufste,  an  die  Thür  gestellt,,  aus 
welchem  die  Herausgehenden  sich  besprengten  ^),  und  nach  dem 
Segräbnifs  reinigten  sich  alle  Hausgenossen  wenigstens  durch 
Waschungen^),  obgleich  den  Abergläubigen  dies  nicht  genug  zu 
sein  schien,  sondern  noch  Opfer  und  allerlei  andere  Reinigungen 


1)  Aristoph.  Ran.  v.   1370  (1379).   Xenoph.  Oecon.  c.  4,  33.    Vgl. 
Acschyl.  Pers.  v.  199  (207)  u.  Blomfield.  gloss. 

2)  Vgl.  Horat.  Sat.  II,  3,  290  u.  Diez  zu  Hippocr.  de  morb.  sacr.  p.  149. 

3)  Pausair.  I,  3,  4.  4)  Id.  II,  27,  6. 

5)  Thucyd.  III,  104.    Herodot.  I,  64. 

6)  Pollux  VIII,  65.   Hesych.  u.  d.  W.  ag^dv.   Suid.  u.  rovajQaxov. 
MoDk  u.  Wüstem,  zu  Eurip.  Ale.  v.  100. 

7)  Schöl.  Aristoph.  Nub,  v.  841  (836).    Suid.  in  xaralovH. 
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yorgenommen  wurden ,  wozu  man  sich  auch  der  Dienste  einer 

sogenannten  eyxvTQiavQia  bedienen  mochte ,  d.  h.  einer  weisen 
Frau,  die  sich  auf  dergleichen  Reinigungen  verstand,  die  Reini- 
gungsmittel in  einem  Topfe  mitbrachte ,  und  die  Verunreinigung 
in  demselben  Topfe  mit  sich  hinwegnahm  ^).  —  Dafs  man  auch 
Kindbetterinnen  als  unrein  ansah  ist  leicht  zu  begreifen.  Der 
Abergläubige  vermied  deswegen  in  ihre  Nähe  zu  kommen,  um 
nicht  selbst  durch  sie  verunreinigt  zu  werden;  aus  dem  Askle- 
piosheiligthum  zu  Epidaurus  und  von  der  Insel  Delos  mufsten 
schwangere  Frauen,  wenn  ihre  Entbindung  nahe  war,  fortge- 
schafft werden.  Die  Zeit,  während  welcher  die  Wöchnerin  als 
unrein  galt,  währte  vierzig  Tage,  d.  h.  solange  als  die  Lochien  zu 
dauern  pflegen  ^).  Während  dieser  Zeit  raufste  sie  sich  also  von 
den  Heiligthümern  fern  halten;  nachher  ward  sie,  wahrscheinlich 
nur  durch  Waschungen,  gereinigt,  und  brachte  dann  wohl  ein 
Opfer,  sei  es  am  häuslichen  Altar,  sei  es  in  einem  Tempel,  wie 
etwa  der  Geburtsgöttin  Artemis,  die  auch  den  Beinamen  Chitone 
hatte,  und  der  die  Kleider  der  Wöchnerinnen  als  Weihgeschenke 
dargebracht  zu  werden  pflegten^).  Das  neugeborne  Kind  und 
die  bei  der  Geburt  desselben  beschäftigten  Personen  bedurften 
natürlich  ebenfalls  einer  Reinigung ,  die  gewöhnlich  am  sieben- 
ten oder  neunten  Tage  mit  gewissen  Cärimonien  vollzogen  ward, 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  —  Verunreinigend  war 
auch  der  Beischlaf,  so  dafs  man  sich  wenigstens  am  nächsten 
Tage  nicht  ohne  Reinigung  den  Göttern  darstellen  durfte:  selbst 
dem  häuslichen  Heerde  sich  ungereinigt  zu  nahen  verbieten  die 
hesiodischen  Hauslehren^).  Dafs  indessen  nicht  alle  gleich  streng 
dachten  kann  die  Antwort  der  Pythagoreerin  Theano  beweisen, 
die  auf  die  Frage,  am  wie  vielten  Tage  nach  dem  Beischlaf  eine 
Frau  das  Heiligthum  der  Thesmophoros  betreten  dürfe,  erwie- 
derte,  wenn  sie  bei  ihrem  Mann  gelegen  hat,  sogleich,  wenn  bei 
einem  Andern,  niemals^).  Und  so  waren  denn  auch  ohne  Zwei- 
fel in  vielen  andern  Stücken  die  Ansichten  über  die  Nothwendig- 
keit  oder  Entbehrlichkeit  der  Reinigungen  verschieden,  und  es  gab 
darüber  viele  höchst  specielle  Vorschriften,  die  der  Aufgeklärte  un- 
beachtet liefs,  der  Abergläubige  mit  Gewissenhaftigkeit  befolgte^). 

1)  Plat.  Min.  p.  315  D.  vgl.  mit  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  289. 

2)  Geosorin.  d.  d.  oat.  c.  11,  7  p.  28  Jahn. 

3)  Scbol.  Callimach.  b.  in  Jov.  v.  77.   Vgl.  ob.  S.  190. 

4)  V.  734.  Vgl.  Graev.  lectl.  Hes.  c.  15  p.  588  Loesn. 

5)  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  19,  123  p.  619  Pott.  Diog.  L.  VIII,  43. 
Stobae.  Flor.  LXXII  p.  443. 

6)  Z.  B.  nach  Arrian.  de  venat.  c.  32  soll  man  nach  einer  Jagd  nieht 
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Aiieh  die  Formen  uod  Mittel  der  Reinigung  waren  so  man* 
nichfaltig,  als  die  Arten  der  Verunreinigung,  welche  man  durch 
sie  abzuthun  gedachte.    Blutige  Reinigungsopfer  waren  ohne 
Zweifel  nur  in  schweren  Fällen  nothwendig:  man  nahm,  wie 
schon  bemerkt,  vorzugsweise  Ferkel  dazu;  zu  gewissen  Reini- 
gungen aber,  die  als  Schutz  oder  Heilmittel  gegen  Anfechtungen 
der  Hekate  und  ihrer  Genossenschaft  dienen  sollten,  opferte  man 
junge  Hunde,  bestrich  mit  den  Stücken  des  Opfers  den  zu  Rei- 
nigenden und  zwar  dreimal,  und  schaffte  sie  dann  bei  Seite i), 
wobei  es  natürlich  an  den  entsprechenden  Anrufungen  nicht  feh- 
len durfte.   In  Böotien  wurden  bei  öffentlichen  Reinigungen  die 
Stücke  geopferter  Hunde  auf  die  Erde  gelegt,  und  die  Leute 
mufsten  zwischen  ihnen  hindurch  gehen.   Eine  ähnliche  Sitte 
hatten  die  Makedonier  bei  Lustrationen  des  Heeres  2).  —  Für  die 
gewöhnlichen  und  um  leichterer  Verunreinigung  willen  erforder- 
Ucben  Reinigungen  genügte  Wasser,  besonders  Seewasser  ^)  oder 
frisches  Quellwasser,  dem  man  durch  Eintauchen  eines  Feuer- 
brandes vom  Altar,  durch  Zumischung  von  Opferasche,  von  Salz, 
von  Linsen  und  dergleichen  auch  wohl  noch  gröfsere  Kraft  zu 
geben  meinte^).  Und  auch  nach  Anwendung  anderer  Reinigungs- 
mittel pflegte  schliefslich  noch  Abwaschung  mit  Wasser  zu  folgen. 
Zu  den  andern  Reinigungsmitteln  gehörten  zunächst  Feuer  und 
allerlei  Räucheruugen,  theils  mit  Schwefel  theils  mit  Weihrauch 
theils  mit  verschiedenen  Holzarten,  besonders  vom  Lorbeer,  und 
mit  allerlei  Kräutern,  unter  welchen  namentlich  das  sog.  Tauben- 
kraut (Ttegiaregeciv,  auch  legoßoravt]  genannt)  und  das  Frauen- 
haar {ddiavTov)  erwähnt  werden^).  Eine  umständliche  Reinigung 
beschreibt  Theokrit  in  der  Erzählung  von  dem  jungen  Herakles, 
der  in  seiner  Wiege  die  von  der  Hera  gegen  ihn  gesandten  Schlan- 
gen erwürgt  hat.   Auf  Tiresias'  Anordnung  wird  in  mitternächt- 
licher Stunde  ein  Feuer  von  gewissen  besonders  dazu  geeigneten 
Holzarten  angezündet,  die  erwürgten  Schlangen  werden  darin  ver- 


blofs  sich  selbst,  sondern  ancb  die  Jagdhunde  reinigen,  was,  nacb  dem  Za- 
sammenhange,  in  dem  es  vorgetragen  wird,  nicht  eine  blofse  ans  Liebe  zur 
Reinlichkeit  vorzunehmende  Säuberung  sein  soll ,  sondern  auch  eine  reli- 
giöse Bedeutung  bat. 

J)  Theophr.  char.  c.  16  mit  Casaub.  p.  154  Ast.  Plutarch.  Quaestt. 
Rom.  no.  68.  u.  Wyttenbachs  Anmk.  p.  1006.  Ueber  das  dreimal  s.  Cal- 
limach.  bei  Atbenae.  I,  3  p.  2. 

2)  Plutarcb.  1. 1.  no.  111.  Liv.  XL,  6.         3)  Eurip.  Iph.  Taur.  v.  1193. 

4>  Menand.  ap.  Clem.  Alex.  Str.  VII,  4,  27. 

5)  Eustath.  ad  Odyss.  XXII,  481  p.  1935. 
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brannt,  ihre  Äsche  wird  am  Morgen  von  einer  Dienerin  über  den 
Flufs  getragen  und  in  alle  Winde  ausgestreut,  worauf  dieTFägerin 
ohne  sich  umzusehen  zurückkehrt.  Das  Haus  wird  mit  Schwefel 
durchräuchert,  und  mit  geweihtem  Wasser,  dem  Salz  zugemischt 
ist,  besprengt,  wobei  ein  Lorbeerzweig  als  Sprengwedel  dient 
Endlich  wird  zum  Beschlufs  auch  noch  ein  männliches  Ferkel  dem 
Zeus  geopfert  i).  Was  den  Schwefel  betrifft,  so  nennt  schon  Ho- 
mer ihn  als  Reinigungsmittel  undxaxcüi^  axog^):  die  Meinung 
von  seiner  besonderen  Kraft  zur  Reinigung  beruht  wohl  auf  dem 
Geruch,  mit  welchem  er  verbrennt,  und  welcher  dem  Geruch  des 
göttlichen  Blitzfeuers  gleicht,  weswegen  auch  derselbe  Name  ^eiov 
von  beiden,  dem  Schwefel  wie  dem  Blitze,  gebraucht  wird^). 
Reinigende  Kräuter  wurden  aber  nicht  blofs  verbrannt,  sondern 
es  wurde  auch  ein  Aufgufs  oder  Absud  von  ihnen  gemacht  und 
dieser  umher  gesprengt  oder  der  zu  reinigende  Gegenstand  da- 
mit gewaschen^).  Auch  mochte  es  genügen,  wenn  man  den  Ge- 
genstand nur  mit  den  Kräutern  bestrich.  Besonders  wurde  die 
Meerzwiebel  in  dieser  letzteren  Weise  gebraucht^).  Aber  auch 
manche  andere  Dinge,  wie  Kleien,  Lehm  und  Erde  dienten  zu 
reinigender  Bestreichung^),  und  wahrscheinlich  wurden  auch 
die  Eier ,  die  ebenfalls  als  Reinigungsmittel  erwähnt  werden  ^), 
auf  gleiche  Art  angewandt.  Alle  diese  Dinge,  auf  welche  so  die 
Verunreinigung  gleichsam  übertragen  und  dadurch  von  dem  zu 
Reinigenden  abgenommen  wurde,  hiefsen  xad-cxQCLa  oder  xa- 
d-dqfxata,  und  wurden,  nachdem  man  sich  ihrer  bedient  hatte, 
beseitigt,  entweder  vergraben  oder  auf  Kreuzwege  oder  auch  auf 
entlegene  und  wenig  betretene  Plätze  weggeworfen ,  wobei  man 
das  Gesicht  abwenden  und  dann  weggehn  mufste  ohne  sich  um- 
zusehn  ^). 

1)  Theocrit.  Id.  XXIV,  86—98. 

2)  Od.  XXII,  481. 

3)  Vgl.  IL  VIII,  135.  XIV,  415.  Od.  XIV,  307.  aach  Arislol.  Probl. 
XXIV,  19.  —  Für  &u<oaai  sagte  man  auch  d^maatj  und  S^itafia  fiir  ^il- 
tofia.  Antiattic.  in  Bekk.  An.  I  p.  99,  32.   Hesych»  u.  d.  W. 

4)  Plutarcb.  Sympos.  I,  1,  4. 

5)  Vgl.  Casaub.  zu  Theophr.  cbar.  16. 

6)  Plutarcb.  de  superst.  c.  3.  vgl.  Demostb.  de  cor.  §  259  p.  313  o. 
Wyttenb.  zu  Flut.  p.  1006. 

7)  Lucian.  dial.  mort.  1,  1.  Catapl.  c.  7.  Clem.  Alex.  Strom.  VII,  ^i 
26,  wo  aber  falsch  wr«  für  w«  gedruckt  ist;* wenigstens  in  Klotz's  Aosjf. 
—  Ansichten  über  die  religiöse  Bedeutung  der  Eier  kann  man  bei  Bachofen 
finden,  Gräbersymbolik  S.  132. 

8)  Eustatb.  ad.  Od.  XXII,  481.  Harpocr.  u.  d.  W^.  6^v»vfiia.  Schol. 
Aesch.  Cho.  v.  98. 
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Es  ist  übrigens  kaum  notbig  zu  bemerken,  düafs  die  grofse 
Afdurzahl  dieser  Reinigung^  weder  in  den  Bereich  des  öjfentli- 
cfaen  CuUus  gehörte,  noch  für  den  Privatcultus  durch  allgemein 
gültige  und  anerkannte  Religionsvorsehriften  geboten  war.  Es 
blieb  viehadir  der  eigenen  Ueberzeugung  eines  Jeden  überlas- 
sen, ob  er  es  nothig  finde  sich  ihrer  zu  bedienen  oder  nicht 
Der  V^ständige  betrachtete  sie  als  unnütz  und  werthlos,  weil  er 
^kannte,  dafs  es  den  Göttern  gegenüber  nur  auf  die  Gesinnung, 
nicht  auf  dergleichen  Förmlichkeiten  ankomme;  der  Abergläubige 
hielt  sie  für  ^n  gutes  Werk,  worin  man  nicht  leicht  zuviel  thun 
könnte.  Und  dieser  Aberglaube  war  denn  allerdings,  besonders 
unter  den  Weibern  und  Ungebildeteji ,  weit  verbreitet  Die  An- 
fänge desselben  erkennen  wir  schon  in  den  hesiodischen  Haus- 
lehren, in  welchen,  wenn  auch  der  Reinigungen  nicht  ausdrück- 
hch  erwähnt  wird,  doch  eine  Menge  von  kleinlichen  Verhaltungs- 
regeln gegeben  ist,  durch  deren  Uebertretung  man  den  Göttern 
mifsfäliig  werde,  woraus  denn  auch  wohl  auf  das  Bedürfnifs  einer 
Reinigung  zu  schliefsen  ist  An  diese  Regeln  schliefst  sich  eine 
Anwmung  über  die  günstigen  und  ungünstigen  Tage,  die  man 
zu  diesem  oder  jenem  Geschäfte  zu  wählen  oder  zu  meiden  habe, 
wobei  jedoch  über  die  Ursachen,  weshalb  ein  Tag  für  günstig 
oder  ungünstig  zu  halten  sei ,  nur  zweimal  eine  Andeutung  ge- 
geben wird  ^),  und  von  astrologischem  Glauben  an  den  Einflufs 
der  Gestirne  noch  keine  Spur  vorkommt  —  Empedokles  trug 
in  seinem  Lehrgedichte,  Kad^aginoi,  ohne  Zweifel  auch  Anwei- 
sungen über  religiöse  Reinigungsweisen  vor,  worüber  uns  indes- 
sen Näheres  nicht  bekannt  ist  ^).  Dem  Demokrit  wurde  eine  An- 
weisung über  die  guten  und  schlimmen  Tage  zugeschrieben,  aus 
welcher  Vergil  seine  Regeln  im  ersten  Buche  der  Georgica  ge- 
nommen haben  soll  ^),  und  von  dem  Athener  Philochorus,  einem 
Zeichendeuter  und  gelehrten  Antiquar,  gab  es  eine  Schrift  über 
die  Tage,  in  welcher  die  in  Athen  geltenden  Ansichten  und  Be- 
stimmungen dieser  Art  verzeichnet  und  wahrscheinlich  wohl 
auch  ihre  Gründe  angegeben  waren.  Im  Orient  war  diese  Gattung 
des  Aberglaubens  uralt  ^):  ob  sie  zu  den  Griechen  von  dorther 

1)  V.  771 :  der  siebente  Monatstag  ist  heilig  als  Geburtstag  ApoUons. 
V.  803 :  der  fdnfte  Tag  ist  ein  böser,  denn  da  wandeln  die  Erinyen  umher. 

2)  S.  Karsten,  Empedocl.  fr.  p.  67  sq.,  der  auch  an  die  dem  Epimenides 
beigelegten  Ji:«^«(>^o^  nach  Strab.X  p.479  erinnert.  Vgl.Oenom.  ap.Euseb. 
Fr.  eu.  V,  31,  3. 

3)  Plin.  H.  N.  XVIII,  32  p.  512. 

4)  Vgl.  III  Mos.  K.  19,26:  Ihr  sollt  nicht  auf  Vogelgeachrei  achten, 
noch  Tage  wählen. 

Griecb.  Altertb.  U.  2.  Aufl.  23 
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•  

gekommeu  sei,  lassen  wir  unentschieden.  Wie  alt  übrigens  jene 
Anweisungen  über  die  Tage  in  dem  hesiodischen  aus  verschiede- 
nen Stücken  zusammengeflickten  Gedichte  sein  mögen,  ist  zwar 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  vermuthlich  aber  sind  sie  nicht 
vor  dem  siebenten  Jahrhundert  abgefafst   Demselben  Zeitalter 
dürfen  wir  auch  ein  anderes  hesiodisches  Gedicht,  die  sogenannte 
M elampodia  zuschreiben ,  in  wdchem  die  Thaten  und  Schicksale 
des  Melampus  und  daneben  einiger  anderer  mythischer  Seher,  des 
Tiresias,  Mopsos,  Kalchas,  Amphiaraus  u.  s.  w.  besungen  waren. 
Der  Hauptheld,  von  dem  das  Gedicht  den  Namen  trug,  wurde 
gefeiert  als  kundig  absonderlicher  geheimer  heilkräftiger  Rei- 
nigungen und  Sühnungen  ^),  und  die  Absicht  des  Gedichtes  ging 
offenbar  dahin,  den  Gläubigen,  denen  die  herkömmlichen  gemein- 
üblichen nicht  genügen  mochten,  dergleichen  zu  empfehlen.  Auch 
die  Einführung  oder  Verbreitung  des  Dionysoscuites  in  Griechen- 
land wurde  dem  Melampus  zugeschrieben:  Herodot  meint,  er  habe 
ihn  aus  Aegypten  entlehnt,  wegen  mancher  Aehnlichkeiten  mit 
dem  Culte  des  Osiris  ^),  und  vielleicht  sollte  iaiuch  der  Name  Me- 
lampus den  Seher  als  einen  Schüler  ägyptischer  Weisheit  be- 
zeichnen ,  da  in  alten  Gedichten  Aegypten  das  Land  der  Melam- 
podes  (der  Schwarzbeschuhten?)  genannt  zu  sein  scheint^).   Be- 
rühmter noch  als  Melampus  war  Orpheus,  und  zwar  ebenfalls 
theils  als  Verbreiter  des  Dionysoscuites,  theils  als  Stifter  von 
heiligen  Gebräuchen,  die  zur  Reinigung  von  Sündaaschuld  und 
Befleckung,  und  deswegen  auch  zur  Heilung  von  Krankheiten 
und  Abwendung  anderer  von  unversöhnten  Göttern  gesendeter 
Uebel   besondere    Kraft   haben  sollten.    Nach  seinem  Namen 
nannten  sich  die  Orphiker,  eine  separatistische  Secte,  die  sich 
zu  angeblich  orphischen  Lehren  über  die  Götter  und  göttlichen 
Dinge  bekannte;  unter  seinem  Namen  wurde  aber  auch  viel  Gau- 
kelei und  ruchloses  Unwesen  getrieben. 

14.    Orphiker  und  Orpheotelesten. 

Dafs  Orpheus  eine  blofs  fingirte  Person  sei  steht  fest,  und 
ist  auch  schon  im  Altei^thum  namentlich  von  Aristoteles  mit 

1)  Paosan.  VIII,  18,  7.  V,  5,  10.   Kckermaon,  Melamp.  S.  Uff. 

2)  Herod.  II,  49. 

3)  Apollod.  II,  1,  4,  5  mit  Heyne's  Anm.  —  Nach  Reinisch  in  deo 
Sitzungsb.  d.  Wiener  Ak.  d.  W.  1859  S.  381  bedeatel  der  einheimische 
Name  Aegyptens  schwarzes  Land,  mochte  also  gpr.  darch  MsXd/^nedov 
wiedergeg^eben  werden. 
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Entschiedenheit  ausgesprochen  worden  ^).  Hom^  und  Hesiod 
haben  nichts  von  ihm  gewufst,  und  Herodof  s  bekanntes  Urthei], 
dafs  alle  Dichter,  die  man  für  älter  als  diese  beiden  ausgebe,  jün- 
ger seien  ^),  beweist,  dafs  auch  «r,  wenn  nicht  die  Existenz  eines 
Orpheus  geleugnet,  doch  wenigstens  die  angeblich  orphischen 
Gedichte  für  Machwerke  einer  späteren  Zeit  erkannt  habe.  Auch 
werden  uns  mehrere  spätere  Dichter  genannt,  die  ihre  Dichtun- 
gen dem  Orpheus  untergeschoben  haben.  Der  älteste  unter  die- 
sen ist  Onomakritus,  ein  angesehener  Chresmolog  am  Hofe  der 
Pisistratiden  ^) ,  dem  nam^itlich  die  einen  Haupttheil  der  orphi- 
schen Theologie  bildende  Fabel  von  Dionysos'  oder  Zagreus'  Zer- 
reifsung  durch  die  Titanen  ausdrücklich  zugeschrieben  wird  ^). 
Zur  Zeit  der  Pisistratiden,  im  sechsten  Jahrhundert,  mufs  also 
Orpheus  schon  kein  unbekannter  Name  gewesen  sein :  seit  wann 
und  durch  wen  er  zuerst  aufgekommen  sein  möge,  ist  unmöglich 
zu  ermitteln^).  Ohne  Zweifel  aber  trugen  die  ihm  untergescho- 
benen Gedichte  des  Onomakritus  und  des  etwas  jüngeren  Pytha- 
goreers  Kerkops  nicht  wenig  dazu  bei,  ihn  berühmter  und  ange- 
sehener zu  machen,  weit  mehr  als  es  der  in  manchen  Stücken 
ihm  ähnliche  Melampus  durch  das  hesiodische  Gedicht  geworden 
war.  Auch  die  Melampodie  ging  darauf  aus ,  die  Nothwendigkeit 
und  Heilsamkeit  von  Reinigungen  und  Sühnungen  einzuschärfen, 
worauf  die  orphischen  Gedichte  ebenfalls  ausgingen;  aber  wäh- 
rend jene  sich  in  ihrer  Behandlung  der  Götterfabeln  mehr  an  die 
herkömmlichen  altüberlieferten  Vorstellungen  anschlofs,  enthiel- 
ten diese  eine  Menge  von  Neuerungen,  meist  aus  ägyptischen 
und  andern  orientalischen  Religionen  entlehnt,  die  durch  ihre 
mystische  Bedeutsamkeit  imponirten ,  und  dem  Verlangen  glau- 
bensbedürftiger und  durch  das  Herkömmliche  unbefriedigter  See- 
len besser  genügten.  Die  angeblich  orphischen  Ueberlieferungen 
redeten  von  einer  angebornen  Sündhaftigkeit  des  aus  der  Asche 


1)  Cic.  de  Dat  deor.  I,  38,  107  mit  m.  ADmk. 

2)  Herodot.  II,  53. 

3)  Id.  VII,  6.  Mehr  über  ihn  s.  bei  Ritschi  in  d.  Encycl.  d.  Wis».  v. 
K.  m,  4  S.  4ff.  üDd  Eichhoff  de  Onomacrito.  Elberf.  1840. 

4)  Pausan.  VIII,  37,  5.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  335.  Ein  namhafter 
Arcfaäolog  hat  sich  eingebildet,  auch  in  der  hesiodischen  Theogonie  die 
Hand  des  Onomakritus  unterscheiden  za  können,  worüber  ein  Verständiger 
Dor  lächeln  wird. 

5)  Nicht  unwahrscheinliche  Vermuthungen  s.  bei  Müller,  Proleg.  z. 
wiss.  Myth.  S.  388.  Vgl.  auch  Brandis,  Gesch.  d.  Gr.  Rom.  Philosophie  I 
S,  58. 

23* 
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,  der  götterfeindtichen  Titanen  entstandenen  Menschengeschlechtes, 

;  Ton  einem  Kreislauf  der  Seelen  durch  irdische  Leiber,  in  die  sie 
gleichwie  in  einen  Kerker  gebannt  seien^um  diealteSchuld  zubu- 
fsen  und  dann  gereinigt  ai]$  den  Sternen  bessere  Wohnsitze  zu  er- 

1  halten,  von  der  Strafe  der  Ungereinigten  und  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  Läuterung  durch  religiöse  Weihen  und  Anwendung  der 
Gnadenmittel,  welche  durch  Orpheus  offenbart  seien  ^).  Die  In- 
haber dieser  orphischen  Offenbarungen  bildeten  unter  sich  eine 
Genossenschaft,  die  sich  allmählig  durch  alle  griechischen  Länder 
verzweigte,  ohne  dafs  sich  nachweisen  liefse,  von  wo  sie  ur- 
sprüngHch  ausgegangen  sei.  Es  schlössen  sich  ihr  auch  die  ver- 
sprengten Ueberreste  der  pythagoreischen  Genossenschaft  an, 
als  diese  aus  Unteritalien  vertrieben  war^),  da  sich  beide  in  man- 
chen Punkten  begegneten,  in  andern  ohne  Schwierigkeit  ver- 
einigen liefsen.  Hatte  aber  der  pythagoreische  Verein  in  Italien 
neben  der  religiösen  auch  eine  politische  Tendenz  gehabt,  so 
wurde  diese  nun  aufgegeben.  Ihre  Klubs  oder  Logen,  wie  wir 

,  sie  wohl  nennen  mögen,  waren  blofs  religiöser  Art,  und  beobach- 
teten gewisse  rituelle  und  ascetische  Satzungen,  durch  die  sie 
sich  von  den  Uneingeweihten  unterschieden,  wie  z.  B.  Enthaltung 
von  animalischer  Speise  und  von  Bohnen,  eigenthümliche  sorg- 
faltige Beinigungen  und  Andachtsubungen,  Einkleidung  der  Tod- 
ten  nicht  in  wollene  sondern  nur  in  linnene  Gewänder  und  Aeho- 
liches  3).  Die  Aufnahme  in  diese  Logen  erfolgte  nur  nach  gewis- 
sen vorgeschriebenen  Beinigungen,  und  ihre  gemeinschaftlichen 
Beligionsübungen,  wobei  die  orphischen  Lehren  theils  in  den  Ge- 
betsformeln theils  wohl  auch  in  Vorträgen  der  heiligen  Ueberlie- 
ferungen  {Isqoi  Xoyoi)  ihren  Ausdruck  fanden,  htefsen  Mysterien, 
nicht  blofs  weil  nur  die  Eingeweihten  daran  theilnehmen  konn- 
ten, sondern  auch  weil  sie,  sowohl  das  Bituale  als  die  theologi- 
schen Vorträge,  die  dabei  vorkamen,  eine  verheißene  mystisdic 
Bedeutung  hatten*).  Der  Ausdruck,  mit  welchem  diese  Einwei- 
hungen und  Beligionsübungen  der  Orphiker  gewöhnlich  bezeich- 

1)  Platon  Cratyl.  p.  400  C.  D.  und  mehr  bei  Lobeck.  Agl.  565  ff.  763. 
795  ff.  808  ff.   Vgl.  Müller,  Proleg.  S.  385. 

2)  Herodot.  II,  81.  Vgl.  Müller,  Proleg.  S.  383 f.  Roth,  Gesch.  ud«. 
abendl.  Philos.  W  S.  379. 

3)  Vgl.  d.  Abscho.  de  vita  Orphica  bei  Lobeck  p.  244  fiF.  698.  900.  Die 
symbola  Pytbagorica  (bei  Mullacb,  Fragm.  phil.  p.  504)  enthalten  auch  wohl 
manche  von  den  Orpbikern  befolgte  Regeln,  obgleich  eine  bestimmte  Schei- 
dung nicht  möglich  ist. 

4)  Dafs  mystische  Lehren  oder  Gebräuche  nicht  immer  auch  ge- 
heim gehaltene  sind,  ist  bekannt.   Vgl.  Lobeck.  p.  85.   Auch  die  christ- 
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net  werden,  ist  relenj.  Er  ist  ursprünglich  von  allgemeiner  Be- 
deutung und  bezeichnet,  wie  das  Zeitwort  reletv,  eigentlich  wohl 
nichts  weiter,  als  die  Vollendung  der  heiligen  Handlungen  ^),  ist 
aber  im  Sprachgebrauch  vorzugsweise,  wiewohl  keinesweges  aus- 
schliefslich ,  von  solchen  heiligen  Handlungen  üblich  geworden, 
die  nur  von  geschlossenen  Vereinen  oder  von  besonders  dazu 
berechtigten  Personen  mit  Ausschliefsung  Anderer  vollzogen 
werden.  Auch  der  andere  Ausdruck ,  oqyia ,  mit  dem  die  reli- 
giösen Handlungen  dieser  Art  bezeichnet  werden ,  ist  nur  durch 
den  Sprachgebrauch  auf  diese  engere  Bedeutung  beschränkt  wor- 
den, und  lindet  sich  bisweilen  auch  in  allgemeinerem  Sinne 
angewendet. 

Wir  dürfen  annehmen,  dafs  diese  orphisch-pythagoreischen 
Conventikel  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  einem  wirklich 
religiösen  Bedurfnifs  verdankt  haben,  welches  sich  durch  die 
herkömmlichen  Formen  des  Glaubens  und  des  Gultus  nicht  befrie- 
digt fühlte,  und  dafs  sie  deswegen  sich  auch  bei  Andersdenken- 
den, die  entweder  jenes  Bedurfnifs  nicht  fühlten  oder  andere 
Wege  zu  seiner  Befriedigung  fanden,  einer  gewissen  Anerken- 
nung und  Achtung  zu  erfreuen  haben  mochten.  Wir  erfahren 
indessen  so  wenig  von  dieser  Gattung ,  dafs  wir  sie  nur  als  eine 
kurz  dauernde,  bald  vorübergehende  Erscheinung  betrachten 
können  2).  Weit  mehr  dagegen  hören  wir  von  einer  andern  Gat- 
tung orphischen  Wesens ,  welches  sich  als  eine  schmutzige  und 
carikirte  Nachahmung  jenes  früheren  darstellt,  mit  dem  es  in 
Wahrheit  nichts  als  den  Namen  und  einige  Aeufserlichkeiten  ge- 
mein hatte,  während  es,  weit  entfernt  auf  Befriedigung  eines 
wirklich  religiösen  Bedürfnisses  auszugehen,  vielmehr  nur  dem 
rohesten  Aberglauben  diente,  und  vielfaltig  auch  von  Betrügern 
und  Gauklern  gemifsbraucht  wurde,  um  die  Leichtgläubigkeit 
und  den  Unverstand  der  Menge  zu  ihrem  Vortheil  auszubeuten. 
Das  Treiben  dieser  Leute,  die  sich  im  Besitze  alter,  theils  von 


liehen  Antoren  reden  ja  oft  genug  von  den  Mysterien  ihrer  Religion ,  die 
doch  nicht  geheim  sein  sollen.   Vgl.  Casaab.  exerc.  ad  Baron.  I,  6. 

1)  Anderer  Meinung  ist  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §  32,  1; 
Doch  anderer  Preller  in  Pauly's  Real-Encyklop.  V  p.  318.  Zu  einer  aus- 
führlicheren Besprechung  würde  mehr  Raum  erfordert  werden ,  als  ich  hier 
darauf  verwenden  darf.  Vgl.  inzwischen  meine  Prolusio  d^  Cratini  iun. 
fragm.  (Gryph.  1860)  p.  11—14. 

2)  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  hier  nur  von  den 
orphisch-pythagoreischen  Vereinen  und  Logen  die  Rede  ist.  Denn  einzelne 
Aobänger  der  orphischen  Lehren  bat  es  wohl  zu  jeder  Zeit  gegeben,  und 
die  Litteratur  der  angeblich  orphischen  Schriften  ist  bis  in  die  Zeiten  der 
Neaplatoniker  um  manches  Stück  bereichert  worden. 
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Orpheus,  theils  von  ändern  erleuchteten  und  gottvertrauten  Se- 
hern der  Vorzeit  herrührenden  üeberlieferungen  zn  sein  rühm- 
ten, wird  uns  aufs  lebhafteste  von  Piaton  geschildert^).  Sie  ge- 
ben vor,  sagt  er,  dafs  ihnen  von  den  Göttern  die  Macht  verHehen 
sei ,  durch  Opfer  und  Beschwörungen  alle  Verschuldungen ,  die 
man  seiher  begangen  habe  oder  die  von  den  Vorfahren  herstam- 
men,  gut  zu  machen  und  ihre  Strafe  abzuwenden  ohne  grofse 
Unlust  und  Muhe,  ja  sogar  mit  Lust  und  Festlichkeiten.  Und 
wenn  Einer  einen  Feind  habe,  dem  er  Schaden  zufügen  wolle, 
so  lasse  sich  auch  das  mit  geringen  Kosten  ohne  Untei*schied 
gegen  Gerechte  t)der  Ungerechte  ins  Werk  setzen.  Denn  sie  hät- 
ten Beschwörungeii  und  Bannformeln ,  durch  welche  die  Götter 
bewogen  würden,  ihnen  zu  Willen  zu  sein.  —  Dabei  zeigen  sie 
ganze  Massen  von  Schriften  des  Orpheus  und  des  Musätis,  nach 
deren  Anweisung  sie  ihre  Opfer  anstellen,  und  versichern,  dafs, 
wer  die  darin  vorgeschriebenen  Mittel  und  Reinigungen  anwende, 
weder  im  Lehen  noch  nach  dem  Tode  Strafe  der  Sünden,  son- 
dern vielmehr  ein  höchst  beglücktes  jenseitiges  Dasein  zu  erwar- 
ten 2),  wer  das  aber  unterlasse,  ein  schlimmes  Loos  zu  befurchten 
habe. —  Man  nannte  dergleichen  Leute  ^  weil  sie  ihre  Reinigun- 
gen und  Weibungen  meist  nach  örphischen  Vorschriften  zu  ver- 
richten vorgahen,  gewöhnlich  Orpheötelesten^).  Es  gab  aber 
auch  andere  gleichen  Schlages,  die,  weil  sie  sich  als  Diener 
der  phrygischen  Göttermutter  darstellten  und  in  ihrem  Namen 
die  frommen  Gaben  der  Gläubigen  einsammelten,  Metragyrten 
genannt  wurden*),  andere,  die  den  ebenfalls  phrygischen  Saba- 
zius  als  den  mächtigen  Heiland  empfahlen,  durch  welchen  die 
Menschen  von  allen  Uebeln  erlöst  und  ihrer  Wünsche  theilhaftig 
werden  könnten.  Aber  auch  die  Göttermutter  und  Sabazius  wur- 
den in  den  Kreis  der  örphischen  Theologie  hineingezogen  0) ,  so 
dafs  es  nicht  möglich  ist,  Orpheotelesten,  Metragyrten  und  Saba- 
ziusdiener  immer  scharf  von  einander  zu  scheiden.   Zu  der  glei- 


1)  De  republ.  II  p.  364  D.  E. 

2)  'O  livria&ivrig  /üivovfzsvog  noTS  ta  *OQ(fixd,  xat  tov  fsQ^cjg^  ei- 
noviog,  ojc  ot  Tavra  fivovfxevoi  TtoXXcSv  ayad-dÜv  iv  ^liidov  fierij^ouat' 
tC  ovv,'€(fr}f  ovx  anodVTjaxsig;  Diog.  L.  VI,  4. 

3)  Theophr.  char.  c.  16.  Der  Abergläubige  g€ht  monatlich  mtt  Weib 
und  Kind  zn  d«n  Orpheotelesten  um  sieh  weihen  zu  lassen. 

4)  Auch  MrjvccyvQTai,  weil  sie  monatlich  die  Gaben  der  Gläubigen 
einsammelten,  wie  die  alten  Grammatiker  angeben,  denen  Lobeck.  Agl. 
p.  645  folgt,  oder  weil  die  Göttermutter  auch  Mi^vrj  genannt  wurde,  wie 
Meineke  meint,  zu  Menand.  p.  111  der  alt.  Ausg. 

5)  Vgl.  Lobeck.  p.  652  ff. 
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chen  Gattung  von  Leuten  gehören  auch  diejenigen,  welche  ver- 
mittelst  sogenannter  korybantischer  Katharmen  und  Mysterien 
den  Wahnsinn  curirten,  der,  wie  sie  behaupteten,  von  den  Kory- 
bauten,  dämonischen  Wesen  im  Gefolge  der  Göttermutter,  verur- 
sacht würde  ^).  Zu  ihrer  Curmethode  gehörten  namentlich  eksta- 
tische Tänze,  mit  Musik  von  Cimbeln  und  Handpauken,  wobei 
sie  bald  den  Patienten  auf  einen  Stuhl  setzten  und  um  ihn  herum 
tanzten,  bald  ihn  selbst  mittanzen  liefsen  ^).  Es  scheint  aber,  dafs 
auch  aufserdem  ihre  Weihen  für  nützhch  gehalten,  und  nicht 
blofs  als  Mittel  gegen  Geisteskrankheit,  angewandt  worden  sind. 
—  Alle  diese  Menschen  galten  in  den  Augen  der  Verständigen 
als  Gaukler  und  Betruger;  die  meisten  von  ihnen  trieben  ihr  Ge- 
werbe auf  die  unwürdigste  und  gemeipste  Weise,  zogen  förm- 
lich als  Hausirer  umher,  wobei  ein  Esel  ihre  Heiligthümer  zu 
tragen  pflegte^),  boten  ihre  Künste  und  Heilmittel  für  geringes 
Geld  feil,  stellten  auch  wohl  Processionen  mit  den  Bildern  ihrer 
Götter  an,  führten  dabei  ihre  Tänze  auf,  bei  denen  sie  in  heiliger 
Raserei  sich  selbst  geifselten  und  verwundeten,  und  sammelten 
dann  von  den  Zuschauern  milde  Gaben  ein^).  In  Athen  trat  der 
erste  Metragyrtes  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
auf.  Er  war  aus  Phrygien,  und  wurde  wegen  seines  Gebahrens 
für  toll  gehalten,  dann  aber,  weil  er  auch  gegen  die  Volksreligion 
zu  freveln  schien ,  mit  dem  Tode  bestraft  und  in  das  Barathron 
geworfen.  Indessen  stiegen  den  Athenern  nachher  doch  Beden-  i 
ken  auf,  ob  sie  sich  nicht  vielleicht  durch  diese  Behandlung  des  < 
Metragyrten  einer  Versündigung  gegen  seine  Göttin  schuldig  ge-  ' 
macht  hätten ,  und  sie  fragten  deswegen  bei  dem  Orakel  an ,  auf 
dessen  Geheifs  dann  der  Göttermutter  ein  Tempel  geweiht,  also 
auch  ein  Cultus  angeordnet  wurde,  über  den  wir  jedoch  nichts 
Näheres  erfahren.  Seitdem  wurde  denn  also  auch  das  Treiben 
der  Metragyrten,  insofern  es  sich  allzu  arger  Anstöfsigkeiten  ent- 
hielt, nicht  mehr  als  strafbar  angesehn^).  Die  Sabazischen 
Weihen  scheinen  in  Athen  nicht  vor  den  Zeiten  des  peloponne- 


1)  Schol.  Aristopb.  Vesp.  v.  1 19.   Vgl.  Lobeck.  Agl.  640. 

2)  Fiat.  Eutbydem.  p.  277  E.  Vgl.  Forchhammer  io  Gerhard's  Ar- 
chaeolog.  Zeit.  1857  «o.  97  S.  9ff. 

3)  Daher  ovos  ayojv  fjLvarriQia  bei  Aristopb.  Ran.  v.  159.  Vgl.  Bahr, 
fab.  126.  Auch  der  in  einen  Esel  verwandelte  Lucius  bei  Apuleius  wird 
einmal  zu  diesem  Dienste  gebraucht. 

4)  Die  Schilderungen  bei  Apulei.  Metam.  VIII  c.  24  ff.  od.  Lucian.  Luc. 
8.  Asin.  c.  35  di>rfen  wir  unbedenklich  als  zutreffend  auch  Hir  die  frühere 
Zeit  betrachten.  Vgl.  auch  Menand.  fr.  Henioch.  bei  Meineke  p.  71. 

5)  Vgl.  ob.  Cap.  2  S.  160. 
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sisdien  Krieges  Emgang  gefunden  zu  Itaben ,  wo  eine  ge^se 
Ninas,  deren  Name  sdion  ihre  barbarische  Abkunft  yerratii,  sich 
als  Priesterin  des  Sabazius  einführte.  Weil  sie  aber  daneben 
auch  yerbotene  Künste  trieb  >  namentlich  Liebestränke  braute, 
so  wurde  sie  als  Zauberm  oder  Giftmischerin  Tor  Gericht  gezo- 
gen und  mit  dem  Tode  bestraft  i).  Später  soll  Glaukothea,  die 
Mutter  des  Redners  Aeschines,  als  Priesterin  des  Sabazius  thätig 
gewesen  sein.  Wir  hören  nicht,  dafs  sie  Anfechtungen  deswegen 
erlitten  oder  gestraft  worden  sei,  was,  wenn  es  der  FaU  gewe- 
sen, Demosthenes  gewifs  nicht  yerschwiegen  haben  wurde.  Wie 
es  aber  bei  den  sabazischen  Weihen  hergegangen  sei  schildert 
dieser  in  einer  gegen  Aeschines  gerichteten  Rede^).  Wir  sehen 
daraus,  dafs  die  Einweihungen  der  Gläubigen  zur  Nachtzeit  Tor- 
genommen  wurden ,  und  dafs,  während  die  Priesterin  die  erfor- 
derlichen Cärimonien  verrichtete,  ein  Ministrant  dabei  aus  heili- 
gen Büchern  Etwas  vorzulesen  hatte.  Den  Eingeweihten  wurde 
ein  Rehfeli  umgehangen,  ein  Weihetrank  zu  trinken  gegeben,  sie 
wurden  mit  Lehm  und  Kleien  eingerieben ,  wobei  sie  auf  der 
Erde  safsen,  nachher  aber  aufstanden  und  riefen:  Dem  Uebel 
entrann  ich,  das  Befsre  gewann  ich^),  welche  Worte  ih- 
nen von  dem  Ministranten  mit  lauter  Stimme  vorgerufen  wur- 
den. Am  Tage  wurden  Umzöge  durch  die  Strafsen  gehalten,  wo- 
bei die  Verehrer  des  Gottes  mit  Fenchel  und  Weifspappeln  be- 
kränzt waren.  Einer  oder  Einige  des  priesterlichen  Personales 
trugen  zahme  Schlangen,  mit  denen  sie  handtirten  und  sie  hoch 
über  ihre  Köpfe  hoben:  dabei  wurde  getanzt  und  gerufen:  Euoi 
Saboi  und  Hyes  Attes,  Hyes  Attes,  zur  grofsen  Erbauung 
der  Zuschauer ,  besonders  der  alten  Weiber,  die  denn  auch  nicht 
unterliefsen,  sich  dafür  durch  allerlei  Gaben,  z.  B.  Pretzeln, 
Semmeln  und  anderes  Backwerk ,  erkenntlich  zu  zeigen.  —  Zur 
Erklärung  bemerken  wir,  dafs  die  Rehfelle,  die  den  Eingeweihten 
umgehängt  wurden,  sie  als  Schützlinge  des  Sabazius  bezeich- 
neten, den  man  auch  selbst  mit  solchen  Fellen  bekleidet  dachte: 
die  Einreibungen  mit  Lehm  und  Kleien  dienten  zur  Reinigung, 
wie  wir  früher  schon  gesehen  haben.  Die  Schlangen  bei  der 
Procession  sollten  entweder  andeuten,  wie  der  Gott  auch  das 
giftige  Gewürm  unschädlich  zu  machen  vermöge,  oder  als  Syip- 
bol  seiner  wohlthätigen,  Leben  und  Gesundheit  erhaltenden  Kraft 

1)  S.  d.  Abh.  de  rclig.  exter.  ap.  Atb.  p.  5  sq.  Opusc.  II  p.  430  n. 
A.  Scbaefer,  Demostb.  1  S.  199. 

2)  De  copon.  p.  313.  §259.  260.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  646. 

3)  *'E<pvyov  xaxov,  avQOv  afXHVov. 
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diaien^):  die  Ausnifiuigen  endlich  sind  ohne  Zweifel  phrygische 
Namen  oder  Beinamen  des  Gottes.  Die  Art  und  Weise  aber, 
wie  Demosthenes  vor  Gericht,  also  vor  einer  zahlreichen  aus 
allen  Volksdassen  gemischten  Versammlung,  aber  diese  Dinge 
redet,  läfst  deutlich  erkennen,  da£s  sie  audii  bei  der  Mehrzahl 
der  Burger  in  keiner  greisen  Achtung  standen.  Unter  den  Wei- 
bern freilidi  und  unter  den  niederen  Volksdassen  mochte  die 
Zahl  der  Gläubigen  grofs  genug  sein.  Von  Staatswegen  dagegen 
einzuschreiten  fand  man  sich  nicht  veranlafst,  wenn  keine  Gesetz- 
widrigkeiten oder  Verletzungen  der  Volksreligion  dabei  vor- 
kamen, ja  man  hielt  es  wohl  nicht  einmal  für  zulässig  sie  zu  ver- 
bieten, weil  man  doch  immer  nicht  wissen  konnte,  ob  nicht  den 
Göttern  auch  diese  Art,  sie  anzurufen  und  zu  verehr^i,  genehm 
sei.  Und  wie  es  in  Athen  war,  so  war  es  ohne  Zweifel  auch  in 
den  übrigen  Staaten. 

15.  Die  höheren  Mysterien. 

Eine  viel  höhere.  Stellung  als  diese  orphischen  und  andere 
ihnen  verwandte  Mysterien  behauptete  in  der  allgemeinen  Ach- 
tung eine  Anzahl  von  Geheimculten,  die  wir  im  Gegensatz  zu 
ihnen  als  höhere  Mysterien  bezeichnen  mögen.  Während  jene 
immer  nur  Privatangelegenheit  von  mehr  oder  weniger  zahl- 
reichen Conventikeln  waren,  bildeten  dagegen  diese  höheren  My- 
sterien einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Staatscultus ,  dessen 
gebührende  Verwaltung  von  Amtswegen  einer  hochgeachteten 
Priesterschaft  anbefohlen  war.  Es  ist  mit  Zuversicht  anzuneh- 
men, dafs  es  solche  Mysterien  in  jedem  griechischen  Staate  ge- 
geben habe ,  wenn  sich  auch  keine  Zeugnisse  für  alle  einzelnen 
beibringen  lassen^).  Diejenigen  aber,  von  denen  wir  einige 
Kunde  haben,  lassen  sich  nach  der  Art,  wie  sie  begangen  wur- 
den, in  zwei  Hauptclassen  theilcn.  Zur  ersten  Classie  gehören 
solche,  die  auf  einen  eng  geschlossenen  Kreis  weniger  Personen 
beschränkt  waren,  so  dafs  sie  allein  von  den  dazu  berufenen 
Priestern  und  sonstigen  Cultbeamten  gefeiert  wurden,  aufser  die- 
sen aber  Niemand  zugelassen  ward.  Zur  zweiten  Classe  gehören 
solche,  die  zwar  nicht  öfientlich,  aber  doch  auch  nicht  ohne 
Theilnahme  einer  zahlreichen  Gemeinde  begangen  wurden;  und 
diese  sind  wieder  von  zweierlei  Art.   Entweder  nämlich  bestand 


1)  Vgl.  Porphyr,  bei  Euseb.  praep.  eo.  III,  11,  19. 

2)  Vgl.  oben  S.   199  f.  vod  unzugänglichen  Heiligthümern,  in  denen 
nur  Geheimcnlte  begangen  worden. 
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die  feiernde  Gemeinde  nur  aus  einer  bestimmten  Qasse  von 
Staatsangehörigen,  wie  z.  B.  manche  Geheimcuite  nur  von  yer- 
heiratheten  Burgerinnen,  mit  Ausschlufs  aller  Uebrigen,  verrich- 
tet wurden ;  oder  die  Gemeinde  bestand  aus  Leuten  jeder  Art, 
die  nach  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  zugelassen  und  einge- 
weiht wurden.  Gemeinschaftlich  aber  war  allen  dies,  dafs  von 
dem ,  was  bei  diesen  Gülten  vorging ,  von  den  heiligen  Gebrau- 
dien, die  ihnen  eigenthümlich  waren,  den  Anrufungen  der  Göt- 
ter, die  dabei  vorkamen,  zum  Theil  selbst  von  den  Namen,  unter 
denen  diese  angerufen  wurden,  kurz  von  der  ganzen  dabei  statt- 
findenden Liturgie  keinem  Unberufenen  oder  Uneingeweihten 
Etwas  verrathen  werden  durfte,  und  Uebertretung  dieses  Verbo- 
tes als  Asebie  bestraft  wurde.  Ebendeswegen  sind  wir  auch  nur 
sehr  unvollkommen  über  diese  Mysterien  unterrichtet,  und  müs- 
sen uns  bescheiden  gerade  über  die  wichtigsten  Punkte,  über 
die  uns  nähere  Aufklärung  am  meisten  erwünscht  sein  würde, 
nichts  Gewisses  angeben  sondern  nur  Vermuthungen  vortragen 
zu  können.  Gleich  auf  die  Vorfrage ,  aus  welchem  Grunde  ein- 
zelne Gülte  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt  worden  seien, 
läfst  sich  keine  allgemeingültige  und  befriedigende  Antwort  ge- 
ben. Man  hat  wohl  gemeint,  der  Grund  beruhe  auf  dem  Glau:- 
ben  der  Alten,  dafs  an  gewisse  Culte  vorzugsweise  das  Heil  des 
Staats  und  der  Segen  der  Götter  geknüpft  sei,  und  dafs  man  sie 
deswegen  geheim  halten  müsse,  damit  der  an  sie  geknüpfte  Se- 
gen dem  Staate  ungetheilt  erhalten  bliebe,  kein  Fremder  und 
Uebelwollender  sie  sich  aneignen  und  etwa  die  Götter  abwendig 
machen  könne:  und  manchen  Geheimculten  liegt  ohne  Zweifei 
wirklich  dieser  Glaube  zu  Grunde  i).  Man  dachte  sich  wohl, 
dafs  einst  die  Götter  selbst  eine  Art  von  Bund  mit  den  Menschen 
gemacht,  sie  gewisse  Gebräuche  gelehrt,  ihnen  gewisse  Unter- 
pfänder verliehen  hätten,  deren  Bewahrung  und«Geheimhaltung 
ihnen  für  alle  Zeiten  ihren  Schutz  sichern  sollte.  Aber  abge- 
sehen davon,  dafs  auch  so  noch  immer  sich  fragen  liefse,  wes- 
wegen denn  gerade  dieser  oder  jener  Cultus  so  vor  den  übrigen 
ausgezeichnet  sei,  leidet  jene  Erklärung  doch  nur  auf  solche  My-- 
sterien  Anwendung,  die  auf  einen  engeren  Kreis,  wenigstens  auf 
Angehörige  des  Staates  beschränkt  waren,  pafst  aber  nicht  auf 
solche,  zu  welchen  auch  Fremde  unter  einigen  leicht  zu  erfüllen- 
den Bedingungen  zugelassen  wurden,  wohin  gerade  die  berühm- 
testen unter  allen,  die  von  Eleusis  und  von  Samothrake  gehören. 

1)  Z.  B.  dem  Coltas  des  Sosipolis  in  Elis.  Paos.  VF,  20,  3. 
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Von  den  Eleusinien  wird  nun  freilich  aDgegeben,  dafs  sie  in 
firäheren  Zeiten  auf  Athen  bes^^hränkt  gewesen,  und  erst  später 
allgemein  zugänglich  geworden  sind,  so  dafs  wir  hierin  eine  Ab- 
weichung von  dem  ursprünglichen  Princip  zu  erkennen  hätten. 
Aber  warum  wurde  denn  doch  fortwährend  ihre  Geheimhaltung 
so  strenge  gefordert?  Und  von  den  samothrakischen  Mysterien 
ist  gar  kein  Grund  zu  glauben,  dafs  sie  ursprunglich  nur  für  die 
Samothraker,  nicht  auch  für  Andere  zugänglich  gewesen.  Also 
wenn  wir  jenen  Grund  auch  für  viele  Mysterien  gelten  lassen  0, 
für  alle  scheint  er  nicht  auszureichen;  wir  müssen  uns  noch 
nach  andern  umsehen.  Von  einigen  kann  n^n  vermuthen,  dafs 
der  Cultus  der  Gottheiten,  auf  die  sie  sich  bezogen,  einer  frühe* 
ren  Zeit  und  einer  älteren  Bevölkerung  des  Landes  angehört  habe, 
der  sich,  als  andere  Stamme  herrschend  geworden,  in  ein  geheim- 
nifsvoUes  Dunkel  zurückgezogen  und  eben  deswegen  allmählig 
mit  dem  Nimbus  einer  besondern  Heiligkeit  umgeben  worden 
sei^):  und  dies  dürfte  sich  namentlich  von  den  beiden  berühm- 
testen, den  eleusinischen  und  den  samothrakischen  wahrschein- 
lich machen  lassen.  Auch  das  endlich  ist  denkbar,  dafs  ein  aus 
der  Fremde  eingeführter  Cultus,  der  sich  darum  auf  einen  kleinen 
geschlossenen  Kreis  beschränkte,  in  den  Schleier  des  Geheim- 
nisses gehüllt  und  so  zum  Mysterium  geworden  sei  3).  Welcher 
von  diesen  Gründen  nun  auch  bei  diesem  oder  jenem  Geheimcult 
obgewaltet  haben  möge,  soviel  ist  gewifs:  im  Alterthum  selbst 
wurde  von  den  Gläubigen  darnach  nicht  gefragt.  Ihnen  genügte 
der  Glaube,  dafs  es  unter  den  göttlichen  Dingen  einen  in  ihrer  Be- 
schaffenheit und  in  dem  Wesen  der  Gottheiten  begründeten  Unter- 
schied der  Art  gebe,  dafs  Einiges  von  ihnen  zwar  allen  Menschen 
kund  gethan,  Anderes  aber  nur  gewissen  Auserwählten  offenbart 
werden  dürfe.  Ueber  das  Warum  in  jedem  einzelnen  Falle  forsch- 
ten sie  schwerlich  nach.  Es  war  nun  einmal  so :  damit  begnügten 
sie  sich,  und  damit  wollen  denn  auch  wir  uns  jetzt  begnügen. 

Die  Eleusinieti. 

Unter  allen  Mysterien  des  Alterthums,  soviel  ihrer  waren, 
haken  keine  gröfseren  Ruf  erlangt. als  die  Eleusinien:  deswegen 
räumen  wir  ihnen  auch  in  unserer  Darstellung  billig  den  ersten 

1)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  278  f. 

2)  Vgl.  Müller,  Proleg.  S.  253  f. 

3)  Thesis  von  Th.  Bergk  im  Philol.  XIV  S.  388:  „Die  Mysterieo  in 
Griechenland  sind  arspräoglich  ohne  Ausnahme  (?)  fremde  Culte  gewesen." 
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Platz  ein.  Sie  gehörten  zu  derjenigen  Gattung  von  Geheimcul- 
ten,  die  nidit  auf  den  engen  Kreis  der  Priester  und  Cultusbeam- 
ten  allein  beschränkt  waren,  sondern  von  einer  zahlreichen  mit- 
feiernden Gemeinde  begangen  wurden;  sie  wurden  aber  für  ganz 
besonders  heilig  und  gottgefällig  angesehen,  so  dafs  nach  ihrem 
Muster  in  mehr  als  einem  Staate  ähnliche  Geheimculte  gestiftet 
wurden,  die  ebenfalls  Eieusinien  hiefsen.  Man  wandte  sich  dann 
wohl  an  die  ursprunglichen  Inhaber  mit  der  Bitte  um  Zusendung 
eines  oder  einiger  des  Cultus  kundiger  Priester,  damit  durch 
diese  die  erforderlichen  Einrichtungen  getroffen  würden;  und  so 
sollen  Filialanstalten  von  Eleusis  aus  in  PhUus,  Messene,  Mega- 
lopolis  und  anderswo  gestiftet  sein^).  Indessen  leuchtet  ein,  dafs 
solche  Filialanstalten  doch  nie  zu  gleichem  Ansehn  wie  die  Mut- 
teranstalt gelangen  konnten.  Es  galt  immer  für  wünschenswür- 
diger,  die  Segnungen,  welche  die  Mysterien  gewährten,  aus  der 
ursprünglichen  Quelle  als  aus  abgeleiteten  Bächen  zu  schöpfen, 
und  die  Weihe  zu  Eleusis  selbst  wurde  für  ungleich  kräftiger  an- 
gesehn  als  jede  andere. 

Dafs  die  Stiftung  der  Mysterien  zu  Eleusis  dem  frühesten 
Alterthum  angehöre  läfst  sich  nicht  bezweifeln  ^).  Die  Athener 
sollen  zur  Theilnahme  an  ihnen  zu  der  Zeit  gelangt  sein ,  als  sie 
Eleusis  eroberten  und  ihrem  Staate  einverleibten,  ein  Ereignifs, 
welches  die  Sage  schon  unter  Erechtheus'  Regierung  geschehen 
läfst ^).  Aus  dem  Umstände,  dafs  auch  in  den  von  Athen  aus 
gestifteten  Colonien  an  der  Küste  von  Kieinasien  der  Cult  der 
eleusinischen  Demeter  bestand,  und  das  Priesterthum  der  Göttin 
zu  Ephesus  von  Priestern  aus  dem  Geschlechte  der  alten  Könige 
verwaltet  wurde*),,  darf  man  wenigstens  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  der  Cult  in  Athen  schon  vor  der  ionischen  Wanderung  be- 
standen habe.  Nach  dem  homeridischen  Hymnus  ward  er  zu 
Eleusis  von  der  Göttin  selbst  eingesetzt,  die  unter  der  Gestalt 
einer  aus  Kreta  hergekommenen  Frau  im  Hause  des  eleusini- 
schen Fürsten  Keleos  weilte.  Der  Hymnus  scheint  also  andeuten 
zu  wollen,  dafs  der  Dienst  der  Göttin  von  Kreta  herstamme  0); 

1)  Pausan.  II,  14,  1.  IV,  1,  5.  Vfll,  31,  1. 

2)  Das  oben  S.  69  beiläufig  erwähnte  mit  Agonen  verbundene  Fest  der 
Kleusinien,  welches  freilich  mit  den  Mysterien  nichts  gemein  bat,  wurde 
von  Manchen  für  das  allerälteste  derartige  Fest  in  Griechenland  gehalten. 
S.  Aristot.  bei  Schoi.  Aristid.  p.  105  Frommel. 

3)  Paus.  I,  38,  3.  4)  Strab.  IX  p.  633^ 

5)  Das  ist  nicht  unmöglich,  auch  wenn  wir  mit  Curtius,  gr.  Gesch.  1 
S.  248,  annehmen,  dafs  die  Mysterien  der  Demeter  nicht  unmittelbar  von 
Kreta  ans ,  sondern  durch  die  in  Folge  der  Heraklidenwanderung  geflach» 
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auch  wird  bericbtet  ^),  dafs  zu  Knossos  auf  Kreta  ganz  ähnliche 
Feiern  der  Demeter  wie  zu  fileusis  begangen  worden  seien,  aber 
nicht  als  Gebeimcult,  sondern  öffentlich,  d*  b.  so  dafs  es,  um 
an  ihnen  theüzunehmen,  keiner  besonderen  Einweihung  bedurfte. 
Id  Eieusis  bedurfte  es  dieser  vidleicht  von  jeher ,  doch  wurde 
sie,  seitdem  die  Stadt  athenisch  geworden,  nicht  nur  aDen  Athe- 
nern ,  sondern  auch  Auswärtigen  ohne  grofse  Schwierigkeit  ge- 
währt« Die  Segnungen,  welche  den  Eingeweihten  verheilsen 
wurden,  waren  von  der  Art,  dafs  man  sie  jedem  Würdigen  gön- 
nen mochte,  ohne  besorgen  zu  dürfen,  dafs  dadurch  der  eigene 
Antheil  geschmälert  würde.  Seit  der  Zeit,  da  Athen  seine  Stel- 
lung als  die  erste  Stadt  von  Griechenland  eingenommen,  trug 
natürlich  auch  diese  Stellung  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Ruf  und 
das  Ansehn  der  hier  so  hoch  geachteten  Mysterien  unter  allen 
übrigen  Griechen  zu  erhöhen  und  immer  mehrere  zur  Theil- 
nähme  zu  reizen^). 

Die  Sorge  für  die  äufsere  Anordnung  der  Mysterienfeier  ge- 
hörte in  Athen  zu  den  Obliegenheiten  der  obersten  Magistratur; 
seit  der  Stiftung  des  CoUegiums  der  neun  Archonten  fiel  sie  dem 
zweiten  Archon,  dem  Basileus  zu,  als  dem  Oberaufseher  des  ge- 
sammten  Staatscultus.  Ihn  unterstutzten  dabei  vier  Epimeleten, 
zwei  aus  der  gesammten  Bürgerschaft,  zwei  aus  den  eleusini- 
schen  Geschlechtern  der  Eumolpiden  und  Keryken  durch  Ghei- 
rotonie  erwählt^).  Das  Geschlecht  der  Eumolpiden  nannte  sich 
nach  einem  mythischen  Ahnherrn,  dem  Eumolpus,  über  dessen 
Herkunft  und  Verhältnisse  aber  sehr  verschiedene  Sagen  erzählt 
wurden.  Auch  über  die  Herkunft  der  Keryken  gab  es  verschie- 
dene Meinungen,  indem  man  sie  entweder  für  einen  Zweig  des 
Eumolpidengeschlechtes  ansah,  oder  ihnen  einen  vom  Hermes 
mit  der  Aglauros,  einer  Tochter  des  Kekrops  erzeugten  Sohn, 
Keryx,  zum  Stammvater  gab  ^).  Aus  diesen  beiden  Geschlechtern 


teten  Messenier  nach  Attika  gekommeo  seien.  Die  entgegengesetzte  An- 
gabe, sie  seien  aus  Attika  noch  Messenien  gebracht,  hält  auch  Sauppe,  zu 
der  Mysterieninschr.  von  Andania  S.  220  für  apökrypbiscb. 

1)  Diodor  V,  77. 

2)  Vorher  scheint  der  Ruhm  der  eleusinischen  Mysterien  nicht  sehr 
verbreitet  gewesen  zu  sein,  da  noch  im  zweiten  persischen  Kriege  der 
Spartaner  Demaratus  wenig  oder  nichts  davon  wufste.   Herod.  VIII,  65. 

3)  Harpocr.  u.  d.  W.  inif>ieJir}raL 

4)  Pansao.  I,  38,  3.  —  Dafs  die  Keryken  selbst  sich  Nachkommen  des 
Triptolemus  nannten,  erbeilt  aus  der  Rede  des  Daduchen  Kallias  bei 
Xenoph.  Hell.  VI,  3,  6,  denn  die  Daduchen  waren  mit  den  Keryken  eng  ver- 
wandt.  Aber  auch  £umolpus  war  nach  Einigen  ein  Enkel  des  Triptolemus, 
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wurden  auch  die  yornehmsten  priesterlichen  Beamten  genom- 
men, welche  die  liturgischen  Functionen  hei  der  Mysterien- 
feier  zu  verrichten  hatten.  Zunächst  aus  dem  Geschlechte 
der  Eumolpiden  der  Hierophantes,  dessen  Amtsname  schon 
andeutet,  dafs  ihm  ohlag  den  Eingeweihten  die  geheimnifs- 
vollen  Heiligtbumer  dieses  Cultus  zu  zeigen.  Ohne  Zweifel 
hatte  er  dabei  auch  liturgische  Gesänge  anzustimmen,  wo- 
her eben  der  Name  des  Geschlechtes  zu  erklären  ist^).  Ihm 
assistirte  eine  Hierophantis  aus  dem  Geschlechte  der  Phylliden, 
und  vielleicht  noch  eine  zweite  aus  einem  anderen  Geschlechte^). 
Aus  dem  Geschlechte  der  Keryken  wurde  der  Herold  erwählt, 
dem  es  oblag  bei  der  Feier  die  Gemeinde  durch  den  herkömm- 
lichen Ruf  zur  Andacht  aufzufordern ,  die  Gebetsformel  vorzu- 
sprechen ,  bei  den  Opfern  zu  ministriren  ,  die  erforderlichen 
Lustrationen  durch  ein  Dioskodion  vorzunehmen  und  mehr  der- 
gleichen. Aus  demselben  oder  einem  nahe  verwandten  Ge- 
schlechte war  auch  der  Daduchos  oder  Fackelträger,  von  dessen  , 
Functionen  sich  weiter  Nichts  sagen  läfst,  als  was  der  Name  an- 
deutet. Als  das  Geschlecht,  aus  dem  er  zu  wählen  war,  ausstarb, 
etwa  um  d.  J.  200  v.  Chr.,  wurde  das  Amt  der  Daduchie  dem 
Geschlechte  der  Lykomiden  übertragen,  von  dem  wir  wissen, 
dafs  es  seit  alter  Zeit  ein  ihm  eigenthümliches  Heiligthum  und 
Priesterthum  der  Demeter  in  dem  Demos  Phlya  verwaltete^),  und 
vermuthen  dürfen,  dafs  es  auch  schon  vor  der  ihm  übertragenen 
Daduchie  eine  Function  dei  den  Mysterien  gehabt  habe,  vieUeicht 
die  des  Altaristen.  Denn  so  mögen  wir  den  Beamten  nennen, 
der  griechisch  6  inl  ßcofiifi  hiefs.  Von  seinen  Functionen  läfst 
sich  ebenfalls  Nichts  weiter  sagen,  als  was  der  Titel  zu  erkennen 
giebt,  dafs  sie  sich  auf  den  Dienst  am  Altar  bezogen  haben. 


von  dessen  Tochter  Deiope  (Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  1046),  nnd  Keryx 
einer  der  Söhne  des  Eumolpus. 

1)  Vgl.  Philostr.  Vit.  Sophist.  II,  20  p.  98,  34  Kay«.  Aman.  dis«. 
Epict.  III,  24.   Lobeck.  Agl.  p.  47. 

2)  Von  der  Hierophantis  aus  den  Phylliden  s.  Phot.  u.  Said.  nnt.  ^iX- 
XsT^at,  Dafs  es  aber  mehr  als  Eine  Hierophantis  gegpeben,  läfst  sich  ans 
Istros  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  681  schliefsen. 

3)  Vgl.  Meier,  de  genl.  Att.  p.  49.  Da  das  Heiligthum  ein  TcZfomi^iov 
genannt  wird  (Plat.  Themist.  c.  1.),  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  auch  hier 
eine  mystische  Feier  und  Einweihung  stattgefunden  habe,  und  aus  Ps.  Ong. 
od.  Hippolyt.  adv.  haer.  p.  144,  wo  freilich  Phlius  statt  Phlya  genannt  wird, 
ist  auf  eine  Beziehung  dieser  Feier  zu  den  Eleusinien  zu  schliefsen  ;^  das 
eigentliche  Verhältnifs  bleibt  dunkel.  Ueber  das  Telesterion  zu  Phlya  vgl. 
Sauppe  a.  a.  0  S.  223. 
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Außer  diesen  gab  es  ohne  Zweifel  noch  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Ministranten  und  sonstigen  Cultusbeamten:  es  wird  ein 
lakchagogos  genannt,  dessen  Functionen  wir  später  kennen  ler- 
nen werden,  ein  Hydranos^),  der  bei  den  Waschungen  und 
Reinigungen  der  Eingeweihten  zu  thun  hatte,  dazu  vielleicht  ein 
Dairites,  dessen  Titel  eine  speciell  auf  Persephone ,  die  auch 
Daira  hiefs,  bezügliche  Function  anzudeuten  scheint,  ein  Kuro- 
trophos,  von  dem  wir  aufser  diesem  Namen  nichts  hören  ^), 
endlich  Sänger  und  Musiker,  welche  bei  den  Processionen  und 
andern  Festhandlungen  nicht  entbehrt  werden  konnten. 

Wer  zur  Theilnahme  an  den  Mysterien  zugelassen  werden 
wollte,  mufste  sich  deswegen  zunächst  der  Vermittlung  eines 
schon  eingeweihten  athenischen  Bürgers  bedienen,  von  welchem 
er,  wie  es  scheint,  einem  der  Beamten  oder  Priester,  die  die  An- 
meldungen anzunehmen  und  zu  prüfen  hatten,  vorgestellt^)  und 
sodann ,  wenn  seiner  Zulassung  nichts  entgegenstand  ^) ,  über 
Alles,  was  er  nun  weiter  zu  beobachten  hatte,  unterwiesen  und 
angeleitet  wurde.  Dieser  Vermittler  wird  MvffTaycoyog  genannt, 
seine  Thätigkeit  juvelv  oder  ^vOTaycoyeiv^).  Gewährt  wurde 
die  Zulassung  allen  Hellenen  von  welchem  Stamme  oder  Staate 
sie  auch  sein  mochten.  Barbaren  waren  ausgeschlossen,  und 
von  dieser  Regel  wurde  nur  zu  Gunsten  einzelner  besonders 
ausgezeichneter  Männer  eine  Ausnahme  gestattet,*  wie  z.  B.  zu 
Solon^s  Zeit  der  Skythe  Anacharsis,  der  übrigens  kaum  mehr 
für  einen  Barbaren  gelten  konnte,  die  Zulassung  «rlangt  haben 
soll,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  er  vorher  mit  dem  athenischen 
Burgerrechte  beschenkt  worden  war  ^).  Dafs  aber  auch  Hellenen, 
um  zugelassen  zu  werden,  das  athenische  Bürgerrecht  hätten  ge- 
winnen müssen,  ist  hinsichtlich  der  geschichtlichen  Zeit  ent- 
schieden falsch,  wenngleich  mythische  Sagen  darauf  zu  deuten 
scheinen,  dafs  es  in  den  frühesten  Zeiten  so  gehalten  sei.  Die 
Römer,  seit  sie  mit  den  Griechen  in  nähere  Verbindung  getreten 
waren,  galten  nicht  als  Barbaren,  und  wurden  also  gleich  den 
Hellenen  zugelassen.   Auch  Sklaven,  insofern  sie  nicht  Barbaren 


1)  Hesych.  d.  d.  W.  2)  PoUnx  I,  35. 

3)  Darauf  sind  wohl  mit  Hermann  §  55, 17  die  avaraaeis  zu  bezieben, 
deren  Olympiodor  zu  Plat.  Pbaed.  p.  289  Fisch,  erwähnt. 

4)'  Dafs  die  Angemeldeten  vom  Hierophanten  zurückgewiesen  werden 
konnten,  erhellt  auch  aus  Philostr.  vit.  Apoll.  IV,  18  p.  J56. 

5)  Lobeck.  Agl.  p.  29  ff. 

6)  Lucian.  Scyth.  c.  8.  Eine  andere  Ausnahme  aus  Augustus'  Zeit  zu 
Gunsten  des  Inders  Zarmarus  berichtet  Dio  Cass.  LIV,  9. 
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waren,  mochte  die  Zulassung  nicht  versagt  werden^).  Nicht  zu- 
gelassen aber  wurden  Alle,  von  d^en  bekannt  war,  dafs  Blut- 
schuld oder  andere  schwere  Versündigungen  auf  ihnen  hafteten. 
Dafs  aber  den  Aufzunehmenden  vorher  eine  Beichte  abgefordert 
sei,  ist  unerweislich  ^). 

Das  Ganze  der  Myst^ien  bestand  aus  zwei  auf  einander  be- 
züglichen, aber  durch  einen  halbjährigen  Zwischenraum  getrenn- 
ten Feiern.  Die  erste  derselben,  die  sogenannten  kleinen  My- 
sterien, wurde  im  Monat  Antbesterion,  der  etwa  dem  Februar 
entspricht,  also  zu  der  Zeit,  wo  in  jenen  Gegenden  die  Natur  aus 
ihrem  winterlichen  Todesschlafe  zu  neuem  Leben  erwacht,  die 
andere  im  Boedromion,  September,  also  im  Herbste  begangen, 
wo  die  Ernte  vollendet,  die  Früchte  eingesammelt  waren.  Die 
kleinen  Mysterien  galten  vorzugsweise  der  Köre  und  vielleicht  dem 
Dionysos^),  oder,  wie  er  in  den  Mysterien  biefs,  dem  lakchos, 
welcher,  in  Uebereinstimmung  mit  der  orphischen  Theogonie,  als 
Sohn,  oder  als  Bruder  der  Persephone  angesehen  wurdet).  Ueber 
die  Art  der  Feier  ist  uns  weiter  nichts  bekannt,  als  dafs  sie  zu 
Agra  (oder  Agrae),  einer  Vorstadt  von  Athen,  am  Ilissus,  mit 
einem  Tempel  der  Demeter  und  Köre,  begangen  wurde,  dafs  ihr 
eine  Beinigung  voraufging ,  zu  welcher  das  Wasser  des  Ilissus 
diente,  und  dafs  eine  auf  Dionysos,  namentlich  wohl  auf  seine 
Geburt  von  der  Persephone  bezügliche  Darstellung  den  Haupt- 
theil  der  liturgischen  Acte  ausgemacht  zu  haben  scheint'^).  Die 
kleinen  Mysterien  galten  übrigens  als  eine  Vorbereitung  für  die 
grofsen,  zu  denen  Keiner  zugelassen  wurde,  der  nicht  vorher  in 
jene  eingeweiht  war^).  Die  Eingeweihten  hiefsen  Mysten  (jutJ- 
arai):  zu  Epopten  oder  Schauenden  wurden  sie  erst  später, 
wenn  sie  auch  in  die  grofsen  Mysterien  eingeweiht  waren.  Manche, 

1)  Die  von  Lobeck  S.  19  aus  dem  Komiker  Theopbilus  aa^fubrte 
Stelle  beweist  das  freilieb  oicbt,  wie  L.  selbst  bemerkt;  und  aueb  aas  dem 
was  in  der  R.  g.  Ne'ara  p.  1352  §  21  über  die  MeUoira  erzählt  wird,  gebt 
es  nicbt  deatlicb  genag  bervor,  da  die  von  dem  Redner  als  Eigentbümeria 
der  Metanira  genannte  Nikarete  jene  nach  §  19  für  ihre  Tocbter,  also  ffir 
eine  Freie  ausgab. 

2)  Bei  den  samothrakiscben  Mysterien  aber  kam  dies  allerdings  vor, 
wie  wir  unten  seben  werden. 

3)  Scbol.  Aristoph.  Flut,  v.  846.   Orig.  Pbilosopb.  p.  116  Mill. 

4)  Cic.  de  nat.  deor.  III,  23.  Lobeck.  Agl.  p.  547.  Vgl.  aocb  DöUid- 
ger,  Heidentham  u.  Judentbom  S.  159  f. 

5)  Steph.  Byz.  unt.  "kyQa.  Polyaen.  strat.  V,  17.  Himer.  or.  lll  p.  432 
Wernsd.  Leake  Topogr.  v.  Ath.  2.  Ausg.  S.  182.   Döllinger  S.  162.  3. 

6)  Piutarch.  Demetr.  c.  26.  Plat.  Gorg.  p.  597  G.  mit  den  SchoL,  und 
Scbol.  ad  Aristoph.  Plut.  v.  845  u.  1013. 
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namentlich  Fremde,  mochten  sich  auch  wohl  mit  der  Einweihung 
in  die  keinen  Mysterien  begnügen,  und  auf  die  Epoptie  Verzicht 
leisten"*). 

Auch  was  wir  aber  die  grofsen  Mysterien  erwähnt  finden, 
beschränkt  ^ich  siuf  wenige  vereinzelte  und  zum  Theil  unzuver- 
lässige Angaben,  aus  denen  es  ganz  unmöglich  ist,  eine  auch  nur 
einigermafsen  deutliche  und  vollständige  Vorstellung  des  ganzen 
Herganges  zu  gewinnen^).  Dafs  ihr  Beginn  um  die  Mitte,  des 
Boedromion  fiel,  ist  gewifs,  auf  welchen  Tag  aber,  ist  zweifelhaft: 
nur  dafs  es  nicht  nach  dem  16.  gewesen  sei,  läfst  sich  erken- 
nen^). Als  letzter  Tag  der  Feier  ist  spätestens  der  27.  an- 
zunehmen, so  dafs  also  die  ganze  Dauer  etwa  zwölf  Tage  be- 
tragen mochte.  Der  erste  Tag  hiefs  lAyv^fidg  oder  der  Tag 
der  Versammlung^);  wahrscheinlich  also  mufsten  sich  alle 
hier  und  da  zerstreut  lebenden  Mysten,  die  an  den  bevorstehen- 
den Feiern  Antheil  nehmen  wollten,  in  der  Stadt  versammeln 
und  anmelden.  Der  Basileus  erliefs  eine  Bekanntmachung  {Ttqoq- 
QTiacg,  TVQoayoQsvacg)  ^) ,  welche  allen  Unberechtigten ,  wozu 
nicht  blofs  die  mit  Blutschuld  oder  andern  schweren  Versün- 
digungen befleckten,  sondern  auch  die  mit  Atimie  belegten  ge- 
hörten, sich  ferne  zu  halten  gebot,  und  auch  der  Hierophant  mit 
dem  Daduchen  sprach  feierlich  die  Ausschliefsung  aller  Unreinen 
und  aller  Barbaren  in  einer  herkömmlichen  Formel  aus^).  Da  dies 
in  der  bunten  Halle  oder  Gemäldehalle  geschah  7),  so  werden  sich 
hier  wohl  auch  die  Mysten  versammelt  haben.  Der  nächste  Tag 
nach  dem  Agyrmos  war  dann  wahrscheinlich  derjenige,  an  wel- 


1)  Soviel  möchte  sieb  aus  der  von  Scbol.  Arist.Plut.  846.  ü.  1013. 
Ran.  501.'Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  1327  und  Aa.  erwähnten  Sage  schlief^en 
lassen,  dafs  Herakles,  weil  er  als  Fremder  zu  den  grofsen  Mysterien  nicht 
habe  gelangen  können,  durch  die  kleinen  entschädigt  sei.  Dals  diese  über- 
haupt mehr  von  Fremden  als  von  Einheimischen  benutzt  seien ,  wie  Her- 
mann §  58  meint,  kann  man  deswegen  nicht  sagen,  weil  ja  auch  für  die 
Einheimischen  die  Einweihung  in  die  kleinen  Mysterien  als  Bedingung  der 
Zulassung  zu  den  grofsen  nothwendig  war.  Dafs  aber  die  kleineb  Mysterien 
nur  für  Ausländer  bestimmt  gewesen,  wie  Gerhard,  Ueb.  die  Anthesterieo 
S.  174,  zu  glauben  scheint,  ist  entschieden  falsch. 

2)  In  der  folgenden  Darstellung  beruht  also  das  Meiste  nur  auf  Ver- 
lonthungen:  in  der  Hauptsache  finde  ich  mich  mit  Preller  in  Uebereinstim- 
mang.    S.  dessen  Art.  Eleusinia  in  Pauly's  Real  Encykl.  Bd.  III. 

3)  Aus  Polyaen.  III,  11  u.  Plutarch.  Phoc.  c.  6. 

4)  Hesych.  u.  d.  W. 

5)  Lucian.  Demon.  c.  34.  Alex.  c.  38.   Pollux  VIH,  90. 

6)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  15. 

7)  Scfaol.  Aristoph.  Ran.  v.  371. 

Grlech.  Alterth.  I(.  2.  AuQ.  24 
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chem  die  Mysteü  auf  den  Ruf  alaöe  fxvatai,  an  das  Meer, 
ihr  Mysten,  eine  vorbereitende  Reinigung  im  Meerwasser  anzu- 
stellen hatten.  Der  Tag  selbst  wurde  nach  jenem  Rufe  benannt^); 
an  welcher  Stelle  aber  die  Reinigung  vorgenommen  wurde,  ist 
nicht  ganz  deutlich.  Die  Meisten  scheinen  dazu  den  Platz  gewählt 
zu  haben,  wo  die  von  Athen  nach  Eleusis  führende  heilige  Strafse 
zuerst  die  Meeresküste  berührt,  unweit  der  sogenannten  Rheitoi, 
etwa  1^  Meilen  von  der  Stadt  2);  doch  war  dies  wohl  nicht  noth- 
wendig,  und  es  konnte  die  Reinigung  auch  an  andern  Stellen, 
z.  D.  im  Piräeus,  vorgenommen  werden  3).  Aufser  den  Wa- 
schungen aber  scheinen  auch  Reinigungsopfer,  wenn  nicht  noth- 
wendig,  doch  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein,  zu  denen 
dann  Ferkel  dienten,  die  ebenfalls  vorher  durch  Waschungen 
aus  dem  Meer  gereinigt  waren.  Die  nächstfolgenden  Tage  nach 
diesen  Reinigungen  waren  ohne  Zweifel  mit  mancherlei  Andachts- 
übungen ,  Umzügen  und  Opfern  in  den  Heiligthümern  der  drei 
Götter,  denen  die  Feier  galt,  ausgefüllt;  wir  besitzen  aber  darüber 
keine  näheren  Angaben.  Da  es  auch  in  der  Stadt  ein  Eleusinion 
gab^),  so  werden  wir  dies  als  den  Mittelpunkt  der  städtischen 
Feier  betrachten  dürfen.  Am  20.  Boedromion  aber  begaben  sich 
die  Mysten  in  festlichem  Zuge  von  Athen  nach  Eleusis ,  um  nun 
die  Hauptacte  der  Feier  hier  zu  begehen  5).  Das  Bild  des  lakchos 
wurde  aus  seinem  Tempel  hervorgeholt,  um  so,  getragen  von 
einem  Ministranten  oder  Priester,  der  deswegen  lakchagogos 
hiefs,  und  begleitet  von  der  Schaar  der  Mysten,  auf  der  heiligen 
Srafse  nach  Eleusis  den  beiden  Göttinnen  zugeführt  zu  werden^). 
Alle  Mysten  waren  festlich  geschmückt  und  mit  Myrten  bekränzt. 
Auch  Nichteinge  weihte  mochten  dem  Zuge  folgen,  wenn  sie  auch 
nicht  in  der  Procession  selbst  mitgehn  durften.  Es  waren  viele 
Tausende,  die  an  diesem  Tage  die  heilige  Strafse  anfüllten ,  und 
da  der  Weg  reichlich  vier  Stunden  betrug,  so  fuhren  Wohl- 
habende, besonders  Frauen,  auch  wohl  auf  Wagen,  was  aber 
durch  ein  Gesetz  des  Redners  Lykurgus ,  eines  Zeitgenossen  des 


1)  Hesych.  u.  d.  W. 

2)  Vgl.  Etym.  M.  p.  469,  19  u.  Hesych.  mit.  "PhtoC. 

3)  Plutarcb.  Phoc.  c.  28. 

4)  Ueber  die  Lage  s.  Leake's  Topogr.  v.  B.  u.  S.  S.  214. 

5)  Eine  Inschrift  im  Philistor  II  p.  238  erwähnt  auch  einer  Procession 
am  19.  Boedromion,  bei  der  die  Epheben  paradirten.  Die  Inschr.  ist  aas 
römischer  Zeit. 

6)  Plutarcb.  Themist.  c.  15.  Alcib.  c.  34.  Pollux  I,  35  n.  die  Anfuhr, 
bei  Sintenis  u.  Bahr  zu  den  Plutarchischen  Stellen. 
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Demosthenes,  untersagt  wurde  0.  Am  Wege  gab  es  eine  Anzahl 
von  Heiligthümern,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs  bei  manchen 
von  ihnen  der  Zug  anhielt  und  gewisse  Festgebräuche  vollzog. 
So  war  dicht  vor  der  Stadt  der  Ort,  wo  einst  Phytalus  die  De- 
meter bewirthet  und  zur  Vergeltung  dafür  das  Geschenk  des  Fei- 
genbaums erhalten  hatte  ^).  Hier  befand  sich  auch  ein  Tempel 
der  Demeter  und  Köre,  in  welchem  neben  diesen  beiden  auch 
Athene  und  Poseidon  verehrt  wurden,  und  unweit  davon  zeigte  man 
das  Grab  des  Phytalus.  Dann  überschritt  der  Zug  den  Kephisus 
auf  einer  Brücke,  wobei  es  an  allerlei  Lustigkeit,  ausgelassenen 
Scherzen  und  Neckereien  nicht  fehlte.  Denn  obgleich  das  Fest 
vorzugsweise  einen  ernsten  Charakter  hatte,  so  waren  ihm  doch 
auch  heitere  Zugaben  durchaus  nicht  fremd:  es  fiel  ja  auch  in 
die  Herbstzeit,  wo  man  des  Erntesegens  froh  sein  konnte.  In 
geringer  Entfernung  von  der  Brücke  gelangte  der  Zug  zu  einem 
kleinen  Tempel  des  Ryamites,  unter  welchem  Namen  entweder 
Dionysos  selbst  oder  ein  dionysischer  Heros  verehrt  wurde,  und 
von  dem ,  obgleich  der  Grund  der  Benennung  nicht  gewifs  ist, 
doch  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  darf,  dafs  er 
in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den  eleusinischen  Gottheiten 
gestanden  habe.  Weiterhin  stand  ein  anderer  Tempel,  der  ur- 
sprünglich dem  Apollon  geweiht  war,  in  dem  aber  auch  Bilder 
der  Athene,  der  Demeter  und  der  Köre  aufgestellt  waren,  und 
wieder  in  geringer  Entfernung  war  ein  Tempel  der  Aphrodite. 
Dann  führte  der  Weg  zu  den  Rheitois,  wo  das  eleusinische  Gebiet 
begann.  In  diesem  traf  der  Zug  zunächst  das  sogenannte  Königs- 
haus des  Krokon,  eines  mythischen  Heros,  der  ein  Eidam  des 
Keleos  genannt  wird ,  und  von  dem  sich  ein  priesterliches  Ge- 
schlecht der  Krokoniden  ableitete ,  von  dessen  wahrscheinlicher 
Beziehung  zu  den  Mysterien  nachher  die  Rede  sein  wird.  Dann 
kam  das  Grabmal  des  Eumolpus.  Nicht  weit  davon  stand  ein 
wilder  Feigenbaum,  bei  welchem  man  die  Stelle  zeigte,  wo  einst 
Pluton  mit  der  geraubten  Persephone  in  die  Unterwelt  hinab- 
gefahren war.  Sodann  kam  man  zu  einem  Tempel  des  Tripto- 
lemus,  des  Schützlings  der  Demeter,  den  sie  zuerst  den  Ackerbau 
gelehrt  hatte,  und  zu  dem  Brunnen  Kallichorus,  wo  zuerst  die 
eleusinischen  Weiber  die  Göttin  mit  Reigen  und  Gesängen  ge- 
feiert haben  sollten :  dann  zu  dem  rarischen  Felde ,  auf  welchem 


4)  Aristopb.  Flut.  v.  1913.    Ps.  Plutarch.  vitt.  X  oratt.  Lycurg.  c.  7. 

5)  lieber  die  sämmtlicbeQ  Heiligthümer  an  der  beiligen  Strafse  s. 
Pansan.  I,  37  n.  38. 
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das  erste  Getraide  gesäet  worden ,  und  von  welchem  man  auch 
späterhin  die  Gerste  zur  Bestreuung  der  Opferthiere  und  zu  den 
Opferfladen  zu  nehmen  pflegte.  Auch  die  Tenne  des  Triptolemus 
war  hier,  und  neben  ihr  ein  Altar. 

Ging  nun  der  Festzug  diesen  Heiligthümern,  oder  doch  den 
meisten  derselben ,  nicht  vorüber  ohne  anzuhalten  und ,  wie  auf 
Stationsplätzen  einer  JProcession ,  einen  oder  den  andern  gottes- 
dienstlichen Act  zu  vollziehen,  so  konnte  der  Weg,  obgleich  nur 
etwa  zwei  Meilen  lang,  doch  reichlich  den  ganzen  Tag  in  An- 
spruch nehmen,  so  dafs  die  Mysten,  auch  wenn  die  Procession 
schon  in  der  Frühe  begonnen  hatte,  doch  erst  am  späten  Abend 
zu  Eleusis  anlangten.  Hier  bestand  ohne  Zweifel  die  erste  Fest- 
handlung darin,  dafs  das  Bild  des  lakchos  in  den  Tempel  zu  den 
beiden  eleusinischen  Göttinnen  gebracht  wurde.  Der  alte,  nach 
der  Sage!)  vom  Keleos  auf  Geheifs  der  Demeter  auf  einer  An- 
höhe über  dem  Brunnen  Kallichoros  erbaute  Tempel  war  im 
zweiten  persischen  Kriege  von  den  Persern  in  Brand  gesteckt. 
Statt  seiner  wurde  zur  Zeit  der  perikleischen  Verwaltung  ein  an- 
derer, gewöhnlich  das  Telesterion  oder  das  Weihehaus  ge- 
nannt, aufgeführt,  der  Schauplatz,  wenn  nicht  für  alle,  doch  für 
die  meisten  der  eigentlich  mystischen  Acte.  Der  Peribolos,  wel- 
cher das  Telesterion  umgab,  bildete  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck, 
387 F.  lang  und  328 F.  breit,  und  war  von  einer  zwiefachen 
Mauer  umfafst  ^), 

Die  Festacte  der  folgenden  Tage  im  Einzelnen  zu  besehrei- 
ben sind  wir  gänzlich  aufser  Stande.  Nur  soviel  ergiebt  sich  aus 
den  Angaben  der  Alten,  dafs  sie  sehr  mann  ichfaltiger  Art  waren, 
theils  mit  fröhlicher  und  ausgelassener  Lust,  theils  mit  feierli- 
chem Ernst  und  andächtiger  Sammlung  begangen  wurden,  theils 
im  Freien  in  der  Umgebung  des  Tempels,  theils  in  dem  Peribolos 
oder  in  dem  Telesterion  stattfanden.  Nur  diese  letztem  sind  als 
die  eigentlichen  Mysterien  zu  betrachten,  zu  welchen  Niemand 
Zutritt  hatte,  als  nur  die  Mysten,  welche  nun,  weil  ihnen  die  An- 
schauung der  geheimnifsvollen  Heiligthümer  und  heiligen  Hand- 
lungen zu  Theil  ward,  Epopten  oder  Schauende  genannt  wurden. 
Jene  andern  Festgebräuche  wenigstens  anzusehen  konnte  auch 
den  Nichteingeweihten  schwerlich  verboten  sein:  nur  theilnehmen 
durften  sie  an  ihnen  nicht,  sondern  allein  die  Mysten,  die  sich 

1)  Hymn.  Hom.  in  Cer.  y.  270.   Abweichende  Angaben  fehlten  natür- 
lich nicht.   S.  Kruse's  HeUas  IT,  1  S.  191. 

2)  Vgl,  Ste.  Croix,  sor  les  myst.  ed.  Sylv.  de  Sacy,  I  S.  134flf. 
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von  den  Uneingeweihten  nicht  blofs  durch  die  Bekränzung  mit 
Myrten,  sondern  auch  durch  Fäden,  vielleicht  von  Krokusfarbe, 
unterschieden,  die  sie  um  den  rechten  Arm  und  den  linken  Fufs 
gebunden  trugen^).  Das  diese  Fäden  x^oxat  heifsen,  so  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Name  des  oben  erwähn- 
ten Krokon  sich  auf  sie  beziehe,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs 
Cultusbeamte  aus  dem  Geschlechte  der  Krokoniden  das  Geschäft 
hatten,  den  Eingeweihten  diese  Fäden  anzulegen  {hqokovv),  wo- 
für sie  denn  wohl  eine  Gebühr  bezogen.  —  Euripides  ^)  nennt 
den  lakchos  den  vielbesungenen  Gott,  der  an  dem  Gewässer  des 
KalUchoros  dem  Fackelglanz  an  den  Zwanzigern  ^)  zuschaue,  wo 
der  sternige  Himmel,  der  Mond  und  die  Töchter  des  Nereus  mit 
Tänzen  feiern  die  goldbekränzte  Köre  und  ihre  hochehrwürdige 
Mutter,  und  in  einer  aristophanischen  Komödie^)  wird  uns  ein 
Chor  von  Mysten  vorgeführt,  wie  er  singend  und  tanzend  den 
lakchos  anruft: 

lakchos,  der  da  nah  hier  in  dem  vielherrlicheo  Sitz  ^)  weilst, 

Takchos!  o  lakchos!  , 

Komm  hier  mit  auf  der  Bachwiese  zu  tanzeo 

in  dem  Festschwarm  der  Geweihten, 

and  den  Myrtenkranz  voll  Beeren, 

der  ums  Hanpt  dir  schwillt,  za  schütteln 

mit  dem  Lockenhaar. 

Und  keck  stampf,  dafs  der  Grand  dröhnt, 

mit  dem  Fafse  den  Takt  uns 

zu  dem  neckischen  Lusttanz, 

der  sich  reizvoll  um  dich  her  schlinget, 

der  dich  fromm  lauter  umjauchzt, 

der  geweihten  Mysten  Chorreihn. 

Lafst  aufflammen  den  Lichtschein,  in  derHand  schwingend  die  Fackel! 

lakchos! o  lakchos! 

Stern  des  Lichts, 

der  du  Tag  bringst  zu  den  Nachtweibn ! 

Und  von  Glanz  erglüht  die  Wiese, 

und  den  Greisen  wird  das  Knie  leicht, 

und  sie  schütteln  ab  das  Leiden 

und  die  Alterslast, 

die  vieljährige,  jung  heut 

in  der  heiligen  Festlast. 

Mit  der  Fackel  du  leuchtend, 

1)  Lex.  Seguer.  p.  273,  25.   Phot.  u.  d.  W.  xqoxovv, 

2)  Ion.  V.  1089. 

3)  Zwanziger  (eixa^sg)  heifsen  die  Monatstage  vom  20.  ab  bis  zum 
Schlafs. 

4)  Ran.  v.  325. 

5)  D.   h.   in   dem   eleusinischen  Tempel,  wohin   er  von  Athen  ge- 
bracht ist. 
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da  voran,  Seliger,  führe 

za  der  duftblamigeo  Aue 

die  zum  Tanz  geschürzte  Jugend! 

Gegenfiber  diesen  fröhlichen  Nachtfeiern  hören  wir  aber 
auch  von  mehrtägigem  Fasten ,  welches  die  Mysten  zu  beobach- 
ten hatten  als  Erinnerung  an  das  Leid  der  Demeter,  die,  als  sie 
umherirrte  um  ihre  geraubte  Tochter  zu  suchen,  nicht  Speise 
noch  Trank  genofs,  bis  es  der  gutmüthigen  lambe,  der  Magd  im 
Hause  des  Keleos,  endlich  gelang  sie  durch  ihre  Scherze  zu  er- 
heitern, wo  sie  sich  denn  bewegen  liefs  den  von  der  Königin 
Metanira  ihr  dargebotenen  Trank,  den  sogenannten  Kykeon,  zu 
kosten.  Zum  Andenken  an  das  Fasten  der  Göttin  fasteten  also 
auch  die  Mysten,  ungewifs  wie  lange ^),  aber  ohne  Zweifel,  wie 
die  Moslim  im  Ramadan,  nur  am  Tage.  Mit  Anbruch  der  Nacht 
genossen  sie  zuerst  den  Kykeon,  einen  Mischtrank  aus  Mehl  und 
Wasser,  mit  Polei  und  anderen  Zuthaten  gewürzt,  und  dann 
wozu  sie  Fjust  hatten,  mit  Ausnahme  gewisser  Speisen,  die  ihnea 
verboten  waren  ^).  Beim  Trinken  des  Kykeon  fand  aber  auch 
ein  symbolischer  Gebrauch  statt:  es  wurde  etwas  Speise  aus 
einer  Kiste  genommen,  und  nachdem  davon  gekostet  war,  in 
einen  Korb,  und  aus  diesem  dann  wieder  in  die  Kiste  gelegt 
Dies  geht  aus  der  Formel  hervor,  die  auch  als  Erkennungszei- 
chen für  die  Mysten  gedient  haben  soll:  Ich  fastete,  ich 
trank  den  Kykeon,  ich  nahm  aus  der  Kiste,  ich  kostete, 
ich  legte  in  den  Korb  und  aus-  dem  Korbe  in  die 
Kiste  3).  Was  dieser  Gebrauch  bedeuten  sollte,  und  was  die 
Kiste  enthalten  habe,  wird  uns  nicht  verrathen:  errathen  dürfte 
es  sich  vielleicht  lassen,  wenn  Jemand  Lust  hat,  seinen  Scharf- 
sinn an  dergleichen  Räthseln  zu  üben.  Es  könnte  Einer  sagen, 
die  Kiste  bedeute  die  Erde,  aus  welcher  der  Mensch  seine  Nah- 
rung nimmt:  von  dieser  verzehrt  er  einen  Theil,  einen  andern 
verwahrt  er  in  der  Scheuer,  um  ihn  dann  aus  dieser,  als  Saat- 
korn, der  Erde  zurückzugeben:  ein  Anderer  könnte  etwas  Ande- 
res, Keiner  aber  etwas  Gewisses  sagen.  Dafs  aber  die  angege- 
bene Formel  wirklich  als  Erkennungszeichen  für  die  Mysten  ge- 

1)  Dafs  es  neun  Tage  lang  gedauert  habe,  ist  eine  aas  dem  bom.  Hym- 
nus auf  Demeter  gezogene  Folgerung,  gegen  die  sieb  sehr  triftige  Einwen- 
dungen machen  liefsen,  wenn  es  hier  darauf  ankäme. 

2)  Vgl.  Ste  Croix  p.  280  f.  und  über  die  Mischung  des  Kykeon  p.  318. 

3)  dem.  Alex.  Protr.  c.  2,  21.  wo  Klotz  mit  Recht  Lobecks  Emeoda- 
tion  fyysvaafxevog  für  ^qyaadfievog  aufgenommen  hat,  gegen  welche  DÖl- 
lioger  S.  168  sich  nicht  strauben  sollte. 
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dient  habe,  was  yon  Einigen  bezweifelt  worden  ist  ^),  scheint  gar 
nicht  unglaublich.  Das  freilich  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  beim 
Eintritt  in  die  nur  den  Eingeweihten  zugänglichen  Heiligthümer 
jeder  Einzelne  sich  legitimiren  und  seine  Berechtigung  nachwei- 
sen mufste,  und  so  war  es  allerdings  möglich,  dafs  auch  Unbe- 
rechtigte sich  eindrängten^);  aber  wenn  Jemand  Verdacht  er- 
regte sich  unberechtigt  eingedrängt  zu  haben,  so  mochte  er  um 
seine  Legitimation  befragt  werden,  und  dazu  konnte  denn  unter 
andern  auch  jene  Formel  dienen. 

In  den  nur  für  die  Mysten  zugänglichen  Räumen  fanden  nun 
diejenigen  liturgischen  Acte  statt,  welche  den  eigentlichen  Haupt- 
theil  der  Mysterien  ausmachten.  So  wenig  wir  auch  über  das 
Einzelne  dieser  Acte  genau  unterrichtet  sind,  so  deutet  doch 
schon  der  Name  des  Hierophanten,  sowie  der  Ausdruck  decxvv- 
vai  Tcc  UQd,  unverkennbar  darauf  hin,  dafs  den  Eingeweihten 
gewisse  heilige  Dinge  gezeigt  wurden^).  Diese  waren,  wie  an- 
derswo, so  ohne  Zweifel  auch  in  Eleusis,  theils  alte  Götterbil- 
der theils  Symbole,  die  auf  göttliche  Kräfte  und  Wirkungen  deu- 
teten^), theils  Reliquien  von  mancherlei  Art,  deren  Besitz  und 
Anschauung  als  ein  Unterpfand  göttlichen  Segens  und  Schutzes 
betrachtet  wurden.  Ueber  alle  diese  Dinge  gab  es  heilige  Ueber- 
lieferuDgen  {leQoi  loyoi)^  d.  h.  mythische  Sagen  über  ihre  Her- 
kunft und  Segenskraft,  die  zum  Theil  wohl  in  poetischer  Form 
und  in  Gesängen  vorgetragen  wurden,  welche  bald  vom  Hiero- 
phanten allein,  bald  von  zahlreichen  Sängerchören  unter  Beglei- 
tung von  Instrumenten  gesungen  werden  mochten.  Denken  wir 
uns  die  Zahl  der  Gläubigen  im  Heiligthum  erwartungsvoll  der 
Dinge  harrend,  die  ihnen  offenbart  werden  sollen:  noch  herrscht 
Dunkelheit  und  feierliche  Stille:  plötzlich  wird  der  Vorhang  weg- 
gezogen, der  bisher  das  AUerheiligste  verhüllt  hat:  ein  taghelles 
Licht  strahlt  aus  diesem  hervor,  die  Priester  stehen  da  in  ihrem 
stattlichen  und  bedeutungsvollen  Schmuck^),  Chöre  von  Sän- 


1)  Lobeck.  Agl.  p.  25.  Dafs  iiberhaapt  bei  Mysterieo  gewisse  Spräche 
als  Parole  and  Zeichen  gedient  haben ,  wodurch  die  Eingeweihten  sich  als 
•olche  za  erkennen  geben  und  legitimiren  konnten ,  ist  ja  gewifs.  Vgl. 
Apalei.  de  mag.  c.  56. 

2)  Dies  erbellt  aas  der  Erzählung  bei  Liv.  XXXI,  14,  mehr  aber  nicht 

3)  Lys.  in  Andoc.  p.  107.  Plutarch.  Alcib.  c.  22.  Lobeek.  Agl.  p.  51  ff. 

4)  Ob  auch  der  Phallus  und  der  xjsCs  in  Eleusis  zu  den  Sym- 
bolen gehört  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  Sylv.  de  Sacy  zu  Ste  Croix 
p.  368. 

5)  Aus  Porphyrius'  Angabe  bei  Euseb.  Praep.  euang.  III,  12  p.  127, 
dafs  der  Hierophaot  durch  seine  Tracht  als  der  Demiurgos,  der  Daduch  als 
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gern  und  Musikern  im  Hintergninde:  der  Hierophant  tritt  her- 
vor und  zeigt  die  Heiligthüai^,  jedes  einzeln,  und  offenbart  was 
über  ihre  Bedeutung  den  Eingeweihten  zu  wiss^  vergönnt  ist: 
die  Chöre  lasseü  ihre  Lieder  zur  Verherrlichung  der  Gött^  und 
ihrer  Macht  und  Segensgaben  erschallen:  und  wir  mögen  begrei- 
fen, wie  die  Gläubigen,  denen  jene  Heiligthümer  wirklich  als 
Heiligthämer,  jene  Götter  wirklich  als  Götter  galten,  aufs  Tiefste 
davon  ergriffen  und  von  frommen  Gefühlen  erfüllt  werden  konn- 
ten. Dann  aber  lassen  ausdrückliche  Zeugnisse  uns  nicht  daran 
zweifeln,  dafs  dieses  Zeigen  der  Heiligthümer  und  die  sich  da- 
ran schliefsenden  Vorträge  und  Gesänge  keinesweges  Alles  wa- 
ren, sondern  dafs  es  auch  nachahmende  Darstellungen  gegeben 
habe,  durch  weiche,  was  in  den  heiligen  Sagen  von  den  Thaten 
und  Leiden  der  Götter  überliefert  war,  in  lebendiger  Vergegen- 
wärtigung den  Schauenden  vor  die  Augen  trat  ^).  Wir  mögen 
uns  denken,  dafs  dies  theils  durch  eine  Art  von  lebenden  Bildern 
geschah,  wobei  von  den  Priestern  und  Sängern  die  Hymnen  und 
Gebete  gesungen  wurden,  die  sich  auf  die  dargestellten  Scenen 
bezogen,  theils  aber  auch  durch  förmlich  dramatische  Auffüh- 
rungen, in  welchen  die  göttlichen  Personen  selbst  redend  und 
handelnd  auftraten.  Namentlich  wurde  so  die  Entführung  der 
Persephone  in  die  Unterwelt  2),  und  dann  wohl  auch  ihre  Rück*- 
kehr  dargestellt.  Auf  Darstellung  der  Un  erweit  deutet  die  Frage, 
die  bei  Lucian"^)  ein  soeben  in  diesen  angekommener  Schatten 
an  den  andern  thut:  Sage  mir,  denn  du  bist  ja  zu  Eleusis 
eingeweiht,  sieht  es  hier  nicht  ähnlich  aus,  wie  dort? 
Anderswo  ist  von  vielen  Wundererscheinungen,  von  plötzlichem 
Wechsel  des  Lichts  und  der  Finsternifs,  von  wunderbaren  Stim- 
men die  Rede^),  und  sowenig  all  dergleichen  Andeutungen  uns 
auch  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Sache  ins  Klare 
setzen,  so  genügen  sie  doch  uns  zu  der  Behauptung  zu  berech- 
tigen, dafs  die  eleusinischen  Priester  alle  Mittel  der  Kunst  in 


Helios,  der  Epibomios  als  Selene,  der  KeryX  als  Hermes  erscheine,  ist 
nichts  weiter  zu  entoehineD,  als  dafs  die  Tracht  aad  Insig^oien  jener  von  Leu- 
ten wie  Porphyrins  so  gedeutet  werden  konnten. 

1)  Aach  der  lacianische  Lügenprophet  gab  bei  seinen  Mysterien  mimi- 
sehe  Darstellungen  zum  Besten.   S.  Alex.  c.  38.  39. 

2)  Clem.  Alex.  Protr.  c.  2,  12.  Vgl.  Apulei.  Met.  VI,  3.  —  Vemm- 
thnngen  über  allerlei  andere  Darstellangen  findet,  wem  es  4aram  zu  thun 
ist,  bei  DölUnger  S.  164  ff. 

3)  Catapl.  c.  22. 

4)  Dio  Chrysost.  or.  XII.  tom.  I  p.  .387  sq.  Plot.  h.  Stob.  Flor.  tit. 
120, 28,  p.  466. 
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Bewegung  zu  setzen  gewufst  haben,  um  den  Mysten  ein  alle 
Sinne  fesselndes  und  die  Seele  mächtig  ergreifendes  Schauspiel 
zu  bereiten.  Auch  sollen  an  der  Stelle,  wo  einst  das  eleusinische 
Telesterion  stand,  sich  noch  Spuren  gefunden  haben,  die  darauf 
deuten,  dafs  eine  zu  theatralischen  Darstellungen  erforderliche 
Maschinerle  in  ihnen  angebracht  gewesen  sei  ^). 

Es  ist  übrigens  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Enthüllungen 
der  mystischen  Heiligthümer  und  die  mimischen  Darstellungen 
der  heiligen  Geschichten  nicht  alle  in  einer  und  derselben  Nacht 
stattfanden,  und  nicht  alle  Mysten  auf  Ein  Mal  zugelassen  wur- 
den, um  zur  Epoptie  zu  gelangen,  sondern  dafs  sie  in  verschie- 
denen Abtheikingen  an  die  Reihe  kamen.  Dafs  zur  Einweihung 
in  die  grofsen  Mysterien  Keiner  gelangen  konnte,  der  nicht  zu- 
vor in  die  kleinen  eingeweiht  war,  haben  wir  oben  gesehen. 
Zwischen  beiden  war  ein  halbjähriger  Zwischenraum,  aber  bei 
der  dann  erfolgenden  Einweihung  in  die  grofsen  Mysterien  ge- 
langte man  noch  nicht  sogleich  zur  Epoptie,  sondern  mufste 
wenigstens  noch  ein  Jahr  warten^),  und  so  ist  es  klar,  dafs 
Manche,  besonders  Fremde,  die  nicht  die  wiederholte  Reise  nach 
Athen  machen  konnten,  gar  nicht  zur  Epoptie  gelangten.  Ob  aus 
andern  Gründen  die  Zulassung  zu  dieser  versagt  oder  aufgescho- 
ben werden  konnte,  müssen  wir  unentschieden  lassen.  Dafs 
die  Einweihung  vielleicht  auch  Sklaven  gewährt  wurde,  ist  eben- 
falls schon  oben  bemerkt.  Dafs  Frauen  nicht  ausgeschlossen 
waren  versteht  sich  von  selbst;  dafs  aber  auch  ünerwachsene 
schon  eingeweiht  wurden,  ergiebt  sich  theils  aus  andern  Zeug- 
nissen^), theils  aus  der  Erwähnung  des  sogenannten  Knaben 
vom  Heerde  (Ttalg  ä(p  eaviag),  von  dem  wir  freilich  weiter 
Nichts  erfahren,  als  dafs  er  für  die  sämmtlichen  Mysten,  um  die 
Huld  der  Götter  zu  erbitten,  gewisse  heilige  Gebräuche  zu  ver- 
richten hatte  *).  —  Unter  den  Athenern  gab  es  wohl  wenige,  die 


1)  PreUer,  Elensioia  p.  89.  2)  PlnUrcb.  Demetr.  c.  26. 

3)  Apollodor  bei  Dunatas  zu  Terent.  Phorm.  I^  1,  15. 

4)  Pborphyr.  de  abstin.  IV,  5  p.  307.  Auf  diesen  ist  ancb  zu  bezieben 
Lex.  Seguer.  p.  204,  20;  tt(p  karCag  fivrjO^sCg'  6  Ix  tc5v  tiqoxqCtojv  !4&rj- 
va£(ov  xXriQt^  Xa^cov  natg  dr]fxoöC($  uvrid^^Cg,  Daber  konnte  Isaeus  in 
einem  von  Apostol.  Prov.  IV,  61  angef.  Fragment  es  als  Beweis  der  Civität 
gebrancben,  dafs  Einer  a(f  iartag  eingeweibt  sei.  Worauf  aber  dies  dq) 
iarCag  sich  beziehe,  ist  schwer  zu  sagen.  Vermuthungen  bei  Böckh  C.  Inscr. 
I  p.  445 f.  und  Welcker  in  Gerbard'i  Arcb'aolog.  Anz.  1861  no.  147  S.  166, 
wo  gezeigt  wird  dafs  ancb  Mädchen  als  nalösg  cc(p  iatlag  vorkamen ,  und 
dafs  sie  früher  durchs  Loos,  später  unter  Mitwirkung  des  areopagitischen 
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nicht,  und  Manche  schon  in  jungen  Jahren,  eingeweiht  waren. 
Die  es  aber  früher  versäamt  hatten,  liefsen  sich  dann  wohl  noch 
in  h&herem  Alter  einweihen,  um  sich  der  Segnungen  zu  versi- 
chern, auf  welche  die  Eingeweihten  auch  nach  dem  Tode  zu  hof- 
fen haben  sollten^). 

Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  Punkt,  um  defswillen 
vorzugsweise  die  Mysterien,  und  zwar  nicht  blofs  von  Ungebil- 
deten und  Abergläuhigen,  sondern  auch  von  Yerständigen  ge- 
rühmt worden  sind.  Sie  sollen  die  Hoffnung  auf  ein  jenseitiges 
Dasein  gestärkt,  eine  Vergeltung  nach  dem  Tode  verheifsen,  und 
dadurch  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit  des 
Wandels  geübt  und  Trost  in  den  Leiden  und  Widerwärtigkeiten 
des  Lebens  gewährt  haben.  In  diesem  Sinne  sprechen  sich 
Viele  über  sie  aus^),  so  dafs  wir  nicht  berechtigt  sind  daran  zu 
zweifeln,  sondern  nur  uns  nach  einer  Erklärung  umzusehen  ha- 
ben. Nun  ist  es  unverkennbar,  dafs  die  Götter,  die  in  den  My- 
sterien gefeiert  wurden,  Demeter,  Persephone  und  der  ihnen  zu- 
gesellte lakchos,  Gottheiten  von  weitumfassender  Bedeutung  und 
Wirksamkeit  sind.  Sie  walten  gleichmäfsig  in  der  Oberwelt  und 
in  der  Unterwelt;  sie  senden  aus  den  Tiefen  der  Erde  eine  Fülle 
des  Lebens ,  und  nehmen  das  Leben  nur  zurück ,  um  es  immer 
wieder  aufs  Neue  hervorgehn  zu  lassen.  Die  Unterwelt  ist  nicht 
blofs  mehr  das  Reich  des  Todes,  sondern  auch  ein  Reich  des 
Lebens;  es  walten  dort  Götter ^  die  nicht  an  dem  Todten,  son- 
dern am  Leben  Wohlgefallen  haben.  Darum  wie  in  den  Naturge- 
bieten, denen  sie  zunächst  vorstehn,  aus  dem  Sterben  das  Leben 
wieder  hervorgeht,  wie  sie  selber,  nach  der  heiligen  Sage,  wenn 
auch  gestorben,  dennoch  ewig  lebend  sind,  so  werden  sie  auch 
des  Menschen  Leben  durch  den  Tod  nicht  vernichtet  werden 
lassen,  sondern,  wie  sie  es  in  dieser  Welt  genährt  und  gepflegt 
haben,  so  es  auch  in  jener  Welt  erhalten.  Der  Mensch,  wenn 
der  Tod  ihn  dorthin  führt,  wird  nur  das  irdische  Dasein  mit 
einem  andern  vertauschen,  welches,  wenn  auch  unter  anderer 
Gestalt,  dennoch  nicht  weniger,  sondern  mehr  noch  wahres  Le- 
ben sein  wird.  Ferner  wenn  andere  Götter  vorzugsweise  in  Bezie- 
hung auf  diese  oder  jene  speciellen  Gaben  und  Segnungen  verehrt 

Rathes  ernannt  wurden.  Ist  bei  iar^a  vielleicht  der  Staatsheerd,  die  xoivri 
katCtt  iv  TTQVTccveCipy  gemeint,  also  d(p  iaxCag  «==  von  Staatswegen? 

1)  Vgl.  Aristoph.  Pac.  v.  376. 

2)  Einige  Hauptstelien  sind  Pindar.  frag,  thren.  8.  Sophokles  fr.  bei 
Plntarcb.  de  aud.  poet.  c.  4.  Isoer.  Panegyr.  c.  6  §  28.  Diodor.  V,  48.  Cic. 
de  legg.  II,  14,  36.   Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  51  —  64.  69  ff. 
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wurden,  die  man  von  ihnen  erwartete,  oder  auf  bestimmte  spe- 
cielle  YerpfilichtungeD,  in  denen  man  sich  ihnen  gegenüber  be- 
fand, so  wurden  jene  chthonischen  Gottheiten  der  Mysterien  weit 
mehr  in  der  allgemeinsten  Beziehung  zu  dem  gesammten  Leben 
der  Menschen,  und  nicht  blofs  zu  dem  diesseitigen  sondern  auch 
zu  dem  jenseitigen  gedacht.  Von  ihnen  ganz  besonders  hing 
das  Heil  und  Unheil  ab,  sie  waren,  wie  die  aUgemeinsten  Segen- 
Spender,  so  auch,  die  Richter,  die  man  am  meisten  fürchten 
mufste  zu  erzürnen,  weil  man,  wie  diesseits  des  Grabes,  so  auch 
jenseits  unter  ihrer  Gewalt  stand.  —  Dafs  eine  solche  das  ge- 
sammte  Dasein  umfassende  und  über  das  irdische  Leben  hin- 
ausreichende Wirksamkeit  der  Gottheit  in  keinem  andern  Culte 
dem  Geist  und  Gemüthe  der  Menschen  in  gleichem  Mafse  verge- 
genwärtigt wurde,  wie  in  dem  der  chthonischen  Götter,  und  vor- 
zugsweise in  den  eleusinischen  Mysterien,  ist  wohl  gewifs,  und 
wenn  hier  auch  keine  Lehre  in  dogmatischer  Form  vorgetragen 
wurde,  so  wurde  doch  durch  die  vorgeschriebenen  feierlichen 
Reinigungen  und  Weihen  wohl  auch  an  die  Bedingung  sittlicher 
Reinheit  erinnert,  und  durch  die  Gebete  und  Gesänge  sowie 
durch  die  Darstellungen  der  heiligen  Geschichten  die  Vorstellung 
erweckt,  dafs  mit  dem  gegenwärtigen  Dasein  das  Leben  nicht  ab- 
geschlossen sei,  und  dafs  nach  dem  Tode  Jeden  ein  Loos  er- 
warte, wie  er  es  durch  sein  Verhalten  verdient  habe.  Sofern 
freilich  das  Medium  der  religiösen  Belehrung  vorzugsweise  nur 
in  symbolischen  Darstellungen  bestand,  hing  es  von  dßv  Subiecti- 
vitat  des  Einzelnen  ab ,  welche  Anschauungen  dadurch  in  ihm 
erweckt  wurden,  und  die  Lobsprüche  über  die  heilsame  sittlich- 
religiöse Wirkung  der  Mysterien  geben  gewifs  vielmehr  Zeugnifs 
von  dem,  was  sie  möglicher  Weise  bei  Gemüthern,  die  von 
Hause  aus  eine  religiöse  Gesinnung  und  religiöses  Bedurfnifs 
mitbrachten,  bewirken  konnten,  als  was  sie  in  der  Wirklichkeit 
bei  der  Menge  der  Eingeweihten  bewirkt  haben.  Der  grofse 
Haufe  betrachtete  sie  als  ein  Gnadenmittel  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wohl  auch  heutzutage  die  Gnadenmittel  der  Kirche  von  Man- 
chen betrachtet  werden.  Man  meinte  durch  die  Erfüllung  der 
vorgeschriebenen  Aeufserlichkeiten  sich  einen  Anspruch,  durch 
die  Einweihung  gleichsam  eine  Gewährleistung  des  göttlichen 
Wohlwollens  verschafft  zu  haben,  ohne  sonderlich  an  die  inne- 
ren Bedingungen  zu  denken.  So  erklärt  es  sich  denn  auch, 
wenn  Manche,  und  nicht  blofs  leichtsinnige  und  glaubenslose 
Religionsverächter,  wie  Alkibiades  und  seine  Genossen,  sondern 
fromme  und  religiös  gesinnte  Männer  sich  gegen  die  Mysterien 
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gleichgültig  oder  ablehDend  verhielten i).  Ihnen  konnten  diese 
Nichts  bieten,  was  sie  nicht  ohnehin  schon  gehabt  hätten ,  und 
sie  sah^[i:,  dafs  sie  bei  dem  grofsen  Haufen  wenigstens  keine  be- 
merkbaren  guten  Wirkungen  äufserten,  und  dafs  die  Eingeweih- 
ten sich  nur  durch  thörichtes  Vertrauen  auf  die  Kraft  der  Weihe, 
nicht  aber  durch  besseres  sittliches  Verhalten  von  den  Nichtein- 
geweihten  unterschieden.  Auch  war  die  Beschaffenheit  der  Sym- 
bole, welche  vorgezeigt,  der  Mythen,  welche  vorgetragen  oder 
dargestellt  wurden,  in  der  That  nicht  von  der  Art,  dafs  man  sie 
als  würdige  und  entsprechende  Einkleidung  höherer  religiöser 
Ideen  hätte  schätzen  können.  Es  waren  zu  grobsinnliche  Bilder, 
zu  sehr  an  die  niederen  Triebe  erinnernde  Scenen,  als  däfs  nicht 
die  rohe  Menge  sich  statt  an  den  idealen  Kern ,  vielmehr  an  die 
materielle  Hülle  gehalten  hätte.  Auch  manchem  Denkenden 
schien,  was  in  den  Mysterien  gezeigt  und  vorgetragen  wurde, 
nicht  sowohl  eine  sinnbildliche  Darstellung  der  religiöser  Ideen,  als 
eine  fabelhaft  ausgeschmückte  und  entstellte  Geschichte  von  ver- 
götterten Menschen  der  Vorzeit  zu  sein ,  so  dafs  auch  die  euhe- 
meristische  Mythendeutung  auf  sie  Anwendung  litt,  wie  es  unver- 
kennbar aus  einer  Aeufserung  Cicero's^)  und  noch  deutlicher 
aus  vielen  Stellen  der  christlichen  Apologeten  hervorgeht. 

Es  kann  übrigens  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  eleu- 
sinischen  Mysterien  ebensowenig  wie  irgend  welche  andere 
menschliche  Institutionen  immer  unverändert  dieselben  geblieben 
sind.  Nachdem  Anfangs  ein  einfacherer  Mythenkreis  in  kunst> 
loser  Darstellung  den  Mysten  vorgeführt  worden,  wurden  all-, 
mählich  mehr  und  mehr  neue,  aber  verwandte  Elemente,  na- 
mentlich aus  der  orphischen  Theologie^),  hinzugemischt,  lak- 
chos  in  die  Gemeinschaft  der  eleusinischen  Gottheiten  aufgenom- 
men, seine  Geburt,  seine  Thaten,  sein  Tod  und  sein  Wiederauf- 
leben ebenfalls  zum  Inhalt  der  Gesänge  und  Darstellungen  ge- 
macht. Dies  wird  in  der  Zeit  geschehen  sein ,  wo  jene  orphische 
Theologie  durch  Onomakritus  und  seine  Geistesverwandten  aus- 
gebildet  und  verbreitet  wurde,  wovon  die  eleusinische  Priester- 
schaft schwerlich  unberührt  bleiben  konnte.  Bald  gewannen 
auch  die  nachahmenden  Darstellungen  der  heiligen  Geschichten 
an  künstlerischer  Form,  indem  die  Kunst,  die  auf  der  Schau- 

1)  Vgl.  Luciao.  Dem.  c.  11.  Diog.  L.  VI,  39.  Wyttenbach  ad  Plnt.  de 
and.  poet.  tom.  I  p.  161  ed.  Lips. 

2)  Tuscal.  Ij  13,  28:  quciere,  quorum  demorutrentur  septdchra'pi 
Graecia;  reminiscere,  quoniam  es  iniäatus,  quae  traduntur  in  tnystenit, 
Dafs  hiermit  die  Elensioisehen  gemeint  sind,  ist  unzweifelhaft. 

3)  Vgl.  Preller   Demet.  und  Pers.  S.  138.  Eleuslnia  S.  92. 
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bühne  in  Athen  Scenerie  und  Maschinerie  zu  einem  hohen  Grade 
von  Yollkammenheit  erhob,  auch  den  eleusinichen  Mysterien  ihre 
Dienste  leistete  ^).  Und  endlich,  je  mehr  bei  denkenden  und  from  - 
men  Mysten  und  Epopten  der  Trieb  und  das  Bedurfhifs  lebendig 
war,  den  Mysterienacten  eine  höhere  Bedeutung  abzugewinnen 
oder  hineinzulegen,  desto  mehr  mufsten  nothwendig  auch  die 
Priester,  unter  denen  selbst  ja  auch  wohl  denkende  und  fromme 
Männer  waren,  ihre  Orgien  und  was  dabei  gesagt,  gesungen  und 
gethan  wurde,  in  einer  solchen  Weise  zu  gestalten  suchen ,*daf8 
sie  einer  tiefern  Auffassung  und  Auslegung  immer  fähiger  wur- 
den. Dies  sind  Sätze,  die,  wenn  sie  sich  auch  nicht  durch  aus- 
drückliche Zeugnisse  belegen  lassen ,  die  Gewähr  ihrer  Warheit 
in  sich  selbst  zu  haben  scheinen.  An  belehrende  Vorträge,  an 
„Entwickelung  der  Allegorie"  vor  der  Versammlung  der  Mysten 
oder  Epopten  ist  allerdings  in  der  classischen  und  überhaupt  in 
der  ganzen  vorchristlichen  Zeit  nicht  zu  denken,  das  steht  durch 
Lobecks  gründliche  Untersuchungen  für  jeden  Unbefangenen  un~ 
widersprechlich  fest  ^).  Aber  in  der  späteren  Zeit,  als  das  Hei- 
denthum  seinen  Todeskampf  gegen  das  Cristenthum  kämpfte 
und  als,  wie  wir  früher  gezeigt  haben 3),  Religionsvorträge  in 
Schulen  und  Tempeln  eingeführt  wurden,  dürfen  wir  dergleichen 
auch  für  die  Mysterien  annehmen,  und  wenn  sie  hier  stattfanden, 
so  konnten  sie  natürlich  nur  in  Entwickelungen  der  Allegorie 
bestehen,  dem  damaligen  Standpunkt  der  Religionsphilosophie 
und  der  daraus  entspringenden  Weise  der  Mythenerklärung  ge- 
mäfs.  Für  die  ganze  versammelte  Gemeinde  der  Eingeweihten 
wurden  indessen  dergleichen  Erklärungen  schwerlich  mehr  als 
nur  angedeutet,  um  sie  zu  erinnern,  dafs  ein  verborgener  tiefe- 
rer Sinn  in  den  Mysterien  verborgen  sei,  die  Entwickelung  abier 
wurde  für  eine  kleine  Zahl  von  Auserwählteri  aufgespart^). 

Den  Beschlufs  der  Mysterienfeier  machte   ein  Ritus  von 


1)  Es  wird  angegeben,  dafs  die  eleusinische  Priesterschaft  sich  das 
durch  Aeschylus  eingeführte  tragische  Gostiim  zum  Muster  genommen  habe. 
Athenae.  I,  39  p.  22.  Und  so  l'afst  sich  vermnthen,  dafs  auch  andere  sce- 
nische  Apparate,  Maschinerie  u.  dgl.  bei  den  Mysterien  nicht  unbenutzt 
geblieben  sein  werden. 

2)  Bekämpft  zwar,  aber  nicht  widerlegt  ist  Lobeck  von  Mehreren,  u. 
a.  V.  Völcker  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  9.  S.  31  ff. 

3)  Kap.  2.  S.  152.  Anm.  3. 

4)  Das  läfst  sich  schliefsen  aus  Theodoret.  Therap.  p.  49  Gaisf. :  6  fi^v 
noXbg  ofjiiXog  rcc  dQoifKv«  d-ccogel,  ot  Sk  iegelg  rov  tc5v  ogyCosv  inne" 
lovai  O^eauoVj  6  Sk  t€Qo(fdvTf}g  ol^s  tc5v  yevofiivotv  tov  Xoyov  xal  oie 
av  ^oxifiaarji  f^rjVVH. 
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symbolischer  Bedeutung:  es  wurden  zwei  thönerne  Gefafse 
(TtktifÄOxdcti')  "f^on  kreiseiförmiger  Gestalt  angefüllt,  und  eines 
davon  nach  Osten,  das  andere  nach  Westen,  unter  Aussprechen 
mystischer  Formeln  ausgegossen  ^).  Womit  sie  angefüllt  wur- 
den, wird  ebensowenig  angegeben,  als  was  dabei  gesprochen 
wurde,  so  dals  es  Jedem  frei  bleibt,  hierüber  sowie  über  den 
Sinn  des  Ritus  Vermuthungen  aufzustellen  ^). 

Nachdem  die  Mysten  in  die  Stadt  zurückgekehrt  waren,  was 
hödist  wahrscheinlich  nicht  ohne  festliche  Procession  geschah, 
stattete  der  Basileus  vor  den  Prytanen  einen  Bericht  über  die 
Feier  ab,  diese  aber  versammelten  am  folgenden  Tage  den  Rath 
in  dem  städtischen  Eleusinium,  damit  auch  hier  der  Bericht  vor- 
getragen und,  wenn  irgend  etwas  vorgekommen  war,  worüber 
dem  Rathe  die  Competenz  zustand ,  ein  Beschlufs  darüber  ge- 
fafst  würde  ^).  Waren  es  Sachen,  die  sich  auf  die  geheime  Feier 
bezogen,  so  mufsten  natüriich  alle  uneingeweihten  Rathsglieder 
von  der  Sitzung  ausgeschlossen  werden,  ebenso  wie  es  bei  den 
heliastischen  Gerichten  der  Fall  war,  wenn  hier  derartige  Sachen 
zu  verhandeln  waren*).  —  Inschriften  aus  späterer  Zeit  nennen 
auch  einen  heiligen  Rath,  Isqcc  yeQOvalaj  der  aus  den  vor- 
nehmsten Mitgliedern  der  eleusinischen  Priesterschaft  bestanden 
haben  mag,  auch  Uqov  avvedqiov  genannt  wird^).  Aus  früherer 
Zeit  wird  dieser  nicht  erwähnt,  wohl  aber  ist  bezeugt,  dafs  die 
Eumolpiden  eine  richterliche  Competenz  über  Frevel  gegen  die 
Mysterien  hatten ,  und  dafs  sie  nach  ungeschriebenen  Satzungen 
entschieden  und  Bescheide  ertheilten  ^). 

Das  Ansehn  der  eleusinischen  Mysterien  erhielt  sich  lange 
Zeit.  Auch  unter  den  Römern  verschmähten  es  die  Vornehmsten 
nicht,  sich  einweihen  zu  lassen,  und  wir  wissen  dies  u.  A.  von 
den  Kaisern  Hadrian  und  Mark  AureF).   Die  Inschriften,  welche 


1)  Athcnae.  XI,  93  p.  496. 

2)  Das  berühmte  x6y|  of^Tta^,  was  man  früher  für  semitisch  (Cleric. 
iD  d.  Biblioth.  univers.  tom.  VI  p.  86),  später  für  saoskrit  erklärte,  hat  Lo- 
beck auf  seinen  wahren  Wertb  zurückgeführt.  Dafs  Manche  ihn  doch  nicht 
hören  wollen,  ist  kein  Wunder. 

3)  Andocid.  de  myst.  §  55  ff.  111  ff. 

4)  Andoc.  §  28.  31.  PoUux  VIII,  123. 

5)  Corp.  Inscr.  no.  399.  402. 

6)  Demosth.  ctr.  Androt.  p.  601.  Lys.  ctr.  Andoc.  p.  204.  Ps.  Flut,  vit 
X  oratt.  p.  256,  wo  ein  i^rjyrjTTjg  l^  Evfiolnt^tjv ,  wie  auch  C.  loser, 
no.  392. 

7)  S.  Lobeck.  Agl.  p.  37.  38. 
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der  IsQct  yeQOvda  erwähnen ,  sind  aus  der  Zeit  des  Commodus, 
und  derselben  Zeit  gehört  die  panegyrische  Rede  des  Aristides 
über  die  Eleusinien  an.  Als  der  christliche  Kaiser  Yalentinian 
alle  Nachtfeiern  verbot,  wurden  auf  Verwendung  des  Proconsul 
von  Achaia,  Praetextatus ,  die  Eleusinien  von  dem  Verbote  aus*- 
genommen^). 

Dafs  es  eleusinische  Mysterien  auch  anderswo  als  in  Eleusis 
gegeben  habe,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Von  den  drei  dort 
genannten  sollte  die  Phliasischen  ein  Bruder  des  eleusinischen 
Keleos,  Namens  Dysaules,  der  von  Ion  vertrieben  nach  Phlius  ge- 
kommen sei,  nach  dem  Muster  der  eleusinischen  Feier  eingerich- 
tet haben  ^)^  eine  Sage,  der  immerhin  eine  geschichthche  That- 
sache  zu  Grunde  liegen  mag.  In  Messenien  hatten  die  Mysterien 
schon  vor  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spartaner  be- 
standen, und  sollten  ebenfalls  bereits  in  frühester  Zeit  von  Attika 
aus  hieher  gebracht  sein^).  Späterhin,  nach  Wiederherstellung 
des  messenischen  Staates  durch  Epaminondas,  wurden  sie  durch 
den  Athener  Methapos  erneuert^).  Um  dieselbe  Zeit  wurden  in 
dem  damals  gegründeten  Megalopolis  Mysterien  nach  dem  Muster 
der  Eleusinien  eingerichtet.  Den  Beinamen  Eleusinia  führte 
Demeter  an  mehreren  Orten,  in  Lakonien,  Arkadien,  Böotien^)^ 
und,  wie  der  Monatsname  Eleusinios  beweist,  auf  der  Insel  Thera 
und  zu  Ohis  auf  Kreta  ^).  Dafs  er  von  der  attischen  Stadt  herzu- 
leiten sei,  darf  man  nicht  annehmen.  Vielmehr  der  Name  deutet 
auf  die  Ankunft  der  Göttin,  und  ist  der  Stadt  Eleusis  in  Attika 
sowie  der  gleichnamigen,  nachher  untergegangenen  in  Böotien 
am  Kopaissee'^),  nur  wegen  des  Cultes  gegeben  worden.  Dafs 
aber  der  Cult  der  Demeter  Eleusinia  überall  ein  Geheimcult  ge- 
wesen sei,  ist  nicht  anzunehmen  s).  Wohl  aber  gab  es  Mysterien 
der  Demeter  zu  Lerna  in  ArgoKs,  von  denen  es  nicht  zu  bezwei- 
feln ist,  dafs  sie  mit  den  eleusinischen  zusammenhingen^),  ob- 


1)  Zosim.  IV,  3  p.  176  Bonn. 

2)  Pausan.  II,  14,  2.  3)  S.  jedoch  oben  S.  364.   Anm.  5. 

4)  Pausan.  IV,  1,  5  ff.  26,  6.  Auf  diese  erneuerten  Mysterien  bezieht 
sich  die  oben  öfter  erwähnte  Inschrift  von  Andania,  die  Sauppe  in  d.  Abh.  d. 
Götting.  Ges.  d.  W.  Bd.  VIII  S.  217—274  gründlich  erläutert  hat.  MitRecht 
erklärt  sich  dieser  gegen  Weicker's  Ansicht,  dafs  Metapus  älter,  etwa  ein 
Zeitgenosse  des  Ouomakritus  gewesen.  Vgl.  aach  Bergk  in  d.  Jahrb.  f. 
Philol.  LXXIX  S.  192. 

5)  Id.  III,  20,  5.  VIII,  25,  2.  29,  5.  IX,  4,  3.  Platarch.  Arist.  c.  11. 

6)  Corp.  Inscr.  no.  2448  u.  2554.  7)  Strab.  IX,  2  p.  407. 

8)  Vgl.  Diodor.  V,  77  über  den  kretischen  Cult. 

9)  Vgl.  Preller,  Demeter  und  Pers.  S.  211. 
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gleich  jener  Beiname  der  Göttin  hier  nicht  ausdrücklich  bezeugt 
ist.  Aber  zu  Pheneus  in  Arkadien  feierte  man  Mysterien  der  De- 
meter Eleusinia,  und  zwar  legte  man  ihre  Stiftung  einem  Enkel 
des  Eumolpus  Namens  Naos  bei,  der  einem  schöii  früher  hier  be- 
standenen Cult  der  Demeter  diese  Erweiterung  gegeben  habe  ^). 
Das  Fest  der  gröfseren  Weihe,  worunter  wohl  die  eigentlichen 
Mysterien  im  Gegensatz  gegen  eine  kteinere  Vorweihe  zu  ver- 
stehen, wurde  ein  Jahr  ums  andere  begangen.  Aus  einem  neben 
dem  Tempel  der  Eleusinia  befindlichen  Behähnifs,  welches  aus 
zwei  genau  auf  einander  passenden  Steinplatten  bestand  und  da- 
her 7teTQO)fia  hiefs,  nahmen  die  Priester  heihge  Schriften ,  la^en 
daraus  den  Mysten  vor,  und  verschlossen  sie  dann  wieder.  Auch 
eine  Maske  der  Demeter  Kidaria  war  dort,  welche  bei  der  Feier 
ein  Priester  vornahm,  dann  mit  Ruthen  oder  Stäben  auf  die  Erde 
schlug  und  dabei  die  Unterirdischen  anrief.  Zu  Thelpusa,  ebeh- 
falls  in  Arkadien,  lautete  die  heilige  Geschichte^),  dafs  Demeter, 
um  sich  dem  verfolgenden  Poseidon  zu  entziehen,  die  Gestalt 
einer  Stute  angenommen  habe,  dennoch  aber  von  dem  Gott,  der 
sich  in  einen  Hengst  verwandelt,  bewältigt  worden  sei,  und  von 
ihm  das  Rofs  Arion  und  eine  Tochter  geboren  habe,  deren  Name 
nur  den  Eingeweihten  genannt  werden  durfte.  -^  Sonstige  Ge- 
heimculte,  wie  der  Demeter,  so  auch  anderer  Götter,  gab  es  noch 
viele;  ja  in  allen  jenen  Tempeln,  welche  nur  von  den  Priestern, 
und  auch  von  diesen  nur  zu  bestimmten  Zeiten  betreten  werden 
durften,  wurden  dann  geheime  Culthandlungen  verrichtet.  Von 
diesen  haben  wir  weiter  nichts  zu  sagen.  Aber  auch  von  jener 
andern  Gattung,  die  nur  von  einem  Thelle  des  Volkes ,  z.  B.  nur 
von  Weibern  mit  Ausschlufs  der  Männer,  oder  von  Männern  mit 
Ausschlufs  der  Weiber  begangen  wurden,  und  die  auch  Geheim- 
culte  waren,  indem  nicht  nur  die  Theilnähme  an  ihnen  sondern 
auch  die  Kunde  der  heiligen  Gebräuche  den  Unberechtigten  vor- 
enthalten wurde,  reden  wir  schicklicher  in  einem  der  folgenden 
Abschnitte,  im  Zusammenhange  mit  andern  Festen,  und  be- 
schränken uns  jetzt  nur  auf  diejenigen ,  zu  welchen ,  wie  zu  den 
Eleusinien,  eine  an  gewisse  Bedingungen  geknüpfte  förmliche 
Einweihung  gehörte,  diese  aber  auch  Keinem,  der  jene  Be- 
dingungen erfüllte,  versagt  ward.  Als  Mysterien  dieser  Gattung 
kennen  wir  in  der  classischen  Zeit  Griechenlands  aufser  den 
oben  besprochenen  der  Demeter  nur  noch 


1)  Paasan.  VTH,  14,  12.  15,  1  ff.  2)  Pansan.  Vm,  25,  5  —  7. 
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Die  Samothrakischen  Mysterien, 

Herodot,  der  älteste  der  vorhandenen  Schriftsteller,  der 
ihrer  Erwähnu&g  thut,  nennt  sie  Orgien  der  Kabiren  i):  wer 
aber  die  Kabiren  eigentlich  seien,  darüber  finden  wir  bei  den  Al- 
ten die  allerverschiedensten  und  durch  keine  Auslegungskünste 
mit  einander  zu  vereinigenden  Angaben.  Pindarus  ^)  führt  unter 
denen,  die  als  Stammväter  des  Menschengeschlechtes  in  verschie- 
deneii  Ländern  angesehen  würden,  neben  den  kretischen  Kure- 
ten,  den  phrygischen  Korybanten,  dem  arkadischen  erdgebornen 
Pelasgos,  dem  eleusinischen  Dysaules,  dem  phlegräischen  Gigan- 
ten Alkyoneus,  dem  böotischen  Alalkomeneus,  dem  libyschen 
larbas  und  den  in  Aegypten  aus  dem  Nilschlamm  erwachsenen 
Menschen  auch  den  von  der  heiligen  Lemnos  geborenen  Kabei- 
ros  auf:  und  aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  hervorzugehn, 
dafs  dem  Dichter  dieser  lemnische  Kabeiros  keinesweges  als  ein 
Gott  und  Schöpfer  des  Menschengeschlechtes,  sondern  als  ein 
Urmensch  erschienen  sei,  Stammvater  des  gegenwärtigen  Ge- 
schlechtes,  so  sehr  dies  auch  im  Lauf  der  Zeit  entartet  und  sei- 
nem Ahnen  unähnlich  geworden  sein  möge.  Diese  Ansicht  finden 
wir  indessen  nur  beim  Pindar,  dem  ältesten  übrigens  unter  allen 
Zeugen,  welche  wir  abhören  können.  Spätere  haben  ebenfalls 
die  Kabiren  mit  den  Kureten  und  Korybanten  zusammengestellt, 
aber  sie  nicht  als  Menschen ,  ebensowenig  aber  auch  als  Götter 
angesehn,  sondern  als  dämonische  Mittelwesen  im  Dienste  und 
Gefolge  höherer  Gottheiten  3).  Dieser  Ansicht  gemäfs  galten 
denn  auch  die  Mysterien  der.Kabiren  nicht  als  eine  Feier  zu  Eh- 
ren der  Kabiren,  sondern  vielmehr  als  eine  von  den  Kabiren  ein- 
gesetzte Stiftimg  zur  Verehrung  derjenigen  oberen  Götter,  denen 
sie  selbst  als  untergeordnete  Diener  und  Gehülfen  angehörten  ^). 
Andere  dagegen,  und  zwar  die  meisten,  erklärten  die  Kabiren 
selbst  für  die  Götter,  die  in  den  Mysterien  gefeiert  würden;  aber 
was  für  Götter  sie  eigentlich  wären,  wieviele  ihrer  wären,  welchen 
Göttern  der  Yolksreligion  sie  entsprächen ,  darüber  wichen  wie- 
der die  Ansichten  unendlich  weit  von  einander  ab,  so  dafs  man 
deutlich  erkennt,  was  in  den  Mysterien  vorkam  und  von  ihnen 


1)  II,  51:  oartg  rä  KaßeiQCDV  ogyia  fiBfxvrftai ,  ra  ^afio&Qrjixeg 

2)  In  einem  bei  Origines ,  Philosoph,  p.  96  Mill.  erhaltenen  n.  zuerst 
von  Schneidewin,  Philol.  I  p.  423  verbessert  herausgegebenen  Fragmente. 

3)  Strab.  X  p.  466.  470.  472.  4)  Vgl.  Lobeck.  AgI.  p.  1246. 
Griech.  Altcrth.  It.  2.  Aufl.  25 
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lautbar  wurde  müsse  maDnichfaltigec  Deutungen  fähig  gewesen 
sein  und  Anklänge  enthalten  haben,  die  theils  an  diese  theils  an 
jene  Volksgötter  erinnerten.  So  dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht 
wundem  y  bei  neueren  Forschern  die  allerverschiedensten  Mei- 
nungen über  die  Kabiren  und  ihre  Mysterien  zu  finden^  deren 
jede  sich  auf  eine  oder  die  andere  der  bei  den  Alten  vorkommen- 
den Angaben  stützt;  aber  je  gewissenhafter  man  selbst  diese  An- 
gaben prüft,  desto  mehr  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dafs 
es  unmöglich  sei,  zu  einer  sicheren  Aufklärung  durch  sie  zu  ge- 
langen. —  Bei  der  unläugbaren  Thatsache ,  dafs  in  früheren  Zei- 
ten Phönicier  sich  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  ägäi- 
schen  Meeres  in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Niederlassungen 
angesiedelt  haben,  und  bei  den  unzweideutigen  Spuren  phönici- 
scher  Culte,  die  von  ihnen  dort  angepflanzt  sind,  ist  man  wohl 
berechtigt,  oder,  vielmehr  verpflichtet,  es  nicht  als  zufallig  zu  be- 
trachten, dafs  der  Name  der  Kabiren  sich  aus  dem  Griechischen 
gar  nicht  oder  nur  gewaltsamer  Weise,  leicht  und  ungezwungen 
aber  aus  dem  Semitischen  erklären  läfst.  Denn  Kabirim  be- 
deutet die  Grofsen  oder  die  Mächtigen,  und  dieselbe  Bedeutung 
des  Namens  der  Kabiren  ist  auch  von  mehreren  Alten  aus- 
drücklich anerkannt  und  bezeugt^).  Ob  auch  die  Mysterien  der 
Kabiren  schon  von  den  Phöniciern  gestiftet  seien,  mufs  dahin 
gestellt  bleiben :  am  wahrscheinlichsten  aber  deucht  uns  Folgen- 
des. Als  die  Phönicier  aus  den  Plätzen,  wo  der  Cult  der  Kabiren 
von  ihnen  gegründet  war,  durch  die  Griechen  verdrängt  wurden, 
ging  doch  der  Cult,  den  sie  gegründet  hatten,  nicht  unter,  son- 
dern behielt  fortwährend  seine  Anhänger;  aber  er  trat  in  das 
Dunkel  zurück,  wurde  als  Cult  einer  geringeren  Zahl  von  Gläubi- 
gen nur  im  Verborgenen  geübt,  erlangte  dann  aber  theils  eben 
seiner  geheimnifsvoUen  Verborgenheit  wegen ,  theils  aus  andern 
Ursachen,  deren  man  sich  manche  denken,  keine  aber  demon- 
striren  kann,  den  Ruf  besonderer  Heiligkeit  und  segensreicher 
V^irkungen,  so  dafs  bald  mehrere  und  mehrere  sich  um  die 
Theilnahme  an  ihm  bewarben.  Vorzugsweise,  wissen  wir,  galten 
die  Kabiren  als  mächtige  Beschützer  gegen  die  Gefahren  der 
Seefahrt.  .Seefahrer  also  waren  es  namentlich  zuerst,  die  sich 
unter  die  Zahl  ihrer  Verehrer  aufnehmen  liefsen,  um  ihres 
Schutzes  theilhaftig  zu  werden.  Je  mehr  nun  aber  die  Zahl  die- 
ser Verehrer  aus  allen  Theilen  von  Griechenland  zunahm ,  desto 


1)  Varro  de  1. 1.  V,  58,  p.  23  M.  Macrob.  Sat.  III,  4.  p.  422  Zcüd  and 
mehr  bei  Saup]rt;  a.  a.  0.  S.  259. 
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mehr  waren  auch  die  Priester  bedacht ,  ihren  Mysterien  eine 
solche  Form  und  solchen  lohalt  zu  geben,  der  den  Erwartungen 
der  Eingeweihten  entspräche;  und  so  wurde  denn  Vieles  aufge- 
nommen ^  was  theils  mit  den  •eleusinischen  Mysterien  theils  mit 
andern  hier  oder  da  in  besonderem  Ansehn  stehenden  Gülten 
und  Vorstellungen  übereinstimmte,  so  dafs  die  Eingeweihten  in 
den  Kabiren  bald  diese  bald  jene  ihrer  Mysteriengötter  oder 
Volksgötter  erkennen  konnten.  Auf  diese  Weise  läfst  die  grofse 
Verschiedenheit  in  den  Ansichten  der  Alten  sich  erklären.  .Wer 
sich  nun  vorzugsweise  an  die  eine  oder  die  andere  der  wider- 
sprechenden Angaben  hält,  die  damit  nicht  vereinbaren  ignorirt 
oder  als  Mifs Verständnisse  beseitigt,  die  Lücken  durch  Muth- 
mafsungen  ergänzt,  dem  kann  es  allerdings  wohl  gelingen  eine 
Art  von  System  kabiriscber  Mysterienlehre  zu  construiren,  an 
dem  er  selbst ,  und  vielleicht  Andere  mit  ihm  Wohlgefallen  fin- 
den mögen.  Wir  unseres  Theils  wollen  dies  Wohlgefallen  Kei- 
nem mifsgönnen ,  nur  aber  uns  die  Freiheit  erbitten,  einstweilen 
unser  Nichtwissen  für  richtiger  als  ein  auf  solche  Weise  gewon- 
nenes Scheinwissen  halten  zu  dürfen  ^). 

Von  den  Aeufserlichkeiten  der  samothrakischen  Mysterien 
erfahren  wir  noch  weniger  als  von  denen  der  eleusinischen.  Dafs 
auch  hier  der  Einweihung  sorgfaltige  Reinigungen  vorhergehn 
mufsten,  versteht  sich  yon  selbst.  Es  wird  uns  speciell  berichtet, 
dafs  der  Priester,  der  die  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Befleck- 
ten vollzog;  Kötjg  oder  Koirjg  genannt  sei,  ein  Name,  der  ver- 
muthen  läfst,  dafs  zu  der  Reinigung  Feuer  und  Räucherungen  ge- 
braucht wurden  ^ ).  Auch  scheint  es,  dafs  den  Einzuweihenden  eine 
Art  von  Beichte  oder  Sündenbekenntnifs  abgefordert  worden  sei. 
Denn  es  wird  erzählt 3),  dafs  ein  Spartaner,  welcher  eingeweiht 
zu  werden  begehrte,  von  dem  Priester  aufigefordert  sei  ihm  zu 
sagen,  was  er  Schlimmstes  in  seinem  Leben  begangen  habe. 
„Mufs  ich  es  dir  sagen,"  fragte  er  dagegen,  „oder  der  Gottheit?" 
und  auf  die  Antwort  „der  Gottheit"  hiefs  er  den  Priester  einst- 
weilen bei  Seite  gehn;  er  wolle  es  der  Gottheit  wohl  allein  sagen. 
Ob  ihm  nun  die  Einweihung  gewährt  worden  sei,  hat  der  Be- 
richterstatter zu  sagen  unterlassen.  —  Wir  erfahren  ferner,  dafs 
nicht  blofs  Erwachsene,  Männer  und  Weiber,  sondern  auch  Kin- 


1)  Vgl.  Lobeck  p.  1109. 

2)  Hesycb.  uot.  Ko^r}g.   Vgl.  Lobeck  p.  1290. 

3)  Plotarch.  Apophth.  Lac.  ant.  Antaldd.  do.  1  u.  ant.  Lysand.  no.  10. 
Vgl.  Incert.  no.  65. 

25* 
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der  eingeweiht  worden  ^) ,  und  dafs  die  Eingeweihten  eine  pur- 
purfarbene Binde  erhielten,  die  sie  um  den  Leib  legten,  und  die 
als  ein  Schutzmittel  in  Gefahren,  namentlich  zur  See,  angesehen 
wurde  ^). 

£s  gab  übrigens  Mysterien  der  Kabiren  auch  anderswo  als 
auf  Samothrake.  Zu  Amphissa  in  Lokris  wurde  eine  geheime 
Feier  der  sogenannten  Anaktenknaben  (^vd7iT0}v  naidojv)  be- 
gangen, welche  Einige  für  die  Dioskuren,  Andere  für  Kureten, 
noch  Andere,  die  sich  tieferer  Einsicht  rühmten,  für  Kabiren  er- 
klärten ^).  In  Böotien  unweit  Theben  war  ein  Hain  der  kabirai- 
schen  Demeter  und  Köre,  welchen  nur  die  Eingeweihten  betre- 
ten durften,  und  sieben  Stadien  davon  ein  Tempel  der  Kabiren. 
Die  thebanische  Sage  versetzte  die  Stiftung  dieses  Cultes  in  das 
höchste  Alterthum.  Es  sollte  hier  einst  ein  Stamm  sogenannter 
Kabiräer  gewohnt  haben:  Einem  Manne  dieses  Stammes,  dem 
Prometheus,  und  seinem  Sohne  Aitnaios  hatte  Demeter  selbst 
ihren  Geheimdienst  anvertraut,  aber  im  Epigonenkriege  waren 
die  Kabiräer  vertrieben  und  der  Dienst  eingegangen.  Nachher 
hatte  ihn  eine  Priesterin  Pelarge  mit  ihrem  Gatten  Isthmiades 
wiederhergestellt,  doch  nicht  an  der  alten  Stelle.  An  diese  wurde 
er  später  von  Telondas  und  andern  Ueberresten  des  Kabhräer- 
stammes  zurückversetzt^).  Nach  einem  andern  Berichte  da- 
gegen wurden  die  Mysterien  der  Kabiren  hier  erst  von  jenem 
Methapus  aus  Athen  eingesetzt,  der  auch  die  eleusinichen  Myste- 
rien in  dem  wiederhergestellten  Messenien  einrichtete^),  in  denen 
übrigens,  wie  die  Inschrift  von  Andania  vermuthen  läfst,  mit  dem 
Cult  der  Demeter  und  Köre  auch  der  Cult  der  Kabiren  verbunden 
war,  so  dafs  auch  hier  von  einer  kabiräischen  Demeter  geredet 
werden  könnte«).  Einen  Cult  der  Kabiren  gab  es  ferner  ai5  Lem- 
nos,  auf  Imbros,  zu  Pergamus  und  in  Makedonien,  überall  wohl 
in  Form  von  Mysterien  7). 

Isismysterien. 

Seitdem  der  Cult  der  Isis  in  Griechenland  Eingang  gefun- 
den hatte,  gab  es,  neben  den  öffentlichen  Feiern  ihr  zu  Ehren, 

1)  Donat.  za  Terent.  Phorm.  I,  1,  15. 

2)  Schol.  ApoU.  Rh.  I,  917.  3)  Paasao.  X,  38,  7. 
4)  Id.  IX,  25,  5  ff.            5)Id.IV,  1,  7. 

6)  Vgl.  Sauppe  S.  222  u.  259f. 

7)  Nach  lamblicb.  vit  Pyth.  I,  28  liefs  Pythagoras  sich  anch  zu  Imbros 
einweihen. 
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auch  Mysterien  der  Göttin,  zu  welchen  es  einer  besonderen  Ein- 
weihung bedurfte.  Tempel  der  Isis  werden  in  ziemlicher  Anzahl 
Tom  Pausanias  aufgeführt  ^) :  die  Zeit  der  Erbauung  giebt  er  von 
keinem  an ,  gewifs  aber  entstanden  sie  alle  erst  nach  der  Grün- 
dung des  Lagidenreiches  und  den  dadurch  vervielfachten  nähe- 
ren Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Aegypten.  In  dem 
Isistempel  zu  Phlius  durfte  das  Bild  der  Göttin  von  Niemand  als 
nur  von  den  Priestern  gesehen  werden :  zu  Tithorea  in  Phokis 
wurden  ihr  jährlich  zwei  Volksfeste,  eines  im  Frühling,  das  an- 
dere im  Herbste  gefeiert,  der  Zutritt  in  das  Innere  des  Tempels 
aber  wurde  nur  denen  gestattet,  welche  die  Göttin  selbst  durch 
eine  Traumoffenbarung  dazu  berufen  hatte.  Natürlich  mufsten 
sie  sich  deswegen  bei  den  Priestern  melden,  und  diese  hatten  zu 
prüfen,  ob  die  Berufung  als  eine  wirklich  von  der  Göttin  her- 
rührende anzuerkennen  sei,  und  die  Zulassung  erfolgte  dann 
nicht  ohne  eine  förmliche  Einweihung,  wodurch  Einer  in  die 
engere  Genossenschaft  der  auserwählten  Isisdiener  aufgenommen 
wurde.  Denn  so  grofs  auch  die  Zahl  derer  sein  mochte,  die  der 
Göttin  durch  Gebete  und  Opfer  ihre  Verehrung  bewiesen,  so  gab 
es  doch  einen  geschlossenen  Kreis  von  Solchen,  die  sich  ihr 
ganz  besonders  ergeben  hatten  und  in  näherer  Beziehung  zu  ihr 
standen,  als  die  übrige  Menge,  weswegen  sie  sich  auch  laicmoi 
nannten  ^).  Der  Aufnahme  in  diesen  engeren  Kreis  der  Religiö- 
sen, wie  sie  bei  Apuleius  ^)  heissen,  ging  zuerst  ein  Bad  voran, 
zu  welchem  der  Weihepriester  und  eine  Anzahl  der  Eingeweihten 
den  Neophyten  begleiteten .  Der  Priester  badete  ihn  unter  Anrufung 
der  Götter,  dann  ward  er  zum  Tempel  zurückgeführt,  und  der 
Priester  ertheilte  ihm  hier  aus  den  heiligen  Büchern  die  Verhal- 
tungsregeln für  die  Vorbereitungstage.  Zehn  Tage  lang  mufste 
er  sich  aller  Fleischnahrung  und  des  Weines  enthalten;  am  Abend 
des  letzten  Tages  führte  ihn  der  Weihepriester  in  das  innerste 


1)  In  Megara,  I,  41,  3.  bei  Korintb,  II,  4,  6.  zn  Phlius  II,  13,  7.  bei 
Trözen  ib.  32,  6.  za  Methana  ib.  34,  1.  zu  Hermione  ib.  §  10.  zn  Böä  iu 
Lakonien,  III,  22,  13.  zu  Messene,  IV,  32,  6.  zn  Bnra  in  Acbaia,  VII,  25,  9. 
zn  Tithorea  in  Phokis,  X,  32,  7.  Eine  Inschrift  aus  Orchomenns  in  Böotien, 
bei  Conze  u.  Michaelis,  Rapporto  d'un  viaggio  ecc.  p.  81,  nennt  einen  Prie- 
ster des  Sarapis,  der  Isis  und  des  Anubis.  lieber  die  Ausbreitung  des  Isis- 
und  Sarapisdienstes  in  Griechenland  vgl.  Preller  in  d.  Bericht,  d.  Sachs. 
Ges.  d.  W.  1854  S.  196. 

2)  Pinta  rch.  de  Is.  et  Os.  c.  3. 

3)  Metamorpb.  XI,  16,  wo  reUgiosi  und  pro/am  unterschieden  wer- 
den. Jene  sind  die ,  qui  venerandis  petietraUbus  pridem  fuerant  initiati. 
c.  17.  —  Ans  Ap.  ist  anch  das  Folgende. 
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HeUigthum,  und  hier  sah  und  hörte  er  dann  was  nur  den  Ein* 
geweihten  zu  sehen  und  zu  hören  vergönnt  war.  Deswegen  hat 
auch  der  Gewährsmann,  dem  wir  diese  Angaben  verdanken,  und 
der  seihst  im  Tempel  der  Isis  zu  Korinth  eingeweiht  war,  uns 
darüber  nur  soviel  verrathen,  als  er  ohne  Frevel  sagen  zu  dür- 
fen glaubtß,  und  uns  dabei  absichtlich  in  Ungewifsheit  gelassen, 
wieviel  davon  wahr  sei  oder  nicht  „Höre'S,  sagt  er,  „aber  glaube 
was  davon  wahr  ist.  Ich  betrat  das  Gebiet  des  Todes,  über- 
schritt die  Schwelle  der  Proserpina,  wurde  durch  alle  Elemente 
hindurch  geführt.  Dann  zurückgekehrt  sah  ich  um  Mitternacht 
die  Sonne  im  hellsten  Glänze,  ich  sah  Götter  des  Himmels  und 
der  Unterwelt  gegenwärtig  und  betete  sie  in  nächster  Nähe  an. 
Hiemit  habe  ich  dir  gesagt,  was  du,  obwohl  du's  gehört  hast, 
doch  nicht  begreifen  darfst.  Nun  will  ich  dir  berichten ,  was  ich 
ohne  Sünde  auch  den  Uneingeweihten  bekannt  madien  darf.*' 
Dies  besteht  denn  aber  auch  nur  in  zieiffich  gleichgültigen 
AeuTserlichkeiten.  ,,Der  Morgen  war  angebrochen,  und  nach 
Vollendung  heiliger  Gebräuche  trat  ich  hervor  mit  zwölf  linne- 
nen  Stolen  angethan.  Dann  mulste  ich  mitten  im  Tempel  auf 
eine  Bühne  steigen,  die  vor  dem  Bilde  der  Göttin  errichtet  war; 
mich  schmückte  ein  buntgeblümtes  Gewand  von  Byssus,  von 
meiner  Schtilter  bis  zu  den  Fersen  wallte  ein  prächtiger  Mantel 
herab,  mit  Thierbildern  in  verschiedenen  Farben,  indischen 
Drachen,  hyperboreischen  Greifen.  Dieser  Mantel  hiefs  die  olym- 
pische Stola.  In  der  rechten  Hand  trug  ich  eine  brennende 
Fackel,  auf  dem  Haupt  eine  Krone  von  Palmen,  deren  Blätter 
gleich  Strahlen  vorstanden.  Dann  fiel  ein  Vorhang  und  ich 
wurde  der  versammelten  Menge  sichtbar.  Darauf  folgte  ein 
festliches  Mahl,  gleichsam  zur  Geburtsfeier  meiner  Einweihung, 
und  am  dritten  Tage  wurde  mit  ähnlicher  Festlichkeit  und 
einem  frommen  Frühmahl  das  Ganze  beschlossen.*'  —  Was 
nun  aber  den  eigentlichen  Inhalt  der  Isismysterien  betrifft,  so  ist 
ohne  Zweifel  anzunehmen,  dafs  er  im  Wesentlichen  mit  dem, 
was  sich  von  dem  Inhalt  der  Eleusinien  errathen  läfst,  gleichar- 
tig gewesen  sei,  nur  dafs  statt  der  Demeter,  der  Persephone  und 
des  lakchos  die  ägyptischen  Götter  Isis ,  Osiris  und  andere  ge- 
feiert wurden,  die  mehr  oder  weniger  mit  jenen  ideuttficirt,  oder 
als  die  wahrhafteren  und  entsprechenderen  Darstellungen  ihres 
Wesens  angesehen  wurden.  Isis  namentlich  war  in  den  Augen 
ihrer  Verehrer  die  allerumfassendste,  im  Himmel,  auf  Erden  und 
in  der  Unterwelt  waltende,  über  Leben  und  Tod  gebietende,  das 
Schicksal  der  Menschen  lenkende,  nach  Verdienst  lohnende  und 
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strafende  Gottheit:  wer  sich  aber  ihrem  Dienste  besonders  ge* 
weiht  hatte  und  unter  die  engere  Genossenschaft  ihrer  Mysten 
aufgenommen  war,  der  war  dafür  auch  zur  Beobachtung  bestimm- 
ter ascetischer  Regeln  in  Kleidung  und  Lebensweise  verbunden. 
Die  Einweihung,  wie  sie  oben  beschrieben  ist,  konnte  offenbar 
nicht  Vielen  zu  Theil  werden:  angeblich  nur  Solchen,  weiche  die 
Göttin  seihst  erwählt,  und  dies  durch  eine  Traumoffenbarung 
sowohl  ihnen  als  dem  Priester  verkündigt  hatte,  sicher  aber  nur 
Solchen,  die  reich  genug  waren,  um  die  Kosten  der  Einweihung 
zu  bestreiten.  Denn  diese  waren  nicht  gering,  und  der  Einge- 
weihte muTste  sie  zahlen.  Es  wurden  also  nicht,  wie  bei  den 
Eleusinien,  viele  Hunderte  zugleich,  sondern  immer  nur  Einzelne 
eingeweiht,  wie  es  auch  bei  den  oben  besprochenen  Privatmyste- 
rien der  Orpheotelesten  der  Fall  war,  nur  dafs  diese  vorzugsweise 
für  die  unteren  Yolksclassen  berechnet  und  also  woblfeüer  wa- 
ren. Aber  auch  die  orphischen  Mysterien  hatten  anfänglich  einen 
edieren  und  exclusiveren  Charakter  gehabt,  und  waren  nur  all- 
mählig  auf  die  verächtliche  Stufe  herabgesunken,  auf  der  wir 
sie  kennen  gelernt  haben :  und  ebenso  gab  es  neben  jenen  Isis- 
weihen, die  nur  wenigen  Erwählten  zu  Theil  werden  konnten, 
eine  andere  Gattung  für  Jedermann,  indem  ganz  in  der  Weise 
der  Orpheotelesten  und  Metragyrten  auch  Isispriester  umherzo- 
gen und  ihre  Reinigungen  und  Weihungen  und  was  daran  hing, 
Ablafs  und  Gottessegen ,  für  ein  Geringes  feil  boten.  Jene  höhe- 
ren Isismysterien  aber,  denen  sich  a.uch  andere  ähnliche  des 
Osiris  und  des  Sarapis  anschlössen  ^),  wurden  auch  von  Gebilde- 
ten aus  einem  gewissen  religiösen  Bedürfnifs  gesucht,  welches 
in  den  herkömmlichen  durch  die  anthroj)omorphische  Poesie 
und  Kunst  allzusehr  der  tieferen  Bedeutung  entleerten  Culten 
keine  Befriedigung  fand,  und  sich  nach  sinnvolleren  Formen  und 
entsprechenderen  Bildern  sehnte,  unter  denen  das  göttliche  We- 
sen in  seiner  Einheit  und  Vielheit  vergegenwärtigt  wurde  2).  Die 


1)  Apulei.  XI,  27.  28.  —  Ob  aach  die  MitbrasmysterieD  in  Griecben- 
land  Eingang  gefunden ,  lärst  sich  nicht  sicher  erkennen.  Ueber  die  Aus- 
breitung des  Mithrasdienstes  in  andern  Theilen  des  römischen  Reiches  s. 
Preller,  Rom.  Myth.  S.  759. 

2)  Es  gab  übrigens  aufser  den  erwähnten  Mysterien  noch  manche  nn- 
berühmtere,  deren  Zahl  sich  im  Lauf  der  Zeit  immer  vermehrte.  Apuleius 
de  mag.  c.  55  rühmt  sich:  sacrorum  pleraqne  initia  in  Graecia  participavi, 
und  gleich  darauf:  multiiuga  sacra  et  piurimos  ritus  et  varias  cerimonias 
studio  veri  et  officio  erga  deos  didici.  Eine  Inschrift  aus  Lemnos  bei  Conze 
S.  96  läfst  auf  Mysterien  des  Hermes  schliefsen,  und  Varro,  bei  Nonius 


392  PRIESTBR  DlfD  ANDERB  GüLTUSBEAHTE. 

Mysterien  waren  der  letzte  Zufluchtsort  der  heidnischen  Re- 
ligiosität, in  dem  sie  sich  gegen  das  siegreiche  Christenthum  zu 
behaupten  suchte. 

16.    Priester  und  andere  Cultasbeamte. 

ßei  einer  Religion,  wie  wir  die  griechische  früher  charakte- 
risirt  haben,  wird  man  kaum  erwarten  einen  eigentlichen  Prie- 
sterstand unter  den  Griechen  zu  finden,  insofern  nämlich  damit 
ein  solcher  Stand  gemeint  ist,  der  sich  als  bevorzugter  Inhaber 
einer  tieferen  Kenntnifs  von  den  Göttern  und  den  göttlichen 
Dingen  geltend  zu  machen  weifs,  und  den  speciellen  Beruf  in  An- 
spruch nimmt,  als  Vermittler  zwischen  den  Menschen  und  Göt- 
tern zu  dienen.  Eine  solche  Yermittelung  konnten  die  Griechen 
ihren  menschenähnlichen  und  menschenfreundlichen  Göttern  ge- 
genüber kaum  zu  bedürfen  glauben,  und  ihre  ganze  Religion 
war  von  Hause  aus  nicht  darnach  angethan,  sich  in  bestimmte 
Schranken  einer  theologischen  Doctrin  einschliefsen  zu  lassen. 
Was  von  heiligen  Satzungen  und  Traditionen  wirklich  Gegen- 
stand einer  besondern  priesterlichen  Wissenschaft  war,  ward 
doch  immer  von  der  Menge  dessen,  was  als  Gemeingut  allen 
gleich  erkennbar  und  erreichbar  schien,  überwogen,  und  die 
Vorstellungen  des  Volkes  von  seinen  Göttern  wurden  vorzugs- 
weise durch  die  Darstellungen  seiner  Dichter  bestimmt,  die  we- 
der selbst  Priester  waren,  noch  unter  priesterlicher  Auetoritat 
standen.  Auch  die  Wahrsager  und  Zeichenschauer,  welche  den 
Menschen  in  einzelnen  Fällen  den  Sinn  der  Götter  ofifenbarten, 
gehörten  nicht  dem  Priesterstande  an.  Religiöse  Reinigungen 
und  Sühnungen  brauchten  keinesweges  gerade  von  Priestern 
vollzogen  zu  werden,  sowenig  die  einfachen  der  früheren,  als  die 
sorgfältigeren  der  späteren  Zeit.  Opfer  konnte  jeder  Hausvater 
am  häuslichen  Altar  verrichten,  ohne  dabei  der  Mitwirkung  eines 
Priesters  zu  bedürfen ,  und  wie  der  Hausvater  für  sich  und  die 
Seinigen,  so  opferten  in  früheren  Zeiten  die  Könige,  später  die 
oberen  Magistrate  für  den  Staat,  ohne  dafs  sie  deswegen  den 
Priestern  zugezählt  werden  dürften.  Aristoteles  unterscheidet 
bestimmt  zwischen  solchen  Opfern,  die  von  Magistraten  in 
Folge  des  vom  Staate  ihnen  übertragenen  Amtes  verrichtet  wer- 


p.  419  Merc,  redet  von  Mystagogen  des  Zeus  zu  Olympia,  der  Minerva  za 
Atheo.  Tn  gar  keine  Mysterien  eingeweiht  zu  sein,  galt  schon  zu  Theo- 
phrast's  Zeit  (s.  Ghar.  c.  25)  als  ein  Zeichen  irreligiöser  Gesinnung. 
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den,  und  den  hieratischen,  d.  h.  denen,  die  den  Priestern  zu 
verrichten  zukommt  i). 

Wer  waren  denn  nun  eigentlich  die  Priester  und  welches 
war  ihre  Stellung?  Sie  waren,  wie  wir  sie  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  kennen  gelernt  haben  ^),  Vorsteher  eines  Heiligthu- 
mes,  eines  Tempels  oder  eines  Temenos,  und  ihr  Beruf  bestand 
darin,  des  Dienstes  der  Götter  in  diesen  Heiligthümern  wahrzu- 
nehmen. Wer  also  in  einem  solchen  unter  der  Obhut  von  Prie- 
stern stehenden  Heiligthum  eine  gottesdienstliche  Handlung  ver- 
richten wollte,  der  bedurfte  allerdings  der  Mitwirkung  der  Prie- 
ster^); bei  gottesdienstlichen  Acten,  die  anderswo  vorgenommen 
wurden,  war  sie  nicht  erforderlich,  wodurch  indessen  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dafs  man 'sie  nicht  dennoch  auch  bei  solchen 
bisweilen  in  Anspruch  genommen  hätte^).  Von  andern  mit  sacra- 
len  Functionen  beauftragten  Beamten  unterscheiden  sie  sich 
dadurch  dafs,  während  bei  diesen  die  Verrichtung  derselben, 
z.  B.  die  Darbringung  der  Opfer  an  diese  oder  jene  Gottheit,  nur 
eine  mit  ihrem  sonstigen  Amte  aus  gewissen  Gründen  verbun- 
dene Obliegenheit  ist,  bei  ihnen  dagegen  der  Dienst  der  Gottheit, 
in  deren  Heiligthum  sie  angestellt  sind,  ihr  alleiniges  Amt  ist, 
und  wenn  sie  daneben  auch  andere  Aemter  bekleiden,  was  aller- 
dings möglich  ist,  so  haben  doch  diese  mit  ihrem  Priesterthum, 
oder  ihr  Priesterthum  mit  diesen  nichts  zu  thun,  sondern  beide 
sind  ganz  von  einander  unabhängig. 

Die  Entstehung  des  Priesterthums  in  der  angegebenen  Be- 
deutung ist  freilich  nicht  geschichtlich  nachzuweisen ;  aber  es 
läfst  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  sie  mit  der  Entstehung  der 
Tempel  oder  ähnlicher  den  Göttern  geweihter  Heiligthümer  zu- 
sammenfalle. Ein  solches  Heiligthum  ward  entweder  von  einem 
einzelnen  Verehrer  der  Gottheit  gestiftet,  und  dann  war  es  das 


1)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  11. 

2)  S.  Th.  I  S.  39.  Vgl.  Nägelsbach,  Hom.  Theol.  S.  198  ff. 

3)  Vgl.  II.  VI,  298 ff.,  wo  die  troischen  Frauen,  als  sie  der  Athene 
einen  Pepios  darbringen,  sich  an  die  Priesterin  Theano  wenden,  die  ihnen 
den  Tempel  Öffnel^  den  Pepios  der  Göttin  auf  den  Schofs  legt  und  das  Ge- 
bet spricht. 

4)  Vgl.  Plat.  Cratyl.  p.  396  E.  —  In  dem  platonischen  Musterstaate, 
Legg.  X,  15  p.  909,  sollen  alle  gottesdienstlicben  Handlungen  nur  unter 
Mitwirkung  der  Priester  und  in  den  Heiligthümern  des  Staates  vorgenom- 
men werden.  Es  werden  also  Privatgottesdienste,  die  nicht  unter  Leitung 
der  öffentlich  anerkannten  Priester  standen,  dergleichen  es  in  der  Wirk- 
lichkeit überall  gab,  ausgeschlossen:  und  der  Grund  davon  liegt  in  ihrer 
oft  höchst  verwerflichen  Beschaffenheit.    S.  Opusc.  ac.  III  p.  428. 
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Natürlichste,  dafs  auch  Er  ihm  als  Priester  vorstaDcl  und  des 
Dienstes  der  Gottheit  in  ihm  wartete ,  oder  es  wurde  von  einer 
Gemeinde  gestiftet,  und  dann  setzte  diese  aus  ihrer  Mitte  einen 
Priester  ein,  den  sie  des  Amtes  würdig  und  dazu  befähigt  erach- 
tete. Oft  geschah  es  auch,  dafs  ein  von  einem- Einzelnen  gestif- 
tetes und  also  ursprungUch  nur  zum  Privatgottesdienst  für  ihn 
und  die  Seinigen  bestimmtes  Heiligthum  nachher  auch  bei  der 
Gemeinde  ein  vorzugliches  Ansehn  gewann  und  zum  gemeinsa- 
men Heiligthum  erhoben  wurde,  wo  denn  in  der  Regel  das  Pri»- 
sterthum  den  alten  Inhabern  verbleiben  mufste,  oder  dafs  ein 
Privatcult,  auch  wenn  er  nicht  in  einem  eigens  dafür  errichteten 
Heiligthum,  sondern  nur  an  einem  häuslichen  Altar  geübt  ward, 
aus  irgend  einem  Grunde  von  der  Gemeinde  angenommen,  ein 
Heiligthum  dafür  gestiftet,  und  das  Priesterthum  in  diesem  dem 
früheren  Pfleger  des  €ultus  übertragen  wurde. 

Bevor  wir  aber  in  der  Betrachtung  des  Priesterthums  wei- 
ter gehen  ist  es  zweckmäüsig  noch  Einiges  von  den  Beamten  zu 
sagen,  welche,  ohne,  eigentlich  Priester  zu  sein,  doch  gewisse  sa- 
crale  Functionen  gleich  den  Priesteri;!  zu  verrichten,  Staatsoj^er 
darzubringen,  zum  Theil  selbst  die  Oberaufsicht  über  das  ge- 
sammte  Cultuswesen  des  Staates  zu  führen  hatten.  Solche 
Beamte  waren  zunächst  die  Könige,  welchen  Titel,  nach  Abschaf- 
fung der  königlichen  Regierungsform,  in  vielen  Staaten  diejeni- 
gen Magistrate  führten,  denen  der  gottesdienstliche  Theil  der 
Amtsgewalt  der  alten  Könige  übertragen  war.  Von  diesen  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dafs  sie  aller  sonstigen  Attribute  des 
Königthums  entbehren,  von  den  Priestern  im  engeren  Sinne  aber 
dadurch,  dafs  sie  nicht,  wie  diese,  nur  den  Dienst  einer  bestimm- 
ten Gottheit  in  deren  Heiligthum  zu  besorgen,  sondern  die 
Staatsopfer  bald  dieser  bald  jener  Gottheit  zu  verrichten  und 
überhaupt  den  Staatscult  zu  beaufsichtigen  haben,  weswegen  ih- 
nen denn  namentlich  auch  eine  Jurisdiction  in  allen  auf  das 
Cultwesen  bezüglichen  Rechtsfällen  zusteht.  Könige  dieser  Art 
kommen  an  vielen  Orten  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  vor;  es 
scheint  aber  der  Titel  hier  und  da  -auch  solchen  Cultbeamten 
beigelegt  zu  sein,  deren  ganze  Function  sich  auf  Darbringung 
eines  bestimmten  einzelnen  Staatsopfers  beschränkte^).  Das 
Amt  ward  theils  von  den  Nachkommen  der  alten  Königsge- 


1)  So  Dach  Strabo  VIII  p.  384  zn  Priene. 
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schlechter  nach  der  Erbfolge  bekleidet,  theils  durch  Wahl  be- 
setzt, wie  in  Athen.  Dafs  auch  hier  die  Wahl  auf  ein  oder  das 
andere  bevorrechtete  Geschlecht  beschränkt  gewesen  sei,  ist  eiQe 
grundlose  Yermuthung^):  es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs 
Keiner  das  Amt  bekleiden  konnte,  der  nicht  den  dazu  erforderli- 
chen Bedingungen  entsprach.  Zu  diesen  dürfen  wir,  aufser  den 
allgemein  zu  allen  Magistraturen  und  priesterlichen  Aemtern 
noth wendigen,  auch  noch  besonders  diese  zählen,  dafs  der  Kö- 
nig in  die  eleusinischen  Mysterien  eingeweiht  sein  mufste,  weil 
er  sonst  nicht  fabig  gewesen  sein  würde  die  Feier  derselben,  wie 
es  ihm  oblag,  zu  besorgen  und  in  Recbtsfällen,  die  sich  auf  My- 
sterienangelegenheiten bezogen ,  die  Jurisdiction  zu  üben.  Von 
den  öffentlichen  Festen  hatte  er  namentlich  die  Lenäen  und  die 
Anthesterien  zu  besorgen,  ferner  die  gymnischen  Agonen  und 
die  Bestellung  der  Gymnasiarcben  und  der  Arrhepboren,  und 
endlich  einer  Anzahl  altherkömmlicher  Opfer,^über  die  wir  nicht 
näher  unterrichtet  sind^).  deiner  Gattin,  der  BaaiXioaa  oder 
BaoiXiwa,  lagen  ebenfalls  gewisse  hochheilige  geheime  Functio- 
nen am  Lenäenfeste  ob ,  und  da  hierzu  aufser  echtbürgerlicher 
Abstammung  auch  ein  unbescholtener  Lebenswandel  erfordert 
wurde,  so  folgt,  dafs  Niemand,  dessen  Gattin  diesen  Bedingungen 
nicht  entsprach,  das  Amt  bekleiden  konnte.  —  Auch  die  beiden 
nächsten  Amtsgenossen  des  Basileus ,  der  erste  Archon  und  der 
Polemarch,  hatten  bestimmte  sacrale  Functionen,  und  zwar  jener 
die  Besorgung  der  grofsen  Dionysien  und  Thargelien,  wobei  ihn 
einige  Epimeleten  unterstützten,  dieser  aber  die  Staatsopfer  der 
Artemis  Agrotera  und  des  Enyalios,  die  Todtenopfer  des  Harmo- 
dios und  die  Jahresfeiern  zu  Ehren  der  im  Kriege  Gefallenen  zu 
besorgen.  —  Dafs  die  Prytanen  in  den  Staaten,  wo  sie  als  oberste 
Magistrate  an  die  Stelle  der  früheren  Könige  getreten  waren, 
auch  die  sacralen  Functionen  des  Königthums  überkommen  hat- 
ten, versteht  sich  von  selbst  und  wird  auch  ausdrücklich  be- 
zeugt^). Aber  auch  da,  wo  die  Prytanen  nicht  oberste. Magi- 
strate, sondern  ein  Rathscollegium  oder  ein  engerer  Ausschufs 
des  Rathes  waren,  wie  zu  Athen,  hatten  sie  gewisse  Staatsopfer 
zu  verrichten^).   Und  da  in  jedem  Staate  ein  Prytaneum  zu  sein 


1)  Von  Kreuser,  der  Hellenen  Priesterstaat  S.  114. 

2)  Pollux  VIII,  90.   Zonar.  Lex.  p.  841,  3.  Schol.  Aristopb.  Acb. 
V.  1224. 

3)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  11.  4)  Vgl.  Th.  I  S.  393. 
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pflegte,  welches  als  den  gemeinsamen  heiligen  Heerd  des  Staates 
einen  Altar  der  Hestia  enthielt,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
auch  die  hier  darzubringenden  Opfer  nicht  von  Priestern,  son- 
dern von  andern  Beamten  yerrichtet  wurden,  mochten  sie  nun 
Prytanen  oder  anders  heifsen.  —  Auf  sacrale  Functionen  deuten 
auch  die  Titel  Hieromnemon ,  Theoros ,  Stephanephoros,  welche 
in  mehreren  Staaten  die  obersten  Magistrate  führten^);  aber 
über  die  einzelnen  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  Nachrichten,  als  dafs 
wir  entscheiden  könnten,  welche  von  ihnen  diese  Functionen 
nur  als  Attribute  ihrer  anderweitigen  amtlichen  Stellung  auszu- 
üben hatten,  und  welche  wirklich  auch  Priester  im  eigentlichen 
Sinne  waren.  Wie  in  Sparta  die  Könige  neben  ihrem  königli- 
chen Amte  zugleich  auch  noch  ein  Paar  eigentliche  Priesterthü- 
mer  verwalteten,  nämlich  der  eine  das  des  Zeus  Uranios,  der  an- 
dere das  des  Zeus  Lakedämon,  so  mochte  auch  in  andern  Staa- 
ten die  oberste  Magistratur  mit  dem  Priesterthum  dieses  oder 
jenes  Gottes  verbunden  sein.  Der  Hieromnemon  zu  Megara  z.  B. 
war  auch  Priester  des  Poseidon^),  und  der  Stephanephoros  zu 
Tarsus  war  Priester  des  Herakles,  hatte  aber  zugleich  eine  be- 
deutende anderweitige  Amtsgewalt,  wie  daraus  erhellt,  dafs  ein- 
mal ein  Stephanephoros  sie  benutzen  konnte  um  sich  die  Ty- 
rannis  zu  verschaffen  3). 

Auch  bei  andern  auf  sacrale  Functionen  deutenden  Titeln 
ist  es  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die,  welche 
sie  fähren,  wirklich  Priester  oder  ob  sie  andere  Beamte  neben 
oder  unter  den  Priestern  seien  zur  Besorgung  gewisser  auf  den 
Cultus  bezüglicher  Geschäfte  und  Verrichtungen.  Zu  Agrigent, 
zu  Segesta,  auf  Melite  wurden  die  öffentlichen  Urkunden  nach 
denHierothyten  datirt^):  diese  waren  also  dieEponymen  des 
Jahres  und  müssen  demnach  für  hohe  Beamte,  vielleicht  für 
Priester  gehalten  werden;  anderswo  finden  wir  ein  Collegium 
von  Hierothyten  mit  einem  Archierothytes  an  der  Spitze;  ihr 
Amtshaus  heifst  Hierothysion  oder  Hierotfayteion,  wo  sie  auf 
Staatskosten  speisten,  und  verdienten  Männern  wird  als  Beloh- 
nung oder  Ehrenbezeugung  die  Speisung  im  Hierothyteion,  wie 
zu  Athen  im  Prytaneum,  zuerkannt  ^) ;  anderswo  endlich  erschei- 
nen uns  Hierothyten  als  den  Priestern  beigeordnete  Gehulfen, 


1)  S.  Th.  I  S.  152 f.  2)  Plutarch.  Sympos.  VIII,  8,  4. 

3)  Atheoae.  V,  54  p.  215. 

4)  Vgl.  Corp.  Inscr.  do.  5491.  6546.  5752. 

5)  S.  Viseber,  epigrapb.  u.  archäolog.  Beitr.  S.  18. 
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wie  z.  B.  in  Messeoe  dem  Priester  des  Kresphontes  zwei  Hiero- 
tbyten  zur  Seite  standen  ^),  und  zu  Phigalia  die  Priesterin  der 
Demeter  von  drei  Hierothyten  unterstützt  wurde,  von  denen 
£iner,  der  jüngste,  ihr  bei  den  Darbringungen  der  ordnungsmä- 
fsigen  aus  Früchten  und  Wolle  sammt  einer  Oelspende  beste- 
henden Opfer  zur  Hand  ging  ^).  Ebenso  unbestimmt  ist  der 
Titel  Hierapolos,  der  bald  einen  Priester,  bald  einen  von  dem 
Priester  verschiedenen  Beamten  bezeichnet,  der  mit  der  Verwal- 
tung des  Tempelvermögens  beauftragt  ist^).  Bei  kleinen  und 
armen  Tempeln  mochte  die  ganze  Besorgung  des  Cultes  mit 
allem  was  dazu  gehört,  also  auch  die  Aufsicht  auf  die  Gebäude 
und  Geräthe,  die  Verwaltung  der  Gelder  und  Aehnliches  den 
Priestern  allein  überlassen  werden-^);  aber  bei  grofsen  und  reichen 
Heiligthümern ,  den  Stätten  eines  eifrig  betriebenen  Cultus,  aus- 
gestattet mit  bedeutenden  Besitzungen  und  vielen  Einkünften, 
bedurfte  es  noch  anderer  Beamten  neben  den  Priestern.  Alte 
Denkmäler,  besonders  Inschriften,  lehren  uns  von  mehreren 
solcher  Beamten  wenigstens  die  Benennungen  kennen,  wenn  sie 
uns  auch  sonst  wenig  über  sie  aufklären.  So  finden  wir  Hie- 
rarchen, die  als  eine  Art  von  Tempelprovisoren  erscheinen  und 
über  die  Tempelgebäude,  Anathemen  und  Gelder  die  Aufsicht 
führen^);  femer  Hierophylakes,  die  u.  a.  für  die  Bauten  zu 
sorgen  haben  ^),  und  Hieronomen,  von  denen  freilich  nichts 
weiter  zu  erkennen  ist,  als  dafs  sie  keine  Priester  waren,  aber 
mit  den  Priestern  gemeinschaftlich  gewisse  Opfer  und  Cärimonien 
zu  besorgen  hatten^).  Auch  die  Hieropöen  waren  nicht  blofs 
mit  der  Besorgung  von  Opfern,  worauf  der  Name  deutet,  und  et- 
wa der  damit  verbundenen  Opferschmäuse,  sondern  auch  mit 
der  Verwaltung  der  ökonomischen  Angelegenheiten  des  Tempels 
und  der  Aufsicht  über  die  Gelder  und  Kostbarkeiten  beauftragt^). 
Doch  darf  man  nicht  bei  allen ,  die  denselben  Titel  fähren ,  auch 


1)  Corp.  Inscr.  no.  1297.  2)  Pausan.  VTII,  42,  12. 

3)  Rofs.  loser,  no.  94  n.  169.  Vgl.  Keil  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Pbil.  u.  Paed. 
Bd.  XL  p.  287.  UssiDg  loser,  p.  48. 

4)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  11. 

5)  G.  I.  no.  1570.  Rangabe,  Aot  bell.  II  oo.  454. 

6)  C.  I.  5545.  Rofs  Inscr.  III  p.  27. 
1)  C  I.  3595.  3597. 

8)  Ib.  00.  2266  y.  1*6.  17.  Vgl.  Atbenae.  IV,  14  p.  137.  ~  Zu  Pbiga- 
lia  in  Arkadien  wird  ein  aCragxos  erwähnt,  der  bei  gewissen  festlichen 
Mahlzeiten  einen  Theil  der  Beköstigung  zu  besorgen  hatte.  Anderswo 
kommen  navnyvgiaQyai ,  ivnoaidgyai,,  avunoatagyai  vor.  S.  Keil  im 
PWlol.  XVI S.  js'^not  18.  "X    .      f  W 
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die  gleichen  Functionen  annehmen.  In  Athen  z.  B.  gab  es  Hie> 
ropöen  bei  einzelnen  Tempeln,  die  von  den  Priestern  verschieden 
wären  und  von  denen  das  Obengesagte  gilt^).  Aber  es  gab 
auch  ein  Collegium  von  zehn  Hieropöen ,  die  jährlich  durchs 
Leos  emiinnt  wurden,  um  theils  die  aufserordentlichen,  etwa 
durch  Orakelsprüche  anbefohlenen  Opfer,  theils  die  pentaöteri; 
sehen  Festopfer  zu  besorgen,  wozu  ihnen  das  Geld  aus  der 
Staatscasse  gezahlt  ward^);  ferner  drei  oder  auch  zehn  Hiero- 
pöen der  Semnen  d.  h.  ^er  Eumeniden,  welche  vom  Areopag, 
wahrscheinlich  auch  wohl  jährlich ,  bestellt  wurden ,  um  im  Na- 
men des  Staates  jenen  Göttinnen  zu  opfern  oder  wenigstens  die 
Vorweihe  des  Opfers  zu  verrichten^),  welches  dann  von  den 
Priestern,  die  aus  dem  (Jechlechte  der  Hesychiden  waren,  voll- 
zogen wurde*).  Anderswo  werden  Monatsbeamte  CEtci/ä'^vioi) 
genannt  als  eine  Art  von  Hieropöen,  die  also  wohl  für  jeden  Mo- 
nat bestellt  wurden  um  gewisse  Staatsopfer  zu  besorgen  ^). 

Zu  den  Beamten,  welche,  ohne  selbst  Priester  zu  sein,  doch 
als  Gehülfen  oder  Untergebene  der  Priester  im  Dienste  bestimmter 
Gottheiten  und  Heiligthümer  standen,  gehören  zunächst  die  Neo- 
koren  oder  Zakoren,  deren  es  bei  gröfseren  Tempeln  mehrere 
gab,  mit  Einem  an  der  Spitze,  der  diesen  Titel  vorzugsweise 
führte,  und  dem  die  übrigen  als  vTto^dnoQOL  untergeordnet  wa- 
ren^). Der  Name  bezeichnet  sie  als  Beamte,  die  die  Reinigung 
und  festliche  Ausschmückung  der  Tempel  zti  besorgen  haben: 
da  hierzu  auch  die  Ausstellung  von  allerlei  Kostbarkeiten  und 
Heiligthumern  gehörte,  so  hatten  sie  auch  diese  wohl  in  Verwah- 
rung 7).  Sie  erscheinen  überhaupt  als  die  vornehmsten  Tempel- 
beamten neben  den  Priestern,  und  in  Asien,  namentlich  in  der 
späteren  Zeit,  war  die  Würde  eines  Neokoros  dieses  oder  jenes 
angesehenen  Tempels  eine  Auszeichnung,  durch  welche  sich 
auch  die  vornehmsten  Männer  geehrt  fühlten,  ja  unter  den  Kai- 
sem nannten  ganze  Städte,  in  welchen  Tempel  der  Kaiser  wa- 


1)  Ib.  no.  76,  19. 

2)  Phot.  u.  d.  W.  Etym.  M.  p.  409.  Lex.  Segner.  p.  265.  Vgl.  Böckh 
Staatsb.  11  S.  9. 

3)  Böckb  Staatsb.  I  S.  302.  Das  vod  ihrer  EroeDnung  durch  den  Areo- 
pag gesagte  beruht  freilich  anr  auf  der  zweifelhaften  Auctorität  des  (JI- 
pian  zu  Demosth.  g.  Mid.  p.  552,  6.  §  115.  Die  Zahl  bezeugt  das  Etym.  M. 
p.  469,  6  aus  Dioarch. 

4)  Vgl.  Scbol.  Soph.  ,Oed.  Col.  v.  489. 

5)  Hesych.  u.  d.  W.  6)  Vgl.  Herodot.  VI,  134, 
7)  So  ist  Eurip.  Ton  v.  54.  55  zu  erklären. 
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ren,  sich  deswegen  Neokoren  derselben^).  In  kleineren  Tem- 
peln dagegen  gab  es  keine  Neokoren,  sondern  die  Geschäfte  der> 
selben  wurden  von  den  Priestern  mit  besorgt,  woher  es  denn  zu 
erklären;  dafs  bisweilen  auch  die  Priester  selbst  Neokoren  ge- 
nannt werden. 

Gehälfen  und  Unterbeamte  der  Priester  waren  auch  die 
hier  und  da  vorkommenden  Parasiten,  die  durch  diesen  Namen 
als  Tischgenossen  der  Prieser,  also  als  solche  bezeichnet  wer- 
den, welche  gleich  diesen  aus  den  Mitteln  des  Tempels  ihren 
Unterhalt  beziehen.  Ihr  Amt  bestand  namentlich  in  der  Ein- 
sammlung der  Getraidelieferungen,  welche  dem  Tempel  entweder 
von  den  Pächtern  seiner  Ländereien  oder  sonst  woher  zukamen, 
aufserdem  aber  hatten  sie  ohne  Zweifel  noch  manche  andere 
Verrichtungen,  die  si^h  im  Einzelnen  nicht  angeben  lassen  ^).  In 
Attika  waren,  soviel  sich  erkennen  läfst,  Parasiten  nur  bei  eini- 
gen, nicht  in  der  Hauptstadt,  sondern  in  den  Demen  befindlichen 
Tempeln  angestellt.  Wir  hören  von  Parasiten  zu  Acharnä,  wo 
sie  zum  Tempel^  des  Apollon  gehörten  und  hier  gewisse  Opfer^ 
natürlich  mit  den  Priestern,  zu  verrichten  hatten,  besonders 
aber  von  Parasiten  zu  Diomeia,  die  zum  Dienste  des  Herakles  in 
dem  Tempel  des  Kynosarges  aus  den  halbbürtigen  Bürgern  oder 
deren  Söhnen  erwählt  wurden ,  und  monatliche  Opfer  mit  den 
Priestern  darbrachteQ.  Wenn,  wie  es  bei  mehreren  Festen  der 
Fall  war,  auch  ein  Festschmaus  stattfand,  so  gehörte  auch  des- 
sen Ausrichtung  zum  Amte  der  Parasiten.  Gewählt  wurden  sie 
von  den  Demen,  welchen  die  Tempel  angehörten:  weil  aber  das 
Amt  mit  manchen  Beschwerden  verbunden  war,  so  suchte  man 
sich  ihm  möglichst  zu  entziehen,  weswegen  auch  wohl  gesetz- 
liche Zwangsmafsregeln  angewandt  wurden,  um  zur  Uebernahme 
zu  nöthigen,  dagegen  aber  auch  Niemand  zu  wiederholentlicher 
Uebernahme  verpflichtet  war ^). 

Zu  den  gottesdienstlichen  Aemtern  gehört  auch  das  der 
Herolde  (ytrJQvxsg  od.  UqoxTJQvyteg),  die  bei  Festen  den  Gottes- 
frieden anzusagen,  bei  den  heiligen  Handlungen  die  Andachtstille 


1)  Vgl.  Krause  in  Pauly'»  Real-Encykl.  V  S.  534.  PreUer,  Rom.  My- 
thologie S.  795. 

2)  Pollox  VI,  35.  Athenae.  Vi,  27  p.  235.  Meier  in  d.  Hall.  EncykL 
d.  Wiss.  und  K.  III,  11  S.  418  ff. 

3)  Darauf  ist  das  von  Platarcb,  Solon  c.  24,  angeführte  aber  freilich 
nicht  recht  verstandene  Gesetz  Solons  zu  beziehen.  —  Aus  dem  Komiker 
Diodor  bei  Athenae.  VI,  36  v.  30  erbellt,  dafs  man  zu  dem  Amte  nur  Leute 
von  Vermögen  und  gutem  Wandel  zu  ernennen  pflegte. 
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ZU  gebieten,  aach  wohl  der  versammelteD  Gemeinde  die  Gebets- 
formeln vorzusprechen  hatten.  AuTserdem  aber  leisteten  sie  in 
früheren  Zeiten  oder  bei  solchen  Tempeln,  bei  denen  kein  zahl- 
reiches Gultpersonal  angestellt  war,  noch  mehrere  andere 
Dienste^),  wie  bei  der  Schlachtung,  Enthäutung  und  Zerlegung 
der  Opferthiere,  dem  Anlegen  des  Opferfeuers  und  ähnliche, 
wozu  es  bei  gröfseren  Tempehi  besondere  Ministranten  gab.  So 
wissen  wir,  dafs  zu  Athen  am  Feste  der  Buphonien  oder  Diipo- 
Hen  der  Opferdienst  am  Altar  des  Zeus  Polieus  an  mehrere  Per- 
sonen aus  gewissen  altherkömmlich  dazu  berufenen  Geschlech- 
tem yertheilt  war:  Einer  oder  Einige  trieben  den  Stier  zum  Altar, 
ein  Anderer  schlug  ihn  nieder,  noch  Andere  schlachteten  und 
zerlegten  ihn.  Zu  den  Ministranten  gehören  ferner  die  öfters  er- 
wähnten Weinschenken  des  Tempels,  unter  denen  wir  auch  wohl 

einen  Oberschenken  (a^x^^^^^X^^^)  finden,  die  Weihrauchan- 
zünder {€7tidvfxidT0Qeg)y  die  Träger  der  Heiligthümer  {leQoq>6- 
QOi)  besonders  bei  Processionen ,  wozu  denn  auch  die  Likno- 
phoren,  Kanephoren,  Kemophoren,  Trapezophoren,  Träger  von 
Wannen,  Körben ,  Opferschüsseln  und  Opfertischen  zu  rechnen 
sind.  Auch  die  Pyrphoren,  wie  diejenigen,  die  bei  den  Heeren 
der  Spartaner  das  heilige  Feuer  trugen ,  sind  nicht  für  Priester 
im  eigentlichen  Sinne  zu  halten,  sondern  gehören  zur  Classe 
der  Ministranten.  Dann  Hymnensänger  und  Sängerinnen,  Flö- 
tenbläser, Trompeter  und  sonstige  Musiker,  und  manche  andere 
unter  dieser  oder  jener  zum  Theil  gar  nicht  sicher  zu  deutenden 
Benennung  ^).  Manche  Ministranten  waren  aber  nicht  als  stän- 
dige Diener  bei  einem  bestimmten  Tempel  angestellt,  sondern 
wurden  zu  ihren  Functionen  nur  auf  gewisse  Zeit  aus  der  Ge- 
meinde erwählt,  wie  z.  B.  die  im  folgenden  Capitel  zu  besprechen- 
den Arrbephoren  zum  Dienst  der  Athene  Polias  in  Atiien ,  die 
Praxiergiden,  die  Plyntriden  oder  Lutriden  und  ähnliche.  Anders- 
wo nahm  man  diese  oder  jene  Art  von  Ministranten  aus  der 
Classe  der  Hierodulen  oder  der  Hörigen  des  Gottes,  wie  zu  Olym- 


1)  Atheoae.  XIV,  79  p.  660. 

2)  Vgl.  die  SammluDg  bei  Hermaoo,  gottesdienstl.  Altertb.  §  36.  Ans 
den  jüngst  aufgefundenen  Inschriften  der  Ebrensitze  im  Tbeater  zu  Athen 
ans  d.  römischen  Kaiserzeit  mögen  hier  noch  erwähnt  werden  ein  fpai^w- 
Tfjs  (sie)  ^i6g  *OXvfi7iCov  iv  oiatei,  (paiSvvrrjg  ^tog  ix  Ileiarjg,  ein  <pai- 
övvrrig  xolv  &iotv  (Philistor.  II  p.  238);  ferner  ans  Harpocrat.  (ant.  t^o- 
nsCofpoQog)  die  Koa/xci  der  Athene,  welche  mit  der  Trapezophoros  die 
Priesterin  der  Göttin  in  mancherlei  Verrichtungen  zn  unterstützen  hatte. 
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pia  der  Xyleas  oder  ^olzf ehaffner  füc  die  Opfer  ein  Tempd- 
koe^  des  Zeas  war  ^),  Bei  Euripides  erscheint  Ion  al9  ein  Hie- 
rodule  des  Tempele,  in  dem  «r  als  Neokoros  dient,  und  dafs  über- 
haupt die  Neokoren  öfters  aus  den  Bierodulen  genoiuoien  wur- 
den, wird  ausdräcklieh  bezeugt ').  Auch  selbst  die  Handwerker, 
die  fto  den  Teespel  arbeiteten,  scheinen  hier  und  da  Hierodulen 
gewesen  za  sein^),  und  die  Familien  und  Zünfla  der  Baukünstler 
und  ittldenden  Künstler,  die  ja  Vorzugsweise  im  Dienste  der  Re- 
ligion arbeiteten,  standen  gewifs  auch  in  einer  näheren  Beziehung 
zn  den  Tempeln  und  Priesterschaften,  obgleich  sie  keinesweges 
eigentliche  Tiempeldiener,  noch  weniger  aber  „prieslerliche  Per- 
sonen ^^  zu  nennen  sein  dürften. 

Priester  im  eigentlichen  Sinn  und  im  Unterschiede  von  al- 
len andern  Gultbeamten  dürfen  nur  diejenigen  heifsen,  welche 
die  Pflicht  und  das  Reeht  haben,  in  dei9  Heiligthum  der  Gott- 
heit, weldier  sie  dienen,  theils  selbst  die  derselben  gebührenden 
Opfer  und  sonstige  beilige  Handlungen  zu  bestimmten  Zeiten 
und  in  bestimmter  Form  zu  verrichten,  tlieils,  wenn  Andere  in 
dem  Heiligthum  der  Gottheit  Opfer  darbringen,  dabei  mitzuwir- 
ken, indem  sie  die  erforderliche  Anleitung  über  das  von  dem 
Darbringenden  zu  beobachtende  Verfahren  geben,  die  Schlach- 
tung des  Opferthiers  vollziehen ,  die  Opferstücke  auswählen  und 
auf  den  Altar  legen,  die  Oi)ete  dazu  sprechen,  kurz  als  eine  Art 
von  Mittelsperson  zwischen  dem  Opfernden  und  der  Gottheit  des 
Heiligthumes  thatig  sind,  für  welche  Thätigkeit  ihnen  denn  auch 
gewisse  Emolumente  zukommen,  theils  in  einem  Antheil  an  den 
Opfern,  theils  in  andern  ihnen  zu  entrichtenden  Gebühren  be- 
stehend. Der  Name  isgevg  bezeichnet  den  Priester  freilich  nur 
als  den  Vollzieher  von  Opfern  und  andern  heiligen  Handlungen 
im  Dienste  der  Gotter,  und  es  kann  deswegen  nicht  befremden, 
wenn  wir  ihn  sehr  oft  auch  im  weiteren  Sinne  von  allerlei  Per- 
sonen gebraucht  finden,  die  für  dergleichen  entweder  amtlich 
angestellt  sind,  oder  auch  sich  selbst  solchen  Beruf  erwählt 
haben,  wie  z.  B.  die  Ninps,  die  den  gar  nicht  in  den  Staatscult 
aufgenommenen  Sabazien  vorstand,  doch  IcQeia  genannt  wird^), 
und  auch  die  bettelnd  umherziehenden  Metragyrten  als  Priester 
der  Göttin  angesehen  wurden  0).   Und  ebensowenig  ist  es  be- 

1)  Pansan.  V,  13,  3. 

2)  Ja].  Firmic.  astron.  8,  21. 

3)  Z.  B.  die  tegoi  r^x^lrai  in  einer  Inschrift  von  Pergfanus  G.  I. 
DO.  3545. 

4)  S.  Opnsc.  acad.  III  p.  430.  5)  Apulei.  Met.  IX,  1  n.  8. 

Griecb.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  26 
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fremdlich,  wenn  auch  solche  Verrichtungen,  die,  wenn  gleich  got- 
tesdienstlich, doch  nur  als  Hülfsleistungen  und  Nebenpartien  der 
eigentlichen  Haupthandlung  erscheinen,  IsQwavvaL  genannt  wer- 
den ^).  Priester  im  eigentlichen  Sinne  aher  glauben  wir  nur  die- 
jenigen nennen  zu  dürfen ,  auf  welche  die  obige  Definition  pafst, 
bei  denen  denn  aber  freiUch  im  Einzelnen  wieder  sehr  viele  Modifi- 
cationen  Torkommen  können,  dergleichen  wir  bald  zu  bemerken  Ge- 
legenheit haben  werden.  Von  priesterhchen  Titeln  bemerken  wir 
aufser  den  schon  früher  erwähnten,  wie  Stephanephoros, 
Hieromnemon,  Hierapolos  Jetztnochfolgende.  Der  Priester 
des  Ismenischen  ApoUon  zu  Theben  hiefs  Daphnephoros,  von 
dem  Lorbeerkranz  den  er  als  Amtsschmuck  trug^),  die  Priesterin 
der  Aphrodite  zu  Sikyon  ward  Lutrophoros  genannt,  von 
einer  speciellen  Function  ihres  Amtes  ^) ,  und  ebenso  hiefs  die 
Priesterin  der  Athene  zu  Soloi  in  Cilicien  VTteTtTiavOTQia  wegen 
gewisser  liturgischer  Verrichtungen  *).  Ein  Priester  der  Aphro- 
dite auf  Kypros  hiefs  L4yt]T(0Q,  weil  er  bei  festlichen  Processio- 
nen  den  darzubringenden  Opfern  vorangingt).  Die  Priesterin- 
nen der  Persephone  scheinen  an  manchen  Orten  Thysiades 
genannt  zu  sein,  die  Priesterinnen  der  Eumehiden  den  Titel  Ajf- 
zuqccL  geführt  zu  haben,  vielleicht  wegen  der  Irjcra,  Opfer  zum 
Wohl  des  Volkes,  die  sie  darzubringen  hatten  ß).  Ein  nicht  un- 
gewöhnlicher Name  ist  Melissa,  namentlich  für  Priesterinnen 
der  Demeter,  nach  der  Meinung  alter  Erklärer  weil  man  sie  wegen 
der  Reinheit  der  Bienen  nach  diesen  genannt,  nach  Andern  von 
(LiiXsad'aLy  als  Besorgerinnen  des  Gottesdienstes  ^).   Auch  xig- 


1)  Wie  z.  ß.  bei  Harpocration  u.  Tgccns^oip,  die  Verrichtungen  der 
Kosmo  und  der  Trapezophoros.  Auch  der  bei  Herodot.  VI,  81  erwähnte 
leqsvg  im  Heraion  bei  Argos  ist  wohl  nur  ein  Neokorns,  da  uns  bekannt 
ist,  dafs  die  Göttin  eine  Priesterin  hatte.  Die  Eieusioischen  xriQvxa  sind 
sicherlich  auch  nur  im  weitern  Sinne  te^elg,  unter  welchen  sie  i»ei  Aeschi- 
nes  in  Ctesiph.  §  18  mitbegriffen  werden.  Bei  Euripides,  Hec.  v.  222,  heifst 
sogar  Neoptolemus  Isgeug^  weil  er  das  Opfer  der  Polyxena  vollzieht,  und 
Iph.  T.  V.  360  Agamemnon  wegen  des  Opfers  der  Iphigenia;  und  wennTba- 
natos,  Ale.  v.  25,  tsQevg  ^avovTcov  heifst,  so  ist  damit  offenbar  nichts  an- 
ders gesagt,  als  dafs  er  die  Menschen  gleichsam  als  Opfer  tödte.  Endlich 
die  Athener  sammt  und  sonders  werden  UgsTg  tcüv  Oea/^otpoQCov  genannt 
bei  Appian.  Civ.  II,  70  extr. 

2)  Pausfiin.  IX,  10,  4. 

3)  Id.  11,  10,  4.  4)  Plutarch.  Qu.  gr.  no.  3. 

5)  Hesych.  u.  d.  W. 

6)  Hesych.  unt.  XrjTeiga  und  SvaMsg.  Vgl.  Galliraach.  ap.  schol. 
Soph.  Oed.  Col.  v.  489.' 

7)  Schol.  Find.  IV,  104.  Vgl.  Wernsdorf.  ad  Himcr.  p.  563.  Ecker- 
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dovxoi  werden  die  Priester  öfters  genannt,  als  Inhaber  der 
Schlüssel  zu  den  Heiligthümern  i).  Der  Name  E  s  s  en  es ,  welchen 
zu  Ephesus  einige  dem  Priester  der  Artemis  zugesellte  Cultbe- 
amte  führten,  ist  ungriechisch,  wie  der  Titel  des  Priesters, 
welcher  Megabyzos  hiefs.  Der  Zeuspriester  zu  Syrakusä, 
dessen  Amt  ein  hochangesehenes  war  und  nach  dem  auch  die 
Jahre  gezählt  wurden ,  hiefs  statt  IsQevg  vielmehr  dfiiplTtolog 
des  Zeus  2),  und  mit  demselben  Namen  d^cpiTtolog,  der  frei- 
lich für  jeden  Priester  passend  war,  scheint  auch  der  des  Apollon 
zu  Argos  genannt  zu  sein  ^).  Zu  Sparta  wurden  die  Priesterin- 
nen der  Leukippiden,  d.  h.  der  Phöbe  und  Hilaira,  der  Gattinnen 
defr  Diosliuren,  selbst  auch  Leukippides  genannt^),  und  zu 
Argos  waren  die  Heresid es,  wenn  nicht  Priesterinnen ,  doch 
Dienerinnen  im  Gült  der  Hera ,  vielleicht  nach  dem  Namen  der 
Göttin  benannt  ^). 

Die  Besetzung  der  Priesterthümer,  und  so  auch  anderer 
gottesdienstlicher  Aemter,  erfolgte  theils  nach  Erbrecht  inner- 
halb bestimmter  Geschlechter,  theils  durch  Wahl  oder  eine  aus 
Wahl  und  Loosung  gemischte  Ernennungsart:  es  kam  aber  auch 
vor,  dafs  Priesterthümer  durch  Kauf  erworben  wurden.  Die  Ur- 
sachen der  Erblichkeit  des  Priesterthums  sind  schon  oben  ange- 
deutet. Entweder  nämlich  war  das  Heiligthum  einer  Gottheit 
von  einem  Einzelnen  gestiftet,  nachher  aber  dem  Staate  über- 
lassen worden  unter  der  Bedingung,  dafs  das  Priesterthum  da- 
rin dem  Stifter  und  seinen  Nachkommen  erblich  verbliebe^), 
oder  es  war  der  Privatcult  eines  Hauses  oder  Geschlechtes  zum 
Staatsculte  erhoben  worden,  wo  es  denn  naturlich  war,  dafs  das 
Priesterthum  den  ursprünglichen  Inhabern  des  Cultus  als  den 
vorzugsweise  dazu  Berufenen  belassen  wurde.   Aber  auch  wenn 


maDD,  Melamp.  p.  148.  Fritzscfae  ad  Aristoph.  Ran.  p.  383.  —  Nach  Bergk, 
Jahrb.  f.  Philol.  LXXXI  S.  383  soll  der  Name  ursprünglich  nur  begeisterte, 
von  Honigwein  trunkene  Priesterinnen  bedeutet  haben.  Lobeck  Agl.  p.817 
denkt  an  fueXiaao),  fieiXCadfO'.  also  Sübnerinnen  oder  Fürbitterinnen. 

1)  Spanbem.  ad  Callimach.  h.  in  Ger.  v.  45. 

2)  Diodor.  XVI,  70.  3)  Plutarch.  qu.  gr.  no.  24. 

4)  Pausan.  III,  16,  1. 

5)  Etym.  M.  p.  436,  49.  Doch  s.  Lobeck.  Agl.  p.  817. 

6)  Vgl.  die  Erzählung  bei  Herod.  III,  142,  wo  freilich  die  Forderung 
nicht  zugestanden  wird.  —  Ein  analoger  Fall  aber  kommt  in  einer  Inschrift 
aas  Gythium  in  Lakonien  vor,  bei  Lebas,  Revue  archeol.  II  p.  207.  Ein 
verfallener  Tempel  des  Apollon  war  von  einem  gew.  Philemon  aus  eigenen 
Mitteln  wiederhergestellt,  und  deswegen  wird  das  Priesterthum  darin  ihm 
und  seinen  Nachkommen  durch  Volksbeschlufs  erblich  übergeben. 

26* 
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ein  Cultus  gleich  Anfangs  als  Staatscultus  eingesetzt  und  das 
Priesterthum  demjenigen  übertragen  war,  den  man  für  den  wür- 
digsten und  geeignetsten  dazu  hielt,  mochte  man  es  auch  meinen 
Nachkommen  lassen,  in  der  Meinung,  dafs  so  die  gebührende 
uuTeränderte  Beobachtung  der  Gultgebräuche,  wie  die  Gottheit 
sie  verlangte,  am  sichersten  bewahrt  werden  würde.  So  gab  es 
denn  in  allen  griechischen  Staaten  mehr  oder  weniger*  zahlreiche 
Geschlechter,  die  aus  einem  oder  dem  andern  Grunde  im  erb- 
lichen Besitze  dieses  oder  jenes  Priesterthums  oder  Cultamtes 
waren,  wie  wir  in  Ättika  schon  der  Eumolpidenund  Keryken, 
der  Lykomiden  und  Phytaliden,  der  Pbylliden,  Krokoniden  und 
Hesychiden  gedacht  haben,  die  Eteobutaden  als  Beshzer  des  Prie- 
sterthumes  der  Athene  Polias  und  des  Poseidon  -  Erechtheus 
kennen,  und  aufser  diesen  noch  manche  andere  anführen  könn- 
ten, wenn  es  darauf  ankäme  Namen  zu  häufen.  Dafs  uns  aufser- 
halb  Attika's  nicht  ebensoviele  namentlich  bekannt  sind,  ist 
nicht  zu  verwundern:  dafs  es  ihrer  aber  überall  gegeben  habe, 
ist  nichts  desto  weniger  gewifs  ^),  —  Dmwandelung  eines  erb- 
lichen Priestertliums  in  ein  Wahlpriesterthum  war,  wenn  auch 
nicht  unerhört,  doch  gewifs  selten:  wir  kennen  nur  Ein  Bei- 
spiel der  Art  aus  dem  böotisehen  Orchomenos ,  wo  wegen  einer 
Versündigung,  deren  sich  ein  Priester  schuldig  gemacht,  das 
Amt  dem  Geschlechtc,  dem  es  früher  erblich  angehört  hatte, 
entzogen  wurde 2),  Dagegen  geschah  es  wohl,  dafs  man,  wenn 
ein  priesterliches  Geschlecht  ausstarb,  das  Priesterthum,  an 
dessen  Erblichkeit  man  einmal  gewöhnt  war,  einem  andern  Ge- 
schlechte zur  erblichen  Besetzung  übertrugt).  —  Wer  aus  dem 
berechtigten  Geschlechte  jedesmal  in  das  erledigte  Priesteramt 
einzutreten  hätte,  darüber  waren  die  Bestimmungen  verschie- 
den*). Bisweilen  folgte  dem  Vater  der  Sohn,  und  wenn  kein  zur 
Nachfolge  befähigter  Sohn  vorhanden  war,  der  nächste  Agnat, 
oder,  wenn  mehrere  gleich  nahe  da  waren,  der  ältere  vor  dem 
jüngeren.    Bisweilen  ward  unter  sämmtlicben  Gescblechtsge- 


1)  Z.  B.  in  Halikarnafs  ein  erbKcbes  Priestertbum  des  Poseidon.  Corp. 
Inscr.  00.  2655.  auf  Thera  das  Priesterthum  des  karoeiscben  Apollon  im 
Gescblechte  der  Aegiden.  ib.  2467.  in  Messene  das  Priesterthiim  der  gro- 
fsen  Göttinnen.  Pansan.  IV,  14,  1.  15,  7.  27,  5.  u.  a.  m. 

2)  Plutarch.  qu.  gr.  no.  38. 

3)  Wie  z.  B.  die  Dadachie  an  das  Gescblecbt  der  Lykomiden  übertra- 
geii  wurde.  War  auch  das  Amt  kein  Priesterthum  im  eigentlicbeu  Sinoe, 
so  war  es  doch  ein  heiliges  dem  Priesterthum  nah  verwandtes. 

4)  Vgl.  BSckh  im  Proöm.  zum  Lectionsverz.  v.  Sommer  1830,  absre- 
druckt  im  Philolog.  Mus.  II  p.  452  ff. 
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Dossen  Einer  ausgewählt,,  und  zwar  entweder  von  den  Ge- 
scbkchtsgenossen  selbst,  oder  von  der  Staatsgewalt.  Bisweilen 
endMcb  ward  nicht  gewählt,  sondern  geloost.  Wahrscheinlich 
war  dies  das  älteste  und  das  gewöhnlichste  Verfahren:  man 
glaubte,  dafs  die  Gottheit  selbst  das  Lood  auf  denjenigen  lenken 
werde,  der  ihr  am  wohlgefälligsten  sei.  Es  kam  aber  auch  wohl 
vor,  dafs  der,  den  das  Loos  getroffen,  zu  Gunsten  eines  andern 
Geschlechtsgenossen,  z.  B.  ein  Bruder  zu  Gunsten  des  andern, 
auf  das  Amt  verzichtete  i).  War  die  Berechtigung  streitig,  so 
fand  darüber  eine  processualiscbe  Verhandlung  vor  der  compe- 
tenten  Behörde  statt  In  Athen  gehörten  dergleichen  FäUe  zur 
Jurisdiction  des  Basileus. 

Besetzung  des  Priesterthums  durch  Wahl  erwähnt  schon 
Homer,  wenn  auch  nicht  bei  den  Griechen,  so  doch  in  Troia: 
Theano,  die  Priesterin  der  Athene,  ist  von  den  Troern  in  das 
Anit  eingesetzt  worden^),  wobei  es  denn  freilich  unbestimmt 
bleibt,  von  wem  die  Einsetzung  eigentlich  ausgegangen  und  ob 
dabei  ganz  freie  oder  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  beschränkte 
Wahl  stattgefunden.  Bei  den  Griechen  ist  Volkswahl  aus  der 
Gesammtheit  der  Bürgerschaft  jedenfalls  nur  in  den  demokrati- 
schen Staaten  anzunehmen,  und  auch  hier  wohl  nur  für  Prie- 
sterthümer  neuerer  Stiftung  und  für  solche,  die  nicht  auf  Le- 
benslang, sondern  auf  ein  oder  einige  Jahre  vergeben  wurden. 
Oefters  wurde  auch  Wahl  und  Loos  verbunden ,  d.  h.  es  wurde 
eine  Anzahl  von  Candidaten  ausgewählt,  und  unter  diesen  dann 
Einer  ausgeloost^).  —  Verkauf  des  Priesteramtes  mufs,  nach 
einer  Aeufserung  des  Dionysius  von  Halikarnafs  *),  zur  Zeit  die- 
ses Schriftstellers  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein:  bestimmte 
Beispiele  davon  finden  wir  nicht,  aufser  einem  gerade  auch  aus 
der  Vaterstadt  des  Dionysius  Herrührenden.  Eine  halikarnassi- 
sehe  Inschrift^)  aus  unbestimmter  Zeit,  doch  gewifs  nicht  jün- 
ger als  Dionysius ,  handelt  von  der  Stiftung  eines  Tempels  und 
Cultus  der  sog.  pergäiscben  Artemis,  d.  h.  einer  mit  der  Artemis 
identificirten  Gottheit,  deren  Cult  von  Perga  in  Pamphylien  aus 
sich  in  Kleinasien  weit  ausbreitete  ^) ,  und  damals  auch  in  Hali- 


1)  Ps.  Plutarch.  vitt.  X  oratt.  p.  843.  E.  F. 

2)  II.  VI,  300. 

3)  Vgl.  DeiBosth.  ctr.  Eubul.  p.  1313,  20.  §  46.  Corp.  Inscr.  no.  2270, 
18   19 

4)  Ant.  Rom.  11,  21.  5)  Corp.  loser,  no.  2656. 
6)  Vgl.  Strab.  XIV  p.  667.  Preller,  Mythol.  I  S.  194. 
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karnafs  Eingang  fand.  Das  Priesterthum  wird  einer  Käuferin 
überlassen,  wir  erfahren  nicht,  für  welche  Summe.  Der  Käuferin 
wird  es  freigestellt,  den  Tempel  zu  erbauen  wo  es  ihr  gefallt. 
Sie  selbst  soll  das  Priesterthum  lebenslänglich  besitzen  und  be- 
fugt sein  sich  eine  Nachfolgerin  zu  ernennen,  die  aber  von  ech- 
ter voUbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  im  dritten  Gliede  sein  mufs. 
Dann  werden  die  Obliegenheiten  des  Amtes  und  die  dafür  zu  be- 
ziehenden Gebühren  näher  bestimmt,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen werden.  Offenbar  mufste  aber  das  Priesterthum  nicht 
unbedeutende  Einkünfte  versprechen  um  eine  Käuferin  anzu- 
locken ,  zumal  da  sie  auch  einen  Tempel  erst  zu  bauen  hat.  Es 
ist  wohl  mit  Gewifsheit  anzunehmen ,  dafs  sie  von  der  Nachfol- 
gerin, die  zu  ernennen  ihr  zustand,  sich  die  Ernennung  werde 
haben  bezahlen  lassen;  ebenso  werden  es  auch  alle  folgenden 
gemacht  haben ,  und  so  das  Priesterthum  immerfort  ein  käufli- 
ches gewesen  sein. 

Das  in  jener  Inschrift  allein  ausdrücklich  genannte  Erfor- 
demifs  echter  voUbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  dürfen  wir  als 
ein  allgemeines  für  alle  Priesterämter  des  Staatscultus  gültiges 
ansehn.  Fremde  und  Halbbürtige  {vod-Oi)  waren  von  diesen 
gewifs  überall  ausgeschlossen.  Die  oben  erwähnten  Parasiten 
des  Herakles  dürfen  nicht  als  Ausnahme  von  der  Regel  ange- 
sehen werden ,  da  sie  nicht  eigentlich  Priester,  sondern  nur  Ge- 
hülfen des  Priesters  waren  ^).  Wenn  die  Orakelpriester  des 
klarischen  Apollon  zuKolophon  aus  andern  benachbarten  Städten 
berufen  zu  werden  pflegten  2),  so  müssen  wir  bedenken,  dafs  sie 
doch  nur  aus  bestimmten  Familien  eines  in  verschiedene  Orte 
hin  verzweigten  Geschlechtes  genommen  wurden,  die  ohne  Zwei- 
fel alle  unter  einander  Connubium  hatten^).  Dafs  ferner  die 
bürgerliche  Ehrenhaftigkeit,  die  Epitimie,  zur  Bekleidung  des 
Priesteramts  ebenso  nothwendig  war  als  zu  andern  Aemtern, 
versteht  sich  von  selbst.  Aristoteles  will  in  dem  Staate  wie  er 
sein  soll  auch  Ackerbauer  und  Handwerker  vom  Priesterthum 


1)  Auch  die  von  C.  Keil  in  den  N.  Jahrb.  f.  class.  Philol.  II  Snppl. 
1858  S.  359  besprochene  Tnschrift  bei  Rangabe,  Antiq.  HeUen.  do.  809,  2 
giebt  keinen  Gegenbeweis,  da  in  ihr  von  keinen  zum  Staatscult  gehörigen 
Priestern  und  Opfern  die  Rede  ist. 

2)  S.  ob.  Cap.  11  S.  311. 

3)  Auch  zwischen  den  Priestern  der  Demeter  und  Köre  zu  Leroa  und 
den  athenischen  Eumolpiden  mufs  Connubium  bestanden  haben,  wie  Böckh 
G.  I.  I  p.  450  bemerkt. 
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ausgeschlossen  wissen  ^),  wie  er  diese  überhaupt  von  den  Rech- 
ten des  Yollburgerthums  ausschliefst.  In  den  Staaten  der  Wirk- 
lichkeit war  es  nicht  so.  Wo  Oligarchie  oder  Aristokratie 
herrschte,  da  konnten  natürlich  auch  die  Priesterämter  nur  den 
Mitgliedern  der  bevorrechteten  Stande  zugänglich  sein.  In  der 
Demokratie  genügte,  wenn  wir  von  den  erblichen  Priesterthumem 
absehn,  die  allgemeine  Wohlgeborenheit  d.  h.  echtbürgerliche 
Abstammung  im  dritten  Gliede^).  Indessen  läfst  sich  nicht  be- 
zweifeln, dafs  auch  durch  Yolkswahl  nicht  leicht  Jemand  zum 
Priester  ernannt  worden  sei,  der  nicht  zu  den  besseren.  Classen, 
wenigstens  zu  denen  gehörte,  die  durch  ihre  Verhältnisse  der 
Nothwendigkeit  ihr  tägliches  Brod  durch  Handarbeit  zu  verdie- 
nen überhoben  waren ,  wenn  auch  die  Gesetze  keine  ausdrück- 
liche Bestimmung  darüber  enthielten^).  Allgemein  aber  galt 
bei  den  Griechen  der  Grundsatz,  dafs  körperliche  Fehler,  Ge- 
brechen und  Verstümmelungen  zum  Priesterthum  unfähig  mach- 
ten*). Der  Cult  der  ephesischen  Artemis  freilich  verlangte  ver- 
schnittene Priester'^);  aber  dieser  Cult  war  auch  ursprünglich 
kein  griechischer,  und  die  Priester  wurden,  da  sich  Griechen 
schwerlich  zu  der  Verstümmelung  hergaben,  aus  der  Fremde  ge- 
holt. Auch  die  Metragyrten  verstummelten  sich  zu  Ehren  der 
Göttin ,  deren  Priester  sie  sich  nannten ;  aber  auch  dieser  Cult 
war  kein  griechischer,  und  die  Metragyrten  waren  keine  vom 
Staat  anerkannte  Priester. 

Einige  Priesterthümer  wurden  von  Männern,  apdere  von 
Frauen  bekleidet,  und  bei  manchen  Tempeln  gab  es  Priester  und 
Priesterinnen  neben  einander^).  Ohne  Zweifel  beruhten  die 
Bestimmungen  hierüber  auf  bestimmten  Grüoden,  die  wir  aber 
nachzuweisen  nicht  im  Stande  sind.   Wenn  sich  auch  annehmen 


1)  Polit.  VII,  8,  6. 

2)  Nar  an  diese  ist  auch  bei  Demosthenes  g.  Eubal.  §  46  zu  denken, 
wo  ot  evyev^aTaToi  genannt  werden. 

3)  INach  Pansan.  VII,  27,  3  wurden  die  Priester  der  Artemis  Soteira 
zu  Pellene  xarä  So^av  yivovg  fiaXiara  gewählt.  Nothwendigkeit  adli- 
gen Standes  scheint  auch  hier  nicht  gemeint  zu  sein. 

4)  Vgl.  Plat.  Legg,  VI  p.  759  C.  Etym.  M.  p.  176.  Wesseling  zu  Petit. 
Legg.  Att.  p.  170. 

5)  Strab.  XIV  p.  641. 

6)  Z.  B.  im  Tempel  der  Artemis  Hymnia  zu  Orchomenus  in  Arkadien. 
Pausan.  VIII,  13,  1.  Auch  im  Heraion  zu  od.  bei  Argosmufs  es,  nach  He- 
podot  VI,  81,  einen  Priester  neben  der  Priesterin  gegeben  haben,  wenn 
nicht  hier  vielleicht,  wie  wir  oben  vermuthet,  der  Ausdruck  Uqsvs  ungenau 
gebraucht  ist. 


408  PRIBfiTER  UND  ANDERE  CDLTDSBEAMTE. 

läfst,  dafs  in  der  Regiri  das  Priestertfaum  dtr  mäBnlidaeQ  Gott- 
heiten von  Hännern,  das  der  weibtichen  ron  Weibern  beUddet 
worden  sei,  so  litt  doch  diese  Regel  manche  Ausnu^me,  wie  siim 
Theil  sdioü  au»  einigen  der  ang^hrten  Beispiele  erheUl,  zum 
Theil  aus  den  gleich  anzuführenden  erbdien  wird.  ~  Auch  über 
das  zuny  Priesterthum  erforderiiche  Alter  'waren  die  Bestim-^ 
muttgen  sehr  Terschieden.  Es  gab  an  manchen  Orten  Priestw*- 
thümer,  die  nur  von  Leuten  jugendlichen  Alters  bekleidet  wer- 
den konnten ,  wie  zu  Tegea  das  der  Athena  Alea,  zu  Elatea  das 
der  Athena  Kranaia  nur  Ton  Knaben  ^) ,  auf  der  Insel  Kalaoria 
das  des  Poseidon,  zu  Aegira  und  zu  Paträ  das  der  Artemis  nur 
von  Jungfrauen  vor  dem  mannbaren  Altera).  Zu  Aegtum  wurde 
zum  Priester  des  Zeus  ein  Knabe,  der  schönste  unter  seinen  Al- 
tersgenossen, angestellt,  mufste  aber,  sobald  ihm  der  Bart  zu 
wachsen  anfing,  abtreten  und  einem  Andern  Platz  machen^). 
Auch  zu  Theben  wurde  der  Daphnephoros  oder  Priester  des  Is- 
menischen  ApoUon  jährlich  aus  den  schönsten  und  kräftigsten 
Knaben  angesehener  Häuser  erwählt^).  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  solchen  jugendlichen  Priestern  immer  and^e  Cultus- 
beamte  gereiften  Alters  zur  Seite  stehen  mufsten,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  Priester  genannt  wurden,  doch  die  Functionen  des 
Priesterthums  mit  jenen  theilten,  sie  aideiteten  und  unterstütz- 
ten. Die  Bestellung  so  jugendlicher  Priester  aber  hatte  ihren 
Grund  ohne  Zweifel  in  dem  Glauben,  dafs  die  jugendliche  Blüthe 
und  die  unbefleckte  Reinheit,  wie  man  sie  nur  vor  der  geschlecht- 
lichen Reife  erwarten  dürfe,  der  Gottheit  besonders  wohlgefällig 
sei.  Im  Allgemeinen  jedoch  war  die  Keuschheit,  d.  h.  die  Ent^ 
haltung  von  geschlechtlichem  Genüsse,  den  Priestern  nicht  un* 
bedingt  geboten,  und  Ehelosigkeit  war  zwar  bei  einigen  aber  kei- 
neswegs bei  allen  Prie$terthümern  nothwendiges  Erfordernifs. 
Während  z.  B.  der  Hierophant  zu  Eleusis  unverheirathet  sein 
mufste,  konnte  der  Hierophant  zu  Phlius  auch  heirathen  ^).  Am 
häufigsten  war  wohl  die  Ehelosigkeit  bei  den  Priesterthümem 


1>  Pausao.  Vni,  47,  3.  X,  34,  8. 

2)  Id.  II,  33,  2.  VII,  19,  1.  26,  5.  3)  Id.  VII,  24,  4. 

4)  Id.  IX,  10,  4. 

5)  Id.  II,  14,  1.  Vgl.  Orig.  ctr.  Geis.  VII  p.  365  (76  Lomm.)  —  üebri- 
gens  war  eine  frühere  Ehe  auch  für  den  eleusinischen  Hieropbanten  kein 
HiDdernifs  der  Wählbarkeit:  nur  mnfste  sie  aufgelöst  sein,  wenn  er  ins 
Amt  trat.  Daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  auch  Kinder  von  Hiero- 
pbanten erwähnt  zu  finden,  z.  B.  Corp.  Inscr.  no.  405.    Vgl.  Harpocr.  unt. 
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der  jungfräulichen  Göttinnen,  wie  Athene  und  Artemie:  obgleich 
freilich  auch  diese  beiden  keinesweges  überall  als  Jungfrauen 
gedacht  wurden;  aber  auch  die  Priesterin  der  am  wenigsten 
jungfräalichen  Göttin,  der  Aphrodite,  mufste  zu  Sikyon  eine 
Jungfrau  sein  ^).  Ihr  Priesterthum  dauerte  aber  auch  nur  ein 
Jahr  lang.  Dagegen  war  die  Prtesterio  des  Herakles  zu  Thespiä, 
deren  Amt  lebenslänglich  war,  auch  zu  lebenslänglicher  Jung^ 
frauschaft  verpflichtet^).  Auch  in  Phokis  durfte  der  Priester  des 
Herakles ,  der  hier  unter  dem  Beinamen  Misogynes,  der  Weiber- 
feind, yerehrt  wurde,  während  seiner  Amtsführung,  die  aber  nicht 
lebenslänglich  sondern  nur  einjährig  war,  mit  keinem  Weibe 
Umgang  haben  3).  Zu  Bura  in  Achaia  mufste  die  Priesterin  der 
Ge  nicht  nur  nach  ihrer  Erwählung  zu  dem  Amte  die  strengste 
Keuschheit  beobachten^  sondern  es  war  auch  nur  eine  solche 
Frau  wählbar,  die  während  ihres  früheren  Lebens  mit  nicht  mehr 
als  Einem  Manne  zu  thun  gehabt  hatte.  Die  Bewerberinnen 
mufsten  sich  deswegen  einer  Keuschheitsprobe  unterwerfen,  in- 
dem sie  einen  Trank  von  Stierblut  tranken,  der  ihnen ,  wenn  sie 
die  Unwahrheit  sagten,  auf  der  Stelle  die  Strafe  der  Göttin  zu- 
zieh^  solHe^).  Der  Grundsatz,  dafs  eine  mehr  als  Ein  Mal  ver- 
heirathete  Frau  zum  Priesterthum  unfähig  sei ,  scheint  sehr  all- 
gemein gewesen  zu  sein^).  Auch  das  war  sehr  gewöhnlich,  dafs 
man,  wo  das  Priesterthum  Keuschheit  verlangte,  betagte  Män- 
ner, wie  dem  Herakles  Mysogynes  in  Phokis,  oder  betagte  Frauen, 
wie  der  Hestia  in  Delphi,  der  Athene  Polids  in  Athen^  dem  Sosi- 
polis  zu  Olympia  anstellte  ^).  Zu  Orchomenus  in  Arkadien ,  wo 
in  früherer  Zeit  die  Priesterin  der  Artemis  Hymnia  von  jugend- 
lichem Alter  gewesen,  stellte  man  späterhin,  da  einePrie^terin  von 
einem  Liebhaber  verführt  worden  war,  nur  noch  bejahrte  Frauen- 
zimmer an  7).  Aber  auch  wo  Ehelosigkeit  und  beständige  Keusch- 
heit nicht  gefordert  wurde,  verlangte  das  Ritualgesetz  doch  Ent- 
haltsamkeit auf  gewisse  Zeit  vor  allen  priesterlichen  Verrich- 
tungen^).   Dergleichen  Verrichtungen  kamen  nun  freilich  in 


1)  Päosan.  II,  10,  4.  Eine  verheirathete  Priesterin  der  Athene  in 
Athen  läfst  eine  Inschrift  bei  Rangabe  no.  2276,  15  erkennen.  Vgl.  auch 
Plut.  vitt.  X  or.  p.  843  B.  Eine  verheirathete  Priesterin  der  Artemis  in 
Anthol.  Pal.  VI,  356. 

2)  Id.  IX,  27,  f).  3)  Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  20. 

4)  Pansan.  VII,  25,  13.  5)  Serv.  ad  Vergil.  Aen.  IV,  19. 

6)  Plutarch.  Num.  c.  9.  Pansan.  VI,  20,  2. 

7)  Pausan.  VIII,  5,  11.  12. 

8)  Vgl.  Demosth.  ctr.  Androt.  p.  618  §  78.  R.  g.  Neaera  p.  1371  §  78. 
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manchen  Tempeln  nicht  anders  als  zu  bestimmten  Festzeiten 
vor,  in  andern  dagegen  taglich ,  und  es  ist  deswegen  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  die  bei  solchen  Tempeln  angestellten  Priester,  so 
lange  sie  im  Amte  waren,  zur  Keuschheit  und,  wenn  das  Amt  le- 
benslänglich war,  zum  Cölibat  verpilichtet  waren,  ausgenommen 
etwa,  wenn  mehrere  Priester  da  waren,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
ablösen  konnten  ^).  Denn  in  diesem  Falle  war  nur  Enthaltsamkeit 
auf  gewisse  Zeit,  nicht  aber  Cölibat  noth wendig.  —  Die  Ritual- 
gesetze untersagten  hier  und  da  den  Priestern  auch  den  Genufs 
gewisser  Speisen.  So  z.  B.  durfte  der  Priester  des  Poseidon  in 
Megara  keine  Fische  essen  ^),  der  Priesterin  derPolias  in  Athen 
war  der  Genufs  von  inländischem  Käse  verboten^).  Es  ist  aber 
dabei  wohl  nur  an  Ziegenkäse  zu  denken :  die  Ziegen  in  Attika 
galten  wegen  der  Beschädigungen,  die  sie  gern  den  Oelbäumen 
zufügten ,  als  der  Göttin  widerwärtig.  Deswegen  durfte  man  ihr 
auch  keine  Ziegen  opfern,  und  ihre  Priesterin  durfte  gewifs  nicht 
nur  keinen  Ziegenkäse,  sondern  auch  kein  Ziegenfleisch  essen 
und  keine  Ziegenmilch  trinken.  —  Dem  Priester  und  der  Prie- 
sterin der  Artemis  Hymnia  zu  Orchomenus  war  nicht  blofs  in 
Beziehung  auf  Essen,  Trinken,  Kleidung  die  sorgfältigste  Rein- 
heit vorgeschrieben,  sondern  sie  durften  auch  weder  in  öffent- 
lichen Bädern  baden,  noch  selbst  das  Haus  irgend  eines  Privaten 
betreten  aus  Furcht  vor  möglicher  Verunreinigung.  Die  gleiche 
Vorschrift  bestand  auch  zu  Ephesus  nicht  blofs  für  den  Megaby- 
zus,  sondern  auch  für  die  Essenen  während  ihrer  jährigen  Amts- 
dauer*). In  Messene  mufsten  Priester  und  Priesterinnen  ihr 
Amt  niederlegen  wenn  ihnen  ein  Kind  starb  ^),  offenbar  weil  sol- 
cher Todesfall  als  verunreinigend  oder  als  ein  Zeichen  göttlicher 
Ungunst  angesehen  wurde.  Dafs  die  Nähe  oder  Berührung  von 
Leichen  für  verunreinigend  galt,  haben  wir  früher  bemerkt. 
Plato  in  seinen  Gesetzen  will  deswegen  auch,  dafs  die  Priester 
keinen  Begräbnissen  beiwohnen  sollen^).  Ob  das  in  den  Staa- 
ten der  Wirklichkeit  allgemein  den  Priestern  untersagt  gewesen 
sei ,  wissen  wir  nicht  zu  sagen ,  wie  es  denn  überhaupt  bei  der 
grofsen  Mannichfaltigkeit,  die,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  in 
den  religiösen  Institutionen  und  Ritualgesetzen  stattfand,  sehr 
mifslich  ist,  irgend  Etwas  als  allgemein  gültigen  Grundsatz  auf- 


1)  Vgl.  Böckh  im  Philol.  Mus.  II  p.  453. 

2)  Plutarch.  qu.  sympos.  VIII,  8,  4.  3)  Strab.  IX  p.  395. 
4)  Pansan.  VIII,  13,  1.            5)  Id.  IV,  12,  6. 

6)  Plat.  Legg.  XII,  3  p.  947  C. 
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zustellen.  Dafs  aber  die  Priester,  welche  des  Tempeldienstes  zu 
warten  hatten,  in  der  Regel  von  der  Heeresfolge,  namentlich  wenn 
der  Feldzug  aufser  Landes  ging,  befreit  sein  mufsten,  ergiebt  sich 
wohl  aus  der  Natur  der  Sache  ^). 

Wie  grofs  die  Verschiedenheit  auch  hinsichtlich  der  Amts- 
dauer des  Priesterthums  gewesen  sei,  haben  schon  die  vorher  an- 
geführten Beispiele  zeigen  können,  da  theils  von  lebenslänglichen, 
theils  von  einjährigen  Priesterthümern  die  Rede  gewesen  ist 
Der  eleusinische  Hierophant  in  Attika  bekleidete  sein  Amt  le- 
benslänglich; zu  Phlius  dagegen  war  das  Amt  des  Hierophanten 
nur  dreijährig  ^).  Der  als  Priester  der  Athene  Kranaia  fungirende 
Knabe  zu  Elatea  bekleidete  sein  Amt  fünf  Jahre  lang  3),  wes- 
wegen man  denn  auch  nur  solche  Knaben  anstellen  konnte,  deren 
Pubertät  nicht  vor  Ablauf  dieses  Zeitraums  zu  erwarten  stand. 
ßei  andern  jugendlichen  Priestern  und  Priesterinnen,  die  eben- 
falls nur  bis  zum  Eintritt  der  Mannbarkeit  im  Amte  bleiben  durf- 
ten, hing  naturlich  die  Dauer  desselben  davon  ab,  wie  lange  vor 
diesem  Zeitpunkt  sie  angestellt  waren.  Sonst  finden  wir  häufig 
einjährige,  nicht  weniger  häufig  aber  auch  lebenslängliche  Prie- 
sterthümer,  und  es  ist  im  Allgemeinen  anzunnehmen,  dafs  der 
jährliche  Wechsel  vorzugsweise  bei  den  Priesterthümern  neuerer 
Stiftung  und  in  demokratischen  Staaten  stattgefunden  habe, 
während  die  älteren ,  und  die ,  welche  bestimmten  Geschlechtem 
erblich  zustanden,  in  der  Regel  auch  lebenslänglich  waren. 

Dafs  von  einer  und  derselben  Person  die  Priesterthümer 
mehrerer  Gottheiten  gleichzeitig  bekleidet  wurden,  und  zwar 
nicht  blofs  solcher,  die  zusammen  in  einem  und  demselben  Tem- 
pel verehrt  wurden,  sondern  auch  anderer,  läfst  sich  freilich  mit 
bestimmten  Zeugnissen  nur  für  spätere  Zeiten  belegen^),  mag 
indessen  immerhin  auch  schon  in  früheren  Zeiten  vorgekommen 
sein,  namentlich  in  kleinen  Städten,  wo  die  Amtseinkünfte  der 
Priester  gering  waren.  Es  durfte  aber  allerdings  wohl  nur  bei 
solchen  Priesterthümern  zulässig  scheinen,  bei  denen  keine  Col- 
lision  der  Functionen  zu  besorgen  war,  weil  sie  den  Priester 
nicht  täglich,  sondern  nur  zu  bestimmten  Zeiten  in  Anspruch 


1)  Vgl.  Nägelsbach  Hom.  Theol.  S.  173  o.  oben  Bd.  1  S.  40,  2. 
Weon  Petersen  (Ztschr.  f.  d.  AW.  XIV  (1856)  S.  447)  dagegen  anf  die 
Pyrphoren  verweist,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  diese  nur  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  UgeTs  genannt  werden. 

2)  Pausan.  II,  14,  1. 

3)  Id.  X,  34,  8. 

4)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  1446.  2720. 


412  PRIESTER  UND  ANDERE  GÜLTU8BEAMTE. 

nahmen.  Dagegen  hinderte  nichts,  dafs  eine  und  diesdbe  Person 
mehrere  nicht  lebenslängliche  JPriesterthämer  nach  einander  be- 
kleidete, wofür  zahlreiche  Inschriften  zeugen  ^).. 

Dafs  die  Priester  ihr  Amt  nicht  ohne  eine  gewisse  religiöse 
Einweihung,  eine  Art  von  Consecration,  antraten  ist  wohl  anzu- 
nehmen, wenn  es  sich  auch  nicht  eigentlich  durch  bestimmte 
Zeugnisse  beweisen  läfst^).  Auch  über  die  priesterliche  Amts- 
tracht  und  Insignien  giebt  es  nur  einzelne  gelegentliche  Andeu- 
tungen^ aus  denen  sich  entnehmen  läfst,  dafs  sie  zum  Theil  statt- 
lich genug,  aber  ebenso  auch,  dafs  sie  hier  so  dort  anders  ge- 
wesen sind.  Der  homerische  Chrysed  führt  ein  goldenes ,  d.  h. 
ein  mit  Gold  verziertes  Scepter  gleich  den  Königen^),  und  auch 
sonst  kommt  der  priesterliche  Stab  vielfältig  vor.  Femer  finden 
wir  die  Priester  mit  Kränzen  geschmückt^),  von  Myrten,  von 
Lorbeer,  von  anderem  Laube,  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
Gottheiten,  denen  theiis  dieses  theils  jenes  Gewächs  vorzüglich 
zuzusagen  schien.  Dafs  manche  Priester  auch  ihren  Titel  vom 
Kranztragen  führten,  haben  wir  oben  gesehn.  Unverschnittenes 
Haar  dürfen  wir  bei  Allen  annehmen^).  Auch  mancherlei  Bin- 
den werden  erwähnt,  theils  Leibbinden,  theils  besonders  Kopf-- 
binden,  eine  Art  von  Diadem,  bisweilen  von  purpurner  Farbe^ 
Die  Farbe  der  Kleidung  war  wohl  in  der  Regel  weifs,  welche 
Farbe  Plato  als  die  den  Göttern  am  meisten  wohlgefällige  be- 
zeichnet^). Aber  auch  hier  gab  es  manche  Ausnahmen.  Die 
Priester  des  Dionysos  trugen  wohl  safranfarbige  buntverzierte  Ge- 
wänder '^):  der  Priester  des  Sosipolis  zu  Magnesia  am  Mäander  trug 
ein  Purpurkleid  ^) ,  der  Stephanephoros  des  Herakles  zu  Tarsos 
einen  Leibrock  von  weifser  Farbe  mit  breitem  Purpursaum,  und 
dazu  weifse  Schuhe^).  Die  Schuhe  des  Basileus  in  Athen,  den 
wir  gewissermafsen  auch  zu  den  Priestern  rechnen  dürfen,  hat- 
ten eine  eigenthümllche  Form  ^^),  und  so  werden  auch  anders- 
wo die  Priester  eine  von  der  allgemein  üblichen  etwas  verschie-^ 

1)  Vgl.  aoch  Anth.  Pal.  VII,  728. 

2)  Lucian.  Lexiphan.  c.  10  braucht  den  Assdrack  toatcS^riaav  Von 
dem  Hierophanten  und  dem  Daduchen ,  'was  deon  wohl  eioen  Schlafs  aoch 
aaf  andere  Priesterthümer  erlaubt. 

3)  11. 1,  15.  4)  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  681. 

5)  Vgl.  Herod.  II,  36.  Plutarcfa.  Arist.  c.  5.  Arriaa.  diss.  Epict.  III,  21, 
16.  Artemidor.  Onirocr.  I,  18. 

6)  Plat.  Legg.  XII  p.  956.  Vgl.  Pollux  IV,  119. 

7)  Vgl.  Pollux  IV,  117.  Vn,  47.  Aristoph.  Ran.  v.  46. 

8)  Strab.  XIV,  1  p.  648.  9)  Athenae.  V,  54  p.  215. 
10)  Sie  hiefsen  ßaCiMeg.  Pollux  VII,  85. 
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dene  Fufsbebleidung  gehabt,  namentiicfa  vielleicht  keine  ledernen 
Schuhe  getragen  haben  ^).  Von  dem  Heraklespriester  auf  der 
Insel  Kos  heifst  es,  dafs  er  bei  einem  Festopfer,  das  er  zu  ver- 
richten  hatte,  Weiberkleidung  anlegte^);  aber  überhaupt  näherte 
sich  wohl  die  Priestertracht,  wenigstens  die  lange  bis  zu  den 
Föfsen  herabfallende  Stola,  mehr  der  weiblichen  als  der  männli- 
chen Kleiderform.  Bei  einigen  Festen  war  es  Gebrauch,  dafs  der 
Priester  statt  seiner  gewöhnlichen  Amtstracht  ein  Costüm  an- 
legte, durch  welches  er  dem  Gott,  dessen  Fesl  gefeiert  wurde, 
ähnlich  erschien.  So  sah  man  zu  Pellene  die  Priesterin  der 
Athene,  eine  Jungfi*au  von  stattlicher  Gestalt,  mit  Waffen  ange- 
than  und  einen  Helm  auf  dem  Haupte^):  die  Priesterin  der  Ar- 
temis Laphria  zu  Paträ  führ  auf  einem  mit  Hirschen  bespannten 
Wagen ^),  ohne  Zweifei  also  auch  im  Costiim  der  Göttin,  wie 
dies  von  der  Artemispriesterin  zu  Delphi  ein  freilich  nicht  unbe- 
dingtes Zutrauen  verdienender  Zeuge  angiebt^).  Von  dem  Prie- 
ster der  Demeter  zu  Pheneos  hören  wir,  dafs  er  bei  del*  Myste- 
rienfeier eine  Maske  der  Göttin  anlegte^),  und  so  läfstsich  ver- 
muthen,  dafs  auch  seine  übrige  Tracht  wohl  damit  in  Ueberein- 
stimmung  gewesen  sein  werde. 

Die  Amtswohnungen  der  Priester,  wenn  solche  da  waren, 
befanden  sich  im  Peribolos  des  Tempels  oder  im  Temenos  des 
Gottes,  wie  bei  Homer  der  Apollopriester  Maron  in  dem  heiligen 
Haine  7),  zu  Elatea  der  Priester  der  Athene  Kranaia  und  das 
übrige  Cnltpersonal  in  den  Nebengebäuden  des  Tempels  wohnten  »). 
So  war  es  aber  nicht  überall.  Die  Mutter  des  Kleobis  und  Biton, 
nach  der  bekannten  Erzählung,  mufs  ziemlich  entfernt  von  dem 
Tempel  der  Here  gewohnt  haben ,  deren  Priesterin  sie  gewesen 
zu  sein  scheint^);  und  einige  Beispiele  werden  erwähnt,  wo  das 
Bild  des  Gottes,  der  gar  keinen  eigenen  Tempel  hat,  der  Woh- 


1)  Lobeck.  Agl.  p.  245.  Die  Mysterieoinsebrift  von  Andania  ver- 
ordnet  §  4,  23,  dafs  die  Ugal  ywaTxss  io  der  Procession  Scbube  von  Filz 
oder  von  Leder  aus  den  Fellen  von  Opfertbieren  {SBQfxaxwa  Ugod-vra) 
tragen  sollen.  Die  dorebs  Leos  ernannten  U^oC  and  tegaC  der  Inscbr. 
müssen  eine  besondere  Betheiligong  bei  der  Feier  gebabt  baben,  über  die 
wir  aber  nicht  näber  belebrt  werden. 

2)  Plutarcb.  qu.  gr.  no.  58.   Vgl.  Morers,  Phönic.  1  S.  453. 

3)  Polyaen.  VllI,  59  p.  815  Maasv. 

4)  Paosan.  VII,  18,  12.         5)  Heliodor.  Aetbiop.  HI,  4.  V,  5.  VI,  11. 
6)  Pausan.  VIII,  15,  1.  7)  Od.  IX,  200. 

8)  Paosan.  X,  34,  7. 

9)  Cic.  Tuscol.  I,  47.  Lucian.  Cbar.  c.  10.  Antbol.  Pal.  III,  18.  Vgl. 
Palaepbat.  c.  51. 
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nung  des  jährlich  neu  gewählten  Priesters  folgt  und  in  oder 
neben  dessen  Hause  aufgestellt  wird  ^). 

Die  Einkünfte  der  Priester  waren  begreiflicher  Weise  sehr 
ungleich.  Die  Priester  eines  reichen  und  angesehenen  Tempels, 
wo  viel  geopfert  wurde,  standen  sich  besser  als  die,  welche  bei 
armen  und  selten  von  Andächtigen  besuchten  Heiligthumern  an- 
gestellt waren :  denn  von  den  Opfern  bezogen  die  Priester  eine 
bestimmte  Gebuhr.  Die  oben  erwähnte  halikarnassische  Urkunde 
setzt  fest,  dafs  die  Priesterin  von  allen  Staatsopfern,  die  in  dem 
Tempel  ihrer  Göttin  dargebracht  werden,  die  Schinkenstücke  mit 
einer  herkömmlichen  Beilage,  den  vierten  Tbeil  der  Eingeweide 
und  die  Felle  bekommen  soll,  von  Privatopfern  dasselbe  mit 
Ausnahme  der  Felle.  Aufserdem  wird  ihr  für  eine  monatlich 
von  ihr  zu  verrichtende  Fürbitte  für  den  Staat  eine  Drachme 
zugesichert,  und  endlich  noch  das  Recht  zugestanden,  an  dem 
jährlichen  öffentlichen  Feste  der  Göttin  eine  CoUecte  zu  sam- 
meln, — =-  nur  darf  sie  dabei  nicht  in  die  Häuser  gehen,  —  deren 
Ertrag  ihr  zufallen  soll.  Aus  Attika  haben  wir  eine  leider  ver- 
stümmelte Abschrift  einer  Gebührentaxe  für  die  Priester^),  aus 
welcher  wenigstens  soviel  zu  erkennen  ist,  dafs  sie  aufser  ihrem 
Antheil  vom  Fleisch  der  Opferthiere  und  den  Fellen  auch  noch 
Geld,  theils  für  ihre  Mühwaltung  beim  Opfer ,  theils  für  die  von 
ihnen  gelieferten  Geräthe  und  Zuthaten,  wie  das  Holz,  Oel,  Opfer- 
gerste, Honig  u.  dgl.  bezogen.  Dafs  auch  die  Darbringungen  von 
Früchten  und  Backwerk  wenigstens  gröfstentheils  den  Priestern 
zu  Gute  kamen,  haben  wir  schon  früher  bemerkt  ^),  Einige  Prie- 
ster wurden  auch  aus  den  Einkünften  des  Tempels  gespeist,  und 
wo  diese  in  Naturaliieferungen  bestanden,  ein  Theil  derselben 
für  ihren  Tisch  verwendet*).  Die  Fische  aus  den  Rheitois  bei 
Eleusis  kamen  allein  auf  den  Tisch  der  Priesterschaft  0).  In 
Athen  finden  wir  eine  Anzahl  von  Priestern  unter  den  Aisiten 
d.  h.  denen ,  die  auf  Staatskosten  im  Prytaneum  gespeist  wur- 
den^). Ebendort,  ohne  Zweifel  aber  anderswo  nicht  weniger, 
waren  die  Priester  Rechnung  abzulegen  verpflichtet^),  weil  die 
Einnahmen  des  Tempels,  auch  wenn  es  neben  ihnen  eigene  Tem- 
pelschatzmeister gab ,  doch  grofsentheils  durch  ihre  Hände  gin- 

1)  Pausan.  IV,  33,  2.  VII,  24,  4. 

2)  Vgl.  Böckh's  Prooem.  zum  Lectionskatalog  1S35/36.  u.  Staatsh.  11 
S.  121. 

3)  S.  oben  S.  21 9.  Vgl.  Artemidor.  Onirocr.  III,  3.  u.  Anth.  Pal.  XI,  324. 

4)  S.  188.  9.  5)  Pausan.  1,38,  1. 

6)  Corp.  Inscp.  no.  184ff.  7)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  405  §  18. 
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gen  ^).  Uad  dafs  sie  aus  dem  Tempelschatz  Bezahlung  erhielten, 
sei  es  als  Remuneration  für  einzelne  Amtshandlungen,  sei  es  als 
feste  Besoldung,  lehrt  ebenfalls  die  halikarnassische  Urkunde. 

Ueber  das  Ansehn,  welches  der  Priesterstand  genofs,  läfst 
sich  nicht  füglich  ein  allgemein  und  für  alle  Zeiten  und  Orte  gül- 
tiges Urtheil  aussprechen:  es  hing  das  naturlich  von  dem  Ansehn 
ab,  in  welchem  die  Religion  und  die  religiösen  Institute  überhaupt 
standen,  zum  Theil  auch  von  der  Persönlichkeit  der  Priester. 
Eine  Auszeichnung,  die  ihnen  überall  zugestanden  zu  sein  scheint, 
war  die  Proedrie  oder  ein  besonderer  Ehrenplatz  bei  Volksver- 
sammlungen und  Schauspielen  ^).  In  manchen  Staaten  wurden  die 
Jahre  nach  den  Priestern  der  Hauptgottheiten  bezeichnet ,  wie  in 
Argos  nach  der  Priesterin  der  Hera,  anderswo  nach  den  Hiero- 
mnemonen  oder  Stephanephoren.  Manche  Priesterthümer  galten 
für  besonders  heilig,  so  dafs,  wer  sie  bekleidete,  gleich  als  ob  er 
dadurch  ein  anderer  Mensch  würde,  seinen  frühern  weltlichen 
Namen  ablegte,  und  fortan  nur  mit  seinem  priesterlichen  Amts- 
namen angeredet  werden  durfte,  z.  B.  der  Hierophant,  die  Hie- 
rophantin ,  und  der  Daduchos  in  Attika.  Indessen  finden  sich 
Spuren  dieser  Hieronymie,  wie  man  sie  nannte,  nur  erst  aus 
späterer  Zeit  3).  Ebenfalls  späterer  Zeit  gehört  der  Titel  Archie- 
reus  (Erzpriester  oder  Oberpriester)  an,  der  namentlich  in  klein- 
asiatischen Inschriften  öfters  vorkommt^),  und  entweder  auf  die 
oberste  Stelle  in  dem  Priester coUegium  eines  Tempels,  oder  auf 
den  Vorrang  vor  andern  Priestern  der  Stadt  oder  des  Landes 
oder  auf  die  Oberaufsicht  über  sie  und  über  die  Verwaltung  der 
Tempelgüter  deutet.  Dafs  überhaupt  aber  das  Priesteramt  als  ein 
ehrwürdiges  betrachtet  wurde,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und 
dafs  die  Priester  selbst  gegen  den  Reiz  äufserer  Ehre  und  die  da- 


1)  Hippias  der  Tyrann  verordnete,  dafs  bei  allen  Geborten  und  To- 
desfällen in  Anika  ein  Mafs  (xoTvi^  Gerste,  ein  Mafs  Hafer  nnd  ein  Obolus 
an  die  Priesterin  der  Polias  entrichtet  werden  sollte.  Aristot.  Oec.  II,  5. 
Ohne  Zweifel  wohl  fdr  die  Tempelcasse. 

2)  Corp.  Inscr.  no.  101 ,  23.  und  die  schon  erwähnten  Inschriften  ans 
dem  athenischen  Theater. 

3)  Lucian.  Lexiph.  c.  10.  Anthol.  Pal.  append.  no.  234.  Vgl.  Lobeck. 
Agl.  p.  62. 

4)  C.  I.  2421.  2619  ff.  u.  sonst.  Auch  Plato  Legg.  XII  p.  947  A.  be- 
stellt in  seinem  Masterstaat  einen  Oberpriester.  —  Eine  Inschrift  aus 
Daphne,  Erlafs  des  K.  Antiochus  des  Gr.,  wodurch  Jemand  zum  Archiereus 
über  die  Heiligthümer  in  Daphne  bestellt  wird,  habe  ich  im  Philol.  XVII 
S.  344  mitgetheilt.  Genaueres  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  des  Amtes 
ist  aber  daraus  nicht  zu  erkennen. 
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mit  verbuB^teoen  Vortheile  mdit  gleichgültig  >¥ar^- versteht  sich 
Ton  selbst.  Das  Orakel  des  didynaischen  Apollon  schärfte  den 
Gläubigeii  die  Rueksiditeii,  die  den  Priestern  gebäfart»i,  nach- 
drücklieh genug  ein,  indem  es  als  Spruch  des  Gottes  verkün- 
digte i): 

Wer  in  freveln4em  Sinn  sich  gegea  den  Priestor  der  Götter 
thb'rlcht  zu  bandeln  vermifst,  und  in  ^ottvergessnem  Beginnen 
Ehr'  und  Gebährea  ihm  kürzt,  den  trifft  die  gewisse  Vergeltang, 
Dafs  auf  dem  Pfade  des  jLebeos  er  nicht  zum  Zi«}e  gal»9get. 
DenQ  er  versündigt  sich  schwer  auch  an  deu  ujosterblißbea  Göttern, 
welche  mit  heiligem  Dienste  zu  ehren  des  Priesters  Beruf  ist. 

Für  hierarchische  Bestrebung^  indessen  war  in  Griei^enland 
kein  günstiger  Bodra,  und  die  wirksamsten  Mittel,  eio^  vber- 
wiegenden  Einflufs  auf  Geist  und  Gesinnung  des  Volkes  zu  ge- 
winnen, Jugendunterricht,  Predigt,  und  alles  was  man  als  Seel- 
sorge bezeichnen  kann,  standen  den  Priestern  nicht  zu  Gebote. 
Sie  waren  nirgends  Religionsiehrer,  wie  es  denn  überall  keinen 
eigentlichen  Religionsunterricht  weder  in  den  Schulen  noch  in 
den  Tempeln  gab ,  und  bm  der  Beschaffenheit  der  griechischen 
Religion  auch  kaum  geben  konnte.  Der  Priester  hatte  keinen 
andern  amtlichen  Beruf,  als  die  herkömmlichen  Culthandlungen 
in  gebührender  Weise  zu  verrichten,  wobei  er  zwar  wohl  Gebete 
zu  sprechen,  aber  nichts  weiter  vorzutragen  und  zu  lehren  hatte. 
Es  gehörte  deswegen  zum  Priesteramt  auch  keine  besondei*e  Bil- 
dung und  Wissenschaft,  sondern  nur  eine  leicht  zu  erwerbende 
Kenntnifs  des  im  Tempeldienste  zu  beobachtenden  Rituales,  und 
die  nicht  erblichen  sondern  durch  Wahl  besetzten  und  zum  Theil 
jährlich  wechselnden  Priestertfaümern  konnten  unbedenklich  von 
jedem  unbescholtenen  Manne,  auch  wenn  er  der  gröfste  Idiot 
war,  bekleidet  werden  2).  Was  er  über  die  Obliegenheiten  seines 
Amtes  zu  wissen  brauchte  war  leicht  zu  lernen,  und  in  zweifel- 
haften Fällen  mochte  er  sich  bei  den  Exegeten  Raths  erholen. 
Es  bestand  ja  alles  nur  in  Beobachtung  ritueller  Satzungen ,  mit 
denen  sich  jeder  ohne  grofse  Schwierigkeit  bekannt  machen 
konnte;  wissenschaftliche  Bildung,  theologische  Gelehrsamkeit 


t)  Julian,  epist.  62  p.  452  Spanh. 

2)  Daher  schreibt  Isoer.  an  IVicocl.  §  6:  r^v  hqiatSvvriv  navxo^  av- 
^Qog  slvai  vo/ii^ovaiVf  und'in  einem  demosthenischeB  Proöraium,  p.  1461, 
wird  geklagt,  dafs  das  Volk  bei  der  Wahl  der  obrigkeitlichen  Beamten 
nicht  besser  als  bei  der  Wahl  zu  Priesterämtern  verführe,  d.  h.  bei  beiden 
gleich  leichtsinnig  und  ohne  Rücksicht  auf  Tüchtigkeit  und  Würdigkeit. 
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war  nicht  erforderlich.  Selbst  die  Exegeten,  deren  Amt  zwar 
kein  eigentlich  priesterliches,  doch  dem  priesterlichen  nahe  ver- 
wandt war,  hatten  es  ja  nur  mit  den  Aeufserlichkeiten  der  Religion 
zu  thun^).  —  Dafs  es  übrigens  auch  sowohl  unter  diesen  als 
unter  den  Priestern  manche  gegeben  habe,  die  über  den  Sinn 
und  die  Bedeutung  der  Dinge,  mit  denen  sie  zu  tbun  hatten, 
wohl  nachdachten  und  sich  und  Anderen  darüber  Rechenschaft 
zu  geben  suchten,  wäre  thöricht  zu  bezweifeln^).  Aber  noth- 
wendig  mufste  dabei ,  weil  es  eben  keine  dogmatisch  festgestellte 
Lehre  gab,  am  Ende  Alles  auf  subiective  Ansichten  und  Meinun- 
gen hinauslaufen,  je  nach  dem  Mafs  der  Bildung  und  Einsicht 
eines  Jeden,  und  von  einem  irgend  bedeutenden  Einfiufs  solcher 
Meinungen  und  Ansichten  auf  die  Yolksreligion  kann  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Dafs  bei  Heiligthümern,  die  sich  grofser  und  all- 
gemeiner Verehrung  zu  erfreun  hatten,  namentlich  bei  denen, 
die  zugleich  Orakel  waren,  wie  das  Delphische,  auch  die  Priester 
in  hohem  Ansehn  standen  und  eine  bedeutende  Wirksamkeit 
ausübten,  ist  natürlich  und  schon  in  einem  früheren  Abschnitt 
von  uns  bemerkt  worden.  Indessen  auf  die  Stellung  des  Prie- 
sterstandes im  Ganzen  hatte  das  keinen  ersichtlichen  Einfiufs. 
Wir  finden  keine  Spuren  eines  Zusammenhanges  zwischen  den 
Priesterschaften  der  verschiedenen  Staaten,  der  auf  gemeinschaft- 
liches und  planmäfsiges  Wirken  in  hierarchischem  Interesse  hin- 
deutete; und  wenn  Ddphi  der  religiöse  Mittelpunkt  von  Griechen- 
land genannt  wird,  so  darf  man, dies  doch  nicht  so  verstehn,  als 
ob  sämmtliche  Priesterschaften  dem  delphischen  CoUegio  als 
einer  vorgesetzten  Oberbehörde  untergeben  gewesen  wären.  Weil, 
wie  oben  bemerkt  ist,  das  delphische  Orakel  einen  gewissen 
übrigens  nicht  genauer  bekannten  Einfiufs  auf  die  AnsteUung  der 
Exegeten  hatte,  so  haben  Einige  sich  zu  der  Meinung  verleiten 
lassen,  als  ob  diese  eine  Art  von  Aufsichtsbehörde  gewesen  seien, 
die  dem  Orakel  zur  Aufrechthaltung  seiner  Auctorität  gedient 
haben.  Nichts  ist  ungewisser  und  unerweislicher.  Von  der  Be- 
schafi'enheit  des  Einflusses,  den  das  Orakel  auf  die  Anstellung  der 
Exegeten  hatte,  wissen  wir,  wie  gesagt,  durchaus  nichts  Näheres, 
und  von  einer  regelmäfsigen  und  geordneten  Communication 
zwischen  ihnen  und  der  delphischen  Priesterschaft  ist  nirgends 
eine  Spur.  Und  gesetzt  wir  wollten  eine  solche  voraussetzen, 
wollten  annehmen,  dafs  das  delphische  PriestercoUegium  wirk- 
lich dahin  gestrebt  habe,  die  Exegeten  als  Werkzeuge  für  seine 


1)  Vgl.  Th.  I.  S.  444.  2)  Fiat.  Men.  p.  81  A. 

Griech.  Alterth.  11.    2.  Au&.  27 
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Aactorität  zu  gebraux^hen,  so  würden  wir  doch  immer  noch 
nach  Beweisen  fragen  müssen,  dafs  ihm  dies  auch  wirkKch  ge- 
lungen sei.  Die  Griechen  waren,  wie  in  der  Politik  so  auch  in 
der  Religion,  viel  zu  sehr  particularistisch,  als  dafs  dergleichen 
Bestrebungen  bei  ihnen  hätten  Erfolg  haben  hönnen.  Bei  aller 
Übereinstimmung  ihres  religiösen  Glaubens  im  Grofsen  und  Gan- 
zen finden  wir  doch  eine  nicht  weniger  grofse  Mannichfaltigkeit 
im  Einzelnen,  und  die  in  der  Beschaffenheit  ihres  Götterglaubens 
liegende  Möglichkeit,  selbst  Gottheiten  Eines  Namens  gleichsam  in 
mehrere  Persönlichkeiten  zu  spalten,  wovon  früher  die  Rede  ge- 
wesen ist^),  hatte  zur  Folge,  dafs  jeder  Staat  auch  gleichsam 
seine  eigenen  Götter,  seinen  eigenen  Apollon,  seine  eigene  Ar- 
temis u.  s.  w.  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnte.  Und  so 
waren  denn  auch  die  Priester  überall  zunächst  nur  Priester  ihres 
Staates  und  seiner  Götter:  sie  waren  überdies  nicht  blofs  Priester, 
die  sich  als  einen  besonderen  Stand  hätten  betrachten  können, 
sondern  sie  waren  zugleich  und  ebensosehr  auch  Bürger  ihres 
Staats,  hingen  mit  allen  Interessen  ihrer  Mitbürger  aufs  innigste 
zusammen,  standen  unter  denselben  Obrigkeiten,  hatten  kein  von 
dem  allgemeinen  verschiedenes  oder  gar  ihm  entgegengesetztes 
Interesse,  entbehrten  auch  gänzlich  der  Hülfsmittel,  welche  an- 
derswo Jugendunterricht,  Kanzel,  Beichtstuhl  einer  herrschlusti- 
gen Priesterschaft  gewähren  mögen,  und  wie  dem  Sinn  der  Grie- 
chen der  Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche  durchaus  fremd 
war,  so  hat  auch  keine  Hierarchie,  die  sich  die  Geister  unterjocht 
und  eine  eigene  Macht,  einen  Staat  im  Staate  zu  bilden  versucht 
hätte,  jemals  unter  ihnen  aufkommen  können. 

17.  Staatsculte  und  Feste. 

Wie  das  Leben  der  Griechen  sich  überall  in  grofser  durch 
die  Verschiedenheit  natürlicher  und  geschichtlicher  Verhältnisse 
bedingter  Mannichfaltigkeit  von  Formen  gestaltet  hat,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  ihr  Religionswesen,  bei  aller 
Gleichartigkeit  im  Ganzen,  d^ch  vielfache  Verschiedenheit  im 
Einzelnen  wahrnehmen  läfst.  Die  Götter  des  Volksglaubens  wur- 
den freilich  wohl  allgemein  als  Gottheiten  anerkannt,  und  hatten, 
wenigstens  die  ^er  höheren  Ordnung,  auch  in  jeder  Landschaft 
und  in  jedem  Staate  ihre  Heiligthümer  und  Culte;  aber  die  Be- 
deutung und  Geltung  eines  jeden,  und  demgemäfs  die  Art  und 

1)  S.  obeo  S.  132.  180. 
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Weise  der  Verehrung,  war  keinesweges  äberall  dieselbe.  Ein 
Gott,  der  in  der  einen  Landschaft  Hauptgegenstand  der  Verehrung 
war,  nahm  anderswo  eine  nur  untergeordnete  Stelle  im  Cultus 
ein:  Götter  gleiches  Namens  wurden  hier  so,  dort  anders  vor- 
gestellt, hier  mit  diesen,  dort  mit  jenen  Attributen  ausgestattet, 
hier  mit  diesen,  dort  mit  jenen  Beinamen  angerufen,  hier  auf 
diese,  dort  auf  jene  Weise  verehrt:  ja  es  fehlt  nicht  an  Beispie- 
len, dafs  in  localen  Culten  hier  und  da  solche  Gottheiten  eine 
vorragende  Stellung  hatten,  von  denen  man  anderswo  nicht  ein- 
mal zu  sagen  wufste,  ob  sie  mit  einer  oder  der  andern  allgemein 
anerkannten  Gottheit  fdr  dieselben  zu  halten,  oder  besondere 
Wesen  für  sich  seien  ^).  Es  wäre  nun  ohne  Zweifel  sehr  er- 
wünscht, wenn  sich  eine  solche  Darstellung  des  Religionswesens 
und  Cultus  geben  liefse,  in  welcher  alle  diese  landschaftlichen 
und  volksthiimlichen  Formen  ins  Licht  gestellt  und  in  ihrer  Ei- 
genthumlichkeit  charakterisirt  würden,  um  so  eine  richtige  Ein- 
sicht in  das  Besondere  neben  dem  Gemeinsamen  zu  vermitteln; 
aber  zu  einer  Darstellung  dieser  Art  sind  wir  bei  der  durchaus 
fragmentarischen  und  unzureichenden  Ueberlieferung  aufser 
Stande,  und  wer  nicht  das  Selbstvertrauen  besitzt,  die  dürftigen, 
meist  unverständlichen  und  bedeutungslosen  Notizen  durch  di- 
vinatorischen  Scharfsinn  deuten  und  die  Lücken  ergänzen  zu 
können,  der  wird  kaum  etwas  anders  zu  erreichen  vermögen,  als 
was  bisher  von  achtungswürdigen  Vorgängern  geleistet  worden 
ist»  Verzeichnisse  von  Göttern,  die  hier  und  dort  verehrt,  Namen 
von  Festen,  die  hier  und  dort  gefeiert  worden  sind.  Denn  dar- 
auf beschränkt  sich  in  der  That  mit  wenigen  Ausnahmen  Alles, 
was  unsere  Quellen  uns  über  die  Culte  der  verschiedenen  Staaten 
und  Landschaften  lehren').  Nur  allein  über  Athen  sind  wir 
besser  unterrichtet,  so  dafs  es  möglich  ist,  das  Religionswesen 


1)  Vgl.  ob.  Cap.  1.  S.  131. 

2)  Voo  YielcD  Festen  erfahren  wir  nichts  als  die  Namen,  ond  die  Er- 
wähnungen dieser  sind  oft  durch  ganz  zofallige  Umstände  veranlafst.  Des- 
wegen läfst  sich  aus  der  Erwähnung  eines  hier  oder  dort  gefeierten  Festes 
durchaus  nicht  folgern,  dafs  nun  dieses  Fest  etwa  ein  bedeutenderes  als  an- 
dere nicht  erwähnte  gewesen  sei:  vielmehr  kann  es  sehr  leicht  der  Fall 
sein,  dafs  gerade  die  Hauptfeste  eines  Staates  ganz  unerwähnt  geblieben 
lind,  während  sich  eine  Notiz  über  dieses  oder  jenes  unbedeutende  Fest 
KufäUig  erbalten  hat  Eine  Zusammenstellung  aller  Notizen  über  die  Feste 
der  verschiedenen  Staaten  kann  in  anderer  Beziehung  sehr  schätzbar  sein; 
aber  ein  zuverlässiges  Urtheil  über  die  Cultusverhältnisse  der  Staaten  liifst 
sich  auf  sie  nicht  gründen,  und  in  einer  Darstellung  von  dem  Plane  der  ge- 
genwärügen  ist  kein  Platz  für  sie. 

27* 
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dieses  Staates  wenn  auch  keinesweges  vollständig,  so  doch  yoII- 
standiger  als  das  irgend  eines  anderen  zu  schildern,  die  Haupt- 
formen  des  Cultus  zu  beschreiben  und  ihre  Bedeutung  mit  mehr 
oder  weniger  Sicherheit  zu  erkennen.  Deswegen  wird  die  fol- 
gende Darstellung  sich  auch  zunächst  und  vorzugsweise  an  Athen 
halten,  und  daneben  die  fragmentarischen  Notizen  über  andere 
Staaten,  insofern  es  der  Mühe  werth  scheint,  an  schickhcher  Stelle 
beiläufig  erwähnen. 

Der  Begriff  des  Staatscultes,  im  Gegensatz  gegen  den  häus- 
lichen und  Privatgottesdienst,  umfafst  alle  von  Staatswegen  den 
Göttern  erwiesene  Verehrung  und  alle  im  Namen  und  nach  An- 
ordnung des  Staates  sei  es  von  Priestern  sei  es  von  andern  dazu 
Berufenen  vorgenommenen  Religionsacte.  £s  gehören  dazu  also 
auch  die  früher  besprochenen  Gebete  und  Opfer  bei  Volksver- 
sammlungen, Gerichten,  Rathsversammlungen,  die  Opfer  bei  Frie- 
densschlässen  und  Verträgen,  und  was  sonst  derartiges  bei  öffent- 
lichen Verhandlungen  vorkam.  Aber  auTser  solchen  gelegent- 
lichen Culthandlungen,  durch  welche  die  jedesmaligen  Angelegen- 
heiten und  Geschäfte  des  Staates  unter  die  Aufsicht  und  Obhut 
der  Götter  gestellt  wurden,  gab  es  eine  Menge  anderer,  welche 
ohne  specielle  Beziehung  auf  einzelne  Angelegenheiten  in  der 
allgemeinen  Absicht  vorgenommen  wurden,  den  Göttern  die 
ihnen  gebührenden  Ehren  zu  erweisen,  um  sich  ihre  Huld  zu  er- 
halten und  ihre  Ungnade  zu  vermeiden,  und  welche  deswegen 
regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ordnungsmäfsiger  Vl^eise 
wiederholt  werden  mufsten.  Eine  der  Sabbaths-  oder  Sonntags- 
feier entsprechende  gottesdienstliche  Ordnung  gab  es  in  Athen 
wie  überhaupt  im  classischen  Alterthum  nicht;  dagegen  aber 
läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  einer  jeden  Gottheit,  welcher 
der  Staat  ein  Heiligthum  geweiht  und  Priester  eingesetzt  hatte, 
auch  an  bestimmten  Tagen  im  Namen  des  Staates  ein  Opfer, 
wenn  auch  manchen  nur  ein  geringes,  dargebracht  worden  sei. 
Solcher  Opfertage  gab  es  für  einen  Gott  mehrere ,  für  einen  an- 
deren wenigere:  für  manche  wohl  nur  einen  jährlich,  für  andere 
monatlich  einen,  oder  bisweilen  auch  mehr  als  einen.  Auf  sie 
haben  wir  es  wohl  zu  beziehen ,  wenn  uns  gewisse  Monatstage 
als  diesem  oder  jenem  Gotte  geheiligte  genannt  werden  i),  wobei 
sich  denn  aber  gewifs  nicht  annehmen  läfst,  dafs  die  Observanz 
in  allen  Staaten  Griechenlands  dieselbe  gewesen  sei.  Der  erste 
Monatstag  gehörte  theils  allen  Göttern  überhaupt,  theils  beson- 

1)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  1127. 
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ders  dem  Lich^ott  ApoUoni),  neben  diesem  aber  auch  dem  Her- 
mes, dessen  Bild  die  Andächtigen  an  diesem  Tage  zu  bekränzen 
pflegten,  und  der  Mondgöttin  Hekate^);  der  zweite  den  He- 
roen»), der  dritte  der  Athene,  und  zwar  der  dritte  in  Jeder  De- 
kade, also  auch  der  dreizehnte  und  der  achtundzwanzigste 
{rgirrj  q>Mvoßftog\  und  dieser  ganz  besonders  *);  der  vierte  ge- 
hörte der  Aphrodite,  dem  Hermes,  und  dem  Herakles^).  Den 
fünften  nennt  das  hesiodische  Lehrgedicht  einen  mifslichen  Tag, 
an  dem  die  Erinyen  umhergehn  und  die  Meineidigen  strafen  <^); 
wir  dürfen  also  vermuthen,  dafs  er  auch  der  Opfertag  für  sie  ge- 
wesen sei.  Der  sechste  gehörte  der  Artemis,  die  an  einem  sechs- 
ten Monatstage  geboren  sein  sollte,  und  der  siebente  dem  Apollon, 
aus  ähnlichem  Grunde^).  Der  achte  gehörte  dem  Poseidon  und 
in  Athen  auch  dem  Theseus^),  der  neunte  dem  Helios  und  der 
Rhea^).  Der  Zwanzigste  wieder  dem  Apollon  ^o).  Der  letzte 
Monatstag  endlich  gehörte  der  Hekate,  der  man  am  Abend  dieses 
Tages  auch  die  sogenannten  ^Exdrrjg  deiTtva  an  den  Scheide- 
wegen, wo  ihre  Bilder  oder  Altäre  standen,  hinzustellen  pflegte, 
Eier,  Fische  und  dgLU).  Weiter  habe  ich  bis  jetzt  keine  spe- 
ciellen  Angaben  gefunden,  und  will  nur  noch  hinzufügen,  däfs 
die  drei  Monatstage  vor  dem  letzten  namentlich  den  Todten  und 

1)  Pbilochoros  bei  dem  Schol.  zu  Hom.  Od.  XX,  151.  C.  Möller,  fragm. 
bifttor.  1  p.  414. 

2)  Porphyr,  de  abstin.  II,  16.  Schol.  Aristoph.  Flut.  v.  594. 
•     3)  Plutarch.  Qaaest.  Rom.  no.  25. 

4)  Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  519.  Procl.  zn.  Hesiod.  0.  et  D.  v.  778,  wo 
iiir  naaag  rag  jqsls  zn  lesen  ndaag  rag  rgirag,  lieber  den  28.  (tq^tti 
wd-ivovTog) y  den  Einige  den  Geburtstag  der  Athene  nannten,  s.  Schol.  II. 
VIII,  38.  Er  ist  unter  der  (p&ivag  äfiiQa  bei  Eurip.  Heracl.  v.  779  zu 
verstehen. 

5)  Procl.  a.  a.  0.  v.  798.  Hymn.  hom.  in  Merc.  v.  19.  Aristopb.  Plut 
T.  1127  mit  d.  Schol.  auch  Zenob.  Proy.  VI,  7  u.  d.  dort  von  Schneidewin 
angeführten. 

6)  Hesiod.  0.  et  D.  v.  802. 

7)  Diog.  L.  II,  44.  u.  Spanhem.  zn  Callim.  h.  in  Del.  v.  251.  Auch  hö- 
ren wir,  dafs  in  Sparta  den  Königen  an  jedem  siebenten  wie  am  ersten  Mo- 
natstage Opferthiere  geliefert  wurden,  um  sie  dem  Apollon  zu  opfern. 
Herod.  VI,  57. 

8)  Plutarch.  Thes.  c.  36. 

9)  Dem  Helios  nach  Dion.  Hai.  art.  rhet.  c.  3;  der  Rbea  nach  Nicand. 
Alex.  V.  218,  wo  jedoch  die  Lesart  zwichen  tivdSi  und  tixdSi  schwankt. 

10)  Etym.  M.  p.  297  extr. 

11)  Nach  Atbenae.  VII,  126  p.  325;  dagegen  nach  dem  Schol.  zn  Ari- 
stopb. Plut.  V.  594  an  den  Namenien.  Es  kann  beides  wahr  sein:  man 
mochte  sich  nach  dem  Eintritt  des  Neumondes  richten,  der  bald  auf  den 
letzten  MonaUtag,  die  %vin  xal  via,  bald  auf  den  ersten  fiel. 
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den  uDterweltlichen  Gottheiten  geweiht  waren,  weshalb  in  Athen 
auch  die  Blutgerichte  auf  diese  Tage  verlegt  waren  ^),  und  ferner 
dafs  der  achtzehnte  und  der  neunzehnte  Monatstag  als  die.  ge- 
eignetsten angesehn  wurden,  um  an  ihnen  die  zur  Reinigung 
und  Unheilsabwehr  dienenden  Gebräuche  zu  verrichten^).  -^ 
Uebrigens  ist  es  unbedenklich  anzunehmen,  dafs  Opfertag«  für 
alle  Götter  theils  monatlich  theils  jährlich  anberaumt  gewesen 
sind,  an  welchen  ihnen  nicht  blofs  von  einzelnen  Frommen  Ver- 
ehrung erwiesen  ^\  sondern  auch  von  den  Priestern  oder  sonstigen 
Beauftragten  der  Gesammtheit  irgend  ein  gröfseres  oder  kleineres 
Opfer  dargebracht  wurde  ^).  Es  wird  angegeben,  dafs  in  Athen 
an  jedem  Tage  des  Jahres  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Opfer 
stattgefunden  haben  ^),  worunter  offenbar  solche  gesetzlich  be- 
stimmte Opfer  zu  verstehen  sind;  und  wenn  auch  diese  Angabe 
durch  keine  namhafte  Auetoritat  gestutzt  wird,  so  ist  sie  doch 
keinesweges  unglaublich.  Naturlich  galten  aber  solche  Opfei*tage 
darum  nicht  auch  als  Festtage^):  sie  waren  Werkeltage,  an 
welchen  alle  anderweitigen  Geschäfte  ungestört  ihren  Fortgang 
hatten.  Nur  einigen  Göttern  zu  Ehren  wurden  gewisse  Tage 
in  der  Weise  gefeiert,  dafs  an  ihnen  nicht  blofs  die  anderweitigen, 
öffentlichen  Geschäfte,  einzelne  besonders  dringende  etwa  ausge- 

1)  Vgl.  Müller  zu  Aeschyl.  Eum.  S.  188.  —  Diese  Tage  galten  als 
a7io(pQdd€g,  fiioLQul  rifjiiQttif  schlimineTage,  an  welchen  man  sich  möglichst 
aller  wicbtigereD  Uaternehmuogen  nod  Geschäfte  za  enthalten  habe.  Es  gab 
aber  solches  anotpgd^is  noch  manche  andere ,  theils  mit  Festen  zasam- 
menhängend ,  wie  mit  den  Phynterien  und  den  Choen,  von  denen  onten  die 
Rede  sein  wird,  theils  aus  sonstigen  Anlässen,  worüber  wir  wenig  Genaue- 
res anzogeben  haben.  Im  allg.  vgl.  de  comit.  Athen,  p.  50. 

2)  ProcI.  ad  Hesiod.  0.  et  D.  v.  808. 

3)  (Jeher  die  f^enmondsfeier  s.  bes.  Arist.  Vesp.  v.  96.  Acharn.  v. 
1012.  (Demosth.)  I  g.  Aristogit.  §  99  p.  799  sq.  u.  andere  bei  Menrs.  Gr. 
Per.  unter  Nov^rjvCa  und  Welcker,  Götterl.  1  S.  554. 

4)  Ueber  solche  Opfer,  welche  von  Staats  wegen  dargebracht  und  bei 
welchen  denn  auch  Gebete  für  den  Staat,  für  den  Rath,  das  Volk,  für  Wei- 
ber und  Kinder  gesprochen  wurden,  statteten  nachher  die  damit  Beauftrag« 
ten  ihren  Bericht  in  der  nächsten  Volksversammlung  ab  (änayyiXXdv  vn^o 
tdiv  ^uatüiv).  Vgl.  z.  B.  Inschr.  im  Philist.  IV,  1  p.  91,  Rangab^  A. 
H.  II  no.  444  u.  sonst  öfter.  Theophr.  cbar.c.  21.  Demosth.  prooem.  no.  50. 

5)  Schol.  Tbucyd.  II,  38. 

6)  Sie  werden  ausdrücklich  von  den  ioQraTs  unterschieden.  Scbol. 
Arist.  Flut.  1127.  Doch  ist  der  Sprachgebr.iuch  nicht  feststehend.  Plato 
z.  B.  Legg.  Vlll  zu  Anfang  p.  828  nennt  alle  Tage,  an  denen  in  seinem  Mo- 
sterstaate den  Göttern  geopfert  werden  soll,  auch  iograg,  und  zählt  also 
deren  nicht  weniger  als  365:  weil  er  näisnlich  seinem  Staat  ein  Sonnen« 
jähr  giebt.  —  Auch  die  häuslichen  oder  Familienfeste  bei  der  Verhei- 
rathung,  der  Geburt  eines  Kindes  u.  dgl.  heifsen  ioQxaL  S.  z.  B.  Hesycb. 
unt.  iß^ofifj  Elm.  M.  ant.  dgxqjidQo^ia  n.  änaikia. 
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nommen,  hei  Seite  gesetzt  wurden,  sondern  auch  die  Privatge- 
schäfte ruhten  ^).  Solche  Feiertage  sind  die  eigentlich  sogenann- 
ten Feste,  koQTal,  deren  manche  von  einer  zahlreich  versammel- 
ten Menge  begangen  wurden  und  mit  Processionen,  Yolksspei- 
sungen,  Agonen  und  sonstigen  Schaustellungen  verbunden  waren, 
woher  sie  denn  auch  den  Namen  navrjyvQeig  tragen.  Naturlich 
aber  waren  nicht  alle  Feste  gleich  stattlich.  Die  Athener,  wie  sie 
in  ihrer  Blüthenzeit  die  glänzendsten  Feste  feierten,  sollen  auch 
die  meisten  gefeiert  haben,  nach  einem  alten  Zeugnifs  doppelt 
soviel  als  irgend  ein  anderer  Staat  ^).  Eine  bestimmte  Zahl  an- 
zugeben setzen  freilich  unsere  Quellen  uns  nicht  in  den  Stand, 
gewifs  ist  es  aber  nicht  zuviel,  wenn  wir  etwa  fünfzig  bis  sech- 
zig solcher  Feiertage^),  an  denen  die  Geschäfte  ruhten,  anneh- 
men, also  etwa  ebensoviel,  als  bei  uns  die  Zahl  der  Sonn-  u. 
Feiertage  beträgt.  Doch  gab  es  andere  Staaten,  die  es  an  Zahl 
der  Feste  den  Athenern  nicht  blofs  gleichthaten,  sondern  sie  noch 
übertrafen,  wie  denn  z.  B.  von  Tarent,  wenn  auch  freilich  wohl 
nicht  ohne  Uebertreibung,  angegeben  wird,  dafs  es  in  den  Tagen 
seines  Wohlstandes  mehr  öffentliche  Feste  als  Werkeltage  gehabt 
habe  4). 

Die  meisten  der  Feste,  und  die  ältesten  wohl  alle,  galten  den 
Göttern  als  den  in  der  Natur  waltenden  Mächten,  von  welchen 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  Witterungen,  das  Gedeihen 

1)  Vgl.  de  comit.  Atb.  p.  49.  —  Nach  eioem  Scholiasten  za  Demosth. 
g.  Androt.  (ed.  Turic.  p.  103,  23,  vgl,  119,  9)  sollen  in  Athen  an  den  Dio- 
nysien  und  Panatbenäen  die  Gefangenen  gegen  Bürgschaft  aus  der  Haft 
entlassen  sein  um  an  der  Festfeier  theilnehmen  zu  können:  was  wir  auf  sich 
beruhen  lassen.  Sicherer  ist,  dafs  Verhaftungen  und  Auspfändungen  an  Fest- 
tagen nicht  yorgenoinmen  werden  durften.  (Demosth.  g.  Mid.  p.  571,  vgl. 
p.518);  noch  weniger  durften  natürlich  Todesstrafen  an  solchen  Tagen  voll- 
streckt werden  (Xen.  Hell.  IV,  4,  2).  Dafs  an  den  Panathenäen  keine  Ge- 
richtssitzungen stattfanden,  lesen  wir  bei  Athenae.  III,  53,  p.  98,  und  müssen 
dasselbe  natürlich  auch  von  andern  Staatsfesten  annehmen.  Bei  demsel- 
ben Athenae.  steht  IV.  71  p.  171  ein  Rathsbeschlufs,  durch  den  sich  der 
Rath  während  des^Apaturienfestes  fünf  Tage  Ferien  giebt,  die  also  nicht 
schon  durch  das  Gesetz  angeordnet  waren.  Natürlich:  weil  die  Apaturien, 
wenn  auch  von  allen  Bürgern  gefeiert,  doch  kein  eigentliches  Staatsfest 
waren,  wie  wir  später  sehen  werden.  Bei  Deniosthenes,  g.  Timokr.  p.  708, 
ist  von  einer  wegen  des  Festes  der  Kronien  ausgesetzten  Rathssitzung  die 
Rede.  Bei  Xenophon,  Hell.  V,  2,  29,  finden  wir  in  Theben  eine  Rathssitzung, 
während  der  Tbesmophorien :  das  ist  leicht  erklärlich,  da  die  Thesniopho- 
rien  nicht  von  den  Männern  sondern  von  den  Weibern  gefeiert  wurden. 

2)  (Xeooph.)  Staat  v.  Athen  c.  3,  9.  vgl.  Plat.  AIcib.  11  p.  149  £. 

3)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  683  (661).  Att.  Proc.  S.^152. 

4)  Strab.  VI  p.  280:  nav6rifjiovs  ioQTccg  nXiCovg  ^  %ag  [aXlag]  rifii- 
Qag.  Vgl.  Goray  und  Grosk. 
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oder  Hifsrathen  des  Ackerbaues  und  der  Baumzucht,  kurz  alle 
den  Menschen  wohlthätigen  oder  nachtheiligen  Naturereignisse 
herrührten.  Andere  galten  ihnen  als  den  Urhebern  und  Be- 
schützern gesellschaftlicher  und  sittlicher  Ordnungen  und  Ein- 
richtungen: eine  Auffassung,  weiche  indessen  öfters  mit  jener 
ersteren  zusammenfiel,  indem  dieselben  Mächte,  die  in  dem  Na- 
turgebiet walteten ,  auch  als  sittliche  Wesen  betrachtet  wurden, 
die  sich  dem  Menschen  seinem  Verhalten  gemäfs  hold  oder  un- 
hold erwiesen.  Noch  andere  Feste  feierten  geschichtliche  Ereig- 
nisse, in  denen  die  Götter  den  Menschen  ihr  Walten  auf  eine  be- 
sonders sichtbare  Weise  offenbart  zu  haben  schienen.  Endlich, 
da  auch  die  Verstorbenen  in  der  Unterwelt  einen  Anspruch  nicht 
blofs  auf  ein  geehrtes  Andenken  unter  den  Ihrigen,  sondern  auch 
auf  Liebesgaben  und  Opfer  zu  haben  schienen,  so  wurden,  aufser 
den  von  den  einzelnen  Familien  und  Geschlechtem  ihren  Todten 
erwiesenen  Ehren,  auch  gemeinsame  Todtenfeiern  angeordnet, 
und  so  den  Pflichten  der  Pietät,  welche  im  Einzelnen  wohl  bis- 
weilen vernachlässigt  werden  mochten,  im  Ganzen  Genüge  ge- 
than.  Natürlich  konnten  aber  bei  den  Todtenfesten  auch  die 
Götter,  die  in  der  Unterwelt  über  den  Todten  walteten,  nicht  ver- 
gessen werden  i). 

Alle  Naturfeste,  die  sich  auf  Jahres-  und  Witterungswechsel 
und  andere  regelmäfsig  wiederkehrende  Naturerscheinungen  be- 
zogen, mufsten  noth wendiger  Weise  auch  zu  solchen  Zeiten  ge- 
feiert werden,  die  ihrer  Bedeutung  entsprechend  waren,  und  folg- 
lich, wenn  sie  auf  gewisse  Monate  und  Monatstage  angesezt  wa- 
ren, mufste  dafür  gesorgt  werden,  dafs  diese  Monate  und  Tage 
auch  wirklich  in  die  der  Bedeutung  des  Festes  entsprechende 
Zeit  fielen.  Da  das  Jahr  der  Griechen  ein  aus  zwölf  synodischen 
Monaten  bestehendes  Mondjahr  von  354  Tagen  2),  also  gegen 
das  Sonnenjahr  um  etwas  über  1 1  Tage  zu  kurz  war,  so  würden 
die  Monate  schon  in  einem  Zeitraum  von  etwas  über  30  Jahren 
alle  Jahreszeiten  durchlaufen  haben,  also  derselbe  Monat,  der 


1)  Beiläufig  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  hier  and  da  ein  oder  das 
andere  Fest  seine  Entstehung  einer  frommen  Stiftung  Einzelner  ver- 
dankte, die  ein  Vermächtnifs ,  entweder  eine  Geldsumme  oder  ein  Grand- 
stück dazu  aussetzten,  dafs  von  dem  Ertrage  ein  Fest  zu  Ehren  dieser 
oder  jener  Gottheit  und  zugleich  zum  Andenken  des  Stifters  gefeiert 
würde.  Beispiele  der  Art  giebt  die  theräische  Inschr.  bei  Rangabe  no.  893 
und  die  delphische  v.  A.  Michaelis  n.  Cbnze  bekannt  gemachte  in  den  Annali 
dell'inst.  1861  und  Philolog.  XIX  p.  178. 

2)  Ueber  die  Meinung  Einiger  von  einem  Jahr  zu  360  Tagen  mit 
zwölf  dreifsigtägigen  Monaten  s.  bes.  Böckh,  Mondcyklen  1  S.  2ff.  n.  63. 
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jetzt  in  den  Frühling  fiel,  nach  einigen  Jahren  in  den  Winter, 
dann  in  den  Herbst,  endlich  in  den  Sommer  gefallen  sein,  wenn 
man  nicht  ein  Mittel  gefunden  hätte,  diesem  Uebelstande  abzu- 
helfen, und  die  Mondjahre  mit  den  Sonnenjahren  in  leidlicher 
Uebereinstimmung  zu  erhalten.  Dies  Mittel  bestand  darin,  dafs 
man  yon  Zeit  zu  Zeit,  ehe  der  Unterschied  allzu  merklich  ge- 
worden war,  einige  Tage  einschaltete:  und  zwar  geschah  dies 
nach  einer  gewissen  Regel  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitrau- 
mes, dessen  gesammte  Tagessumme  einerseits  einer  Anzahl  von 
richtigen  Sonnenjahren  gleichkam,  andererseits  sich  bequem  un- 
ter eine  gleiche  Anzahl  von  Mondjahren  vertheilen  liefs.  Einen 
solchen  Zeitraum  nannte  man  ein  grofses  Jahr  (fieyag  iviavTog)^ 
und  schon  sehr  früh  hatte  man  ein  solches  grofses  Jahr  acht 
Sonnenjahren  gleichkommend,  aber  um  etwa  90  Tage  länger  als 
ebensoviele  Mondjahre ,  unter  welche  deswegen  jene  90  Tage, 
in  drei  Schaltmonate  vertheilt,  eingeschaltet  wurden,  so  dafs  un- 
ter den  acht  Jahren  drei  nicht  zwölf  sondern  dreizehn  Monate 
bekamen^).  Nach  solcher  achtjährigen  Schaltperiode,  die  man, 
weil  sie  mit  jedem  neunten  Jahre  neu  begann,  auch  Ennaeteris 
stattOctaeteris  nannte,  wurden  die  Pythienund  die  Olympien, 
die  ersteren,  bis  zum  J.  586,  einmal,  die  anderen  zweimal,  zu 
Anfang  und  in  der  Mitte,  gefeiert.  Ob  aber  dieselbe  allgemein 
in  dem  Kalenderwesen  aller  griechischen  Staaten  Eingang  ge- 
funden habe,  ist  nicht  zu  entscheiden:  auch  stimmten  die  pythi- 
sche  und  die  olympische  Ennaeteris  selbst  unter  einander  nicht 
ganz  überein,  indem  wenigstens  ihre  Anfangspunkte  um  zwei  Jahre 
auseinander  lagen,  so  dafs  das  erste  Jahr  jener  in  das  dritte  Jahr 
dieser  fiel.  In  Athen  wurde  die  pythische  Ennaeteris  wahrschein- 
lich durch  Selon  eingeführt^):  nach  ihr  wurde,  wie  es  scheint, 
in  jedem  dritten,  sechsten  und  achten  Jahre  ein  dreifsigtägiger 

1)  Macrob.  Sat.  I,  13  p.  273  Zean.  Solin.  c.  1  p.  3.  G.  Censorin.  d.  <L 
n.  c.  18  p.  52,  19  Jahn.  Die  Worte  des  C. ,  hanc  oxxasTriQCda  vulgo  cre- 
ditum  est  ab  Eudoxo  Gnidio  institutam;  sed  alii  Cleostratum  Tenedium  pri- 
mam  feront  composuisse ,  berechtigen  uns  nicht  an  dem  höheren  Alter 
einer  achtjährigen  Schaltperiode  zu  zweifeln ,  wie  jüngst  Lewis  in  seinem 
sarvey  of  the  astron.  of  the  anc.  gethan  hat.  Sie  können  nur  beweisen, 
dafs  die  Genannten  sich  um  genauere  Regelung  der  Schaltperiode  verdient 
gemacht  haben ,  woran  es  früher  wohl  fehlen  mochte.  —  Die  Angaben  der 
Alten  über  eine  ältere  trieterische  Scbaltperiode  sind  von  Böckh ,  Mond- 
cykl.  1  S.  10.  36 ff.  als  irrig  verworfen:  ob  mit  Recht?  lafst  sich  doch  wohl 
bezweifeln.  Vgl.  Mommsen,  d.  röm.  Cbronolog.  S.  211.  Und  vielleicht  be- 
ruhten einige  der  spater  zu  erwähnenden  trieterischen  Feste,  wie  nament- 
lich die  dionysischen,  auf  solcher  Schaltperiode. 

2)  Vgl.  Böckh  a.  a.  O.  S.  14. 
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Schaltmonat  zugesetzt»  so  dafs  diese  Jahre  384  statt  354Tage  hat-, 
ten.  —  Die  übrigen  Monate  hatten  abwechselnd  30  und  29  Tage. 
Sie  wurden  in  drei  Dekadeii  zu  10  (und  resp.  9)  Tagen  eingetheiit, 
wahrscheinlich  weil  man  vor  Alters  nicht,  wie  späterhin,  vier 
sondern  nur  drei  Mondphasen  unterschied '),  die  erste  yon  dem 
ersten  Sichtbar^^erden  des  Mondes  bis  ^ahin,  wo  sich  die  Si- 
chel zum  Halbkreise  gestaltet,  was  am  10.  Tage  etwa  der  Fall 
ist,  die  zweite  wo  der  Halbkreis  schwillt,  zum  ganzen  Kreise 
wird,  und  wieder  bis  zum  Halbkreise  abnimmt,  vom  10.  bis  20., 
die  dritte  wo  der  Halbkreis  sich  wieder  zur  sichelförmigen  Ge- 
stalt zusammenzieht,  bis  er  endlich  ganz  verschwindet  ^).  Die 
Tage  der  dritten  Dekade .  wurden  der  jetzt  immer  merklicher 
werdenden  Abnahme  des  Mondes  entsprechend  auch  abnehmend 
gezählt»  so  dafs  der  21.  der  10.  des  abnehmenden  Mondes  {de- 
xdvf]  qfd-ivovTog,  öfters  auch  de^dxrj  voTeqa)^  der  22.  der  9., 
der  23.  der  8.  u.  s.  w.  hiefsen.  In  den  hohlen  Monaten,  wie  maa 
die  neunundzwanzigtägigen  im  Gegensatz  zu  den  vollen  oder 
dreifsigtagigen  nannte,  hiefs  der  28.  Tag  ebenso  wie  in  den  vol- 
len TQLTt)  q>d'ivovTog,  so  dafs  eine  äevriga  q)dlvovxog  in  ihnen 
ganz  ausfiel,  und  auf  die  rgitri  gleich  die  evr)  nah  via  folgte  ^). 
Denn  so  benannte  man  den  letzten  Monatstag  ( Schlufstag  und 
Neutag),  weil  an  ihm  der  Mond  theils  ganz  verschwindet,  theils 
wieder  zu  erscheinen  anfangt  Der  Name  TQiaxdg  pafst  eigent- 
lich nur  für  den  letzten  Tag  der  vollen  Monate,  wurde  aber  im 
ungenauen  Sprachgebrauch  auch  wohl  für  den  der  hohlen  gesagt 
—  Statt  der  alten  achtjährigen  Schaltperiode  wurden  später  von 
Astronomen  andere  genauere  vorgeschlagen,  unter  denen  wir 
hier  nur  der  von  Meton,  im  Perikleischen  Zeitalter,  aufgestellten 
Enneakaidekaeteris  von  19  Jahren  gedenken,  weil  diese, 
wenn  auch  erst  längere  Zeit  nachher»  wirklich  zur  Berichtigung 
des  Kalenderwesens  in  den  Staaten,  namentlich  in  Athen,  benutzt 
wurde.  Genauere  Erörterung  dieses  noch  keinesweges  ganz  auf- 


1)  Vgl.  Welcker,  Göttcrl.  1  S.  555. 

2)  Abbildangeo  des  Wachsens  ood  Abnebmeos  des  Mondes  nach  deo 
Tagen  giebt  Hevelius  in  seiner  Selenograpbie,  Gedan.  1647. 

3)  Vgl.  de  Goniit.  Atb.  p.  36,  und  über  abweichende  Ansichten  Her- 
mann, gottesd.  Alt.  §45,  11.  Es  findet  sich  auch  der  Ausdruk  h'rj  xnl 
via  nQOTiga  für  den  vorletzten  Monatstag,  doch  nur  in  spaterer  Zeit,  ond 
Dor  in  solchen  Monaten,  die  nach  dem  damals  üblichen  SchaltcylclDs  aus 
29tägigen  za  30tägigen  worden,  wo  denn  der  30.  f  I't;  xctl  via  f/jßoXiuog, 
der  29.  'ivrj  xal  via  ngox ioa,  hie£s.  S.  ßöckh,  MondcyU.  S.  12  u.  epig^r. 
chroQoi.  Stod.  S.  67  f. 
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geklärten  Gegenstandes  liegt  aufserhalb  der  Grenzen  unserer  Auf- 
gabe^). Aber  das  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  nie- 
mals, so  lange  Griechenland  frei  war,  eine  allgemeine  Ueberein- 
Stimmung  in  dem  Kalendenvesen  der  verschiedenen  Staaten  statt- 
fand ,  sondern  der  zum  Nationalcharakter  gehörige  Particularis- 
mus  sich  auch  in  diesem  Stücke  nicht  verleugnete.  Jahresrech- 
nnng,  Monatsordnung  und  Monatsnamen  waren  hier  so,  dort 
anders:  nur  darin  stimmten  alle  uberein,  dafs  die  Namen  der 
Monate  fast  ohne  Ausnahme  von  den  vornehmsten  der  Feste,  die 
in  ihnen  gefeiert  wurden,  hergenommen  waren,  zum  deutlichen 
Beweise  des  Zusammenhanges  der  Zeitrechnung  mit  dem  Gultus, 
für  den  es  Bedörfnifs  war,  dafs  wenigstens  die  Naturfeste  immer 
in  die  richtige  Jahreszeit  fielen. 

Die  Athener,  und  ebenso  die  übrigen  lonier,  begannen,  so- 
weit sich  erkennen  läfst,  von  jeher  ihr  Jahr  mit  dem  ersten  Neu- 
monde nach  der  Sommersonnenwende.  Der  erste  Monat  hiefs 
Hekatombaion,  der  zweite  Metageitnion,  bei  ^einigen  lo- 
niern  jedoch  Buphonion,  der  dritte  Boedromion,  welchen 
Namen  aber  bei  Andern  erst  der  vierte  Monat  hatte,  der  in  Athen 
und  sonst  bei  den  loniern  Pyanepsion  hiefs.  Der  fünfte  hiefs 
in  Athen  Maimakterion;  andere  lonier  nannten  ihn  Apatu- 
rion,  noch  andere  Kyanepsion^  was  mit  Pyanepsion  gleich» 
bedeutend  ist.  Der  sechste  hiefs  Poseideon,  bei  Einigen  aber, 
z.  B.  in  Gyzikus,  hiefs  er  Apaturion;  der  siebente  Gamelion, 
aber  anderswo,  z.  B.  zu  Ephesus,  Smyrna,  Eretria  Lenaion,  in 
Gyzikus  Paseideon.  Den  achten  nannten  die  Meisten  Anthe- 
sterion.  Einige  aber  Lenaion;  der  neunte  hiefs  Elaphebo- 
lion,  anderswo  aber  Anthesterion  oder  Artemision;  der 
zehnte  Munychion,  aber  auch  Artemision  oder  Antheste- 
rion; der  eilfte  Thargelion,  anderswo,  z.  B.  in  Gyzikus,  Ka- 
lamaion;  der  zwölfte  endlich  Skirophorion,  aber  in  Gyzikus 
Panemos,  in  Eretria  Hippios.  —  Die  Dorier  begannen,  wie 
es  scheint,  ihr  Jahr  mit  der  Herbstnachtgleiche.  Ihre  Monatsna- 
men sind  nicht  alle  bekannt,  zeigen  aber  einerseits  dieselbe  Be- 
nennungsweise  nach  Götterfesten,  andererseits  den  gleichen  Man- 
gel an  Uebereinstimmung  zwischen  den  verschiedenen  Staaten 
dieses  Stammes.  So  hiefs  z.  B.  der  erste  Monat  bei  Einigen 
Heraios  oder  Herasios,  nach  der  Hera,  bei  Andern  aber  Da- 
lios,  nach  dem  delischen  Apollon,  während  anderswo  dieser 

1)  Vgl.  Böckh,  Mondcykl.  S.  29.  43.  u.  E.  Müller  in  d.  Zeitschr.  f.  d. 
A-W.  1857.  S.  555.  662. 
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Name  dem  zweiten  Monate  zukam,  den  Manche  auch  Apellaios 
oder  Apolionios  nannten.  Nur  in  dem  Namen  des  siebenten 
etwa  dem  April  entsprechenden  Monates,  Artemisios  oder 
Artamitios,  und  in  dem  des  eilften  (August),  Karneios, 
stimmten,  soviel  sich  nach  den  freilich  sehr  lückenhaften  Quel- 
len urtheilen  läfst,  alle  Dorier  überein.  —  Die  Aeolier  endlich 
scheinen  das  Jahr  mit  der  Wintersonnenwende  begonnen  zu  ha- 
ben. Der  erste  Monat  hiefs  bei  den  Böotiem  Bukatios,  gleich- 
bedeutend mit  Buphonios,  yon  den  grofsen  Stieropfern,  die 
dann  dargebracht  wurden;  aber  denselben  Namen  hatte  in  Pho- 
kis  (Lamia)  der  letzte  Monat,  der  bei  jenen  nach  der  Alalkome- 
nischen  Athene  Alalkomenios  hiefs,  ein  Name^  der  sich  bei 
andern  Aeoliern  nicht  nachweisen  läfst,  wie  denn  überhaupt  bei 
den  unter  diesem  Namen  begriffenen,  aber  sehr  ungleichartigen 
Völkern  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  am  wenigsten  Ueberein- 
stimmung  findet  ^). 

Die  Festzeiten  in  jedem  Monate  heifsen  leQOfitjvlai  oder 
heilige  Monatszeiten.  Ihrer  waren  in  einigen  Monaten  meh- 
rere, in  andern  wenigere,  und  ebenso  war  die4lauer  der  einzel- 
nen Hieromenien  bald  länger  bald  kürzer,  indem  sie  bei  einigen 
Festen  sich  über  mehrere  Tage  erstreckte,  bei  andern  auf  einen 
Tag  beschränkt  war  ^).  Während  derselben  sollten  alle  Geschäfte, 
mit  Ausnahme  der  auf  die  Feier  bezüglichen,  ruhen,  nament- 
lich also  auch  keine  gerichtlichen  Verhandlungen  stattfinden,  keine 
Auspfändungen  und  Exekutionen  vorgenommen  werden ,  kurz 
es  sollte  Nichts  den  allgemeinen  Frieden  und  die  gemeinsame 
Feier  stören  ^).  Für  solche  Feste,  zu  welchen  sich  Theilnehmer 
auch  aus  dem  Auslande,  zum  Theil  aus  weiter  Ferne,  einzu- 


1)  Wegen  der  Belege  für  die  angefdbrten  Einzelheiten  genügt  es  ««f 
G.  F.  Herman,  lieber  griech.  Monatskunde.  Gö'tting.  1844.  Th.  Bergk,  Bei- 
träge znr  griecb.  Monatsk.  Giessen  1845.  u.  Abrens,  Zur  gr.  Monatskande, 
im  N.  Rbein.  Mus.  XVII  S.  329  ff.  zu  verweisen. 

2)  Vgl.  Scbol.  Find.  Nem.  III,  2.  Harpocr.  u.  Hesycb.  u.  d.  W.  Etym. 
M.  p.  469,  deren  Erklärungen  Hernianu  Monatsk.  S.  17  mit  Unrecbt  tadelt. 
Der  Ausdruck  bei  Thucyd.  V,  54:  KaQvelog  d'  ^v  fJtriv^  Ugo^rivla  z/w- 
Qisvai,  darf  nicht  bucbstäblicb  genommen  werden,  als  ob  der  ganze  Monat 
von  Anfang  bis  zu  Ende  als  Hieromenia  gefeiert  sei,  ob^eich  man  allerdings 
wohl  bisweilen  den  Monat,  in  welchem  das  Haupt -Fest  eines  Gottes  statt- 
fand, deswegen  als  einen  diesem  Gotte  geheiligten  Monat  bezeichnete,  wie 
z.  B.  den  Anthesterion  dem  Dionysos,  den  Thargelion  dem  Apoiion;  s.  Har- 
pocr. unt.  beiden  W.  u.  Hesycb.  unt.  GaQyrjXia. 

3)  Vgl.  Demosth.  g.  Mid.  §  10  p.  518  u.  §  35  p.  525.  g.  Timocr.  §  29 
p.  709.  C.  Inscr.  no.  3641  b.  v.  24ff.  tom.  II  p.  1131. 


STAATSGULTE  UNS  FESTE.  429 

finden  pflegten,  wiez.  B.  zu  den  Eleusinien  in  Attika,  wurde 
auch  ein  Gottesfriede,  eine  Ekecheirie,  durch  umhergesandte 
Boten  in  dem  übrigen  Griechenlande  angesagt,  und  um  freies 
Geleit  für  alle  angehalten,  die  sich  zu  dem  Feste  nach  Attika 
begäben.  Eine  noch  vorhandene  Urkunde  ^)  bestimmt  die  Dauer 
der  Ekecheirie  für  die  grofsen  Eleusinien  vom  15.  Metageitnion 
bis  zum  10.  Pyanepsion,  also  auf  anderthalb  Monate  und -zehn 
Tage,  und  für  die  kleinen  Mysterien  vom  15.  Gamelion  bis  zum 
10.  Elaphebolion,  also  auf  ebenso  lange  ^).  Die  Hieromenia  für 
das  erste  Fest  fallt  in  den  Boedromion,  für  das  andere  in  den  An- 
thesterion,  und  die  Ekecheirie  sollte  also  den  Fremden  hinrei- 
chende Zeit  für  die  ungefährdete  Herreise  und  Rückreise  ge- 
währen. 

Was  Isokrates  ^)  von  den  Athenern  sagt,  dafs  die  Vorfahren 
in  der  guten  alten  Zeit  ihre  Frömmigkeit  nicht  durch  den  Auf- 
wand und  die  Pracht  der  Feste,  sondern  durch  gewissenhafte 
Beobachtung  der  von  Altersher  überlieferten  heiligen  Bräuche 
bewiesen  hätten,  in  der  spätem  Zeit  dagegen  zwar  der  Aufwand 
gröfser  geworden,  neue  Feste  angeordnet,  mit  Schmausereien 
für  das  Volk  auf  öffentliche  Kosten  verbunden,  die  alten  from- 
men und  einfachen  Gottesdienste  aber  vernachlässigt  oder  ganz 
unterblieben  seien,  das  wird  wohl  nicht  von  Athen  allein  sondern 
von  ganz  Griechenland  in  gleicher  Weise  gelten.  Die  Feste  wur- 
den im  Laufe  der  Zeit  zahlreicher  und  glänzender;  aber  die  rei- 
diere  äufserliche  Aus^stattung  des  Gottesdienstes  war  keineswe- 
ges  ein  Beweis  gröfserer  Religiosität,  noch  auch  geeignet,  fromme 
Gedanken  und  Empfindungen  zu  wecken  und  zu  nähren.  Viel- 
mehr die  Nebendinge,  die  zum  Schmuck  des  Festes  dienen  soll- 
ten, galten  den  Meisten  als  die  Hauptsache.  Sie  nahmen  an  dem 
Feste  Theil  weniger  um  der  Gottheit  willen,  der  es  galt,  als  der 
stattlichen  Aufzüge,  der  Kampfspiele  und  anderer  Schaustellun- 
gen, oder  auch  der  Festschmäuse  wegen,  die  damit  verbunden 
waren  ^).  Götterfeste  ohne  dergleichen  Ausstattung  mochte  die 
Priestersckaft  mit  einigen  Andächtigen  feiern ;  die  Mehrzahl  nahm 
wenig  Notiz  davon.  Dabei  woUen  wir  keinesweges  verkennen, 
dafs  auch  jener  Schmuck  der  Feste  grofsentheils  sinnvoll  an- 
geordnet war,  und  dafs  die  Idee,  sich  den  Göttern  bei  solchen 


1)  G.  Inscr.  no.  71. 

2)  S.  Sauppe  comm.  de  inscr.  Eleas.  im  Göttinger  Index  schol.  1861/62, 
wo  die  richtige  Lesung  dno  dixofir^vCag  für  äno  aQxofirpfCag  erwiesen  ist. 

3)  Areopagit.  c.  11. 

4)  Vgl.  (Xenoph.)  Staat  v.  Ath.  c.  2,  9.  Lucian.  Tim.  c.  4. 
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Gelegenbeiten  in  schönster  und  glänzendster  Erscheinung  zu 
zeigen  und  das  Beste  was  man  hatte  und  vermochte  ihnen  vor- 
zuführen, auch  wohl  eine  fromme  aus  Dankbarkeit  und  Ver- 
ehrung entspringende  genannt  werden  darf  ^);  ob  aber  in  der 
Ausführung  gerade  diese  Idee  bei  den  Theilnehmem  des  Festes 
die  vorherrschende  gewesen  sei,  dürfte  sich  bezweifeln  lassen. 
Dafs  von  eigentlich  religiöser  Belehrung  bei  den  Festen  ebenso- 
wenig als  bei  andern  gottesdienstlichen  Acten  vorgekommen  sei, 
braucht  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  wurden  Gebete  ge- 
sproehen,  Hymnen,  Päane  und  andere  Festlieder  gesungen,  mit- 
unter von  Rhapsoden,  die  um  den  Preis  wetteiferten,  Homerische 
und  ändere  Gedichte  vorgetragen,  bei  einigen  Festen  auch  Tra- 
gödien, Satyrdramen  und  Komödien  aufgeführt;  aber  so  hoch 
man  auch  diese  Dichtungen  ihres  poetischen  Werthes  wegen 
schätzen,  ja  so  sehr  man  auch  den  veredelnden  Einflufs  anerken- 
nen mag,  den  eines  oder  das  andere  von  ihnen,  z.  B.  eine  Tra- 
gödie des  Aescbylus  oder  Sophokles,  auf  empfangliche  Gemüther 
ausüben  konnte  und  ohne  Zweifel  auch  wirklich  ausgeübt  hat, 
im  Allgemeinen  war  doch  offenbar  die  Wirkung  dieser  Kunst- 
werke vielmehr  eine  ästhetische  als  eine  religiöse.  —  Plato,  in- 
dem er  von  den  Festen  redet,  wie  sie  sein  sollten,  sagt^):  die 
Götter  haben  sich  erbarmend  der  mühebeladenen  Sterblichen  an- 
genommen und  ihnen  zur  Erholung  von  ihren  Arbeiten  die  Ab- 
wechselung der  Feste  angeordnet.  Sie  haben  ihnen  die  Musen 
und  den  Musenführer  Apollon  und  den  Dionysos  zugesellt,  um 
ihr  Wesen  und  ihren  Sinn  zu  erheben  und  zu  veredlen,  und 
durch  den  Rhythmus  und  die  Harmonie  eine  wohhhätige  Wir- 
kung auf  die  Stimmung  ihrer  Seelen  auszuüben.  Deswegen  ist 
es  aber  auch  nothwendig;  dafs  nur  solche  Arten  von  Gesängen, 
Tänzen  und  ähnlichen  Darstellungen  bei  den  Festen  vorkommen, 
welche  ihrem  Zweck  entsprechen  und  der  Götter  würdig  seien  ^); 
und  dafs  die  in  der  Wirklichkeit  vorkommenden  dem  Plato  nicht 
eben  von  dieser  Art  zu  sein  schienen,  ist  hinlänglich  bekannt. 

Für  die  nun  folgende  Darstellung  der  Feste,  die  auf  Voll- 
ständigkeit in  Zusammenstellung  der  Notizen  um  so  mehr  zu  ver- 
zichten hat,  als  die  meisten  derselben  nichts  als  Namenangaben 
ohne  Inhalt  sind,ordnen  wir  den  Stoff  am  zweckmäfsigsten  nach 
den  Gottheiten,  denen  die  Feste  galten,  wobei,  wie  schon  oben 
bemerkt,  zunächst  von  den  athenischen  Festen  zu  reden,  und 


1)  S.  Th.  I  S.  458.  2)  lo  den  Gesetzen  IT,  1  p.  653. 

3)  Ebend.  VIT,  8  p.  799. 
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hieran  dasjenige  anzureihen  sein  wird,  was  aus  anderen  Staaten 
Erwähnung  verdient  In  der  Anordnung  der  Gottheiten  irgend 
ein  mythologisches  System  zu  hefolgen  ist  nicht  rathsam.  Denn 
was  man  auch  immer  für  ein  System  erwählen  mag,  der  Gultus 
weifs  nichts  davon ,  sondern  ist  durch  mancherlei  vielfach  sich 
kreuzende  Ansichten  und  Rücksichten  bestimmt,  die  sich  an  kein 
System  binden.  Es  bleibt  deswegen  nichts  anders  übrig,  als  die 
Götter  nach  der  Ordnung  zu  behandeln,  in  welcher  ihre  Feste  in 
dem  Staate,  über  den  wir  am  besten  unterrichtet  sind ,  in  Athen 
auf  einander  folgten,  jedoch  so,  dafs  wir  an  das  erste  Fest  eines 
jeden  immer  gleich  die  übrigen  während  des  ganzen  Jahres  dem- 
selben gefeierten  anreiben.  Hoffentlich  wird  sich  auch  so  die 
Stellung  und  Bedeutung,  die  jeder  im  Gultus,  der  lebendigen 
Bethätigung  des  Volksglaubens,  einnahm,  am  leichtesten  erken- 
nen lassen :  und  darauf  kommt  es  doch  vorzugsweise  an. 

ApoUon  eröffnet  den  Reigen:  denn  ihm  zu  Ehren  wurden 
gleich  im  ersten  Monate  des  Jahres  die  Hekatomben  geopfert, 
von  welchen  der  Monat  seinen  Namen  hat.  Der  Tag  wird  nicht 
angegeben :  wir  mögen  entweder  den  ersten  annehmen,  der,  nach 
dem  oben  erwähnten  Zeugnifs  des  Philochorus,  in  jedem  Monate 
vorzugsweise  dem  Apollon  geheiligt  war,  oder  den  siebenten,  der 
ebenfalls. ihm  gehörte.  Apollon  gehörte  gewifs  nicht  zu  den  ur- 
sprüglichen Landesgöttern  von  Athen;  sein  Gült  wurde  hier 
wohl  erst  seit  der  Zeit  eingeführt,  wo  eine  hellenische  Volks- 
schaar  vom  südlichen  Thessalien  aus  sich  in  Attika  angesiedelt 
und  mit  den  pelasgischen  Altioniem  vermischt  hatte  ^).  Der  Be- 
griff des  Apollon  ist  später  vorzugsweise  nach  der  ethischen 
Seite  ausgebildet  worden;  doch  im  Gultus  tritt  seine  ursprüng- 
üehe  Naturbedeutung  vielfach  sichtbar  hervor,  und  so  dürfen 
wir  auch  der  Angabe  trauen,  dafs  die  Festhekatomben  des  He- 
katombaion  ihm  als  dem  Sommergotte  geopfert  seien ,  der  zur 
Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  seine  theils  wohlthätige  theils 
auch  verderbliche  Macht  ausübt 2).  —  Die  Metageitnien,  von 
denen  der  zweite  Monat  seinen  Namen  hat^),  galten  ebenfalls 
dem  Apollon,  aber  nicht  als  Naturgott,  sondern,  wie  der  Name 
andeutet,  als  dem  Gott  nachbarlicher  Vereinigung,  was  sich  denn 
wahrscheinlicher  auf  die  Vereinigung  der  unter  deni  Xuthus  ein- 
gewanderten hellenischen  Apollodiener  mit  den  Altioniem  Atti- 


1)  Vgl.  Th.  I  S.  325.   Die  dort  versprochene  ausführlichere  BegrUn- 
dang  ist  seitdem  in  den  Opusc^  ac.  gegeben,  I,  157  AT. 

2)  Lex.  Segoer.  p.  247.  3)  Harpocr.  u.  d.  W. 
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ka's,  als,  wie  Einige  der  Alten  angeben  ^),  auf  die  unter  Theseus 
erfolgte  Verbindung  der  sämmtlichen  Landestheile  zu  einem 
Staate  beziehen  läfst.  Denn  diese  wurde  i^ielmehr  durch  das  Fest 
der  Synoikien  oderSynoikesien  im Hekatombaion gefeiert^). 
Aus  ähnlichem  Grunde  aber,  wie  die  Metageitnien  gefeiert  wurden, 
nämlich  zum  Andenken  der  Vereinigung  benachbarter  Völker 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Gült  des  ApoUon,  scheint  dieser  auch 
anderswo,  wie  z.  B.  zu  Kos,  als  üerayelTviog  d.  h.  Mecayek- 
vcog,  verehrt  zu  sein  ^).  Weil  aber  die  in  Attika  eingewanderten 
Apollodiener  ihren  Gott  auch  als  den  Helfer  betrachteten,  der 
ilmen  in  ihren  Kämpfen  beistände,  so  verehrten  sie  ihn  als  Boe- 
dromios,  und  stifteten  ihm  das  Fest  der  Boedromien,  wel- 
ches ,  nachdem  sämmtliche  Attiker  den  Gült  des  Gottes  ange- 
nommen ,  dem  dritten  Monate  seinen  Namen  gab.  Die  Wahl  der 
Zeit  ist  vielleicht  durch  ein  geschichtliches  Ereignifs  veranlaTst, 
wie  wenigstens  die  Alten  meinten^).  Das  vierte  Apollinische  Fest 
dagegen,  die  Pyanepsien,  am  siebenten  Tage  des  nach  ihm  be- 
nannten Monates,  galt  wieder  dem  Naturgott,  welcher  die  Früdite 
der  Gärten  und  Baumpflanzungen  reifen  liels.  Es  hat  seinen  Na- 
men von  den  gekochten  Hülsenfrüchten,  die  dem  Gott  als  Erst^ 
lingsopfer  dargebracht  wurden;  aber  es  schlössen  sich  hieran 
auch  andere  Darbringungen  von  Erstlingen  in  Form  der  sog.Eire- 
sione,  eines  mit  allerlei  Baumfrüchten,  auch  mit  Backwerk,  Näpf- 
chen voll  Oel,  Honig  und  Wein  behangenen  Olivenzweiges;  es  trug 
ihn  ein  Knabe ,  dem  beide  Eltern  noch  lebten,  und  die  geleitende 
Procession  zog  unter  Gesängen  zum  Tempel  des  Gottes,  wo  dann 
die  Eiresione  als  Weihgeschenk  aufgestellt  wurde ^).  Neben  der 
öffentlichen  allgemeinen  Feier  begingen  auch  Einzelne  das  Fest 
mit  ähnlichen  Gebräuchen ,  und  stellten  die  Eiresione  in  ihren 
Häusern  an  den  Thüren  auf  ^).   Es  hat  sich  noch  der  Text  eines 


1)  Schol.  Thncyd.  II,  15.  Plut.  de  exil.  c.  6. 

2)  Vgl.  Hermaoo  g.  A  §  54,  9. 

3)  Rofs  Inscr.  gr.  III  p.  52. 

4)  Nach  Plutarch,  Thes.  c.  27,  dorch  den  Sieg  des  Thesens  über  di« 
AmazoDen;  Dach  Andern  wegen  der  Besiegnng  des  Enmolpas  durch  den 
Ion.  Etym.  M.  p.  202.  Ion  bezeichnet  die  aus  Verschmelzung  der  Altionier 
mit  den  hellenischen  Einwanderern  entstandenen  Neaionier.  —  Den  Bei- 
namen BoriÖQOfjiioSt  oder  den  gleichbedeatenden  Boa&oos,  hatte  Übrigeos 
ApoUon  auch  anderswo.  S.  Callimach.  h.  in  Apoll,  v.  69.  L.  Stepbani,  Apol- 
lon  Boedrom. ;  Lpz.  1860.  Welckcr,  Götterl.  1  S.  535. 

5)  Plutarch.  Thes.  c.  22.  Eustath.  zu  II.  XXII,  495. 

6)  Schol.  Arist.  Equ.  v.  729.   Vgl.  oben  Cap.  6  S.  218. 
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liedcbens  erhalten  ^),  wie  es  bei  solcher  Gelegenheit  gesungen 
zu  werden  pflegte : 

Siehe  die  Eiresiooe,  sie  hüngt  voll  Feigen  uod  Kachen, 

Honig  trägt  sie  in  Näpfchen  ond  Oel,  die  Glieder  za  salben, 

Und  auch  lauteren  Wein,  dafs  du  trunken  am  Abend  zu  Bett  gehst. 

Mit  dem  ApoUon  zugleich  wurden  aber  auch  die  Hören,  als  Göt- 
tinnen des  Jahressegens,  mit  Opfern  und  Anrufungen  geehrt^). 
Die  Athener  nannten  sie  Thallo  und  Auxo ,  weil  sie  der  Blüthe 
pflegen  und  die  Früchte  zeitigen  ^). 

Einen  andern  Charakter  hat  das  Frühlingsfest  des  Apollon, 
die  Delphin ien  am  6.  I^unychion  (g.  En.de  des  Harz).  Es  galt 
dem  Delphiniscben  Apollon,  der  ohne  Zweifel,  wie  anderswo,  so 
auch  in  Athen  vorzugsweise  in  Beziehung  zum  Meere  gedacht 
ward ,  als  der  Gott,  welcher  das  im  Winter  feindliche  und  beson- 
ders um  die  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  durch  die  Aequi- 
noctialsturme  heftig  bewegte  Meer  wieder  beruhigt  und  die  Schiff- 
fahrt möglich  macht.  Wir  erfahren  übrigens  von  der  Feier  der 
Delphinien  nur  dies,  dafs  eine  Anzahl  von  Jungfrauen  mit  Bitt- 
zweigen in  den  Händen  sich  in  den  Tempel  des  Gottes  begab, 
um  ihn  zu  versöhnen  ^),  d.  h.  wohl  um  ihn  anzuflehen,  sieine 
wohlthätige  Macht,  wenn  er  etwa  zürnend  sie  so  lange  zurück- 
gehalten, nun  wieder  auszuüben.  Die  Sage  bringt  die  Stiftung 
der  Delphinien  in  Verbindung  mit  der  Fahrt  des  Theseus  nach 
Kreta ,  um  den  vom  Minos  den  Athenern  auferlegten  Tribut  von 
sieben  Knaben  und  sieben  Mädchen  hinüberzubringen.  Der  Name 
indessen  hängt  ohne  Zweifel  zusammen  mit  Delphi  und  dem 
Drachen  Delphyne  oder  Delphine^),  in  welchem  wir  wohl  ein 
winterliches  dämonisches  Wesen  zu  erkennen  haben ,  welches 
der  Frühlingsgott  überwältigt^):  später  dachte  man  daibei  aber 
vielmehr  an  den  Delphin,  das  dem  Apollon  befreundete  Thier 
und  Symbol  des  schiffbaren  Meeres,  und  erblickte  in  dem  Del> 
phinios  den  Schützer  der  Seefahrt,  und  diese  Auffassung,  die 
seiner  Verehrung  auch  in  andern  Seestaaten  zu  Grunde  liegt  7), 
hat  theils  die  bekannte  Fabel  des  homeridischen  Hymnus, 
nach  welcher  der  Gott  als  Delphin  ein  kretisches  Schiff  nach 
Krisa  führt,  theils  auch  wohl  die  Feier  seines  Festes  na- 
mentlich in  den  Seestaaten  veranlafst ,  und  dies  mag  immerhin 


1)  Bei  Plutarch  a.  a.  0. 

2)  Schoi.  Aristoph.  Plut  v.  1055.  Equitt.  v.  725. 

3)  Pausan.  IX,  35,  1.  4)  Plutarch.  Thes.  c.  18, 

5)  Vgl.  Opusc.  I  p.  544  ff.  6)  Vgl.  PreUer  Myth.  1  S.  156. 

7)  Vgl.  Hoeck,  Kret.  III  p.  155  ff.  PreUer  S.  164. 

Griech.  Alterth.  U.  8.  Aufl.  28 
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in  Athen  zu  der  Zeit  gestiftet  sein,  als  die  Stadt  unter  dem  Eiö" 
flufs  einer  auswärtigen  Seemacht  stand,  als  deren  Personifica- 
tion  der  kretische  Minos  gilt,  der  den  Athenern  jenen  Tribut 
auferlegt  haben  soU  ^).  —  Galten  die  Delphinien  dem  Frählings- 
gott,  so  galten  dagegen  die  einen  Monat  später  falleAden  Thar- 
gelien  dem  Gott  des  Sommers,  der  nach  griechischer  Ansicht 
mit  dem  Frähaufgang  der  Pleiaden,  um  den  11.  May,  beginnt'). 
Der  Name  des  Festes  und  des  nach  ihm  benannten  Monates 
hängt  sicherlich  mit  d-ßQog,  Hitze,  Sommer,  zusammen 3). 
Die  Wärme  des  Sommers  läfst  die  Fruchte  reifen;  aber  wenn 
sie  das  erwünschte  Mafs  überschreitet  und  sich  zu  ausdörrender 
•Hitze  steigert,  so  wird  sie  den  Früchten  wie  den  Menschen  ver- 
derblich und  bewirkt  Mifswachs  und  Krankheiten.  Darum  fühlte 
man  sich  gedrungen  dem  Gott  einerseits  für  die  gedeihliche  Zei- 
tigung der  Früchte  zu  danken,  andererseits  aber  ihn  um  Milde 
anzurufen ,  dafs  er  nicht  mit  sengendem  Brande  die  Hoffnungen 
des  Emtesegens  vernichte  und  die  Menschen  mit  Seuchen  heim- 
suche. Es  wurden  ihm,  und  neben  ihm  auch  den  Hören  *),  die 
Erstlinge  der  Früchte,  soviele  jetzt  schon  gereift  sein  mochteo  *), 
in  festlichem  Aufzuge  dargeboten ,  zum  Beweise ,  wie  willig  die 
Menschen  seien  ihm  zu  opfern  von  dem  was  sie  haben.  Aber 
um  sein  Zürnen  abzuwenden ,  wenn  er  etwa  um  ihrer  Versündi- 
gungen willen  seine  strafende  und  verderbliche  Macht  zu  üben 
bereit  sei,  wurden  ihm  auch  Bufs-  und  Sühnopfer  dargebracht. 
Zwei  Menschen,  ein  Mann  und  ein  Weib^),  denen  man  Feigen- 


1)  S.  DvDcker,  Ges«b.  d.  Alt.  1  S.  302. 

2)  Rrase,  Hellas  1  3.  263.  lo  Böotien  begaoD  dann  schoa  die  Erote. 
Hesiod.  0.  et  D.  y.  383;  in  Attika  reifte  das  Getraide  etwas  später.  Vgl 
die  Anink.  zu  Thncyd.  II,  19,1  bei  Poppo  III,  2  p.  85. 

3)  Sagyriltciv  für  GeQyrjhoiv ,  von  d^^gyto  =  &iQ(o.  Bei  Hesycfc. 
lint.  TiqaH  kommt  aoeb  r^gyei  vor  ond  wird  darch  ^QaCvu  erklÜrt 

4)  «Chol.  Arist.  Equ.  v.  725.  Plat.  v.  1054.  Porpbyr,  de  abst.  Ü,  7. 
An  allen  drei  Stellen  wird  Helios  statt  des  Apollon  genannt, 'vielleicht  weil 
man  diesen  als  Sonnengott  dachte;  wie  denn  auch  in  Handscbriften  beide 
Namen  nft  mit  demselben  Zeichen  geschrieben  werden.  S.  Oposc.  ac.  I 
p.  319,  5.  Doch  gab  es  wenigstens,  in  römischer  Zeit  auch  eine  Priesteria  des 
Helios  in  Athen.  S.  Philistor  III  p.  460.  In  ionischen  Städten  scheint  an 
den  Thargelien  auch  der  Pandora  geopfert  zu  sein,  nach  Hipponax  bei  Athe- 
nae.  IX,  9  p.  370.  Pandora  aber  ist  sicher  nichts  als  ein  Name  derErd- 
gö'ttin.   Vgl.  Opusß.  ac.  11  p.  295. 

5)  Athenae  III, -80  p.  114.   Hesych.  unt.  BaQyriltct, 

6)  Oder  nach  Harpokration  unt.  (paQfiaxog  und  ftelladlus  bei  Phot. 
Bibl.  p.  1589  Hoesch.  zwei  Mäpner,  einer  für  die  Männer,  der  andere  fdr 
die  Frauen.   Vgl.  ob.  S.  225. 
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schnüre,  um  den  Hals  hing,  wurden  unter  Flötenschall  und 
Absingen  eines  Liedes^)  als  die  Sündenböcke  \(p(XQ(x(xy(.oi)  der 
Stadt  umhergeföhrt,  wobei,  man  sie  mit  Meerzwiebeln,  und 
Feigenruthen  peitschte. '  An  einem  bestimmten  Orte  am  Ufer 
wurden  sie,  in  früherer  Zeit,  geopfert,  ihre  Leiber  verbrannt  und 
die  Asche  ins  Meer  geworfen.  Später  scheint  eine  mildere  Sitte 
eingetreten *zu  sein,  indem  vielleicht  nur  ein  Bann  über  sie  aus- 
gesprochen und  sie  von  einer  Anhöhe  ins  Meer  gestürzt,  unten 
aber  aufgefangen  und  aufser  Landes  geschafft  wurden  ^).  Aufser 
diesen  Opfern  wurden  übrigens  die  Thargelien  auch  mit  festli- 
chen Aufzügen  und  Agonen  gefeiert,  in  welchen  Männer-  und 
Knabenchöre  auftraten,  und  deren  Besorgung  dem  ersten  Archon 
und  einigen  ihm  beigegebenen  Epimeleten  oblagt).  Gleichzeitig, 
wie  es  scheint,  mit  dem  Thargelienfeste  wurde  auch  zu  Delos 
das  Hauptfest  des  ApoUon  begangen ^),  welches  die  Athener  durch 
eine  heilige  Gesandtschaft,  eine  Theorie,  beschickten,  die  sich 
desselben  uralten,  aber  immer  wieder  hergestellten  Schiffes  be- 
diente, auf  dem  einst  Theseus  nach  Kreta  gefahren  sein  sollte  ^)\ 
Aus  Sbkrates.'  Geschichte  ist  bekannt,  dafs.in  der  Zeit  nach  dem 
Abgange  der  Theorie  bis  zu  ihrer  Rückkehr  keine  Todesstrafen 
vollstreckt  werden  durften,  damit  sich  die  Stadt  nicht  durch 
Tödtung  eines  Menschen  verunreinigte. — Noch  mag  hier  auch  der 
Pä.onien  kurz  erwähnt  werden ,  die  dem  Apollon  als  Heilgött 
gefeiert  sein  sollen^).  Ueber  Zeit  und  Art  der  Feier  sind  wir 
aber  nicht  unterrichtet. 

Die  Apollinischen  Feste  anderer  Staaten  7)  lassen  ebenfalls 
tbeils  die  Naturbedeütung  des  Gottes ,  tbeils  die  ethische  erken- 
nen. Wir  erwähnen  zunächst  der  Hyakinthien  und  der  Kar- 
neien,  welche  beide- auch  zwei  Monaten  ihre  Namen  gegeben 
haben,  dem.  Hyakinthios,    der  dem  attischen  Hekatora-r 


1)  Ueber  den  mit  Unrecht  hieher  gezogenen,  vofjios  XQadidg  vgl. 
Francke,  GaUin.  p.  129  u.  Volkmano  zu  Plat.  de  mus.  p.  85. 

2)  Vgl.  die  Stellen  bei  Meors.  Gr.  fer.  und  dazu  Müller  Dor.  I  S. 
329  (326). 

3)  Pollux  VIII,  89.  Demostb.  Mid.  p.  517  §  10.  C.  Inscr.  no.  213  v.  11. 

4)  Vgl.  Böcth,  Staatsb.  II  p.  82. 

5)  Pktärch.  Thes.  c.  23.  Vgl.  ob.  S.  30. 
%)  Sebol.  Aristopb.  Acharns  v.  1213. 

7)  Die  Delphi nieo  dürfen  wir  bei  allen  löniern  voraussetzen,  nach 
Strab.  IV  p.  179.  Sie  finden  sich  aber  auch  auf  der  dorischen  Insel  Aegina. 
Schol.  Pind.  Pyth.  VIII,  88.  Auch  Thargelien  feierten  wahrscheinlich  alle 
looier. '  Welcker,  Götterl.  \  S.  463. 

28* 
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baion^),  und  dem  Karneioa,  der  dem  Metageitnipn  ent- 
sprach. Beide  Feste  waren,  soviel  sich  erkennen  läfst,  allen  Do- 
riern  gemein;  aber  die  DorieF  hatten  sie  von  der  früheren  Be- 
völkerung der  von  ihnen  besetzten  Landschaften  des  Peloponnes 
angenommen,  und  von  der  hier  vielleicht  unter  anderm  Namen 
verehrten  Gottheit  auf  ihren  ApoUon  übertragen.  Die  Hyakin- 
thien  in  Lakonien  galten  dem  Gott  von  Amyklä  und  dem  von 
ihm  durch  einen  Wurf  seines  Diskos  getödteten  Hyakinthos. 
Dieser  Hyakinthos  ist  unverkennbar  eine  Personification  der  im 
Frühling  durch  die  befruchtenden  Regen  2)  erweckten  und  ge- 
nährten, aber  im  Sommer  durch' die  sengende  Hitze  verdorren- 
den und  absterbenden  Vegetation,  Apollon  also  der  Gott,  der 
diese  Hitze  sendet:  der  Diskos  ist  die  Sonne.  Das  Fest  war  also 
ein  Naturfest;  was  uns  über  die  Art  seiner  drei  Tage  lang  wäh- 
renden Feier  berichtet  wird,  läi^t  erkennen ,  dafs  sich  mit  dem 
Ausdruck  der  Trauer  über  das  Hinsterben  der  Vegetation  zu- 
gleich die  Freude  über  den  Segen  der  jetzt  schon  eingebrachten 
Ernte  und  die  fröhliche  Zuversicht  des  W^iedererwachens  der 
Natur  verband.  Der  erste  Tag  war  der  Trauer  gewidmet.  Darum 
waren  Kränze  und  Päane  beim  Opfer  verbannt,  beini  Opfermahie 
wurden  nicht,  wie  sonst,  Waizenbrode  sondern  nur  Opferfladen 
gereicht  und  überhaupt  grofse  Enthaltsamkeit  beobachtet^). 
Dem  Hyakinthos  aber,  dessen  Grab  man  unter  dem  Altar  des 
Gottes  zeigte ,  und  zu  dem  eine  eherne  Thür  den  Zugang  ver- 
schlofs,  wurde  an  diesem  Tage  ein  Grabesopfer  dargebracht*). 
Am  zweitm  Tage  dagegen  wurden  von  Knabenchören  in  hoch- 
geschürzten Chitone  unter  Kithar-  und  Flotenklang  Lieder  auf 
den  Gott  in  hohem  Tone  und  lebhaftem  Rhythmus  gesongeo, 
eine  Procession,  unter  welcher  eine  Reiterscbaar  im  festlichen 
Schmuck,  zog  auf  den  Festplatz:  Chöre  von  Jünglingen  unter 
Gesang  und  Tanz ,  Jungfrauen ,  zum  Theil  auf  Korbwagen  fah- 
rend, schlössen  sich  an;  es  fanden  Spiele  und  Wettfahrten  statt; 
dazu  reichliche  gemeinsame  Opfer,  die  Feiernden,  mitEpheu- 


1)  In  Sparta  hiefs  er  auch  Hekatombeiu.  Hermanu,  Monatsk.  S.  79. 

2)  Denn  der  Zusammenbang  des  Namens  mit  v€iv  liegt  auf  der  Band. 
Vgl.  Welcker  474.  Hyakinthides  kommen  auch  in  der  attischCin  Fabel  vor. 
S.  Preller  gr.  Myth.  I  S.  160.  II  S.  294.  Ein  Grab  des  Hyakintbos  zo  Ta- 
rent.  Polyb.  VIIl,  30.  Ein  Monat  Hyakintbios  auf  Rhodos,  Tfaera,  Sicilien. 
Hermann,  Monatsk.  S.  79.  Eine  Pbyle  oder  Demos  Hyakintbeis  zu  Tenos. 
C.  Inscr.  no.  2338,  26.  71.  und  ieine  Ortschaft  des  Namens  ib.  115. 

3)  Atbenae.  IV,  17  p.  139,  auch  für  das  Folgende. 

4)  Pausan.  III,  19,  3. 
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kränzen  geschmückt  ^) ,  bewirtheten  sich  unter  einander,  auch 
die  Knechte  nahmen  am  Opferschmanse  Theil,  kurz  Alles  war 
Toll  Festeslust,  ganz  Sparta  strömte  zur  Feier  nach  Amyklä  hin- 
aus, so  dafs  die  Stadt  an  diesem  Tage  menschenleer  war  ^).  Was 
am  dritten  Tage  Yorgegangen  sei,  wird  nicht  berichtet  Nach 
Pausanias^)  webten  die  spartanischen  Frauen  dem  Gott  von 
Amyklä  jährlich  einen  Chiton,  und  wir  mögen  deswegen  die 
feierliche  Darbringung  desselben ,  deren  in  der  obigen  Beschrei- 
bung nicht  gedacht  ist,  auf  diesen  Tag'verlegen. 

Im  nächsten  Monat  folgte  dann  das  Fest  des  Karneios, 
.d.  h.  nach  der  sichersten  Deutung^),  des  Heerdengottes,  speciell 
der  Schafheerden ,  von  dem  ihr  Gedeihen  und^  ihre.  Vermehrung 
abhing.  Einen  solchen  hatten  die  Landleute  im  Peloponnes  lange 
vor  d«*  dorischen  Eroberung  verehrt^);  die  Dorier  glaubten 
auch  in  ihm  eine  Manifestation  ihres  ApoUon  zu  erkennen,  der 
daher  den  Nanren  Karneios  zum  Beinamen  erhielt.  Auch  das 
Hauptfest  des  Karneios  feierten  sie,  aber  freilich  auf  ihre  Weise, 
9.  h.  so ,  dal^  die  Naturbedeutung  des  Heerdengottes  bei  dem 
kri^rischen  Stamme  ganz  in  den  Hintergrund  .trat ,  der 'Sinn 
des  Beinamens ,  der  ohnehin  einer  ihnen  fremden  Mundart  an- 
gehörte,  nicht  mehr  verstanden,  und  der  Heerdengott  zum  Gott 
des  streitbaren  Heeres  wurde.  Als  solchen  läfst  ihn  wenigstens 
das  Fest,  wie  es  zu  Sparta  gefeiert  wurde,  deutlich  erkennen. 
Der  Berichterstatter,  ein  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts 
y.  Chr.^),  beschreibt  es  wie  e^  noch  damals  bestand.  Es  dauerte 
neun  Tage,  vom  7.  bis  15.  des  Monats  '^),  und  stellte  ganz  das  Bild 
eines  Lebens  im  Heerlager  vor.  An  neun  ohne  Zweifel  dicht  bei 
einander  gelegenen  Plätzen  wurden  Zelte  oder  Lauben  errichtet, 
deren  jede  Raum  für  neun  Mann  hatte,  die  dort  zusammen 
speisten.  Die  Lauben  hiefsen  OTiiadeg,  mit  .welchem  Namen 
aber  auch  die  Plätze,  wo  sie  errichtet  waren,  bezeichnet  wurden. 
Jeder  von  diesen  enthielt  die  Lauben  für  drei  Phratrieii ,  worun- 
ter wir  wohl  die  Oben  zu  verstehen  haben,  deren  also  damals  im 


1)  Macrob.  Sat.  I,  18. 

2)  Auf  nächtliche  Feier  deutet  Eurip.  Hei.  v.  1470. 

3)  IIT,  16,  3.     . 

4)  Weicker,  Götterl.  I  S.  471.  Sauppe  zur  Mysterieninschr.  von  An- 
daniaS.  261. 

5)  Pausao.  III,  13,  3. 

6)  Demetrius  von  Skepsis,  bei  Athenae.  IV,  19  p.  141. 

7)  Daher  zogen  die  Spartaner  in  diesem  Monate  nicht  vor  dem  15.  ins 
Feld,  wa»  Manche  mit  Unrecht  auf  alle  Monate  ausgedehnt  haben.  S.  Bahr 
n.  Stein  zu  Herod.  VI,  106. 
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Ganzen  ßiebenundz wanzig  gewesen  sein  müssen^),  und  Alles  ge- 
schah auf  Gommando,  welches  ein  Herold  ausrief.  Was- nun 
aber  geschehen  sei,  hat  der  Berichterstatter  oder  der,  welcher 
seinen  Bericht  ausgezogen,  anzugeben  unterlassen.  Anderswo 
hören  wir,  dafs  ein  Priester,  der  biei  den  Kameien  zu  fungiren 
hatte,  Agetes  oder  Anführer  genannt  wurde,  ferner  dafs  zu 
Festbesorgern  fünf  unverheirathete  Männer  ays  jedem  Stamme 
auf  vier  Jahre  erloost  wurden,  welche  Karneaten  hiefsen^), 
endlich  dafs  ein  Wettlauf  angestellt  wurde,  indem  Einer,  gute 
Wunsche  für  die  Stadt  sprechend,  roranlief ,  Andere,  Staphylo- 
dromen  genannt,  ihn  verfolgten,  und  dafs,  wenn  sie  ihn  ein-, 
holten,  dies  als  ein  gutes  Zeichen,  das.  Gegentheil  als  ein  schlim- 
mes betrachtet  wurde  3).  Der  Voranlaufende  bedeutete  dea 
Herbstsegen:  wurde  er  eingeholt,  so  bedeutete  dies,  dafs  auch  der 
Stallt  der  Segen  nicht  entgehen  werde.  So  deutßt  denn  dieser 
Festbrauch  allerdings  auf  die  alte  Bedeutung  der  Karaeien  als 
eines  Bauernfestes.  Die  Spartaner  hatten  gegen  die  26.  Olym- 
piade auch  einen  musischen  Agon  mit  der  Feier  verbunden,  zu 
welchem  sich  die  namhaftesten  Künstler  aus  ganz  Griechenland 
einzufinden  pflegten*).  Die  ungestörte  Feier  des  Festes  aber 
galt  ihnen  für  so  wichtig,  dafs  sie  vor  dem  Schlufs  desselben 
am  15.,  also  zur  YoUmondszeit^  nicht  leicht  ein  Heer  ins.  Feld 
rücken  liefsen.  —  Auch  des  eigenthümlich  spartanischen  Festes 
der  Gymnöpädien  darf  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  ob- 
gleich die  religiöse  Bedeutung  bei  ihm  nur  als;  Nebensache  er- 
scheint, und  die  vorkommenden  Gültacte  nijcht  dem  Apollon  al- 
lein gegolten  zu  haben  scheinen,  sondern  auch  andern  Göttern, 
namentlich  wohl  dem  Dionysus^).    Es  war  eigentlich  eine  Art 

1)  Wie  dies«  Zahl  mit  der  Zahl  der  Phylen  ^saminenbäDge,.kö'Qaea 
wir  um  so  weniger  sagen,  da  uns  iiber  die  Zähl  der  damaligen  Pbylea 
nichts  Sicheres  bekannt  ist.  ---  Die  Annahme,  dafs  cextdsin  dem  von  Atlie- 
naeus  gegebenen  Auszuge  aus  Demetrins  nicht  blofs  von  einem  eiBzeloen 
Zelt,  sondern- auch  von  jedem  der  neun  Plätze  zu  verstehen  sei,  scheint 
nothwendig  um  die  Schwierigkeit  in  den  Worten  §f£*  d*  ixdiftfi  (fxiaS 
wQaTQias  tqbIs  zu  lösen,  die  sonst,  wie  Preller  in  Pauiy's  Real-Encykl. 
11  S.  153  mit  Recht  bemerkt,  unauflöslich  ist.  ' 

2)  Hesych.  unt.  !dyrjTrjg  u.  unt.  KaQV€äTat> ,  wo  hinter  e^acrrijf  doch 
wohl  (pvXrji'  ausgefallen  ist.        *  '     . 

3)  Lex.  Seguer.  p.  305,  25.  Nach  Hesych.  unt.  axaipvXodQ.  gehörten 
sie 'zu  den  Karneaten.  Das  Uebrige  in  diesem  Artikel  ist  unverstäDdlich. 
Die  Staphylodromen  werden  auch  in  spartan.  Inschriften  erwähnt,  G.  I.  QO- 
1387. 13S8.  und  no.  1446  ist  ^^ofiauvg  Beiname  des  Karoeios. 

4)  Athenae.  XIV,  37  p.  635. 

5)  Vgl.  Hoeck,  KreU  III  S.  381. 
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Ton  Turnfest,  wobei  die  spartanischen  Knaben.,  Jünglinge  und 
Männer  sich  in  allen  gymnastischen  und  orchestischen  Künsten 
^u  zeigen  hatten.  Dem  ApoUon  galten  namentlich  die  tanzendea 
und  singenden  Ephebenchöre  auf  dem  Marktplatze,  wo  dje  Bild- 
säulen des  ApoJlon' Pythaeus  und  der  Artemis  standen^).  In 
den  Festgesängen  wurden  nicht  blofs  die  Götter,  sondern  auch  . 
die  Trefflichkeit  tapferer  Bürger  gepriesen.  Namentlich  soll  der 
Kampf  um  Thyrea ,  und  spätier  auch  der  bei  den  Thermopylen 
gefeiert  sein  ^).  Dafs  Hagestolze  durch  Ausschliefsung  von  die- 
sem Feste,  selbst  vom  Zuschauen,  gestraft  wurden,  haben  wir  ^ 
schoa  früher  bemerkt^).  Die  Zeit  des  Festes  .fiel  in  den  Hoch- 
sommer, ohne  Zweifel  in  den  Hekatombeus,  und  es  wäfartß  meh- 
rere Tage.  Bestimmteres  läfst  sich' aber  darüber  nicht  angeben  ^). 
Zu  Delphi,  dem  Hauptsitze  der  apollinsichen  Religion,  läfst 
sich  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  des  Gottes  noch  deutlich 
genug'  in  dem  ihm  gefeierten  Feste  der  Theophanien  erken- 
nen^), d.  h.  dem  Feste  seiner  Wiedererseheinung  nachdem  er 
während  der  winterlichen  Jahreszeit  abwesend  gewesen  war^). 
Aber  auch  die  alle  neun  Jahre  gefeierten  Septerien"^)  und  die 
sich  daran  schliefsende  Procession  nach  Tempe,  zur  Erinnerung 
an  seinen  Kampf  mit  dem  Drachen  Python  oder  Delphyne,  sind 
ihrer  i|rsprünglichen  Bedeutung  nach  als  ein  Naturfest  zu. be- 
trachten, wenn,  wie  es  uns  nichtzweifelhaftscheint,  jener  Kampf 
eigentlich  den  Sieg  des  Früblingsgottes  über  den  das  Land  mit 
Ueberschwemmung  und  bösen  Dünsten  eifüUenden  llVinter  be- 
deutet. An  den  Septerieh  wurde  der  Kampf  des  Gottes  mit  dem; 
Drachen  in  nachahmender  Darstellung  gefeiert,  wobei  die  Person 
des  Gottes  von  einem  auserlesenen  Knaben,  dessen  beiide  Eltern 
nocb  am  Leben  wareii,  vertreten  würde  ^).    Dann  ward,  eine 


1)  PaüsäD.Ul,  11,9. 

2)  Vgl.  Athenae.  XV,  22  p.  678.  Said.  unt.  yvfjLVonaiS,  Etym.  M. 
p.  243,  3. 

3)  Th.  I.S.  273.  Vgl.  Plutarch.  Lycupg.  c.  15. 

4)  Vgl.  Maoso,  Sparta  I,  2  S.  213. 

5)  Herodot.  I,  51. 

6)  Auch  anderswo  wurden  Theophanien  dieser  oder. jener  Gottheit 
gefeiert.  Vgl.  PoUux  1,34.  Suid.  u.  d.  W.  Spanhem.  d.  usu  et' praeat 
unm.  I  p.  425.  Hierauf  beziehen  sich  auch  die  vfÄjfot  xXriTixoC,  die  den  Gott 
zur  Wiederkehr  riefen,  wie  die  v/nvoi  anonifjimixoCj  die  bei  seiner  Ent- 
fernung gesungen  wurden.  Meqand.  de  encom.  in  Walz,  Rhet.  gr.  IX  p.  135 
u.  139.  .  • 

7)  Plutarch.  Quaestt.  graec.  do.  12.  defect  or.'  c.  14.  Vgl.  Müller/ 
Dor.  1  S.  203  u.  321  (319). 

8)  Zu  Plutarch's  Zeit  wurde  zur  Darstellung  des  Kampfes  eine  Hütte, 
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Wallfahrt  nach  Tempe  angetreten,  wohin,  nach  der  Sage,  sich 
der  Gott  einst  begeben  hatte  um  von  dem  Morde  des  Python  ge- 
nänigt  zu  werden.  Der  Weg  der  Procession  war  ein  bestimm- 
ter, derselbe  den  ApoUon  damals  gegangen  war.  In  Tempe 
wurde  dann  die  Reinigung  an  dem  Knaben,  der  die  Person  des 
Gottes  vorstellte J  vollzogen:  er  brach  dort  einen  Zweig  von 
ein^m  heiligen  Lorbeerbaum,  und  zog  dann  auf  dem  gleichen 
Wege,  unter  Freudengesängen  eines  begldtenden  Jun^ranen- 
chors,  nach  Delphi  zurück.  Es  ist  in  dieser  Wallfahrt  wohl  eine 
Erinnerung  anzuerkennen,  wie  der  Gott,  den  man  in  Delphi  als 
Pythonsieger  feierte,  seinen  früheren  Sitz  in  Tempe  gehabt,  nnd 
wie  sein  delphisches  Heiligthvim  einst  von  hieraus  gegründet 
worden  sei.  Weil  der  Mörder  in  der  Heimath  des  Ermordeten 
nicht  gereinigt  werden  konnte,  so  mufste  auch  der  Gott  die 
Statte  seines  Mordet  einstweilen  verlassen ;  und  so  begab  er  sich 
denn  am  natürlichsten  in  sein  älteres  Heiligthum  zurück,  um  ge- 
reinigt von  dort  wiederzukehren.  —  Ein  apollinisches  Fest  zu 
Delphi  war  auch  das  'der  Theoxenien  oder  der  Götterbewir- 
thung,  an  welchem  neben  dem  Hauptgotte  des  Heiligthums  auch 
skmmtliche  übrige  Götter  gleichsam  als  seine  Gäste  geehrt  wor- 
dißn.  Der  Monat,  in  welchen  das  Fest  fiel,  hiePs  nach  ihm  Theo- 
xenios,  und  entsprach  wahrscheinlich  dem  August  i).  lieber  die 
Art  der  Feier  belehren  uns  unsere  Quellen  nicht  genauer,  es 
läfst  sich  aber  vermuthen ,  däfs ,  wie  bei  den  Lectistemien  der 
Römer  2),  die  Bilder  der  Götter  auf  Polster  gelegt  und  Tische 
mit  Speisen  ihnen  vorgesetzt  wurden.  Verbunden  damit  waren 
natürlich  reichliche  Opfermahlzeiten,  und  veir  hören,  dafs  von 
der  delphischen  Priesterschaft  ausgezeichneten  Männern  die 
Ehre  erzeigt  sei,  auch  sie  zur  Theilnahme  an  diesen  zu  b«rafen, 
wie  es  namentlich  dem  Pindar  zu  Theil  wurde.  Ja  auch  nach 
seinem  Tode,  noch  zu  Plutarchs  Zeit,  erging  an  seine  Nachkom- 


xaltdgj  auf  einem  greebneten  randen  Platz,  aXojg,  errichtet,  abri^ns  aber 
köstlich  aasg^eschmiickt,  so  dafs  sie  mehr  einer  KönigswohBung  als  dem 
Lager  eines  Drachen  glich.  Der  Kämpfer  begab  sich  in  tiefer  Stille  auf 
e!bem  verborgenen  Wege,  Dolonia  genannt,  von  Lenten  mit  brennenden 
Fackeln  geleitet  dahin.  Die  Fackeln  wurden  nachher  auf  die  Hätte  gewor- 
fen und  die  Begleitenden  fk)hen  hastig  davon,  wobei  auch  ein  in  der  Nähe 
aufgestellter  Tisch* —  wohl  ein  Opfertisch  —  Umgestofsen  werden  mufste. 
Plnt.  de  def.  or.  1.  1.  --  Von  dem  auf  diesen  Kampf  bezüglichen  pythischen 
Nomos  8.  obep  S.  64. 

1)  Hermann,  Monatskunde  S.  62  u.  de  anno  Delph.  S.  6. 

2)  Vgl.  Casaub.  ad.  Sueton.  Caes.  c.  76.  Härtung,  Relig.  d.  Romer  I 
S;  165.  • 
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men,  die  etwa  anwesend  waren,  die  Einladung  2ur  Theilnahme  i). 
Au<;h  der  wurde  eingeladen,  der  der  Leto,  der  Mutter  des  Apol- 
lan ,  die  gröfste  Porrezwiebel  als  Opfergabe  dargebracht  hatte, 
weil,  wie  die  Legende  sagte,  die  Göttin,  als  sie  mit  dem  Gotte 
schwanger  war,  einst  ein  besonderes  Gelöst  nach  solchen  gehabt 
hatte  ^).  —  Ein  Theoxenienfest,  wo  ebenfalls  Apollon  gleichsam 
den'Wirth  machte,  wurde  auch  zu  Pellene  in  Achaia  begangen. 
Es-  war  mit  gymnischen  Agonen  verbunden,  wo  die  Sieger 
Werthpreise  erhielten,  Geld  oder  Gewänder,  dergleichen  2u  Pel- 
iMie  in  besonderer  Gute  verfertigt  wurden  3).  —  Anderswo  wa- 
ren es  andere  Götter,  die  als  Wirthe  bei  den  Theoxenien  er> 
sebienen,  wie  z.  B.  aruf  Faros  und  zu  Agrigent  die  Dioskuren^); 
und  so  wohl  tiberall,  wo  dergleichen  Feste  vorkamen,  vorzugs- 
weise die  Hauptgottheiten  des  Localcultus^).  Auch  Theodai- 
sien  werden  erwähnt,  bei  welchen  Dionysos  den  Wirth  gemacht 
zu  haben  scheint,  der  auch  den  Beinamen  Theod^isios  hat^). 
Es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die  Thöodai- 
sien  wirklich  mit  den  Theoxenien  glelc'hbedeutend  waren,  oder 
ot)  der  Name  nur,  wie  drj^od-otvia,  einen  Festschmaus  über- 
haupt bedeute.  Auf  der  Insel  Tenos  gab  es  eine  Genossen-. 
Schaft  von  Theoxeniasten  {koivov  twv  d'eo^sviaariov)  ^ ), 
und  der  Name  zeigt,  dafs  von  ihr  Theoxenien  gefeiert  sein 
müssen;  ob  aber  als  Staatsfest  im  Namen  der  Gesammtheit, 
oder  nur  als  Privatfest  eines  geschlossenen  Vereines  von  From- 
men, müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Apollinische  Daphnephorien  oder  Feste  mit  lorbeer- 
tragenden  Processionen  wurden  auch  in  Böotien,  namentlich  in 
Theben  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  Delphi  ennaeterisch  gefeiert 
Der  Gott,  der  in  Theben  nach  der  Lage  seines  Heiltgthums  den 
Beinamen  Ismenios  trug,  wurde  ebenfalls  -durch  einen  Knaben,- 
den  sog.  Daphnephoros  dargestellt,  der  das  jährige  Priester- 
amt bekleidete  und  aus  einem  angesehenen  Hause  erwählt  war. 


1)  Plntarch.  de  ser.  s.  nam.  vind.  c.  13  n.  Wyttenbachs  Anmk. 

2)  Athenae.  IX,  13  p.  372. 

3)  Pausan.  VIT,  27,  4.  Boeckb.  Explic.  Find.  Od.  IX,  97 

4)  C.  loser.  DO.  2374  e  v.  ^7.  tom.  II  p.  1075.   Schol.  Pind;  Ol.  III 
'  hypoth. 

5)  Preller.  ad  Polemon.  fr.  p.  67. 

6)  HeSych.  u.  d.  W.  —  Von  den  Tbeodaisien  aaf  Kreta,  Kos,  Andres, 
ISicilien  s.  Hoeck,  Kret.  III  S.  178.  Bergk,  Beitf.  z.  «r.  Mooatsk.  S.  12. 
Welcker  ad.Philostr.  p.  356.  Hermann,  Monatsk.  S.  62.  * 

7)  C.  Inscr.  no.  2388. 
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Es  konnten  aber  nur  solche. erwählt  werden,  deren  beide  Eltern 
noch  lebten  ^).  •  Bei  dem  Feste  der  Daphnephorien  wurde  die 
Processiön  von  einem  der  nächsten  Verwandfen  des  jugendli- 
chen Priesters  eröffnet,  der  einen  mit  Lorbeerzweigen  und  Blu- 
men umwundenen  Olivenstab  trug.    Am  obersten  Ende  dessel- 
ben war  eine  eherne  Kugel  befestigt,  vpn  welcher  mehrere  klei^ 
nere  herabhingen.   Eine  andere  kleinere  Kugel  safs  an  der  Mitte 
des  Stabes,  der  hier  mit  purpurfarbenen  Bändern  umwunden 
war:  am  untersten  Ende  war  er  mit  krokosfarbenen  Binden  ge- 
schmückt.   Er  hiefs  Kopo:  die  Kugeln  sollten  die  Sonne,  die 
Sterne  und  den  Mond  bedejuten,  die  Purpurbänder  aber  die  Tage 
des  Jahres ,  weshalb  ihrer  auch  354  oder  in  späterer  Zeit,  ah 
auch  bei  den  Griechen  das  Sonnenjähr  eingeführt  war,  365  wa- 
ren^).  Zunächst  dem  Stabträger  ging  der  Priester,  den  Stab 
anfassend,  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte,  ubit  lang  wal^ 
lendem  Haar,  in  langem  prächtigem  Gewände,  und  mit  Schüben 
von  eigenthümlicher  Form,  Iphikra ti des  genannt,  an  denFü- 
fsen.  Dann  folgte  ein  JuOgfrauenchori  ßittzweige  in  den  Handea 
tragend  und  Hymnen  auf  den  Gott  singend;   Das  Fest  galt  also 
dem  Ap.oUon  als  dem  Lichtgott,  der  den  Lauf  der  Himmelslich- 
ter beherrschte  und  die  Zeiten  regelte.   Die  Jahreszeit,  in  der  es 
gefeiert  wurde,  wird  nicht  angegeben;  die  Blumen  aber,  mit  denen 
die  Kopo  umwunden  war,  nöthigen.  uns  an  den  Frühling  2tt 
denken. 

Von  andern  Apollofesten,  deren  es  noch  an  vielen  Orten 
und  zum  Theil  sehr  angesehene  gab,  erfahren  wir  wenig  mehr 
als  die  Namen,  deren  Anführung  wir  uns  wohl  ersparen  dürfen. 
Nur  des  berühmtesten ,  schon  früher  erwähnten ,  mag  hier  noch 
einmal  gedacht  werden,  nämlich  der  delischen  Panegyris,  die  von 
den  loniern  zu  Anfang  des  Sommers  gefeiert  wurde,  und  von 
der  schon  der  homeridische  Hymnus  auf  Apollon  Zeugnifs  giebt 
In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  (426),  als  die 
Athener  die  Insel  von  den  darin  befmdlichen  Gräbern,  reinigten, 
ordneten  sie  aufser  der  alten  jährlich  begangenen  Feier,  die  im 
Laufe  der  Zeit  sehr  an  Theilnahme  verloren  haben  mochte  ^),  em 


.  1)  Paasan.  JX,  10,  4. 

2)  Proclüs  (bei  Photius  ßibl.  p.  988  Hoesch.),  aus  dem  diese  Beschwi- 
•bung  entoommen  ist,  oennt  365.  —  Von  wo  aas  and  wohin  die  Processiön 
genügen,  giebl  er  nicht  an.  '  ., 

3)  Der  eigeiitliclie  Nationalgott  der  lonier  war  nicht  ApoUon,  sondern 
der  helikonische  Poseidon^  dem  die  Panionien  galten,  der  aber  freilich,  w» 
wir  sehn  werden,  in  Athen  sehr  in  dßn  Hintergriuid  getreten  war  und  dem 
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stattliches  pentaeterisches  Fest  an,  vieHeicht  in  der  Absicht,  auch 
durch  solche  Festfeier  als  ein  religiöses  Band  die  Stammverwandt 
ten  auf  den  Inseln  und  der  asiatischen  Küste  fester  an  sich  zu 
knüpfen:  eine  Absicht,  die  freilich  die  folgenden  Ereignisse  nicht, 
in  Erfüllung  gehen  liefsen.  —  Demnächst  mag  noch  zweier. er- 
wähnt werden,  der  Sminthien,  die  dem  ApoUon  Smin- 
theus  oder  Sminthios  (dem  Mäusegott) ^)  zu  Rhodos  gefeiert 
wurden,  um  seinen  Schutz  gegen  die  Landplage  der  Feldmäuse 
anzurufen,  und  der  Aktien,  auf  dem  beliannten  Vorgebirge  bei 
Ambrakia,  wo  unter  andern  ein  Rindsopfer  dargebracht  ward, 
um  Abwehr  der  Fliegen  zu  erbitten?).  Dies  Fest  war  trieterisch, 
d.h.  es  wurde  in  jedem  dritten  Jahre  begangen,  und  war  mit 
Agonen  verbunden,  wo  aulser  gymnischen  und  musischen  Käm- 
pfen auch  Wettfahrten  zu  Schilfe  angestellt  vmrden.  In  späterer 
Zeit,  unter  Augustüs,  wurde  es  pentaeterisch 3). 

Geben  wir  nun  wieder  nach  Athen  zurück,  so  begegnet  uns 
hicfr  im  ersten  Monat  zunächst  nach  d6n  Hekatomben  d^s  Apol-. 
Ion  das  Fest  des  Kronos,  die  Kr onia,* welches  am  12.  Tage 
gefeiert  ward^).  Der  Monat  selbst,  soll  in  früherer  Zeit  nach  ihm' 
den  Namen  Kronion  gehabt  haben  ^).  Aus  den  Angaben  der 
Alten  geht  soviel  hervor,  dafs  das  Fest  eia  sehr  fröhliehes  ge- 
wesen sei,  wo  man  festlich  schmauste  und  auch  die  Sclaven  be- 


Apollon  weit  nachstand:  ein  Umstand  4er  auch  wohl  dazu  beitragen  kann, 
d|e  Vorstfellnng  von  dem  durch  die  Einwanderung  de^  Xnthns  and  durch 
seinen' Sohn  Ion  den  Athenern  eingeimpften  lonierthum  zu  berichtigen. 'Denn 
es  ist  unverkennbar,  dafs  eben  jene  Einwanderung  den  Cult  des  pytbiscben 
Apollon,  also  des  nichtiooischen  Gottes,  in  Athen  eingebürgert  hat.  • 

1)  Die  Form  XfxivS-avg  leitete  Aristarch  vielmehr  von  Z^xlvS-ri^  einem 
troischen  Städtchen,  als  von  GfJiCv&og  oder  öfiCv&a  ab,  weil  diese  Ablei- 
tung der  sonstigen  Analogie  nicht  gemäfs  ist.  Apoll.  Lex.  Hom.  u.  d.  W. 
u.  Aa.  bei  fleyne  zu  11.  1,  39.  Vgl.  aber  oben  S.  209.  lieber  das  rho/liscbe 
Fest  s.  d.  Auf.  bei  Hermann  g.  A.  §  d7,  10.  —  Aus  Strabo  XIII  p.  613  ler- 
nen, wir  einen  Idn,  IZogvoTtiog  oder  Heuschreckengott  bei  den  Aeoliern 
kennen :  und  eliendenselben  finden  wir  auch  in  Athen.  Paus.  I,  24,  8. 
•  2)  Steph^Byz.  u.  d.W.  Aelian.  H.  A.  XI,  8. 

3)  Sueton.  Octav.  e.-18.  Dio  Gass.  LI,  1.    . 

4)  Welcker,  GötterL  I  S.  157,  bezweifelt  dafs  die  Kronien  ein  Staats- 
fest gewesen,  weil  es^nämlich  in  der  Inschrift  C.  Inscr.  no.  157  nicht  genannt 
wird.  Aber  diese  Inschrift  will  ja  keinesweges  ein  vollständiges  Fest-  und 
Opferverzeichnifs  geben,  sondern  sie  nennt  nur  diejenigen,  von  welchen 
nach  der  Feier  Geld  aus  den  verkauften  Fellen  der  Opferthiere^  das  sog. 
Dermatikon,  in  die  Staatscasse  gezahlt  war.  Dafs  aber  die  Kronien  wirk- 
licji  ein  Staatsfest  gewesen,  läfst  sich  auch  daraus  schliefseo,  dafs  nach 
Demosth.  g.  Timocr.  p.  708  die  Ratbssitzungen  an  dem  Tage  ausfielen. 

^)  Pltttarch.  Tbes.  c.  12. 
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wirthete,  weswegen  es  mit  den  römischen  Säturnalien  v^gli- 
chen  wird^).    Wegen  der  Jahreszeit,  in  die  es  fiel,  dürfen 
wir  es  wohl  als  ein  EmtdPest  betrachten ,  wo  man  sich  des  Jah- 
ressegens  erfreute,  wie  denn  auich  die  Bedeutung  des  Kronos, 
als  des'Zeitigersund  Vollenders,  dazu  stimmt^).  Die'Eleer  {feier- 
ten aber  zu  Olympia  dem  Gott,  der  in  der  Vorzeit  init  dem  Helios 
die  Herrschaft  über  ihr  Land  getheilt  hatte^),  schon  zur  Zeit  der 
Frühlingsnachtgleiche  ein  Fest,  wo  ihm  auf  dem  nach  ihm  be- 
nannten Kr  oni sehen  Hügel  von  Priestern,  die  den  Titel  jBa- 
ollat  führten,  ein  Opfer  dargebracht  wurde*);  wie  denn  um 
dieselbe  Zeit,  nämUch  am  15  Elaphebolioti  (Anf.  April)  aacbin 
Attika  wenigstens  die  Landleute  ihm  runde  Opferkuchen  mit 
zwölf  Hervorragungen  darbrachten^),  die  wohl  auf  die  zwölf  Mo^ 
nate  des  Jahres  deuten  sollten.   Dafs  aber  das  Fest  zu  Olympia 
ebenfalls  ein  sehr  fröhUches  gewesen  sei  geht  daraus  hervor,  dais 
man  es  später,  da  die  Meinung  von  einem  goldenen  Zeitalter  unter 
Kronos  Regierung  herrscliend  geworden  war,  als  ein  Erinne- 
rungsfest an  dieses  deutete^).    Auf  Rhodos  wurde  ein  Kronos- 
fest  am  7.  Metageitnion  (Anf.  August)  in  der  Hundstagszeit  ge- 
feiert, und  dabei  Menschen  geopfert,  wozu  man  indessen  immer 
nur  einen  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  nahm^).  Ohne 
Zweifel  war  hier  phönicischer  Molochdienst  auf  den  griecbischeD 
Gott  übertragen.   Dasselbe  gilt  von  Kreta,  wo  ebenfalls  dem  Kro- 
nos Menschen'  geopfert  wurden^).   —  Von   sonstigen  Festen 
des  Kronos  wird.nichts  der  Erwähnung  yverthes  berichtet.  Verehrt 
wurde  er  allerdings  an  mehreren  Orten,  aber  bedeutend  scheint 
sein  Cülttts  nirgends  gewesen  zu  sein. 

Auf  die  Krotiien  folgte  in  Athen  das  Fest  der  Hauptgöttin, 
als  deren  eigenstes  Eigenthum  die  Stadt  selbst  sich  durch  ihren 
Namen  bekannte,  das  Fest  der  Athene.  Der  Begriff  der  Göttin . 
ist  aber  von  so  weitem  Umfange  und  ihr  Wesen  von  so  vielfa- 
cher Wirksamkeit,  dafs  es  im  Cult  bald  von  dieser  biald  von  je- 
ner Seite  aufgefafst  werden  konnte,  und  die  ursprüngliche  Na- 
turbedeutung ist  bei  keiner  andern  Gottheit,  den  ApoUon  und 
Zeus  ausgenomen,  so  «ehr  als  bei  ihr  nach  der  ethischen  Seite 
hin  entwickelt  worden.  Sie  ist  zunächst  die  eingeborne  Tochter 


1)  Mftcrob.  Sat.  I  c.  7  p.  242  Zeon. 

2)  Vgl.  Opusc.  II  p.  112.  Preller  Mythol.l  S.  43. 

3)  S.  oben  S.  164.  4)  Pausan.  VI,  20,  1. 

5)  C.  loser.  DO.  523,  23.  6)  Pausan.  V,  7,  4. 

7)  Porphyr,  de  abst.  II,  54.  8)  Hoeck,  Kreta  I  S.  165. 
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des  Himmelsgottes,  die  Göttin  des  klaren  Hebten  Aethers,  sk  wal- 
tet aber  als  solcbe  nicbt  blofs  in  der  obersten  Höbe,  sondern  ihr 
Wirken  erstreckt  sich  auch  durch  den  Luftkreis  zwischen  Aether 
lind  Crde,  und*  durch  ihn  auf  die  Erde  selbst,  indem  sie  Licht 
und  Wärme  hinabsendet,  die  Feuchte,  deren  auch  der  Aether  zu 
seiner  Nahrung  bedarf^),  an  sich  zieht  .und  als  befruchtenden 
Thau  in  heUen  Nächten  wieder  auf  die  Erde  hinabsendet,  und 
so  den  Feldern  und  Gewachsen  Gedeihen  gewährt.  Aber  wie  der 
Aether  den  Alten  nicht  blofs  ein  materielles  sondern  auch  ein 
geistiges  Wesen  ist,  so  ist  auch  die  Göttin  des  Aethers  vor  allen 
andern  geeignet,  als  die  Vorsteherin  des  gesammten  geistigen 
Lebens  der  Menschen  betrachtet  zu  werden.  Alles  was  Verstand 
und  Weisheit  bewirken,  alle  Wissenschaft  und  Kunst  des  Krieges 
wie  des  Friedens  stammt  von  ihr  und  steht  unter  ihrer  Obhut, 
und  die  Athener,  das  geistreichste  Volk  der  Erde,  von  denen  es 
'zweifelhaft  scheinen  kann,  ob  sie  in  den  Werken  des  Friedens 
oder  des  Krieges  gröfser  gewesen,  waren  deswegen  vor  Andern 
berechtigt,  diese  Göttin  der  Weisheit  vorzugsweise  als  die  Ihrige 
zu  betrachten,  und  die  Siege,  deren  sie  sich  nicht  blofs  im  Kriege 
gegen  ihre  Feinde,  sondern  in  jedem  geistigen  Streben  über  ihre 
Nebenbuhler  zu  rühmen  hatten,  ihrer  Sieges-Athene  zuzuschrei- 
ben. In  diesem  Sinne  feierten  sie  ihr  in  den  blähenden  Zeiten 
des  Staates  das  Hauptfest  der  Panathenäen.  Die  erste  Stif- 
tung des  Festes  gehört  der  vorgeschichtlichen  Zdt  an.  Ursprüng- 
lich soll  es  nur  das  Athenäen  fest  geheifsen,  den  andern  Na- 
men aber  —  Gesammt-  Athenäen  —  seit  der  Zeitbekommen 
haben ,  da  durch  Theseus  das  gesammte  Attika  zu  einem  Ein- 
heitstaate verbunden  ward.  Diese  Vereinigung  selbst  wurde 
durch  ein  Gedächtnifsfest ,  die  Svvolnia  oder  SwoiTieaia ,  am 
16.  des  Hekatombäon  gefeiert  Wir  können  dies  als  eine  Art 
von  Vorfeier  des  folgenden  grofsen  Festes  betrachten;  über  die 
Art,  wie  es  gefeiert  wurde,  fehlt  es  an  speciellen  Angaben.  Dafs 
an  diesem  Tage  auch  der  Friedensgöttin  ein  unblutiges  Opfer 
dargebracht  wurde,  war  eine  erst  in  späterer  Zeit  getroffene  Ein- 
richtung, obgleich  sich  die  Zeit  der  Stiftung  nicht  sicher  angeben 
läfst^).  Einige  Tage  nach  den  Synoikesien  begann  das  Pana- 
thenäenfest,  welches  zwar  alljährlich,  aber  seitPisistratus  in  jedem 
fünften  Jahre  mit  besonderem  Glanz  gefeiert  wurde,  weswegen 
flfian  dies  pentaeterische  Fest  zum  Unterschiede  von  dem  jähr* 


1)  Cicero  de  N.  D.  ü,  1&. 

2)  Vgl.  Böckh.  Staatsh.  II  S.  131. 
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lich^  die  grofsen  Panathenäen  nannte.*  Es  fiel  in  jedes 
dritte  Olympiadenjahr  und  dauerte  mindestens  vier,  wahrschein- 
licher sechs  Tage,  vom  23.  bis  28.  Hekatombaon^).  Von  den  er- 
sten Tagen  ist  weiter  nichts  zu  berichten,  als  dafs  Agonen  aller  Art 
stattfanden:  Wagenrennen,  deren  Einführung  schon  dem  mythi- 
schen König  Erichthonius  zugeschrieben  wird,  und  denen  sich  in  • 
der  Folge  verschiedene  Arten  von  Reiterrennen  anschlössen,  und 
gymnische  Wettkämpfe  in  jeder  der  herkömmlichen  Kampfarten, 
wozu  aber  später  auch  noch  ein  abendlicher  Wettlauf  mit  Fackeln 
{lafiTtaöod^ofiia)  kam,  wo  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  in 
der  mondscheinlosen  Nacht,  — denn  das  Fest  war.kurz  vor  dem 
Neumonde,  —  eine  erlesene  Anzahl  von  Epheben  von  dem  Altare 
des  Eros  in  der  Akademiß,  von  dem  sie  ihriB  Fackeln  anzündeten, 
in  verschiedenen  Abtheilungen  ausliefen,  Einige  mit  brennenden 
Fackeln  voran,  Andere  ohne  Fackeln  in  einiger  Entfernung  hin- 
ter ihnen.  Ward  eiif  Fackelträger  von  Einem  der  Hinterherlaufen- 
den eingeholt,  so  mufste  er  die  Fackel  an  diesen  abgeben,  der 
dann  mit  ihr  weiter  lief.   Wer  zuerst  mit  brennender  Fackel  am 
Ziele  ankam,  war  Sieger.  —  Zu  den  gymnischen  Agonen  geseil- 
ten sich  aber  auch  musische.   Schon  vom  Pisistratus  oder  von 
seinem  Sohne  Hipparchus  wurde  angeordnet,  dafs  Rhapsoden 
die   homerischen  Gedrehte  in  geregelter  Aufeinanderfolge  am 
grofsen  Panathenäenfeste  vortragen  solltet :  Perikles  führte  ma- 
sicalische  Agonen  ein,  in  welchen  Flötenspieler,  Kitharspieler 
(Kitharisten)  und  Kitharsänger  (Kitharöden)  in  dem  für  diese 
Agonen  von  ihm  angelegten  Odeum  mit  einander  wetteiferten. 
Auch  Tanzchöre,  Pyrrhichistön  und  kykiische  Chöre,  ebenfalls  um 
den  Preis  wetteifernd,  gehörten  zum  Schmuck  des  Festes.  End- 
lich auch  Wettfahrten  der  Trieren^),  auf  deren  Tüchtigkeit  ja 
die  Macht  des  Staates  vorzugsweise  beruhte.   Die  Besorgung  und 
Leitung  aller  dieser  agonrstischen  Darstellungen  war  einer  Be- 
hörde von  zehn  Athlotheten  übertragen,  die  auf  vier  Jahre,  von 
einem  grofsen  Panathenäenfest  zum  andern ,  vom  Volke  erwiUt 
wurden. .  Die  Siegespreise  waren  theds  goldene  Kränze,  theüs 


1)  Vgl.  H.  Sauppii  comment.  de  ioscriptione  Panathenaica,  vordem 
Göttinger  index  scbol.  aestiv.  1858  p.  7.  —  Wegen  der  folgenden  Einzel- 
heiten genügt  es  im  Allgemeinen  anf  Meiers  Abb.  über  die  Paoatheoaeo 
in  der  Encyklop.  d.  Wissenscb.  u.  Künste  zu  verweisen,  üeber  den  Fackel" 
lauf  vgl.  Haäse,  ebend.  III,  9  S..402.  -  •   , 

2)  N€ü)V  ccfAiXka.  S.  d.. Inschr.  Bei  Rangabe,  Antign.  Heileo.  II,  nö. 
961 ,  28.  Aus  der  Inschrift  erbellt,  dafs  die'Pbylen  mit  ihren  Schiffen  uä- 
ter  einander  wetteiferten. 
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Oel  von  den  heiligen  Oelbäumen  der  Göttin  in  zierlich  geformten 
mit  Bildern  geschmückten  Thongefafsen,  theils  eherne  Tripoden. 
Diese  letztem  wohl  für  die  Choregen  und  Gymnasiarchen  der 
Phyien  in  den  musischen  und  gymnischen  Agonen:  das  Oel  be- 
kamen die  einzelnen  Sieger,  und  zwar  in  beträchtlicher  Menge, 
80  dafs  es  auch  dem  Geld werthe  nach  jiicht  gering  war^),  die 
Goldkränze,  aüfser  dem  Oel,  die  Sieger  in  den  musischeti  Ago- 
nen *).  Der  Siegespreis  fqr  die  Phyle,  deren  Schiffe  in  der  Wett- 
fahrt gejsiegt  hatten,  bestand  in  einer  Summe  Geldes,  von  wel- 
cher ein  Theil  zu  einem  Opfer  für  den  Poseidon  bestimmt  war. 
—  Den  Beschlufs  der  Feier  und  ihren  eigentlichen  Gipfel  und 
Glanzpunkt  machte,  am  28.  des  Monats,  die  festlfche  Procession, 
welche  der  Göttin  den  Peplos  darbrachte,  ein  grofses  Pracht- 
gewand zum  Schmuck  ihres  Teinpels  oder  Bildes.  Eine  Anzahl 
athenischer  Bürgerinnen,  die  sog.  Ergastinen,  hatten  ihn  ge- 
webt. Die  Arbeit  war  beinahe  neun  Monate  vorher,  am  letzten 
Tage  des  Pyanepsion  des  vorigen  Jahres,  begonnen:  der  Tag 
war  der  Athene  Ergane  geweiht:  den  ersten  Anfang  des  Gewe- 
bes machten  zwei  von  den  vier  sogenannten  Ersephoren  oder 
Arrhephoren,  d.  h.  Mädchen  zwischen  sieben  und  eilf  Jahren, 
welche  dem  Dienst  der  Athene  auf  ein  Jahr  lang  geweiht  waren. 
Auf  dem  purpurnen  oder  krokosfarbenen  Grunde  war  eine 
kunstreiche  Stickerei  aufgetragen ,.  welche  als  Hauptgegenstand 
eine  Darstellung  des  Gigantenkampfes  enthielt,  wo  Athene  als 
Vorkämpferin  tJen  Sieg  über  die  wilden  und  götterfeindlichen 
Unholde  der  Vgrzeit  gewann ,  daneben  aber  auch  Darstellungen 
ruhmwurdiger  Thaten  aus  der  vaterländischen  Geschichte,  in  de- 
nen sich  die  Söhne  Athens  als  würdig  ihrer  Ahnen  bewährt  hat- 
ten. Der  Peplos  wurde  auf  einem  Gestell  in  Form  eines  Schiffes, 
an  dem  er  wie  ein  Segel  befestigt  war,  vom  äufsern  Kerameikos 
aus  durch  die  Hauptstrafsen  der  Stadt  bis  zur  Burg  gebracht 
und  dann  in  das  oben  befindliche  Heiltgthum  der  StadtgöttiA 
getrsfgen  ^).   Die  Anordnung  des  festlichen  Zuges  im  Einzelnen 


1)  Rangabe  p.  669.  Sauppe,  p.  4. 

2)  Vgl.  Böckb,  Staatsb.  I  S.  299. 

3)  Als  einst  Herodes  Attikns  die  Pcier  des  Festes  zu  besorgen  battc, 
iiefs  er  das  Scbi^,  welches  den  Peplos  trug,  nicht  dnrcb  Zugtbiere,  sondern 
darcb  eine  verborgene  Maschinerie  fortbewegen.  Pbilostr.  vit  Sopb.  II, 
1,  5  p.  550.  Die  Meinung  von  Müller,  Kl.  Sehr.  11  S.  159  und  Jahn,  Leipi. 
Sitzungsber.  1861  S.  333,  dafs  vorher  ein  Schiff  bei  der  Procession  über- 
haupt gar  nicht  üblich  gewesen  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Vgl.. 
die  Inschr.  in  der'Ecfrjfi.  dQxaioi-  4862  S.  464,  atas  der  Zeit  zwischen  301 
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ZU  beschrdbea  können  wir  nicht  unternehmen:  so  viel  aber 
geht  aus  den  Angaben  deutlich  hervor,  dafs  in  ihm  sich  das 
athenische  Volk  mit  Allem,  was  es  Schönstes,  Ehrenwerthestes 
und  Glänzendstes  besafs,  vor  seiner  Göttin  darstellen  wollte. 
Aufser  den  Priestern  und  Cultusdienern,  welche  die  zahllosen 
festlich  geschmückten  Opferthiere  führten,  und  den  Frauea 
und  Jungfrauen,  welclie  als  Korbträgerinnen  (Kanephoren) 
und  Thauträgerinnen  (Ersephoren)  gewisse  Heiligthümer  iu 
Körben  und  Gefafs^n  trugen,  bestand  eine  AbtheiluDg  des 
Zuges  aus  den  durch  Adel  und  Schönheit  4ler  Gestalt  auch  noch 
im  Alter  vorragenden  Greisen,  in  festlichem  Schmuck,  mitOel- 
zweigen  in  den*  Händen,  wesweg($n  sieThallophoren  hjefseo. 
Die  einzelnen  Phylen  wetteiferten  mit  einander,  welche  die  schöQ- 
sten  stellen  könnte  i),  und  diejenige,  welcher  der  Sieg  in  diesem 
Wettstreit  zuerkannt  wurde,  bekam  aus  der  Staatscasse  100 
Drachmen  ausgezahlt,  um  sie  zum  Opfer  zu  verwenden;  die  et- 
lesenen  Thallophoren  aber  zu  dem  Festzuge  stattlich  auszurüsten 
war  eine  Liturgie,  deren  Leistung  den  Reichen  in  der  Phyle  ob- 
lag. Eine  andere  Abtheilung  der  Procession  bildeten  die  waffen- 
fähigen Männer  mit  Speer  und  Schild  bewaffnet  und  in  stattli- 
chem  Kriegskleide;  eine  andere  die  Epheben,  eine  andere  die 
Bitterschaft  in  glänzender  Rüstung  unter  Anführung  der  beiden 
Hipparchen:  femer  Alle,  die  in  den  vorhergegangenen  Agonen 
gesiegt  hatten,  unter  denen  niamentlich  die  Wagenlenker  in  glän- 
zender Reihe  hervorragten.  Aber  nicht  blofs  die  Bürger,  son- 
dern auch  die  Fremden,  die  in  dem  Lande  der  Göttin  unter  dem 
Schutz  ihrer  Gesetze  wohnten,  dieMetöken,  waren  bei  dem  Zuge 
vertreten,  nur  in  einer  ihrer  untergeordneten  Stellung  entspre- 
chenden Weise.  Männer  aus  ihrer  Zahl  gingen  hmter  den  Bär- 
gern und  trugen  Gefäfse  mit  Opferfladen  gefüllt,  Weiber  trugen 
Wasserkrüge,  Mädchen  trugen  theils  Sonnenschirme  über  den 
Bürgerinnen,  theils  Sessel;  Freigelassene  hatten  das  Geschäft, 
den  Markt  und  die  Strafsen,  durch  welche  der  Zug  sich  bewegte, 


—  287  V.  Chr.  —  Dafs  aber  das  Schiff  selbst  nicht  auf  die  Burg  hioauf 
f^eschafft  werden  konnte,  ist  klar.   Vel.  Beule,  L'Acropole  p.  147 f. 

1)  Dies  ist  der  Sfters  erwähnte  aycliv  kvavdQCag,  worüber  am  geoaoe- 
sten  Sauppe  a.  a.  0.  S.  8  ff.  handelt.  Ob  auch  für  die  andern  AUerscUssei 
«in  ähnlicher  Wettstreit  stattgefunden,  ist  nicht  klar.  —  Die  anderswo  er- 
wähnten Schönheitswettflitreite  (xaXliajHtt),  wie  der  Weiber  zu  Lesbos 
am  Feste  der  Hera.(Schol.  fi.  IX,  128.)  und  auf  Tenedos,  der  Männer  » 
Elis  und  Basilis  in  Arkadien  (Athenae.  XIII,  20  p.  565.  dO  p.  609f.)  hatten 
•hne  Zweifel  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  jener  äyojv  tvavdQlag, 
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mit  Eidienlaub  zu  schmücken.  Endlich  auch  auswärtige  Staaten, 
namendich  die  Tochterstädte  Athens,  nahmen  an  dem  Feste 
Theil  durch  Festgesandtschaften ,  welche  der  Göttin  ihre  Gaben 
und  Opfer  darbrachten,  und  also  auch  in  der  Procession  ihren 
Platz  fanden.  Man  sieht,  der  Aufzug  war  im  höchsten  Grade 
nicht  blofs  zahlreich  sondern  auch  prächtig  und  glanzvoll;  eben- 
sosehr dürfen  wir  ihn  aber  auch  sinn-  und  bedeutungsvoll  nen- 
nen. '  Hatten  an  den  vorhergehenden  Tagen  sich  Einzelne  in  den 
Trefflichkeiten  hervorgethan,  welche  der  Göttin  wohlgefällig  wa- 
ren, und  zu  denen  sie  selbst  zum  Theil  die  Anleitung  gegeben, 
—  wie  namentlich  zur  Bändigung  der  Rosse,  —  und  war  in 
dem  abendlichen  Fackellauf  auch  wohl  eine  Beziehung  auf  die 
Naturseite  der  Göttin  genommen,  so  war  die  Feier  des  letzten 
Tages  mit  seinem  Peplos  und  seiner  Procession  ein  klares  Zeug- 
nifs  von  der  siegreichen  Macht  der  Göttin,  die  sich  im  Giganten- 
kämpf  bewährt  hatte,  von  der  Tugend  und  Thatkraft,  zu  welcher 
ausgezeichnete  Burger  durch  sie  befähigt  waren,  und  von  der 
Blüthe,  der  Herrschaft  und  dem  Reichthum,  zu  welchem  ihr  Volk 
sich  unter  ihrem  Schutze  erhoben  hatte.  —  Von  den  alljährlich 
gefeierten  kleineren  Panathenäen  ist  nicht  mit  Gewifsheit  zu  er- 
mitteln, in  welchem  Mafse  sich  ihre  Feier  von  der  des  pentaete- 
rischen  Hauptfestes  unterschieden  habe.  Dafs  sie  nicht,  wie  Ei- 
nige gemeint  haben,  im  Thargelion,  sondern  ebenfalls  in  den  letz- 
ten Tagen  des  Hekatombaion  gefeiert  worden,  scheint  sicher  ^). 
Ebenso  dafs  auch  bei  ihnen  Kampfspiele  stattfanden ,  nur  weni- 
ger mannichfaltige  und  zahlreiche  als  bei  jenen,  und  ohne  Theil- 
nahme  von  Fremden.  Auch  eine  festliche  Procession  am  Schlufs, 
um  der  Göttin  die  ihr  gebührenden  Opfer  darzubringen,  fehlte 
gewifs  nicht.  Ob  aber  auch  an  diesem  Feste  ein  Peplos ,  nur 
kleiner  und  weniger  geschmückt,  dargebracht  worden  sei,  läfst 
sich  nicht  mit  Zuversicht  behaupten,  ist  jedoch  nicht  unwahr- 
scheinlich; und  es  mag  sein,  dafs  dieser  kleinere  Peplos  eigent- 
lich zur  Bekleidung  des  alten  Holzbildes  der  Göttin,  jener  gröfsere 


1)  Vgl.  Meiftr,  Panath.  S.  280.  Böckh,  Suatsh.  II  S.  8.  Dafs  in  einem 
und  demselben  Jahre  grofse  nnd  kleine  Panathenäen  als  zwei  verschiedcfoe 
Feste  gefeiert  sein  sollten,  wie  Einige  meinen,  kann  ich  nicht  glauben. 
Was  die  grofsen  Panathenäen  vor  den  kleinen  voraus  hatten,  waren  nur  die 
agonistischen  Zuthaten,  und  insofern  hat  Bötticher  Recht,  sie  kein  beiliges 
Tempel-  und  Cultfest  zu  nennen,  (Pbilolog.  XVIII  S.  417);  aber  auch 
nur  insofern,  d.  b.  nur  in  Beziehung  auf  diese  Zuthaten,  die  doch  eben 
nur  Zuthaten  zu  den  auch  an  diesem  Feste  keineswegs  fehlenden  Cnltacten 
waren. 

Griech.  Altertb.  II.  2.  Aul].  29 
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aber  als  Vorhang  oder  als  Wandteppich  gedient  häbe^).  In  späte- 
rer Zeit  wurde  übrigens  die  Panathenäenfeier  aus  dem  Hekatom- 
baion  in  den  Frühling,  und  zwar,  wie  es  scheint,  an  das  Ende  des 
Anthesterion  verlegt,  vielleicht  in  Folge  römischen  Einflusses,  in- 
dem es  so  den  Quinquatrus  der  Minerva,  die  auf  den  19— 23.  März 
fielen,  entsprechend  wurde *). 

Ein  zweites  Fest  ward  am  letzten  Tage  des  Pyanepsiön  der 
Athene  als  der  göttlichen  Lehrerin  und  Beschützerin  der  KuDste 
und  Handwerke,  worauf  ihr  Beiname  Ergane  deutet,  zugleich 
mit  ihr  aber  auch  dem  Hephaistos  gefeiert,  dem  Gott  der 
Schmiede  und  der  im  Feuer  Arbeitenden  überhaupt.  Es  hiefs 
XaAxßla  oder  Schmiede-Fest,  scheint  aber  auch  ^ui&rivaia 
genannt  worden  zu  sein  ^).  Dafs  an  diesem  Tage  die  Arbeit  an 
dem  Peplos  der  Athene  begonnen  wurde  haben  wir  schon  oben 
bemerkt.  Sonstige  nähere  Angaben  über  das  Fest  fehlen:  Yon 
grofser  Bedeutung  war  es  nicht,  ja  es  wird  bezeugt,  dafs  es  vor 
''Alters  zwar  ein  allgemeines  Volksfest  gewesen,  später  aber  nur 
noch  von  den  Handwerkern,  besonders  den  Schmieden  gefeiert 
worden  sei^). 

Ein  Paar  hochheilige  Feste  aber  von  wesentlich  anderer  Be- 
deutung wurden  der  Athene  in  den  beiden  letzten  Monaten  des 
Jahres,  dem  Thargelion  und  dem  Skirophorion  begangen.  Das 
erste,  wahrscheinlich  vom  19l  bis  zum  29.,  war  das  Fest  der 
Reinigung,  Herstellung  und  neuen  Ausschmückung  des  Heilig- 
thums,  der  Geräthe  und  des  Bildes  der  Göttin,  und  hiefs  deswe- 
gen in  seinem  ersten  Theil  TlhvvrriQLa^  im  zweiten  KaUxv- 
tiJQia^),  Während  der  Reinigung  wurde  der  Tempel  mit  Seilen 
abgesperrt,  so  dafs  Niemand  sich  ihm  nähern  konnte,  mit  Aus- 
nahme des  Cultpersonals.  Das  Bild  der  Göttin  wurde  seines  Ge- 
wandes  entkleidet,  dieses  gewaschen,  das  Bild  selbst  gesäubert 
und  etwa ,  wenn  es  nöthig  schien ,  neu  angestrichen  ,oder  sonst 

1)  Vgl.  Bötticber,  Tektonik  II  S.  28.  Polluz  indessen,  VII,50,iaKt 
ganz  allgemein,  der  Peplos  der  Athene  sei  ein  ^nlßXriuä. 

2)  MeidrS.  281. 

3)  Suid.  TiJiX... XaXxiia,  —  Athene  selbst  hiefs  auch 'Hi^atcrr^or,  ein  Bei- 
name, den  wir  früher  nur  aus  Hesych.  u.  d.  W.  kannnten,  jetzt  aber  aacb 
in  einer  Inschrift  finden.   S.  Philistor.  I  S.  193 — 195. 

4)  Etym.  M.  p:  805,  43.  Eastath.  ad  II.  II,  552  p.  284,  37. 

5)  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  in  der  Hauptstelle,  bei  Photias 
Lex.  p.  127,  die  beiden  Namen  umgestellt  werden  müssen.  Derselben  Mei- 
nung sind  auch  Em.  Müller  und  Petersen.  S.  Zeitschr.  f.  d.  AW.  18^? 
S.  397.  u.  Jahrb.  für  Philol.  1856  S.  493.  —  Wegen  der  übrigen  Einzel- 
heiteu  verweise  ich  auf  0.  MüHer,  in  d.  Encykl.  d.  W.  u.  R.  III,  10  S.  84ff. 
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reparirt.  Dabei  waren  die  ^ogeDannten  Praxiergiden  thätig, 
wahrscheinlich  Genossen  eines  Geschlechtes  oder  einer  Innung 
von  Künstlern,  denen  von  Altersher  die  Obsorge  für  die  Erhal- 
tung des  Bildes  oblag.  Atifser  diesen  werden  Lu  tri  des  oder 
Plyntrides  (Wäscherinnen)  erwähnt,  deren  Geschäft  die  Namen 
andeuten.  Der  25.  Thargelion,  wahrscheinlich  der  Tag,  an  wel- 
chem das  Götterbild,  selbst  gereinigt  wurde,  galt  für  einen  ün- 
glückstag,  an  welchem  keine  öffentlichen  Geschäfte  vorgenom- 
men werden  durften,  weil  dann  die  schützende  Göttin  fern 
wäre  ^ ).  Nach  vollendeter  Reinigung  aber  folgten  dann  die  Tage 
der  Kallynteri'en :  das  Bild,  gereinigt  und  mit  reinem  Schmuck 
bekleidet,  ward  wieder  aufgestellt,  der  gesäuberte  Tempel  war 
wieder  zugänglich.  Alles  glänzte  in  frischem  Schmuck.  Es 
scheint  auch  eine  Procession  zum  Tempel  angestellt  zu  sein, 
wobei  nnter  andern  eine  Schüssel  mit  gewelkten  und  in  eine 
länglichte  Masse  zusammengedrückten  Feigen  {naXd^rj  laxd- 
dcov)  dargebracht"  wurde  2),  und  zwar,  wie  die  Alten  angeben,  weil 
Feigen  die  früheste  milde  Nahrung  der  Menschen  gewesen  seien, 
im  Gegensatz  gegen  die  Eicheln  und  vor  Erfindung  des  Ackerbau- 
es. Der  Feigenbaum  wird  zwar  in  attischen  Mythen  als  ein  Ge- 
schenk der  Demeter  an  den  Phytalus  dargestellt;  das  hinderte  aber 
nicht  ihn  in  andern  Mythen  auch  als  ein  Geschenk  der  Athene 
darzustellen.  Das  Fest  könnte  man  geneigt  sein  als  blofs  durch 
die  Noth wendigkeit  einer  von  Zeit  zu  Zeit  vorzunehmenden  Rei- 
nigung der  Heili^thümer  und  des  Götterbijdes  veranlafst  zu  be- 
trachten; dagegen  spricht  aber  die  Angabe,  dafs  die  Plynterien 
eigentlich  der  Aglauros  gegolten  haben ^).  Aglauros,  (wie 
der  Name  richtiger  geschrieben  wird  als  Agraulos,)  ist  in  be- 
kannten Mythen  sammt  ihren  Schwestern  Erse  und  Pändro-- 
sos  zu  einer  Dienerin  der  Athene  umgewandelt.  In  der  That 
aber  bedeuten  alle  drei  Namen  nur  Eigenschaften  und  Wirkungen 
der  Göttin,  die  auch  selbst  öfters  die  Beinamen  Pan  dro  sos  und 
Aglauros  trägt*).  Wenn  nun  in  dem  Namen  die  Naturbe- 
deutung unverkennbar  ist,  so  darf  sie  auch  dem  Feste  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Es  war  ein  Fest  die  wiederkehrende  heitere 
Klarheit  des  Himmels  zu  feiern,  nachdem  er  eine  Zeitlang  durch 
Wolken  getrübt  und  verdüstert  gewesen  war;  und  dafs  man  ein 


1)  Plutarch.  Alcib.  c.  34.  Xenoph.  Hell.  1,  4,  12. 

2)  Hesycb.  uotef  TjyTitrJQiai  3)  Hesiycli.  uot.  nXvrrtjQia, 

4)  Vgl.  Harpocr.'  u.  Suid.  uot.  ^kyX.    Osaoa  zu  Lycurg.  p.  95  u.  in 
Seebode's  Archiv  1829  no.  13  S.  49. 
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solches  Fest  gerade  um  diese  Jahreszeit  feierte,  wird  seinen  Grund 
wohl  in  attischen  Witternngsverhältnissen  haben ,  wenn  nämlich 
gegen  das  Ende  des  May  regelmäfsig  ein  Paar  trabe  Regentage 
einzutreten  pflegten,  nach  welchen  dann  der  Himmel  wieder  hei- 
ter wurde  und  fortan  in  ungetrübter  sommerlicher  Klarheit 
leuchtete.  Darum  ward  also  die  Wäsche  und  Säuberung,  die 
ohnehin  nöthig  war/  auf  diese  Zeit  verlegt,  und  so  zugleich  zu 
einem  Bilde  der  Reinigung  und  Klärung  des  von  Wolken  ver* 
dästerten  Himmels. 

Noch  unzweifelhafter  tritt  die  Naturbedeutnng  in  dem 
Skirophorienfeste  hervor,  welches  in  dem  nächstfolgenden 
nach  ihm  benannten  Monate  am  12.  Tage  gefeiert  wurde.  Der 
Name  läfst  zwei  Deutungen  zu,  welche  beide  berechtigt  und  zu* 
treffend  sind :  die  eine  von  dem  aniqov  oder  dem  grofsen  Son- 
nenschirme i),  welchen  Männer  aus  dem  Gechlecht  der  Eteo- 
butaden  über  der  Priesterin  der  Stadtgöttin,  dem  Priest^  des 
Poseidon-Erechtheus  und  dem  Priester  des  Helios  (oder  des  Apol- 
lon)  2)  hielten,  während  sich  die  Festprocession  von  der  Burgaus 
nach  einem  an  der  heiligen  Strafse  zwischen  Athen  und  Eieüsis 
belegenen  Heiligthum  bewegte  3),  die  andere  von  ayuQOQ  oder  der 
weifsen  Kalkerde,  von  welcher  auch  das  Lokal  des  erwähnten  Hei- 
ligthums  seinen  Namen  Skiros,  und  die  Göttin  den  Beiname 
Skiras  hatte.  Das  Fest  fiel  in  die  Zeit  der  beginnenden  Sommer- 
hitze, der  magere  kalkhaltige  Boden  des  Landes  wurde  von  ihr 
ausgedörrt  und  schmachtete  nach  Erquickung.  Darum  wurde  der 
Sonnenschirm  getragen,  als  Sinnbild  des  Schutzes  gegen  deli 
Sonnenbrand,  und  das  Ziel  der  Procession  war  an  einem  sokbetl 
Orte,  dessen  Boden  am  meisten  von  der  Hitze  litt.  Das  Bild  der 
Göttin  wurde  mit  der  weifsen  Kalkerde  bestrichen*):  ein  sym- 
bolischer Brauch,  der  offenbar  die  Bedeutung  hatte,  ihr  die 
Dürre  des  Erdbodens  zu  zeigen.  Auch  Reinigungsgebräuche 
müssen  mit  dem  Feste  verbunden  gewesen  sein,  da  von  einem 
Dioskodion  bei  der  Procession  dre  Rede  ist^):  die  ReinigUBg 
von  Verschuldung  schien  die  Bedingung,  unter  der  man  allein 
auf  Erhörung  der  Bitten  zu  hoffen  habe.  —  in  nahem  Zusam- 
menhange mit  dem  Skirophorienfeste  stand  auch  wohl  die  in 


1)  Harpocrat.  unt.  2xiQov. 

2)  Vgl.  Sauppe,  zu  der  Mysterieninscbr.  v.  Aadania  S.  262,  und  das 
oben  S.  434  aber  die  Verwechselang  beider  Namen  gesagte. 

3)  Paasan.  I,  36,  3.  4)  Schol.  Aristoph.  Vesp.  961. 
5)  Said.  unt.  ^loaxci^iov. 
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demscdben  Monat  gefeierte  Carimonie  der  Ers  ep  borie  oder  Ar^ 
rhephorie^).  Die  Arrhephoren  waren,  wie  schon  oben  bemerkt, 
vier  Mädchen  aus  edlen  Bürgerhäusern  zwischen  sieben  und  eilf 
Jahren,  die  mehrere  Monate,  und  zwar  wenigstens  vom  letzten 
Tage  de§  Pyanepsion,  dem  Feste  der  Chalkeien  an,  wo  sie,  oder 
zwei  von  ihnen  ^),  das  Gewebe  des  Peplos  für  die  Panathenäen 
20  beginnen  hatten ,  im  Heiiigthum  der  Göttin  auf  der  Burg  zu- 
bringen und  ihres  Dienstes  warten  mufsten.  Wir  hören  von  ge- 
wissen eigenthümlich  zubereiteten  Broden,  die  sie  zu  essen  be- 
kamen, auch  von  einem  Platze,  wo  sie  sich  mit  Ballspielen  är- 
lustigen  konnten.  In  einer  bestimmten  Nacht,  wahrscheinlich 
gleich  vor  oder  nach  dem  Skirophorienfeste,  empingen  sie  von 
der  Priesterin  der  Athene  Kisten  mit  gewissen  geheimnifsvollen 
Dingen  angefüllt,  so  geheimnifsvoll  dafs ,  wie  man  sagte,  auch 
selbst  die  Priesterin  sie  nicht  kannte.  Diese  auf  dem  Kopfe 
tragend  begaben  sie  sich  in  Procession  an  einen  im  Thale, 
hu  der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  in  den  Gärten 
belegenen  Platz,  wo  sich  eine  naturliche  Grotte  befand.  In  diese 
stiegen  sie  hinab,  gaben  hier  ihre  Kisten  ab,  und  empßngen  dafür 
etwas  Anderes  ebenso  geheimnifs volles,  was  sie  dann  in  das  Hei- 
iigthum auf  die  Burg  trugen^).  Was  dies  gewesen,  ist  natürlich 
auch  für  uns  ein  Geheimnifs;  dafs  sich  aber  die  Carimonie  auf 
den  nächtlichen  Thau  bezog,  läfst  der  Name  vermuthen  ^).  Sie 
sollte  also  wohl  in  der  heifsen  Jahreszeit  die  Wohlthat  des  erfri- 
schenden Thaues  für  die  Fluren  erbitten.  Uebrigens  galt  die 
Arrhephorie  auch  als  eine  Art  von  Liturgie^),  weil  die  Eltern  der 
Mädchen  den  festlichaü  Schmuck,  in  den  sie  gekleidet  sein  mufsten, 
zu  hefem  und  vielleicht  auch  noch  andere  Kosten  zu  bestreiten 
hatten.  Was  die  Mädchen  von  Goldschmuck  an  sich  trugen, 
verblieb  bei  ihrer  Entlassung  dem  Tempel  und  verfiel  dem  Tem- 
pelschatz ^). 

In  diesen  beiden  Festen  erscheint  Athene,  die  Himmelsgöt- 
tin, unverkenbar  in  Beziehung  auf  das  von  ihr  gewährte  Ge- 
deihen der  Vegetation  gedacht,  und  berührt  sich  also  mit  den 
agrarischen  Göttinnen  Demeter  und  Köre.    Es  darf  uns  daher 

1)  Etym.  M.  p.  149.  2)  Harpocr.  not.  ^^QQtjcp. 

3)  Pausan.  I,  27,  3.  ^ 

4)  !^(}Q7}(p6Qoi>{rnrL4Qar}(fJ)  scheint  nur  ä'ltcre  Form  rür^EQ(fr)(p6goi, 
wie  lAgyadilg  für  ^EQyaöelg,  SaQyrjXi(6v  f.  SfQyrjlKovxi.  dgl.  Aach  haben 
Inschriften  öfters  die  Form  iQQrjwoQ.  Z.  B.  C.  Inscr.  no.  431.  Rangabe, 
A.  H.  no.  1022.  1024.  1140. 

5)  Lys.  or.  XXI  p.  700  §  5.  6)  Harpocrat.  a.  a.  0. 


454  STAATSCULTE  UND  FEdTE. 

nicht  befremden,  wenn,  wie  aus  einigen  Angaben  beneörzugeben 
scheint,  bei  den  Skiropborien  auch  der  Gült  dieser  beiden  mit 
dem  der  Athene  verbunden  ward  und  am  Ende  vielleicht  einen 
Hauptbestandtheil  der  Feier  iausmachte^).  Auch  andere  Be- 
rührungen zwischen  der  Athene  und  den  agrarischen  Gottheiten 
werden  wir  später  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben:  zunächst 
aber  werfen  wir  einen  Blick  auf  die.  aufserhalb  Attikas  gefeierten 
Feste  jener. 

In  Korinth  wurde  Athene  unter  dem  Beinamen  Hellotis 
oder  Hellotia  verehrt,  und  da  anderswo,  namentlich  auf  Kreta, 
auch  Europa  denselben  Beinamen  trug,  von  der  es  erwiesen  ist, 
dafs  sie  als  Mondgöttin  gedacht  sei' ^),  so  liegt  es  nah^,  auch  bei 
der  korinthischen  Hellotis  an  das  nächtliche  Mondlicht  zu  d^- 
ken^);  nur  darf  man  sie  freilich  nicht  geradezu,  für  gleichbe- 
deutend mit  Selene  nehmen,  sondern  vielmehr  als  eine  auch  im 
Monde  sich  offenbarende  Himmels-  und  Lichtgottheit.  Das  korin- 
thische Fest  der  Hello  tien  wurde  unter  andern  auch  xnit  einem 
Fackelwettlauf  gefeiert ,  wie  in  Athen  die  Panathenäen.  Mehr 
wissen  wir  davon  nicht  zu  sagen.  —  Als  Spenderin  der  beleben- 
den Himmels  wärme  trug  Athene  den  Beinamen  Alea,  und  es 
wurde  ihr  zu  Ehren  in  Tegea  das  Fest  der  AI  eala  mit  Kampfspie- 
len begangen  ^).  Ein  zweites  ihr  dort  ebenfall»  mit  Rampfspie- 
len  gefeiertes  Festhiefs  Halotia,  was  vielleicht  als  eine  arkadi- 
sche Form  von  gleicher  Bedeutung  mit  Hellotia  angesehen  wer- 
den darf.  —  In  Böotien  war  das  Fest  der  Itonischen  Athene 
bei  Koronea  ein  Bundesfest  der  gesammtep  Böotier  ^).  Der  Bei- 
name, von  der  thessalischen  Stadt  Iton,  deutet  an,  dafs  derCult 
der  Göttin  von  den  Böotern  dorther  aus  ihren  früheren  Wohn- 
sitzen mitgebracht  worden  sei  ^).   Der  Name  Iton  selbst  ist  nicht 


1)  Scbol.  Aristoph.  Eccl.  v.  18.  Preller,  Demet.  u.  Pers.  S.  124. 

2)  Preller,  Mytb.  IIS..115, 

.3)  Hellotis  als  Beiname  der  Enropa  aaf  Kreta  ward  schon  vptf. einigen 
Alten  für  phönicisch  gehalten ,  weil  es  an  eiia  phöniciscbes  Wort  anklaofT) 
welches  Jungfrau  bedeuten  sollte.  Movers,  Pbönic.  II,  2  S.  80.  Doch  ist 
kein  hinreichender  Grund,  diese  Deutung  für  sicherer  zu  halten  als  die  an- 
dere aus  dem  Griechischen,  von  dem  gleichen  Stamme  mit  ^Xrj^  dem  deut- 
schen Hell.  Andere  wunderliche  Deutungen  der  körinthischeo  Hellotis, 
wie  der  Exegetenwitz  sie  ersann,  um  Festgebräuche,  dei'en  Gnind  man 
nicht  wufste,  zu  erklären,  s.  bei  Scbol.  Pind.  Ol.  XIII,  56.  ' 

4)  Pausan.  VIII,  .47,  4.    Gewifs  würden  gleicbbenannte  Feste  auch  an 
andern  Orten  gefeiert,  wo  Athene  als  Alea  verehrt  wurde. 

5)  Vgl.  qb.  S.  30,  4  u.  S.  78. 

.     6)  Vgl.  Müller,  Pallas-Athene,  iu  d.  Allg.  Eocykl.  d.  W.  u.  K.  ül,  10 
S.  99. 
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mit  Sicherheit  zu  erklären:  einige  Alte  haben  ihn  für  gleichbei- 
deutend  mit  2iT0)v,  also  für  Getrai  deland  genommen  ^),  In 
dem  Tempel  bei  Koronea  hatte  neben  der  Athene  auch  Hades 
seine  Stelle,  aus  einem  mystischen  Grunde,  wie  es  heilst 2).  Der 
Grund  ist  nicht  schwer  zu  errathen:  zum  Gedeihen  der  Früchte 
müssen  himmlische  und  chthonische  Mächte  zusammenwir- 
ken. Auch  ein  Altar  der  lodamia  befand  sich  in  dem  Heilig- 
thume.  Diese,  heifst  es,  war  eine  Priesterin,  der  einst,  als 
sie  Nachts  in  den  Tempel  trat,  die  Göttin  erschien  und  sie  durch 
ihr  Gorgobild  versteinerte.  Die  Versteinerung  ist  symbolischer 
Ausdruck  für  Frost  und  Erstarrung;  die  Gorgo  der  Athene  deu- 
tet an,  d als  dieselbe  Himmelsgöttin,  welche  im  Sommer  Warme 
schenkt,  auch  Kälte  und  Frost  im  Winter  sendet:  lodamia  stellt 
die  in  winterlicher  Kälte  erstarrende  Vegetation  dar,  die  aber 
döch  nicht  todt  ist,  sondern  nur  der  Wärme  bedarf,  um  wieder 
zu  erwachen.  Darum  zündete  die  Priesterin  täglich  Feuer  auf 
dem  Altar  an  und  rief:  lodamia  lebt  und  verlangt  Feuer  3). 
—  Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  es  Panathenäenfeste, 
also  Feste  der  Athene  von  der  Gesammtbevölkerüng  gemeinsam 
begangen,  nicht  blofs  in  athenischen  Tochterstädten^),  sondern 
auch  auf  Rhodos  gab^),  wie  denn  auf  dieser  Insel,  namentlich 
zu  Lindos ,  Athene  als  Hauptgöttin  verehrt  ward ,  und  jeden  Tag 
in  ihrem  Tempel  feuerlose  Opfer  erhielt^')?  wodurch,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  auch  andere  nicht  ausgeschlossen  waren. 

Begeben  wir  uns  nach  Athen  zurück  und  verfolgen  die  Reihe 
der  dortigen  Feste,  so  treffen  wir  zunächst  im  dritten  Monate,  dem 
Boedromion,  auf  das  am  fünften  Tage  gefeierte  allgemeine  Todten- 
fest.  Die  Feier  eines  solchen  an  diesem  Tage  ist  gewifs ;  ob  aber 
der  Name,  welchen  ein  Grammatiker^)  ihm  giebt,  Fsveaca,  der 
wahre  sei,  läfst  sich  bezweifeln.  Er  scheint  vielmehr  nur  irr- 
thumlich  auf  dieses  Fest  übertragen  zu  sein,  weilman  im  Pri- 
vatcultus  die  den  verstorbenen  Angehörigen  an  ihren  Geburts- 
oder Sterbetagen  geweihten  Gedächtnifsfeiem  so  nannte  ®).   Der 


1)  Stepb.  Byz.  u.  d.  W.  —  Nach  Doederlein,  Emend.  Hom.,  Progr.  v. 
1858,  p.  10,  soll  "Itojv  eigentlich  *[t€(6v  sein/also  salicetum,  Weidicht, 
bedeuten. 

2)  Strab.  IX,  p.  411. 

3)  Päusan.  IX,  34,  2.  —  Nach  einer  andern  Version  der  Sage  war 
lodamia  die  Schwester  der  Athene,  und  beide  Töchter  desltonos.  Tzetz. 
Lycophr.  355.  Etym.  M.  p.  479. 

4)  Vgl.  Meier,  Panath.  S.  294.  5)  Hermann,  g.  A.  §  67,  8. 

6)  Suid.  unt.  ^Po6la)V  XQ^^H-^S*  7)  Lex.  Seguer  p.  86  u.  231. 

8)  Vgl.  Lobeck  zu  Phrynich.  p.  104.  Baehr  zu  Jl^rod.  IV,  26. 
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wahre  Name  des  allg^meiDea  Todleufegcte^  ,war  entwed^i^  JV«xt!- 
aia  oder  auch  NefxeaeicCf  und  diesen  Letzteren  hatte  es  deswe- 
gen, weil  es  den  Zweck  hatte,  dm  Unwillen  der  VerstorbßDen, 
ihre  Nemesis,  wegen  etwa  versäumter  Pflichten  zu  versdhBen^). 
Die  Festgebräuche  entsprachen  ohne  Zweifel  denen  des  Privatcul- 
tes,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird.  Dafs  aber  allgemeine 
Todtenfeste  nicht  blols  in  Attika,  sond^n  auch  in  den  übrigen 
griechischen  Staaten  gefeiert  wurden.,  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen. Wir  hören  von  einem  solchen  zu  Ap^ollonia  auf  der 
chalkidischen  Halbinsel,  welches  im  Elaphebolion,  später  im  An- 
thesterion,  gefeiert  wurdet);  und  auf  Kreta  hiefs  ein  Monat 
Nekysios,  der  etwa  dem  August  entsprach 3).  —  Die  Athener 
feierten  am  nächsten  Tage  nach  den  Nekysien,  am. 6.  Boedro- 
mion,  ein  Dankfest  für  den  Sieg  bei  Marathon^  und  am  12.  des- 
selben Monates  ein  Fest  zum  Dank  für  die  Wiederherstellung  der 
Freiheit  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig  am  Ende  des  peloponne- 
sischen  Krieges  ^).  Von  dem  letzteren  ist  nichts  Näheres  anzu- 
geben; von  jenem  andern  aber  wissen  wir,  dafs  an  ihm  der  Ar- 
temis Agrotera  ein  Opfer  von. fünfhundert  Ziegen  dargebracht 
wurde.  Man  erzählt,  Miltiades  habe  vor  dem  Treffen  der  Gattin, 
soviele  Rinder  oder  Ziegen  zu  opfern  gelobt,  als  Feinde  auf  dem 
Schlachtfelde  erschlagen  liegen  würden ,  die  Zahl  sei  aber  so 
grofs  gewesen ,  dafs  er  das  Gelübde  zu  erfüllen  nicht  vermocht 
habe;  dafür  sei  denn  zum  Ersatz  das  jährliche  Opfer  von  fünf- 
hundert Ziegen  eingesetzt  worden  ^).  Der  Ort,  wo  dies  darge- 
bracht wurde,  war  zu  Agrä,  dicht  bei  Athen,  wo  ein  Tempel  der 
Agrotera  war,  zu  dem  sich  am  6.  Boedromion  eine  Festproces- 
sion  begab  ß).  Die  Agrotera,  als  Göttin  des  Waidwerks,  welches 
ja  auch  ein  Krieg  ist,  schien  den  Griechen  wohl  geeignet,  ihnen 
auch  auf  dem  Schlachtfeld  gegen  ihre  Feinde  beizustehn:  deswe- 
gen wurden  vor  dem  Beginn  des  Treffens  die  Opfer,  aus  denen 
metn  die  Vorzeichen  entnahm,  vorzugsweise  ihr  dargebracht,  was 


1)  Vgl.  Anmk.  zd  Isaens  p.  223.  2)  Athenae.  VIII,  11  p.  334  E. 

3)  Hermann,  Monatskunde  S.  70.  —  Ob  Todtenfeste  aach  onter  den 
Namen  Agrionia  oder  Agriania  gefeiert  seien  ( Bergk ,  Beitr.  zar  Moaatsk. 
S.  49)  lassen  wir  dahingestellt.   Vgl.  Welcker  Götterlehre  l  S.  443. 

4)  Plntareh.  de  glor.  Athen,  c.  7. 

5)  Dafs  aber  der  6.  Boedromion  nicht  derselbe  Tag  war,  an  welchen 
die  Schlacht  bei  Marathon  vorfiel,  wie  Plutarch,  de  malign.  Her.  c.  26  a«- 
giebt,  ist  gewifs.  Man  verlegte  das  Fe&t  auf  diesen  Tag,  weil  er  ohoehio 
der  Artemis  geheiligt  war.   Vgl.  bes.  Böckh^  Mondcykl.  S.  64ff. 

6)  Plutareb.  de  naliga.  Herod.  a.  a.  0. 
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wir  ala  8|iaitaaiscbe  Sitte  ausdrücklich  be^^ugt  lesen i),  und  sds 
ailgemeineu  Brauch  aanebmen  dürfen.  -^  Ah  Jagdgöttin  er- 
scheint Artemis  m  den  ihr  gefeierten  Elaphebolien,  einem 
Fes4e,  welches  wegen  des  nach  ihm  benannten  Monates  &la> 
phebollon,  dem  neunten  des  Jahres,  auch  in  Attika  zu  vermu» 
then  ist,  obgleich  es  an  ausdrücklichen  Zeugpissen  dafür  fehlt  ^)4 
Eia  soldies  Fest  in  diesen  Monat,  etwa  dem  März  entsprechend, 
zu  verlegen  mochte  der  Umstand  veranlassen,  dafs  man  um  diese 
Zeit  vorzüglich  Jagden  anstellte,  um  die  jetzt  im  Wachsthum  be- 
griffenen Saaten  vor  dem  Wilde  zu  schätzen.  Auch  die  Elaphia 
zu  EUs  waren  ein  Frühlingsfest  3),  Geopfert  wurden  der  Artemis, 
in  Ermangelung  von  Hirschen,  Opferkuchen  in  Gestalt  solcher.  — 
EiiB  drittes  der  Artemis  in  Attika  gefeiertes  Fest  galt  ihr  als  der 
Mondgöttin ;  man  mufs  sich  aber  auch  hier  hüten,  diesen  Begriff 
allzueng  zu  fassen.  Die  eigentliche  Mondgöttin  heifst,  wie  der 
Mond  selbst,  Selene,  und  dieser  wurden,  soviel  wir  wissen, 
keine  Feste  gefeiert^);  Artemis  aber  verhält  sich  zum  Monde 
auf  ähnliche  Weise,  wie  ApoUon  zur  Sonne.  Sie  waltet  in  dem 
feuchten  und  nährenden  Princip,  welches  in  der  Erde,  in  den 
Gewässern,  in  der  Luft  wirkt,  und  desseff  himmlischer  Heerd 
und  Träger  vorzugsweise  der  Mond  zu  sein  schien,  wie  die 
Sonne  der  Heerd  jenes  leuchtenden  und  belebenden  Principes, 
welchem  ApoUon  vorsteht  Wie  nah  es  aber  lag ,  diesen  nun 
auch  ganz  zum  Sonnengott,  die  Artemis  zur  Mondgöttin  umzu* 
deuten,  ist  klar,  und  die  Vermischung  allbekannt.  Als  Obwalte- 
rin  über  d^  Mond  heifst  Artemis  Movvvxlcc^),  nach  welchem 
Namen  der  zehnte  Monat,  etwa  dem  April  entsprechend,  Muny- 


1)  Xenopb.  Hellen.  IV,  2,  20.  —  Id  Sparta  hatte  Artemis  anch  den 
BeuMtraen  Tfyefiit/j].   Pausan.  III,  14,  6. 

2)  Le:ü,  Segaer.  p.  249  und  Athenae.  XIV,  55  p.  646  lassen  nicht  er- 
kennen, ob  sie  von  Athen  reden ;  obgleich  bei  dem  ersteren  kaum  daran  zu 
zweifeln  ist. 

3)  Vgl.  Hermann,  Monatsk.  S.  57. 

4)  Schol.  Aristopb.  Pac.  v.  412.  Von  den  Paadien,  deren  Bedeutung 
uDffewifs  ist,  werden  wir  unten  zu  reden  haben. 

5)  Der  erste  Theil  des  JNamens  ist  nicht  sicher  zu  deuten :  auch  ob  in 
dem  andern  die  nächtliche  zu  erkennen  sei,  ist  sehr  fraglich.  JNach 
Ahrens,  im  N.  Rhein.  Mus.  XVII,  S.  362,  hat  die  Göttin  den  Beinamen  von 
der  Halbinsel  Munycbia,  diese  aber  ist  vielleicht  von  einem  verschollenen 
epooymen  Heros  Munycbos  benannt,  dessen  Name,  eigentlich  MovvC%og, 
mit  bypokoristischer  Endung  von  fiovvog  gebildet,  «=  fiovoyeinis  ist.  In 
der  That  bieten  Inschriften  in  dem  Monatsnamen  häufig  i  für  t;,  also  Mov~ 
viXi'fov  für  MovVv)^mv,.x.  B.  ^jS(f>rffi..dtQxttU3X.  1862  p.  3  und  PhiMstor.  I 
tab.  1  V.  16  u.  öfter. 
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chion  genannt  ist  Am  16.  Tage  desselben^  also  zur  YoUrnonds-^ 
zeit,  wurden  der  Göttin  grofse  Opferkachen  von  runder  Gestalt 
und  rings  mit  Lichtem  umsteckt  in  Procession  dargebracht^), 
als  SymSol  des  von  ihr  beherrschten  Nachtgestirnes.  Ihr  Tem- 
pel befand  sich  auf  der  ihr  gleichnamigen  Halbinsel  Munychia, 
die  den  Hafen  des  Piräeus  im  Süden  begrenzt.  —  Auch. das 
Braurönische  Fest  der  Artemis,  dessen  Zeit  wir  nicht  angeben 
können,  galt  der  vorzugsweise  durch  den  Mond  vermittelten  und 
von  ihm  ausgehenden  Wirkung  der  Göttin.  Es  war  ursprünglich 
ein  Localfest  der  Ortschaft  Brauron,  ward  aber  später  als  ein 
Staatsfest  auch  von  der  Hauptstadt  aus,  wenn  nicht  alljährlich, 
so  doch  wenigstens  in  jedem  fünften  Jahre  beschickt,  und  ein 
aus  Ziegen  bestehendes  Festopfer  von  dem  GoUegium  der  zehn 
Hieropöen  besorgt 2),  ja  die  Brauronische  Artemis  bekam  auch 
in  Athen  selbst  auf  der  Burg  einen  eigenen  TempeP).  Bei  den^ 
Brauronischen  Feste  traten  auch  Bhapsoden  auf,  und  trugen 
Stücke  aus  Homer  vor^).  Besonders  aber  war  das  Fest  ausge- 
zeichnet durch  den  Antheil,  welchen  die  jungen  Börgertöchter  an 
ihm  hatten.  Die  Mädchen,  nicht  nach  dem  zehnten,  aber  auch 
nicht  vor  dem  fünften  Jahre ,  wurden  mit  einer  gewissen  nicht 
näher  bekannten  Cärimonie  der  Artemis  als  Schützlinge  empfoh- 
len und  eingeweiht.  Sie  blieben  nun  die  Pentaeteris  hindurch  in 
diesem  Verhältnifs  zu  der  Göttin  und  durften  vor  Ablauf  derselben 
nicht  verheirathet  werden.  Die  Einweihung  dieser  jungen  Mäd-^ 
eben;  ihre  Darstellung  vor  der  Göttin,  der  sie,  mit  krokusfarbe- 
nen  und  buntgestickten  Festkleidern  angethan,  in  Procession 
von  ihren  Müttern  zugeführt  wurden,  bildete  den  eigentlichen  re- 
ligiösen Kern  des  Festes,  welches  darum  vorzugsweise  ein  Wei- 
berfest war.  Die  Mädchen  wurden  olqyxoi  genannt,  welcher  Name, 
obwohl  er  in  der  That  wohl  nichts  anders. als  Eingeweihte  (also 
eigentlich  (xqhtoI)  bedeutete^),  doch,  weil  er  an  Bärinnen  er- 
innerte, den  Alten  zu  allerlei  Fabeleien,  und  manchen  Neueren  zu 
scharfsinnigen  aber  mifslichen  Gombinationen  Anlafs  gegeben  hat 
Wir  dürfen  uns  begnügen  nur  noch  daran  zu  erinnern,  wie  nah  es 
den  Alten  hegen  mufste,  die  Artemis  als  jungfräuliche  Mondgöitin 


1)  uifj,(pi(pc5vT€s.  S.  Etym.  M.  p.  94,  7.  Suid.  u.  d.  W. 

2)  Pollox  VIII,  107;  vgl.  Müller,  Orchom.  S.  303  (309)  Anm.  5'  und 
Dop.  I  S.  384  (380). 

3)  Pausan.  I,  23,  9. 

4)  Hesycb.  u.  d.  W.   Seogebusch.  Dissert.  Hom.  II  p.  114. 

5)  Lobeck.  Agl.  p.  74. 
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in  besonderer  Beziehung  zu  dem  heranreifenden  weiblichen  Ge- 
schlechte zu  denken. 

Auch  der  Artemis  Amarysia  wurde  in  Attika  ein  Fest 
gefeiert,  und  zwar  in  dem  Demos  Athmonon,  wo  sie  ihren  Tem- 
pel hatte.  Das  Fest  wurde  aber  nicht  als  blofses  Locaifest  von 
den  Athmoiiensern  allein,  sondern  als  ein  allgemeines  auch  von 
Staatswegen  begangen^).  Der  Beiname  der  Göttin,  mit  a^ia 
Qvaao)  zusammenhängend,  bezeichnet  sie  als  die  leuchtende, 
d.  h.  als  Mondgöttin.  Sie  wurde  unter  diesem  Beinamen  vor- 
züglich auf  Euböa  verehrt ,  wo  der  Ort  Amarynthos,  in  der  Nähe 
von  £retria ,  nach  ihr,  nicht  sie  nach  ihm  benannt  scheint.  Dafs 
das  euböische  Amarysienfest  ein  Gesammtfest  für  die  Städte  der. 
Insel  gewesen,  dafs  es  mit  einer  festlichen  Procession,  die  in 
der  Blütbezeit  aus  nicht  weniger  als  3000  Hopliten,  600  Reisir 
gen  und  60  Wagen  bestand,  und  mit  Kampfspielen  gefeiert  wurde, 
bei  denen  auch  Auswärtige  als  Kämpfer  auftraten,  ist  Alles,  was. 
sich  darüber  sag^n  läfst^).  — Noch  weniger  specielle  Angaben 
finden  sich  über  andere  Artemisfeste,  deren  noch  manche  in 
mehreren  Landschaften,  namentlich  im  Peloponnes,  und  hier 
wieder  besonders  in  Arkadien  waren ,  wo  diese  Göttin  unter  vie- 
len auf  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  deutenden  Bei- 
namen verehrt  wurde  ^).  Wir  begnügen  uns  hier  nur  des  lako- 
nischen Festes  der. Artemis  Karyatis  zu  erwähnen,  so,  ge- 
nannt von  der  Ortschaft  Karyä  an  der  arkadischen  Grenze,  wo 
ihr  Bild  im  Freien,  ohne  Tempel,  aufgestellt  war  und  von  den 
Umwohnern  ein  jährliches  Fest  gefeiert  wurde,  wobei  Jungfrauen- 
chöre auftraten  und  landesübliche  Tänze  aufführten^),  bei  denen 
sie  unter  andern  auch  diejenige  Stellung  anzunehmen  hatten,  von 
welcher  die  Künstler  das  Motiv  zu  den  sogenannten  Karyatiden 
in  der  Architektur  hergenommen  haben.  Ferner  des  Festes  der 
Artemis  Korythalia  in  Sparta,  wo  die  jungen  Kinder  von  den 
Ammen  zu  ihrem  vor  der  Stadt  befindlichen  Tempel  getragen, 
ihr  saugende  Ferkel  und  Opferkuchen  dargebracht  und  allerlei 
T|nze  und  scherzhafte  Belustigungen  mit  Puppen  und. Masken- 
spielen  angestellt  wurden-^).  Das  Fest  hieb  deswegen  auch  das 
Amme nf est,  Tc^yidcai  der  Beiname  der  Göttin  aber  ist 
gleichbedeutend  mit  xovQofQ6q)og^  und  bezeichnet  sie  als  Ju- 


1)  Da»  scheint  oach  Pausan.  I,  31,  5  nicht  zn  bezweifeln. 

2)  Vgi:  Slrab.  X  p.  448.  Liv.  XXXV,  38.  Schol.  Find.  Ol.  XIII,  159. 

3)  Vgl.  Müller,  Dor.  I  S.  377  (372)  ff. 

4)  Pansan.  IH,  10,  7.  5)  Athepae.  IV,  16  p.  139. 


460  STAATBGULTE  ClfD  FESTE. 

gMüdpflegerin.  —  Eines  andern  ihr  in  Sparta  gefeierten  Festes, 
wo  sie  als  Artemis  Orthia  angerufen  wurde,  und  zum  Ersati 
der  früher  dargebrachten  Mensdienopfer  die  blutige  Geilüselang 
der  Knaben  an  ihrem  Altar  stattfand ,  ist  schon  an  einer  andern 
Stelle  gedacht  worden^).  Ebenso  auch  des  Festes  der  Artemis 
2U  Ephesus,  welches  von  den  gesammten  loniern  in  Kleinasii^  ge^ 
meinschaftlich  gefeiert  ward  ^). 

Unser  Gang  fuhrt  uns  jetzt  zu  den  Festen  der  Demeter  and 
ihrer  Tochter  Köre  oder  Persepbone.  ihr  Hauptfest  in  Attika 
waren  die  Eleu sinien,  deren  Darstellung  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt von  den  Mysterien  gegeben  werden  mufste.  Ein  zweites 
hocfaheiiges  Fest  der  Demeter  waren  die  Thesmophorien,  cHe 
im  nächsten  Monat  tiach  den  Eleusinien,  im  Pyanepsion,  dem  vier^ 
ten  des  attischen  Jahres,  gefeiert  wurden,  lim  diese  Zeit,  Anf. 
des  November,  war  die  Bestellung  der  Wintersaat  beendigt  und 
somit  die  Ackerarbeit  des  Jahres  abgethan ;  es  begann  die  Zeil 
des  ruhigem  Genusses  der  Gaben,  die  man  der  Ackergöttin  ver- 
dankte, und  man  fühlte  sich  jetzt  ganz  besonders  verpflichtet,  ihr 
den  Dank  für  die  Wohlthaten  zu  bezeugen,  die  sie  durch  die 
Einfuhrung  des  Ackerbaues,  als  der  Grundlage  des  entwilderten 
und  auf  festen  Wohnsitzen  zu  gesetzlicher  Ordnung  gediehene»! 
Lebens  den  Menschen  erwiesen  hatte.  Denn  darauf  deutet  der 
Beiname  QeafdOWOQog.  Es  lag  aber  die  Feier  vorzugsweise  den 
Weibern  ob,  und  die  Hauptacte  desselben  wurden  von  ihnen  al- 
lein, mit  Aussohliefsung  der  Männer,  begangen,  weswegen  man 
sie  auch  wohl  als  Mysterien  bezeichnet.  Sie  unterschieden  sieh 
aber  von  den  eigentiich  so  genannten  Mysterien  doch  dadurch, 
dal^  keine  besondere  Einweihung  zu  ihnen  stattfand,  sondern 
alle  Weiber,  insofern  sie  den  gesetzlichen  Anforderungen  ent- 
sprachen, zur  Theilnahme  berechtigt  waren.  Die  gesetzlichen 
Anforderungen  waren  aber  echtbürgerliche  Geburt  und  Vermäh- 
lung in  gesetzmäfsiger  Ehe  mit  athenischen  Bürgern.  Unver- 
heirathete  Frauen  waren  ausgeschlossen^),  und  ebenso  alle  die- 
jenigen, welche  der  Unkeuschheit  und  schlechten  Lebenswandels 
schuldig  waren.  Dafs  die  Hausfrauen  vorzugsweise  zu  der  Feier 
berufen  waren,  hat  seinen  Grund  ohne  Zweifel  darin,  dafs  es  eine 
weibliche  und  mütterliche  Gottin  war,  welcher  das  Fe^t  gah,  und 


1)  S.  Th.  I  S.  266  n.  305.  2)  S.  ob.  S.  30. 

3)  Vgl.  Preller,  Demeter  u.  Pers'eph.  S.  343  Annak.  30,  wo  die  ent- 
gegODgesetzte  Angabe  des  Scbol.  za  Theokrit.  IV,  25  mit  Reckt  verwor- 
fen wird. 
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weil  auf  dem  Hauswesen,  dem  die  Hausfrau  vorsteht,  am  Ende 
alles  Gedeihen  der  Gesdlschaft  beruht.  Aus  jedem  Demos  wähl- 
ten sich  die  Frauen  zwei  der  angesehensten  und  wohlhabendsteü 
zu  Vorsteherinnen,  welche  im  Namen  der  übrigen  die  heiligen 
Gebräuche  vollzogen,  und  dazu  auch  die  Verpflichtung  hatten, 
das  festliche  Mahl  für  ihre  Gaugenossinnen  auszurichten  ^). 
Auch  die  Priesterin,  welche  die  oberste  Leitung  der  ganzen  Feier 
hatte,  war  gewifs  eine verheirathete  Frau,  keine  Jungfrau,  doch 
mufste  sie,  und  ebenso  die  übrigen  Frauen,  während  der  Fest- 
zeit, und  wohl  eine  gewisse  Zeit  vorher,  sich  des  ehelichen  Umgan- 
ges enthalten:  und  es  werden  allerlei  Mittel  angegeben,  wodurch 
sie  sich  diese  Enthaltsamkeit  erleichtert  haben  sollen^).  —  Die 
ganze  Feier  dauerte  fünf  Tage,  vom  9.  bis  zum  13.  Am  ersten 
Tage  versammelten  sich  die  Frauen  und  begaben  sich  in  Pro- 
cession  nach  dem  Demos  Halimus  am  Vorgebirge  Kolias,  etwa 
35  Stadien  (oder  ^  Meilen)  von  der  Stadt  entfernt.  Es  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  das  Fest  ursprünglich  ein  halimusisches  gewe* 
sen  und  nachher  zum  Staatsfeste  erhoben,  oder  dafs  es  mit  ei- 
nem athenischen  zusammengezogen  sei.  Der  Tag  der  Festpro- 
cession  führte  auch  den  besonderen  Namen  Stenia^),  vielleicht 
von  einem  Platz  am  Wege,  wo  man  anhielt:  und  es  fanden  hier, 
ebenso  wie  bei  dem  eleusinischen  Festzuge,  mancherlei  muth- 
willige  Scherze  und  Neckereien  statt.  In  dem  Thesmophorion 
d.  h.  dem  Tempel  der  Demeter  und  Köre  zu  Halimus  wurden 
dann  nächtliche  Feiern  begangen,  wahrscheinlich  zwei  Nächte, 
und  am  Schlufs  derselben,  früh  am  11.  des  Monats,  begaben 
sich  die  Frauen  nach  Athen ,  um  nun  hier  noch  eine  dreitägige 
Feier  zu  halten.  Was  am  11.  vorgenommen  sei,  läfst  sich  nicht 
mit  Gewifsheit  sagen.  Möglich,  dafs  Heiligthümer  und  Götter- 
bilder ,  nachdem  sie  am  9.  von  Athen  nach  Halimus  gebracht 
waren,  jetzt  wieder  zurück  gebracht  und  an  ihren  alten  Platz  ver- 
detzt  wurden,  wobei  es  denn  an  mancherlei  Cultacten  nicht  feh- 
len konnte.   Der  folgende  Tag  wurde  ohne  Opfer  ^)  mit  Fasten 


1)  Isae.  or.  VIIl.  19  iio4  III,  80  mit  meioer  Anm.  S.  265. 

2)  Plin.  H.  N.  XXIV,  9.  Vgl.  PreUer  a.  a.  0.  S,  345. 

3)  Ebend.  S.  339.  —  Diejenigen,  welcbe  dem  Thesmophorienfeste  nur 
vier  Tage  geben,  wie  Hesych.  unt.  jq^ttj  d-süfj-oip,  nnd  Photius  uot.  Gsa- 
fjLO(fi0,  rechnen  die  Stenien  nicht  mit,  sondern  zählen  vom  10.  bis  13.  Vgl. 
Schol.  Arist.  Thesm.  v.  80.  n.  Prelier  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  AW.  1835  S.  788. 

4)  Schol.  Aristoph.  Thesm.  v.  376.  Ueber  die  Angabe  Plotarchs,  De- 
mosth.  c.  30,  der  als  diesen  Trauertag  den  16.  Pyanepsion  nennt,  f.  A. 
Schaefer,  Demostb.  III  S.  359. 
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und  Trauer  hingebracht.  Der  letzte,  mit  dem  das  Fest  schlofs, 
hiefs  Kalligeneia,  weil  uoter  diesem  Namen  Demeter  oder, 
nach  Andern,  eine  der  Demeter  zugesellte  Gottheit  angerufen 
wurde  1),  Der  Festsehmaus,  welchen  die  erwählten  Vorsteherin- 
nen ihren  Gaugenossiunen  auszurichten  hatten,  fällt  währschein> 
lieh  auf  diesen  Tag;  ebenso  mancherlei  Tän^e  und  Spiele,  wie 
detxviafxögy  dessen  Name  (Reiz  und  Lüsternheit)  auf  eine  nicht 
allzu  züchtige  Mimik  schliefsen  läfst,  das  oxlaaitia,  wobei  die 
Tanzenden  sich  niederkauerten  ^),  und  das  x^^Axtdtxov  öLmyiJtay 
Chalkidisches  Greifspiel ,  das  sich  an  eine  Opferhandlung  ange- 
schlossen zu  haben  scheint^).  Gcwifs  waren  in  diesen  Tanzen 
und  Spielen  allerlei  Beziehungen  auf  die  mythischen  Geschichten 
der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  auf  die  Einführung  des  Acker* 
baues  und  Aehnliches,  worüber  sich  weiter  nichts  Sicheres  er- 
mitteln läfst.  An  eigentlich  dramatische  Darstellungen,  wie  sie 
bei  den  Eleusinien  stattfanden,  ist  aber  nicht  zu  denken.  Den 
Beschlufs  des  Festes  scheint  die  sogenannte  ^rjfiia^)  gemacht 
zu  haben,  eine  Opfergabe  an  die  Göttinnen,  um  wegen  etwa  Vor- 
gefallener Verstösse  ihre  Verzeihung  zu  erbitten. 

Von  Thesmophorien  aufserhalb  Attikas  können  wir' nicht 
mehr  sagen ,  als  dafs  Feste  unter  diesem  Namen  an  mehreren 
Orten  erwähnt  werden,  aber  ohne  nähere  Angaben  über  die 
Art  der  Feier,  wie  wir  auch  das  athenische  Fdst  nur  nach  un- 
srchern  Combinationen  aus  unzureichenden  Zeugnissen  einiger- 
mafsen  zu  schildern  versuchen  konnten.  Die  in  den  verschie- 
densten Gegenden  und  von  den  verschiedensten  Stimmen  ge- 
feierten Thesmophorien  stammen  gewifs  aus  der  vorheUenischen^ 
pelasgischen  Zeit.  Herodot  meint,  sie  seien  vom  Danaus  oder 
von  seinen  Töchtern  aus  Aegypten  eingeführt  und  von  allen  Pe- 
loponnesiern  angenommen  und  gefeiert,  dann  aber  durch  die 
Dorier  unterdrückt  und  nur  von  den  Arkadiern  beibehalten  wor- 
den. Den  ägyptischen  Ursprung  lassen  wir  bei.  Seite;  dafs  aber 
durch  die  Einwanderung  der  kriegerischen  Dorier  das  Fest  der 
agrarischen  Göttinnen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde, 
scheint  sehr  begreiflich.  Ganz  unterdrückt  wurde  es  aber  auch 
aufserhalb  Arkadiens  keinesweges.  Wir  finden  Thesmophorien 
bei  Argos,  wenigstens  als  Fest  des  Landvolkes,  und  bei  den  la- 


1)  PreUer,  Demet.  S.  346.  2)  PoUäx  IV,  100. 

3)  Said.  unt.  ;^e(AM<r.  6^toyfj.a.  Hesycli.  out.-  SCtüy^a^  wo  es  ^tfüia 
TIS  g^enanot  wird. 

4)  Hesych.  u.  d.  W. 


j 
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konischen  Periöken:  in  Trözen  einen  Tempel  der  Thesmopho- 
ros;  ebenso  in-Megara,  auf  Aegina,  auf  Paros;  und  so  noch  an 
vielen  andern  Orten  theils  ausdrückliche  Erwähnung  des  Festes, 
theils  des  Beinamens  der  Demeter,  der  uns  überall  auch  auf  das 
Fest  zu  schliefsen  berechtigt  ^).  Ferner  werden  hier  und  da  Gie^ 
heimculte  der  Demeter  als  vorzugsweise  von  den  Frauen  gefeiert 
erwähnt ,  die ,  wenn  sie  auch  nicht  Thesmophorien  genannt  sein 
mögen,  doch  wohl  von  ähnlicher  Bedeutung  waren.  So  hören 
wir  namentlich  von  einem  siebentägigen  Feste  der  Demeter  zu 
Pellene,  wo  sie  den  Beinamen  Mysia  führte.  Zwei  Tage  feierten 
beide  Geschlechter  das  Fest  gemeinschaftlich,  am  dritten  die 
Weiber  allein,  und  zwar  mit  nächtlichen  Orgien  und  mit  so  stren- 
ger Ausschliefsung  des  andern  Geschlechtes,  dafs  selbst  männ- 
liche Hunde  hinausgejagt  wurden.  Nachher  wurden  die  Männer 
wieder  zugelassen,  und  das  Fest  Verlief  unter  gegenseitigen  Scher- 
zen und  Neckereien^).  Bei  Sikyon,  in  einem  Haine  Namens 
Pyräa ,  wurde  die  Feier  der  Demeter  und  Köre  in  zwei  verschie- 
denen Gebäuden  von  beiden  Geschlechtem  abgesondert  began- 
gen^): Demeter  hatte  hier  den  Beinamen  Prostasia.  —  In 
Attika,  gewifs  aber  auch  anderswo^),  wurde  sie  auch  als  JIqo- 
tjQoaia  angerufen  und  ihr  zu  Anfange  des  Herbstes ,  wenn  der 
Acker  für  die  neue  Saat  umgepflügt  wurde,  ein  Festopfer  (ra 
TtQorjQoaia  oder  iy  uQOtjQoaia)  dargebracht.  Lobredner  Athens 
wissen  zu  berichten,  dafs  einst  in  alter  Zeit,  als  in  ganz  Grie- 
chenland Mifs wachs  und  Hungersnoth  gewesen,  das  Orakel  be^ 
fohlen  habe,  die  Athener  sollten  Proer  osien  für  Alle  opfern, 
dann  würde  das  Leiden  aufhören:,  so  sei  es  auch  erfolgt,  und 
seitdem  opferten  die  Athener  die  Proerosien  für  das  gesammte 
Griechenland^).  £s  ist  möglich,  dafs  es  über  die  Einführung 
des  Opfers  bei  Gelegenheit  eines  Mifsjahres  eine  Legende  gege- 
ben, die  dann  in  jener  Weise  ausgeschmückt  werden  konnte;  ge- 
wifs aber  ist,  dafs  kein  einziges  zuverlässiges  Zeugnifs  dafür 
spricht.  Auch  was  von  Sendungen  der  Erstlinge  des  Getraides 
aus  fast  ganz  Griechenland  nach  Athen  gesagt  wird  ^),  ist  offen- 
bar rhetorische  Uebertreibung:  von  den  Tochterstädten  Athens 
mochten  solche  Sendungen  erfolgen ;  und  diese  mögen  für  die 


1)  Die  ZeagDisse  s.  bei  Preller,  Demeter  S.  337  f. 

2)  Pausan.  VII,  27,  9.  10.  3)  Id.  II,  11,  3. 

4)  Vgl.  Arrian.  diss.  Epict.  III,  21. 

5)  Scbol.  Aristoph.  Equitt.   v.  725  (739).     Suid.  unt.  IlQOfjQoaia, 
Aristid.  Panath.  p.  196,  12.  Libao.  decl.  XIX. 

6)  Isoer.  Paoatb.  c.  7  §  31. 
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Proörosicn  bestimnit  gewesen  sein  *).  —  Ein  Fest,  ^E^ixXeliioij 
welches  der  Demeter  gefeiert  wurde*),  galt  ihr  Tielleidit  als  der 
Beschützerin  der  Yorräthe  in  den  geschlossenen  Komspeichem, 
wie  die  Römer  eine  Göttin  Tut elina  nach  der  Ernte  anriefen^l 
Ob  aber  die  Epikleidien  als  Staatsfest,  oder  nur  von  den  Einzel- 
nen für  sich  gefeiert  seien,  müssen  wir  dahingestellt  sein  las- 
sen. —  Die  l^laiay  das  Tennen-  oder  Dreschfest,  worden 
im  Poseideon  ^)  begangen,  und  waren  höchst  wahrscheinlich  kein 
eigentliches  Staatsfest,  sondern  ein  Fest,  welches  die  Laddieute 
in  ihren  Demen  begingen.  Dafs  es  auch  in  der  Stadt  gefeiert 
wurde  ist  gewifs,  und  erklärt  sich  leicht  daraus,  dafsrieie  Land- 
besitzer in  der  Stadt  wohnten.  Geopfert  Wurde  natürlich  auch 
Ton  Staatswegen.  Vorzüglich  feierlich  aber  scheinen  die  Haloen 
in  Eleusis  begangen  zu  sein,  wo  sie  zugleich  auch  dem  Dionysos 
galten,  und  auch  Poseidon  mit  einer  Festopfer'procession  geehrt 
wurde  ö).  —  Endlich  mag  hier  auch  der  sogenannten  Pflüg- 
feste, i€Qot  Sqotoi,  gedacht  werden,  von  denen  wenigstens 
eines  sich  auf  dio  Demeter  bezog,  indem  zQr  Erinnerung  an  die 
Einführung  des  Ackerbaues  das  geheiligte  Rarische  Feld  bei  Eleu- 
sis, wo  das  erste  Getraide  nach  Anweisung  der  Göttin  gesäet  wafir, 
mit  gewissen  Cärimonien  umgeflügt  wurde.  Ein  zweites  war 
das  sog.  Buzygische,  wo  wie  es  scheint  ein  der  Athene  gehrf- 
ligtes  Stück  Land  am  nördlichen  Fufs  der  Akropolis,  auf  dem 
das  zum  Tempeldienst  erforderliche  Korn  wuchs ,  umgepflügt 
wurde.  Buzyges,  nach  welchem  es  den  Namen  trug,  war  ein 
mythischer  Heros,  der  zuerst  Rinder  an  den  Pflug  gespannt 
hatte,  und  Eponymos  eines  priesterlichen  Geschlechtes^).  Ein 
drittes  heiliges  Pflugfest  endlich  wurde  auf  einem  Ackerstücke 
biei  Skiros ,  dem  schon  früher  erwähnten  Lokal  an  der  heür- 
gen  Straf se,  begangen  und  bezog  sich  wie  das  vorige  auf  die 
Athene^). 

Wir  kommen  nun  zu  den  Dionysischen  Festen,  deren  er- 
stes in  Attika,  die  Oschophorien,  wahrscheinlich  imPyane- 


1)  Vgl.  Prelter,  Demet.  S.  297.  2)  ftssycli.  «utd.  W. 

3)  Angnstio.  de  C.  D.  IV,  8:  frumenUs  coüectU  atque  recondiÜSf  irf 
tuto  servarentur, 

4)  Nach  Ahrens,  N.  Rhein.  Mn».  XVII  p.  332,  im  MclÄgettmon,  wa» 
er  künftig  za  erweisen  verspricht. 

5)  Lex.  Seguer.  p.  384.  5.  Vgl.  Preller  S.  328. 

6)  S.  oben  S.  255. 

7)  lieber  die  drei  tegol  agotoi  s.  PreUcp  a.  a.  O,  S.  291  ff.  nnd  Mf- 
thol.  I  S.  163. 
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p&ioB  zar  Zeit  ier  Traubeoreife  gefeiert  wurde.  Der  Name  des 
Festee  erklärt  »ch  ana  dem  fe»tlicben  Brauche.  Es  begann  näm- 
lich mit  einem  Wettlauf  von  einem  Dionysostempel  aus  zu  dem 
Tempel  der  Athene  Skiras  in  dem  nahgelegenen  Demos  Phale- 
ron  ^);  zu  dein  Wettiauf  wurde  eine  Anzabl  wohlgebomer  Ephe- 
ben,  Söhne  noch  lebender  Eltern,  aus  jeder  Pbyle  erwählt.  Sie 
liefen  mit  traubentragenden  Weinranken  in  den  Händen^):  dem, 
der  zuerst  zum  Ziel  gelangte,  ward  in  einem  Becher  ein  aus 
Wein,  Honigs  Käse,  Mehl  und  Oel  gemischter  Trank  gereicht, 
und  er  hatte  die  Ehre,  in  dem  nun  folgenden  Festzuge  einen 
Ehrenplatz  einzusehmen ^).  Dieser  Festzug  ordnete  sich,  wie 
wir  annehmen  dürfen ,  beim  Tempel  der  Athene  Skiras  auf  dem 
dazu  besticomten  Platze,  welcher  Oschophorion  hiefs,  und 
ging  von  hier  aus  zum  Tempel  des  Dionysos.  Er  bestand  aus 
einem  Chor,  den  zwei  Jünglinge  in  Weiberkleidung,  d.  b.  in  ei- 
Eier  der  weiblichen  Tracht  ähnlichen,  wie  sie  dem  Gotte  gemäfs 
war,  abführten,  uad  der  zu  Ehren  des  Gottes  Lieder  (Oschopho- 
rika)  sang.  Die  übrigen  Feiernden,  soviel  sich  anschliefsen 
m»diXm ,  folgten  dem  Chor.  Dann,  wenn  der  Zug  beim  Tempel 
deSiDionysos  angelangt  war,  wurde  ein  Opfer  dargebracht,  wel- 
ches die  Phytaliden  zu  besorgen  hatten^).  An  diesem  und  an 
dem  Opfersäimause  nahmen  auch  die  sogenannten  Deipnopho- 
rea  Tlml,  d.  h.  die  Mütter  der  Mädchen,  welche  als  Ersephoren 
zum  Dien$it  der  Ath^e  in  dem  Heiligthum  der  Göttin  lebten^). 
Das  Fest  war  beiden  Göttern,  dem  Dionysos  und  der  Athene ge- 
meinaam:  die  Gaben  des  Weingottes  wurden  als  ein  Geschenk 
zum  Tempel  der  Göttin  gebracht,  von  wo  aus  dann  die  Feiern- 
d^i  sich  aufmachten ,  um  dem  Gott  ihre  dankbare  Verehrung  in 
seinem  eigenen  Hmligthum  zu  bezeugen.  Dies  läfst  sich  etwa  als 

1)  Procl.  bcd  Pbot.  Bibl.  p.  990  U^^^eh.  Panjsao.  I,  36,  4.  Hesych.  u. 
d.  W.  Mü/oipo^iov,  Athenae.  XI,  92  p.  495. 

2)  Hesych.  a.  a.  0.  Schol.  Nicand.  Alex.  v.  109. 

3)  Athenae  a.  a.  O.  4)  Plut.  Thes.  c.  23. 

5)  So  Müller,  Pallas  Atb.,  in  der  Allg.  Encykl.  III,  10  S.  84.  Her- 
rnann's Einwendungen,  g.  A.  §  56,  11,  scbeinen  mir  nicht  unwiderleglich. 
Die  von  einigen  Alten  gegebenen  Erklärungen  der  Festgebräuche  gehen 
von  der  Voraussetzung  ans,  dafs  das  Fest  vom  Tbesens  nach  seiner  Rück- 
kehr von  Kreta  gestiftet  sei.  Zu  dieser  Meinung  veranlafste  sie  theils  der 
Ums^tand,  dafs  die  O^chophorienlieder  auch  die  Ariadoe,  des  Dionysos  6e- 
malin  und  Theseus'  Retterin  aus  dem  Labyrinth  priesen,  theils  dafs  die  den 
Chor  anführenden  Epbeben  in  Weiberkleidern  gingen,  was  an  die  Sage  er- 
innerte, dafs  einst  Theseus  unter  den.  als  Tribut  nach  Kreta  geführten 
Mädchen  auch  verkleidete  Jünglinge  mitgenommen  habe.  Darum  deutete 
man  anch  die  Deipnophoreo  auf  die  Mütter  der  Mitgenommenen. 

Griech.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  30 
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die  Grundidee  errathen,  obgleich  manches  Einzehie  dunkel  und 
unerklärlich  bleibt.  Auch  sind  die  Berichte  nichts  weniger  als 
vollständig.  Namentlich  sind  gewifs  manche  Festgebräuche  im 
Heiligthum  der  Athene  Skiras  vorgekommen,  von  denen  wir 
nichts  erfahren^),  und  die  bedeutend  genug  waren,  um  dem 
Feste  neben  dem  Namen  der  Oschophorien  auch  den  andern 
Skira  zu  geben  2).   / 

Das  nächste  Dionysosfest  fiel  in  den  sechsten  Monat,  den 
Poseideon,  etwa  dem  December  entsprechend,  und  wurde  auf 
dem  Lande  in  den  verschiedenen  Demen. begangen,  weswegen 
man  es  auch  als  ländliche  Dionysien  {/fioviaia  ra  xor 
dyqovg)  von  den  im  folgenden  Monat  gefeierten  städtischen 
(i/.  T«  xoT^  aarv)  unterschied,  oder  als  kleine  Dionysien  die- 
sen als  den  grofsen  entgegensetzte.  An  welchem  Tage,  oder, 
da  es  ohne  Zweifel  nicht  auf  Einen  Tag  beschränkt  war,  an  wel- 
chen Tagen  es  gefeiert  wurde,  ist  nicht  bekannt.  Aus  der  Jah- 
reszeit aber  erhellt,  dafs  es  ein  eigentliches  Winzerfest  war,  wo 
man  nach  Beendigung  der  Weinlese  und  der  Kelterung  sich  der 
neugewonnenen  Gottesgabe  in  fröhlichem  Genufs  und  mit  länd- 
lichen Lustbarkeiten  erfreute.  Unter  diesen  werden  namentlich 
die  Askolien  oder  der  Askoliasmos  erwähnt^),  ein  Spiel, 
wo  man  auf  einem  Beine  tanzend  auf  einen  mit  Luft  gefüllten 
und  mit  Gel  glatt  gemachten  Schlauch  springen  und  sich  balan- 
cirend  auf  ihm  zu  erhalten  suchen  mufste,  was  denn  natürlich 
nicht  ohne  vieles  Ausgleiten  und  Herunterpurzeln  abging,  und 
reichlichen  Stoff  zum  Lachen  gab.  Die  Opfer,  die  dem  Gott  dar- 
gebracht wurden,  heihefi  d'Bolvia^).  Es  vereinigten  sich  dazu 
gewöhnlich  die  Genneten  oder  Geschlechtsgenossen,  um  sie  ge- 
meinschaftlich darzubringen,  Männer  und  Weiber,  Herrn  und 
Knechte.  In  festlichem  Zuge,  Kanephoren  oder  Korbträgerinnen 
mit  Opfergeräthen  und  Opferkuchen  voran,  Andere  mit  Wein- 
krügen zur  Spende,  Andere  das  Opferthier,  einen  Bock,  führend, 
Andere  Weinranken  und  Feigenschnüre  tragend,  besonders  aber 


1)  Worauf  geht  z.  B.  die  nQos^QCa  h  2xlQ0igt  bei  Aristoph.  Thcs- 
moph.  V.  840. 

2)  Vgl.  Müller,  KI.  Sehr.  III  S.  163.  Hermann  §  56,  10.  Wegen  der 
Namensähnlichkeit  sitkd  von  Alten  and  Neueren  Skira  und  Skiropborieo 
oft  verwechselt  oder  als  zwei  verschiedene  Acte  eines  und  desselbeD 
Festes  angesehen  worden,  auch  von  Preller,  gr.  Myth.  1  S.  164. 

3)  Pollux  IX,  121.  Rubnk.  ad.  Timae.  p.  51.  vgl.  Jahn  in  d.  archäolog. 
Zeit.  1847  S.  129  ff. 

4)  Harpocr.  u.  d.  W. 
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einer  oder  einige  Träger  des  Phallos,  als  eines  Symboles  der 
zeugenden  Naturkraft,  die  sich  im  Weine  so  energisch  offenbart, 
unter  Absingen  von  Liedern  zu  Ehren  des  Dionysos  und  des 
Phales,  d.  h.  keines  andern  als  des  zur  Person  und  zum  Gesellen 
des  Gottes  gemachten  Phallos^):  so  ging  es  vom  Sammelplatz, 
d.  h.  vom  Hause  des  Festvorstehers  aus  zum  Altar  oder,  wenn 
der  Demos  einen  Tempel  des  Dionysos  hatte,  zu  diesem,  wo  ihm 
das  Opfer  geschlachtet,  dann  geschmaust,  gezecht  und  gejubelt 
wurde.   Dabei  fehlte  es  denn  auch  nicht  an  allerlei  Schwänken, 
Scherzen  und  gegenseitigen  Neckereien:  auch  Verkleidungien  und 
Maskeraden  und  improvisirte  mimische  Darstellungen  kamen  vor, 
indem  theils  die  Geschichten  des  Gottes  und  seiner  Gesellen  er- 
giebigen Stoff  dazu  lieferten,  theils  auch  Ereignisse  des  Tages 
und  Persönlichkeiten  aus  der  nächsten  Umgebung  leicht  hinein- 
gezogen werden  konnten.   Eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gewan- 
nen diese  Darstellungen  zuerst  in  dem  Demos  Ikaria,  in  dem 
nördlichen  Hochlande  oder  der  Diakria,  wo  der  Weinbau  und 
der  Cult  des  Weingottes  von  Alters  her  in  vorzüglicher  Blöthe 
stand.    Ja  die  Ikarier  hatten  die  Sage,  dafs  vor  Zeiten  Dionysos 
selbst  als  Gast  von  Theben  gekommen  und  beim  Ikarios,  dem 
Eponymos  ihres  Gaues,  eingekehrt  sei  und  seinem  Wirth  Anlei- 
tung zum  Weinbau  gegeben  habe.    Als  nun  aber  Ikarios  seinen 
Nachbaren  von  dem  Wein ,  den  er  gebaut  hatte ,  zu  trinken  gab 
und  sie  davon  hergeht  wurden,  so  hielten  sie  sich  für  vergif- 
tet oder  bezaubert,  fielen  über  den  Ikarios  her  und  erschlugen 
ihn.   Seine  Tochter  Er igone  erhenkte  sich  aus  Schmerz  über 
den  Tod  ihres  Vaters  an  einem  Baum.   Der  Gott  aber  suchte  zur 
Strafe  die  Ikarier  mit  Sinnesverwirrung  heim,  in  der  auch  ihrer 
viele  sich  erhenkten,  bis  endlich  auf  den  Spruch  des  Orakels  der 
Tod  des  Ikarios  und  der  Erigone  durch  ein  ihnen  zu  Ehren  an- 
gestelltes Fest    gesühnt    wurde.    Das  Fest  hiefs  ^Iwga  oder 
Schaukelfest,   weil  man  zur  Erinnerung  an  das  Erhenken  der 
Erigone  Stricke  an  Bäume  hing  und  in  diesen  sich  selbst  oder 
auch  Puppen  schaukelte,  wobei  ein  Lied,  'AXrjxig,  gesungen 
wurde.   Der  Name  bezog  sich  auf  die  umherirrende,  ihren  Vater 
suchende  Erigone.  —  Durch  solche  Legende  erklärten  sich  die 
Ikarier  die  Entstehung  eines  Festgebrauches ,  der  bei  ihnen  üblich 
war.   Erigone  gehört  in  den  Kreis  der  dem  Dionysos  zugesellten 
mythischen  Personen  2).    Ihr  Name  bedeutet  die  Frühlingsge- 


1)  Vgl.  Plutarcb.  de  cup.  div.  c.  8  u.  Aristopb.  Ach.  v.  241  AT. 

2)  Vgl.  Preiler,  Myth.  I  S.  418. 
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borne,  und  es  ist  damit  wohl  nichts  aaders  als  die  im  Frühling 
ausschlagende  Rebe  gemeint;  darum  ist  auch  Staphylos, 
Traube,  ihr  vom  Dionysos  empfangener  Sohn.  Zu  welcher  Zeit 
das  Schaukelfest  begangen  sei,  wird  nicht  berichtet:  vielleicht  im 
Sommer,  wenn  die  Trauben  sich  entwickeln  und  der  Weinstock 
beschnitten  wird^).  Anderswo  übrigens ,  wo  ähnliche  Bräuche 
bei  dionysischen  Festen  vorkamen,  erzählte  man  von  der  Erigone 
auch  andere  Legenden.  —  Was  aber  die  mimischen  Darstellun- 
gen an  den  ländlichen  Dionysien  betrifft,  die,  wie  gesagt,  zuerst 
in  Ikaria  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gewannen,  so  bestand 
diese  Regelmäfsigkeit  darin,  dafs  sich  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Personen  zu  einem  Chor  zusammenthat,  und  einen  bestimmten 
Plan  mit  einander  verabredete,  dessen  Ausführung  im  Einzel- 
nen dann  der  Improvisation  überlassen  blieb.  Solcher  Chöre 
traten  mehrere  auf,  die  es  einer  dem  andern  zuvorzuthun  such- 
ten: daraus  wurde  ein  förmlicher  Wettstreit,  es  wurden  Kampf- 
richter ernannt  und  Siegespreise  ausgesetzt  ^freilich  sehr  geringe 
und  ländliche,  ein  Korb  mit  Feigen,  ein  Amphoreus  guten  Wei- 
nes und  dergleichen^).  Diese  regelmäfsigere  Form  soll  zuerst 
um  Ol.  50  (v.  Chr.  577)  durch  einen  gewissen  Susarion  aufgekom- 
men sein,  den  Einige  einen  Megarenser,  Andere  aber  einen  Ika- 
rier nennen  ^).  Ein  Ikarier,  Thespis,  war  es  auch,  der  bald  nach- 
her noch  einen  Schritt  weiter  ging,  und  an  die  Stelle  der  impro- 
visirten  Schwanke  eine  vorher  aufgezeichnete  Action  setzte,  in 
welcher  neben  dem  Chor  ein  Einzelner  in  der  Rolle  dieser  oder 
jener  Person  auftrat,  und  Gespräche  zwischen  ihm  und  den  Chor- 
personen oder  dem  Chorführer  mit  Gesängen  des  Chores. ab- 
wechselten. Die  Gegenstände  dieser  Actionen  aber  waren  Jiöchst 
mannichfaltig,  bald  mehr  bald  weniger  mit  dem  dionysischen  Fa- 
belkreise zusammenhängend,  bald  heiterer  und  scherzhafter, 
bald  auch  ernsterer  Art,  oder  beides  mit  einander  gemischt.  Der 
Preis  aber,  den  die  Sieger  bekamen,  war  nun  nicht  mehr  blofs 
Feigen  und  Wein,  sondern  ein  erlesener  Bock,  der  dann  von 
ihnen,  wie  sich  versteht,  dem  Dionysos  geopfert  und  dabei  ein 
Opferschmaus  gehalten  wurde*).  Daher  kommt  der  Name Tra- 
godia,  wie  Komodia  von  den  TtaifÄOig  oder  den  Chören  lusti- 


1)  Vgl.  Osann  in  d.  Verhandl.  der  sechsten  Philol.  Vers,  zu  Cassel 
1843,  S.  22. 

2)  Marm.  Par.  ep.  39. 

3)  Vgl.  Schneider,  das  attische  Theaterwesen  S.  30. 

4)  Vgl.  Schneider  S.  23. 
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ger  Gesellen,  welche  hin-  und  herziehen,  hier  und  da  Halt  ma- 
chen und  ihre  Schwanke  vollfuhren.  Die  Stücke  des  Thespis 
konnten  mit  gleichem  Rechte  beide  Namen  führen :  erst  später 
unterschied  man  so,  dafs  der  erste  Name  der  ernsten,  der  an- 
dere der  lustigen  Gattung  eigen  wurde.  Die  Sache  aber  fand 
grofsen  Beifall  und  wurde  bald  auch  in  andern  Demen  nachge- 
ahmt; auch  in  der  Hauptstadt  fand  sie  Aufnahme  bei  den  dort 
gefeierten  nachher  zu  besprechenden  Dionysosfesten.  Dem  von 
Thespis  betretenen  Wege  folgten  andere  hochbegabte  Dichter, 
die  einen  in  der  scherzhaften  Gattung  oder  in  der  Komödie,  die 
andern  in  der  ernsten  oder  in  der  Tragödie,  an  die  sich  dann, 
als  erheiterndes  Nachspiel,  auch  ein  Satyrdrama  anzuschliefsen 
pflegte.  Doch  diese  Entwickelung  weiter  im  Einzelnen  zu  verfol- 
gen liegt  aufserhalb  unserer  Aufgabe  und  gehört  in  die  Littera- 
turgeschichte.  Wer  aber  die  Geschichte  der  dramatischen  Poesie 
von  ihren  ersten  spielenden  Anfangen  bis  zu  der  Höhe  verfolgt, 
zu  welcher  sie  durch  Aeschylus  und  Sophokles  erhoben  wurde, 
der  vdrd  in  ihr  das  glänzendste  Zeugnifs  erkennen  für  den  Adel 
des  griechischen,  und  namentlich  des  attischen  Geistes,  der  aus 
solchen  Anlässen  und  Anfängen  in  rascher  Entwickelung  die 
trefflichsten  und  kunstreichsten  Werke  hervorbrachte,  welche 
jemals  die  Poesie  irgend  eines  Volkes  geschafften  hat,  und  der 
wird  nächst  den  Dichtern ,  die  solche  Werke  schufen ,  auch  dem 
Volke  seine  Achtung  nicht  versagen,  welches  sich  an  ihnen  er- 
freute und  die  Feier  seiner  Dionysosfeste  durch  sie  erhob  und 
adelte. 

Die  ländlichen  Dionysien  wurden,. wie  gesagt,  nur  in  den 
Demen ,  nicht  in  der  Hauptstadt  gefeiert.  Dramatische  Darstel- 
lungen fanden  natürlich  wohl  nicht  in  allen,  aber  doch  gewifs  in 
den  gröfseren  und  wohlhabendem  Demen  statt.  Einige,  wie  der 
Piräeus,  der  freilich  zu  einer  volkreichen  Stadt  geworden  war, 
bauten  sich  auch  stehende  Theater  von  Stein;  andere  mochten 
sich  mit  vergänglichen  hölzernen  behelfen,  wie  Kollytos,  welcher 
Demos  übrigens  im  Lauf  der  Zeit  zur  Hauptstadt  geschlagen 
wurde  i).  Nachdem  einmal  die  dramatische  Poesie  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Werken  geschaffen  hatte,  wurden  auf  den  Schaubüh- 
nen der  Demen  meist  nur  solche  Stücke  zur  Aufführung  ge- 


1)  Vergl.  Th.  I  S.  379.  Ueber  die  Schauspiele  in  KoUytos  s.  Aeschin. 
g.  Timarcb.  p.  158.  Demosth.  üb.  d.  Kranz  p.  288  §  180.  Dionysien  auf 
Salamis  mit  Aufführung  von  Tragödien  erwähnt  eine  Inschrift  bei  Ran- 
gabe, Ant.  Hellen.  II  p.  239. 
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bracht,  die  vorher  schon  in  der  Stadt  aufgeführt  waren,  weil 
theils  dann  die  Kosten  der  Aufführung  geringer  wurden ,  theils 
auch  die  Dichter  selbst  ihre  Werke  lieber  zuerst  auf  der  grölse- 
ren  Bühne  zur  Darstellung  gebracht  sehen  woUten. 

Das  auf  die  ländlichen  Dionysien  folgende  Fest  sind  die 
Lenäen,  die  in  der  Stadt  gefeiert  wurden.  Der  Name  bezeich- 
net ein  Kelter  fest.  Es  fiel  in  den  Monat,  den  die  Athener  in 
der  geschichtlichen  Zeit  Gamelion  nannten  ^),  der  aber  früher 
auch  Lenaion  geheifsen  hatte  und  in  manchen  von  Athen  co- 
lonisirten  ionischen  Städten  fortwährend  &o  hiefs  ^).  Er  begann 
um  die  Zeit  der  Wintersonnenwende.  Die  späte  Zeit  des  Kelter- 
festes erklärt  sich  daraus,  dafs  die  stadtische  Feier  ein  Gesammt- 
fest  für  das  ganze  Land  sein  sollte,  und  deswegen  nicht  früher 
angesetzt  wurde,  als  bis  alle  ländlichen  Demen  ihre  Dionysien 
gefeiert  hatten.  Das  Local  der  Feier  war  das  sogenannte  Lenaion, 
ein  Heiligthum  des  Dionysos  von  bedeutendem  Umfange  im  Sü- 
den der  Akropolis,  mit  zwei  Tempeln  des  Gottes,  in  deren  einem 
er  als  der  Eleutheriscfae  verehrt  wurde  ^),  in  Erinnerung 
daran,  dafs  sein  Gultus  von  Böotien  aus  über  Eleutherä,  einer 
einst  zu  Böotien  gehörigen  aber  schon  früh  attisch  gewordenen 
Stadt^),  nach  Athen  gekommen  sei,  nachdem  er  auf  dem  Lande, 
in  Ikaria  und  anderswo,  schon  früher  aufgenommen  worden 
war.  Die  Athener  wufsten  selbst  noch  den  Namen  des  Mannes 
zu  nennen,  der  den  Gott  von  Eleutherä  zuerst  ihnen  zugebracht 
hätte;  er  hiefs  Pegasos  0).  Wahrscheinlich  wurde  dem  Dionysos 
sein  Tempel  zuerst  nicht  innerhalb  der  Stadt  selbst,  sondern  in 
der  Nähe  derselben,  bei  der  Akademie  errichtet^),  und  sein  Cult, 
als  eines  Bauerngottes,  von  den  städtischen  Eupatriden  gering 
geachtet,  bis,  wie  die  Sage  will,  eine  Krankheit,  die  der  ver- 
schmähte Gott  ihnen  zur  Strafe  schickte,  sie  bewog  das  Orakel 
zu  befragen ,  und  dieses  ihnen  den  Gott  bei  sich  aufzunehmen 
befahP).  Sein  Fest  im  Gamelion  wurde  nun  in  ähnlicher  Weise 
begangen,  wie  die  ländlichen  Dionysien,  nur  stattlicher  und  fei- 


1)  Der  Tag  ist  nicht  mit  Gewifsbeit  zu  bestimmen;  doch  läfst  sich 
aus  einer  Inschrift  im  Pbilistor,  I  no.  1  v.  6Ö  vgl.  mit  64  scbliefsen,  dafs  er 
in  die  erste  Dekade  des  Monats  gefallen  sei,  insofern  nämlich  ^las  dort  er- 
wähole  Opfer  und  die  Pompe  der  Epheben  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Lenaen  zu  beziehen  ist. 

2)  Hermann,  Monatsknnde  S.  68.  3)  Pausan.  I,  20,  3. 
4)  S.  oben  S.  78.            5)  Pausan.  I,  2,  5  u.  38,  8. 

6)  Id.  I,  29,  2. 

7)  Schol.  Aristoph.  Ach.  v.  243. 
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ner,  und  wenn  bei  diesen  die  Phallophorien  und  phallische  Lie- 
der einen  Hauptbestandtheil  der  Feier  bildeten,  so  herrschte  da- 
gegen bei  dem  stadtischen  Feste  mehr  der  ernstere  und  feier- 
lichere Dithyrambus  i)  vor,  welchen  kyklische  Chöre,  aus  fünfzig 
Personen  bestehend,  vortrugen,  indem  sie  sich  zugleich  in 
rhythmischem  Tanzschritt  um  den  Altar  bewegten.  Seitdem  man 
angefangen,  die  Chorgesänge  mit  dramatischen  Actionen  zu  ver- 
binden, war  es  natürlich,  dafs  sich  den  phallischen  Liedern 
lustige,  den  Dithyramben  ernste  Darstellungen  anschlössen  und 
einfügten,  und  so  ist  es  zu  erklären,  wenn  aus  jenen  die  Ko« 
mödie,  aus  diesen  die  Tragödie  abgeleitet  wird.  Dafs  aber  an 
den  Lenäen  ursprünglich  nur  Komödien,  keine  Tragödien  aufge- 
führt seien,  wie  Einige  gemeint  haben,  ist  anzunehmen  kein  ge- 
nügender Grund  vorhanden.  Von  anderen  Festgebräuchen  ist 
wenig  zu  sagen.  Dafs  es  an  einer  feierlichen  Procession  auch 
bei  den  Lenäen  nicht  gefehlt  habe,  würden  wir  voraussetzen  dür- 
fen, auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre  ^).  Die  Haupt- 
sache aber  waren  jedenfalls  die  Aufführungen  von  Schauspielen 
im  Theater,  welche  in  der  Blüthezeit  Athens  mit  einem  Auf- 
wände nicht  blofs  von  Kunst  sondern  auch  von  Geld  stattfan- 
den, der  uns  deutlich  beweist,  wie  hoch  das  Volk  gerade  diesen 
Festgenufs  schätzte.  Die  Kosten  zur  Ausstattung  und  Einübung 
der  komischen ,  tragischen  und  Satyrchöre  bestritten  die  Reichen 
als  eine  Liturgie  ^) ,  die  Besoldung  der  Schauspieler  aber  und 
der  Dichter ,  und  die  Preise,  welche  den  Siegern  zukamen,  zahlte 
der  Staat ^),  der  auch,  seit  Perikles,  den  ärmeren  Bürgern  das 
Theorikon  oder  das  Eintrittsgeld  zum  Theater  gewährte,  damit 
Niemand  aus  Armuth  vom  Genufs  der  Schauspiele  ausgeschlos- 
sen würde  ^).  —  Die  Dichter,  welche  ihre  Stücke  zur  Aufführung 
bringen  wollten,  meldeten  sich  deswegen  bei  dem  Magistrate, 
dem  die  Besorgung  des  Festes  oblag,  und  dies  war  bei  den  Le- 
näen der  Basileus.  Dieser,  wenn  die  Annahme  der  Stücke  be- 
liebt wurde,  wies  dem  Dichter  einen  Chor  an,  den  er  einzuüben 
hatte,  sowie  die  Schauspieler,  deren  er  bedurfte.  Vor  Sopho- 
kles' Zeit  bedurfte  er  in  der  Regel  nur  Eines  Schauspielers,  da 


1)  Ueber  deo  Namen,  der  gewöhnlich  sehr  wunderlich  erklärt  wird, 
mag  hier  die  Vermutbang  angedeutet  werden,  dafs  er  aus  öid-qCafjLßog 
corrumpirt  sei.  Sgia^ßog  =  t otaiußog  ist  soviel  als  tripudium,  tripe- 
dium,  Dreitritt  (Hör.  Od.  IH,  18,  16.  Ovid.  Fast.  VI.  330),  u.  ^i&Qlaft- 
ßos  Doppeldreitritt. 

2)  Demosth.  Mid,  p.  517  §  10.  3)  Vgl.  Th.  I  S.  475. 
4)  Ebend.  S.  459.            5)  Ebend.  S.  453. 
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die  Stücke  so  eingerichtet  waren ,  dafs  sämmtliche  Rollen  ohne 
Unbequemlichkeit  von  zwei  Schauspielern  gespielt  w^den  konn- 
ten, und  Einer  dieser  Sdiauspieler  der  Didier  selbst  zu  sein 
pflegte.  Seit  Sophokles  aber,  wo  die  Stucke  drei  Schauspieler 
forderten  und  die  Dichter  selbst  nicht  immer  auch  Schauspieler 
waren,  mufste  der  Staat  alle  stellen.  Zu  Richtern  wurde  von 
den  einzelnen  Phylen  im  Rathe  der  Fünfhundert  eine  Anzahl  von 
kunstverständigen  Männern  vorgeschlagen,  und  unter  diesen 
dann  einige  ausgewählt,  aus  denen,  am  Tage  der  Aufführung^  die 
Richter  erloost  wurden.  Wieviel  dieser  gewesen,  ist  nicht  ge- 
vnfs:  es  werden  fünf,  aber  auch  sieben  erwähnt  i);  die  Zahl 
mochte  sich  immer  nach  der  Zahl  der  Chöre  richten,  welche  auf- 
zutreten hatten,  und  zwar  so,  dafs  die  Richter  nur  aus  den  Phy- 
len genommen  wurden,  welche  diesmal  keinen  Chor  gestellt  hat- 
ten. Komische  Chöre  pflegten  fünf  gestellt  zu  werden,  jeder  aus 
24  Personen  bestehend:  für  sie  wurden  also  auch  fünf  Richter 
ausgeloost;  tragische  Chöre  zu  50  Personen,  die  aber  für  drei 
zusammengehörige  Tragödien  (Trilogie)  sammt  dem  darauf  fol- 
genden Satyrdrama  dienten,  waren  wenigstens  drei.  Die  Loosung 
nahm  der  Magistrat  im  Theater  selbst  vor,  und  die  Erloosten 
schwuren,  ihren  Spruch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  fäl- 
len zu  wollen.  Dafs  den  Schauspielen  mehr  als  Ein  Tag  gewid- 
met war,  ist  gewifs:  wie  viele  aber,  sind  wir  nicht  im  Stande  mit 
Bestimmtheit  anzugeben. 

Auch  die  beiden  nächstfolgenden  Monate  hatten  ihre  Diony- 
sosfeste. Zunächst  der  Anthesterion  das  Fest  der  Antheste- 
rien^),  von  welchem  er  eben  seinen  Namen  trug.  Der  Monat, 
etwa  dem  Februar  entsprechend,  war  die  Zeit  der  nach  dem 
Winterschlaf  wieder  erwachenden  und  die  ersten  Blüthen  trei- 
benden  Vegetation:  er  war  zugleich  die  Zeit,  wo  der  im  Herbst 
gekelterte  und  in  Fässer  gefafste  Rebensaft  seinen  Gähruogspro- 
cefs  vollendet  hatte  und  aus  Most  nun  erst  zum  klaren  und  feu- 
rigen Wein  geworden  war.  Beides,  die  Vollendung  der  Wein- 
gährung  und  jenes  Wiedererwachen  der  Natur  ward  im  Anthe- 
sterienfeste  gefeiert.  Es  dauerte  drei  Tage,  vom  11.  bis  zum  13. 


1)  Sieben  bei  Lucian  Harmon.  c.  2.  Uebrigens  vgl.  Schneider  a.  a.  0. 
S.  169  ff.  Ueber  die  Wahl  und  Loosüng  der  Richter  s.  H.  Sauppe  in  den 
Berichten  der  R.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1855.  Febr.  a.  R.  Schütz,  de  chori 
tragici  habitn.   Berol.  1856. 

2)  AUerlei  Ansichten  nnd  Meinungen  über  Wesen  und  Bedeutung  der 
Anthesterien  giebt  Gerhard  in  d.  Abh.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  a.  d.  J.  1858 
S.  149.   Wirkliche  Belehrung  aber  darf  man  von  ihm  nicht  erwarten. 
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Der  erste  Tag  hiefs  Pithotgia,  Fafsöffnung,  weil  nun  die  Fäs- 
ser ge5ffnet,  der  ausgegohrene  Wein  gekostet  und  in  die  Kruge 
gezapft  wurde  0.  Jedermann  opferte  dem  Gott  und  spendete 
ihm  Ton  dem  labenden  Trank,  den  er  ihm  zu  danken  hatte,  und 
alle  Hausgenossen,  auch  die  Knechte  eingeschlossen^),  theilten 
die  Festfreude  und  den  Genufs.  Junge  Frühlingsblumen  schmück- 
ten die  Räume  und  Gefafse,  auch  die  Kinder,  vom  dritten  Jahre 
an,  gleichsam  die  knospenden  Blüthen  der  Menschen,  gingen  mit 
Blumen  geschmückt  einher  3).  —  Der  zweite  Tag  des  Festes 
hiefs  Choes  oder  der  Kannentag.  Auch  er  war  fröhlichem 
Genufs  gewidmet.  Muntere  Gesellen,  festlich  geputzt,  manche 
auch  verkleidet  und  als  mythische  Personen  des  dionysischen 
Gefolges,  als  Bakchanten,  Satyrn,  Nymphen  u.  dgl.  auftretend^), 
zogen  umher  und  kehrten  bei  diesem  oder  jenem  Bekannten  ein. 
Tnnkgesellschaften  safsen  bei  einander^)  und  tranken  um  die 
Wette:  wer  am  schnellsten  austrank  war  der  Sieger  und  bekam 
einen  Preis  ^).  Doch  wurde  beim  Trinken  Mafs  gehalten:  nicht 
aus  einem  gemeinschaftlichen  Krater  immer  frisch  eingeschenkt, 
sotidern  Jedem  seine  Kanne,  oder  auch  vielleicht  mehrere,  hin- 
gestellt, wofür  denn  der  Scharfsinn  der  Erklärer  auch  nicht  un- 
terlassen hat,  den  Grund  in  einer  mythischen  Geschichte  zu  er- 
finden^).  Aber  wie  es  in  dem  Freudenliede  unsers  Dichters 
heifst,  „Auch  die  Todten  sollen  leben",  so  dachten  auch  die  al- 
ten Athener.  Sie  vergafsen  in  ihrer  Festfreude  auch  der  ver- 
storbenen Angehörigen  nicht,  sondern  gingen  zu  den  Gräbern 
und  spendeten  auch  hier  von  dem  Weine  ^).  Ja  es  scheint,  als 
ob  das  Fest  ursprünglich  vorzugsweise  zu  einer  Art  von  Todten- 
fest  bestimmt  gewesen  sei,  um  jetzt  am  Schlufs  des  Winters  die 
Mächte  der  Unterwelt,  deren  Gewalt  nun  ein  Ende  haben  sollte 
und  die  sich  noch  grollend  dagegen  streubten,  zu  besänftigen 


1)  Plutarch.  Quaestt.  symp.  VIII,  10,  3.  III,  7,  1. 

2)  Procl.  ad  Hesiod.  0.  et  D.  v.  366. 

3)  Philostr.  Heroic.  c.  11,  2  p.  720  Ol.  Elym.  M.  unt.  ^Avd^EOxriqia. 

4)  Philostr.  vIt.  ApoU.  IV,  21. 

5)  Nach  Eubulides  bei  Athenae.  X,  49  p.  437  zahlten  an  diesem  Tage 
anch  die  Schüler  den  Sophisten. ihr  Honorar  und  sandten  ihnen  anfserdem 
Geschenke,  wogegen  sie  denn  auch  von  ihnen  eingeladen  und  bewirtbet 
wurden.  Eine  ähnliche  Sitte  fand  früher  hier  zu  Lande  um  Fastnacht  in 
manchen  Schulen  statt. 

6)  Aristoph.  Ach.  v.  1014.   Aelian.  V.  H.  II,  41. 

7)  Schol.  Aristoph.  Ach.  v.  972  (960).  Plut.  Qu.  symp.  II,  10.  Athe- 
nae.  a.  a.  0.  und  VII,  2  p.  276. 

8)  Schol.  Ar.  Ach.  a.  a.  0. 
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und  zu  versöhnen.  Darum  waren  auch  im  Kalender  sowohl  die 
Pithoigien  wie  die  Choen  als  d7tog)Qd3€g  oder  ^tagal  Tj^sgac 
bezeichnet^):  die  Tempel  der  himmlischen  Götter  waren  ver- 
schlossen ^) ,  es  hiefs ,  die  Seelen  der  Verstorbenen  kämen  aus 
der  Unterwelt  und  wandelten  umher:  man  solle  zur  Sicherheit 
Rhamnus  kauen  und  die  Thüren  mit  Theer  bestreichen,  um  sich 
vor  Unheil  zu  bewahren.  Aber  wenn  auch  das  Fest  Anfangs  in 
diesem  Sinne  eingesetzt  sein  mag,  und  deswegen  ölTentliche  von 
Staatswegen  angestellte  Lustbarkeiten  von  ihm  ausgeschlossen 
waren ,  so  läfst  doch  Alles,  was  wir  sonst  über  die  Feier  lesen, 
uns  nicht  zweifeln,  dafs  in  den  Privatkreisen  der  fröhliche  Cha- 
rakter bei  weitem  überwogen  habe,  und  dafs  auch  die  Priester 
es  nicht  verschmähten,  mit  den  Fröhlichen  fröhlich  zu  sein  3). 
Von  Staatswegen  aber  wurde  an  diesem  Tage  eine  hochheilige 
geheimnifsvoUe  Ceremonie  begangen,  in  dem  älteren  der  beiden 
im  Lenäon  beßndlichen  Dionysostempel,  der  sonst  das  ganze 
Jahr  hindurch  verschlossen  war,  und  nur  zu  dieser  Feier  geöff- 
net wurde ^).  Die  Hauptrolle  dabei  hatte  die  Basilissa  oder 
Bas i Unna,  die  Gattin  des  Basileus,  die  nach  dem  Gesetze  von 
echtattischer  Herkunft  und  ihrem  Manne  als  Jungfrau  vermählt 
sein  mufste.  Ihr  zugeordnet  waren  vierzehn  sogenannte  Fe^a- 
Qai,  vom  Basileus  aus  den  athenischen  Matronen  erwählt.  Die 
Basilissa  unter  dem  Beistande  eines  Hierokeryx  nahm  ihnen  ei- 
nen feierlichen  Eid  ab,  in  dem  sie  theils  ihre  zu  dem  heiligen 
Dienste  erforderlichen  Eigenschaften,  namentlich  ihre  Keuschheit 
und  Enthaltsamkeit  zu  beschwören,  theils  Verschwiegenheit  über 
das,  was  aufser  ihnen  kein  Auge  sehen  durfte,  zu  geloben  hat- 
ten 5).  Diese  vierzehn  Gerarä  verrichteten  nun  gewisse  heilige 
Gebräuche  an  ebensovielen  Altären^),  die  Basilissa  aber  wurde 
dem  Dionysos  als  Gattin  vermählt,  mit  gewissen  Ceremonien, 
von  denen  wir  weiter  nichts  sagen  können,  und  betrat  das  In- 
nerste des  Tempels ,  welches  für  alle  Andern  unzugängHch  war. 
Ueber  die  Bedeutung  dieser  Vermählung  mit  dem  Gotte  lassen 
sich  verschiedene  Vermuthungen  aufstellen:  am  wahrscheinlich- 
sten, wenigstens  am  einfachsten  ist  die  Annahme,  dafs  die  Basi- 
lissa als  Repräsentantin  des  Landes  dem  Dionysos,  dem  Gott  der 
jetzt  wieder  auflebenden  Vegetation  zugeführt  worden  sei,  um 

1)  Eostath.  ad  II.  XXIV,  526.  Phot.  nnt.  fituQcc  rifi^qa. 

2)  Athenae.  a.  a.  0.  3)  Aristoph.  Ach.  v.  1100. 
4)  R.  g.  Neära  p.  1371  §  76.  5)  Ebeod.  §  78. 

6)  PoUux  VIII,  108.  Etym.  M.  p.  227.  Harpocr.  u.  Hesych.  unt.  rsQa- 
Qai.  —  Die  Form  reqaiQaC  scheint  falsch. 
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dem  Lande  die  Huld  des  Gottes  recht  fest  zu  sichern  i).  —  Der 
dritte  Tag  der  Anthesterien  hiefs  Xvtqoi,  Topftag,  weil  an 
ihm  dem  chthonischen  Hermes  Töpfe  mit  gekochten  Früchten 
Jeder  Art  geopfert  wurden^  von  welchen,  wie  bei  allen  Opfern 
der  Unterirdischen,  die  Opfernden  selbst  nichts  kosten  durften  *), 
Es  gab  aber  an  diesem  Tage  auch  manche  andere  Festlichkei- 
ten: wir  hören  von  Agonen  oder  Wettkämpfen  3),  und  von  ei- 
nem Gesetz  des  Redners  Lykurgus ,  nach  welchem ,  wie  es 
scheint,  im  Theater  zwar  nicht  förmliche  Aufführungen  von  Ko- 
mödien, aber  doch  eine  Art  von  Schauspielprobe  stattfand,  nach 
welcher  über  die  Schauspieler,  die  am  nächsten  städtischen  Dio- 
nysosfeste auftreten  sollten,  entschieden  wurde*).  Aus  Allem 
aber  erhellt,  dafs  die  drei  Tage  der  Anthesterien  reich  an  ver- 
schiedenartigen Cultacten  waren,  die  sich  nicht  auf  den  Dionysos 
allein,  sondern  auch  auf  den  chthonischen  Hermes  bezogen. 

Das  nächste  Dionysosfest  waren  die  im  folgenden  Monate, 
dem  Elaphebolion ,  etwa  dem  März  entsprechend,  gefeierten 
städtischen  oder  grofsen  Dionysien.  Hatte  das  Antheste- 
rienfest^dem  Gott  als  dem  Wiedererwecker  der  bisher  im  Win- 
terschlaf erstarrten  Vegetation  gegolten,  so  feierte  dies  städtische 
Fest  nun  seinen  entschiedenen  Sieg  über  die  winterlichen  Mächte. 
Denn  es  fiel  zunächst  vor  die  Frühlingsnachtgleiche,  wo  alle 
Spuren  des  Winters  vertilgt  waren,  die  Fluren  und  Weingärten 
im  vollsten  grünen  Schmucke  prangten,  die  Reben  zu  blühen 
begannen.  Die  Monatstage,  an  welchen  es  gefeiert  wurde,  lassen 
sich  nicht  ganz  bestimmt  angeben:  der  Scblufs  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  15.  gesetzt,  und  die  Dauer,  die  vermuth- 
lich  Anfangs  kürzer  war ,  in  der  Blüthezeit  Athens  auf  sechs 
Tage  angenommen ö).  Agonen,  Knabenchöre,  Dithyramben- 
chöre und  dramatische  Darstellungen  schmückten  das  Fest 
ebenso,  wie  die  im  Winter  gefeierten  Lenäen;  aber  die  Feier  war 


1)  Vgl.  Preller  Demet.  u.  Pers.  S.  390.  Mythol.  I  S.  528.  Wer  damit 
nicht  zofriedeo  ist,  dem  bleibt  es  uobenommen  an  den  Mythas  der  von  ihrem 
Sohne  aus  der  Unterwelt  heraufgeholten  Semele  oder  an  die  Rückkehr  der 
Köre  auf  die  Oberwelt  zu  denken. 

2)  Schol.  Aristoph.  Ach.  1089  (1075)  u.  Ran.  219. 

3)  Philoch.  bei  dem  Schol.  zu  Arist.  Ran.  219.  Vgl.  v.  Lentsch  im 
Philolog.  XI  (1856)  S.  733.  Dafs  eine  Zeit  lang  auch  ein  Fackellauf  statt 
gefunden,  ist  aus  einerlnschr.  bei  Rofs,  d.  Demen,  S.55  no.  29  zu  schliefsen. 

4)  Ps.  Plutarch.  vilt.  X  oratt.  p.  387  E.  Vgl.  Meier,  Comm.  de  vita 
Lycurg.  p.  XXXVI.  u.  Hermann,  g.  A.  §  58,  6. 

5)  S.  Hermann,  g.  A.  §  59,  6.  Schneider,  Theaterw.  S.  36. 
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noch  glänzender,  weil  die  Jahreszeit  eine  weit  gröfsere  Zahl  Yon 
Auswärtigen  als  Zuschauer  nach  Athen  führte.  Denn  es  war  dies 
die  Zeit,  wo  die  im  Winter  gehemmte  Schiffahrt  wieder  frei  war, 
und  die  Bundsgenossen  ihre  Trihute  brachten.  Das  Theater 
fafste  aber  auch  eine  zahlreiche  Menge:  es  hatte  Raum  für  30000 
Zuschauer.  Es  war  erst  nach  der  70.  Olympiade  angelegt,  und 
erhielt  seine  gänzliche  Vollendung  erst  durch  den  Redner  Lykur- 
gus,  den  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  obgleich  es  zur  Auffüh- 
rung von  Dramen  schon  lange  vorher  benutzt  worden  war.  Frü- 
her hatte  man  sich  mit  einem  hölzernen  Bau  behölfeil,  der  auf 
dem  Markte  oder  im  Lenäon,  wahrscheinlich  nach  Verschieden- 
heit der  Feste,  aufgeführt  wurde  i).  Eigenthümlich  aber  war 
den  städtischen  Dionysien  die  feierliche  Procession ,  in  welcher 
ein  Bild  des  Gottes  aus  seinem  im  Lenäon  befindlichen  Tempel 
abgeholt,  nach  dem  kleineren  Tempel  bei  der  Akademie  ge- 
bracht und  dann  wieder  zurückgeführt  wurde 2).  Auch. eines 
Brauronischen  Dionysosfestes  mag  hier  gedacht  werden,  welches 
vielleicht  zu  der  Zahl  der  ländlichen,  im  Poseideon  gefeierten 
Dionysien  gehörte,  sich  aber  vor  den  übrigen  durch  gröfsere 
Feierlichkeit,  und  namentlich  dadurch  auszeichnete,  dafs  es  alle 
fünf  Jahre  besonders  festlich  begangen  und  auch  von  der  Haupt- 
stadt durch  eine  Theorie  beschickt  wurde  3).  Es  fanden  dort 
auch  Agonen  statt,  unter  welchen  namentlich  Wettkämpfe  von 
Rhapsoden  erwähnt  werden  *). 

üeber  die  aufserhalb  Attika's  gefeierten  Dionysosfeste  ist 
wenig  mehr  zu  sagen^  als  dafs  es  solcher  gewifs  in  jedem  Theile 
von  Griechenland  gegeben  habe ,  eine  genauere  Darstellung  der 
einzelnen  aber  sich  aus  unsern  Quellen  nicht  geben  läfst.  Wir 
hören  unter  andern  von  einem  Feste  zu  Alea  in  Arkadien,  wel- 
ches Skieria  hiefs,  und  wo  Frauen  gegeifselt  wurden,  wie  in 
Sparta  die  Knaben  am  Altar  der  Artemis  Orthia.  Das  Fest  wurde 
ein  Jahr  ums  andere  begangen.  Die  Geifselung,  sagt  der  Be- 
richterstatter^),  war  auf  Befehl  des  Orakels  angeordnet:  sie  mag, 
wie  jene  spartanische,  als  stellvertretend  für  frühere  Menschen- 
opfer gedient  haben :  der  Name  des  Festes  ist  nicht  zu  erklären. 
—  In  Argos  hiefs  Dionysos  der  Stiergeborne  {ßovyevTJg):  an 
seinem  Feste  wurde  ein  Lamm  für  den  Gott  der  Unterwelt,  der 


1)  Phot.  not.  fxQia  n.  uirivaiov.   Lex.  Segoer.  p.  278.  Libao.  hypoth. 
ad.  Demostb.  Ol.  I  p.  8.  Pausan.  I,  29,  16.   Ps.  Plut.  vitt.  X  oratt.  p.  841  C, 

2)  PausaD.  I,  29,  2.   Schneider  S.  41  f.  3)  Soid.  unt.  BqavQtov, 
4)  Hesycb.  nnt.  Bqavqiovloig,            5)  Paasao.  VIII,  23,  1. 
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hier  als  Ilvldoxog  angerufen  ward  ^),  in  ein  tiefes  Wasser  ge- 
worfen und  dabei  unter  Trompetenschall  Dionysos  faeraufbe- 
sdiworen^).  Es  ist  klar,  dafs  dies  ein  Frühlingsfest  war,  wo  der 
Gott,  der  während  des  Winters  hinter  den  Pforten  der  Unter- 
welt in  der  Gewalt  ihres  Gebieters  gewesen,  nun  als  Befreiter  an- 
gerufen ward.  Ein  Frühlingsfest  war  auch  jenes  zu  Elis,  wo  die 
Weiber  den  Dionysos  riefen:  „Komm,  Lenzgott  Dionysos 
zu  der  Elier  heiligem  Tempel,  du  und  die  Huldgöttin- 
nen, komm  zu  der  Elier  Tempel  daher  eilend  mit  dem 
Stlerfufs:  hoher  Stier,  hoher  Stier!"^)  —  Dagegen  ein 
trieterisches  Winterfest  waren  die  Agrionien  zu  Orchomenos  in 
Böotien,  wo  die  Weiber  auszogen  den  Dionysos  als  einen  Entflo- 
henen zu  suchen,  dann  aber  abliefsen  und  sagten,  er  sei  zu  den 
Musen  gegangen  und  halte  sich  dort  verborgen,  werde  aber  (wie 
wir  wohl  hinzusetzen  mögen)  seiner  Zeit  wiederkehren;  worauf 
dann  ein  Festmahl  folgte,  bei  welcheni  man  sich  namentlich  auch 
mit  Räthselaufgeben  unterhielt  ^).  An  demselben  Feste  kam  auch 
der  Brauch  vor,  dafs  Weiber  aus  der  Nachkommenschaft  des 
mythischen  Königs  Minyas  von  dem  Priester  des  Dionysos  mit 
entblöfstem  Schwerte  verfolgt  wurden,  und  dafs,  wenn  sich  ein^ 
von  ihm  ergreifen  liefs>  sie  getödtet  werden  konnte^).  Dies  ge- 
schah, sagte  die  Legende,  zur  Sühne  dafür,  dafs  einst  die  Töch- 
ter  des  Minyas  den  Dionysos  verachtet  und  an  seinem  Dienste 
tbeilzunehmen  verweigert  hatten,  wofür  sie  selbst  mit  Wahnsinn 
und  Verwandlung  bestraft,  dem  Geschlechte  aber  jene  Bufse  auf- 
erlegt worden^).  Zu  Plutarch's  Zeit  war  es  geschehen,  dafs  einst 
der  Priester  des  Dionysos  ein  von  ihm  verfolgtes  und  eingehol- 
tes Weib  wirklich  tödtete;  aber  der  Gott  bezeugte  durch  baldigen 
Tod  des  Priesters  und  allerlei  Unglück,  was  die  Orchomenier 
betraf,  seinen  Unwillen  über  die  Tbat,  weswegen  man  denn  auch 
das  Priesterthum ,  welches  früher  in  einem  bestimmten  Ge- 
schlechte erbHch  gewesen  war,  diesem,  als  einem  schuldbefleck- 
ten, entzog  und  es  wählbar  machte.  Es  ist  klar,  dafs  auch  hier 
der  Festbrauch  auf  frühere  Menschenopfer  deutet,  die  aber  der 
Gott  verschmähte  und  sich  mit  der  Erinnerung  daran  begnügte^). 

1)  Mao  vergleiehe  das  Beiwart  nvXaQjtjs,  welches  Hades  bei  Ho- 
mer bat. 

2)  Fiat,  de  Is.  et  Os.  c.  35. 

3)  Flut.  Qu.  gr.  no.  36,  nach  Tb.  Bergpk's  Verbesseraogp  io  dea  Poet, 
lyp.  p.  1028.  Nur  für  iJqo)  im  zweiten  Verse  vermutbe  ich  etwa  tiq£v  ä — . 

4)  Flut  Qu.  sympos.  VIII.  pr.  5)  Id.  Qu.  gr.  no.  38. 

6)  Vgl.  Preller,  Myth.  I  S.  429. 

7)  Bei  Platarch,  Anton,  c.  24,  wird  uiyQKonos  als  Beiname  des  Dio- 


478  STAATSCÜLTE  UND  FESTE. 

— Dafs  auf  den  weißreichen  Inseln  des  ägäiscben  Meeres  Dionysos 
zu  den  am  eifrigsten  verehrten  Göttern  gehörte,  versteht  sich 
von  selbst,  so  wenig  wir  auch  von  den  einzelnen  ihm  gefeierten 
Festen  zu  berichten  wissen.  Waxos  rühmte  sich,  das  wahre  Ge- 
burtsland des  Gottes  und  der  Schauplatz  seiner  Vermählung  mit 
der  Ariadne  zu  sein.  Darum  ward  auch  Ariadne  hier  verehrt 
theils  mit  Trauer-,  theils  auch  mit  Freudenfesten,  was  Einigen 
unter  den  Alten  so  wunderbar  vorgekommen  ist,  dafs  sie  zwei 
Ariadnen  annehmen  zu  müssen  meinten  ^).  Offenbar  ist  Ariadne, 
oder  in  anderer  Namensform  Ariagne,  die  Hochehrwür- 
dige, eine  Erdgöttin,  die  im  Winter  gleichsam  als  Wittwe  um 
den  fernen  Gatten  trauert  und  im  Frühling  sich  seiner  Wieder- 
kehr freut.  Aus  Andros  wird  uns  das  Wunder  berichtet,  dafs 
an  dem  hier  gefeierten  Dionysosfeste  sich  aus  dem  Tempel  des 
Gottes  ein  Strom  von  Wein  ergofs  2).  Das  Fest  war  ein  triete- 
risches  wie  die  Agrionien,  d.  h.  es  wurde  ein  Jahr  ums  andere, 
und  zwar  im  Winter  (Januar)  sieben  Tage  hindurch  gefeiert 3). 
Ueberhaupt  aber  waren  die  Dionysosfeste  an  vielen  Orten  trieteri- 
sche  Winterfeste*),  und  diese  wurden  entweder  gänzHch  oder 
doch  vorzugsweise  von  Weibern  mit  Ausschliefsung  der  Männer 
begangen.  Die  Weiber  versammelten  sich  zu  der  Feier  an  dem 
bestimmten  Platz ,  gewöhnlich  einem  von  Anhöhen  eingeschlos- 
senen Thale,  welches  schicklichen  Raum  darbot,  und  begingen 
hier  eine  Reihe  orgiastischer  Gebräuche,  die  ganz  den  Charakter 
ekstatischer  Regeisterung  an  sich  trugen,  und  ausdrücken  sollten, 
welche  Macht  der  Gott  über  die  Gemüther  ausübte  und  wie 
ganz  die  Seelen  der  Feiernden  von  den  Empfindungen  ergriffen 
und  beherrscht  seien,  die  der  Gott,  und  was  von  seinen  Thaten 
und  Leiden  gesagt  und  geglaubt  wurde,  in  ihnen  erregte.  Dionysos 
ward  in  diesem  Culte  keinesweges  blofs  als  Gott  des  W^eines  ver- 
ehrt: der  Wein  ist  nur  die  edelste  seiner  Gaben,  aber  der  Gott, 
der  diesen  giebt ,  waltet  in  dem  gesammten  Gebiete  der  höheren 

nysos  mit^Sl/LirjcfTTig  zusammeogestellt ,  scheint  also  auf  den  wilden  en- 
thusiatiscben  Charakter  des  Galtus  bezogen  zu  sein,  woher  auch  von  Wel- 
cker  1  S.  445  der  Name  des  Festes  erklärt  wird.  Bergk,  Beitr.  z.  Monatsk. 
S.  49,  dachte  an  aygia  ^vXa  bei  den  Opfern.  Der  Name  lautete  auch  IdyQt- 
dvia,  zu  Argos  und  Theben,  nach  Hesych.  u.  d.  W. 

1)  Plutarch.  Thes.  c.  20.  2)  Pausan.  VI,  26,  2. 

3)  Plin.  H.  N.  11,  103  p.  111.  Gr.  XXXI,  2  p.  345.  Dafs  das  Fest 
trieterisch  war,  erhellt  aus  Pausan.  tiocq*  hog, 

4)  Eine  Vermuthung  über  den  Grund  der  trieterischen  Feier  s.  oben 
S.  394,  1.  Die  Alten  suchten  den  Grund  zum  Theil  in  der  Dauer  der  Züge 
des  Dionysos.   Diod.  III,  65  extr. 
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Vegetation,  der  Baumfrucht  jeder  Art,  und  steht  also  der  Demeter, 
der  Göttin  der  Feldfrucht  und  des  Ackerbaues ,  zur  Seite.  Wie  er 
als  lakchos  in  den  eleusinischen  Mysterien  seinen  Platz  neben  dieser 
und  der  Köre  gehabt  habe,  ist  früher  angegeben  worden  ^).  Bei 
den  trieterischen  Winterfesten  wurde  das  Absterben  der  Vege- 
tation als  ein  Sterben  des  Gottes  gedacht :  er  war  von  feindlichen 
Gewalten  überwunden  oder,  nach  orphischer  Darstellung,  wo  er 
Zagreus  hiefs,  von  den  Titanen  zerrissen;  aber  er  war  nicht  ver- 
nichtet: er  erstand  wieder  vom  Tode  zu  neuem  Leben  und  Schaf- 
fen. So  wechselte  denn  auch  bei  den  Festen  der  Ausdruck  des 
Jammers  über  seinen  Tod  mit  dem  Ausdruck  der  Freude  über 
seine  Auferstehung,  und  beides  in  der  leidenschaftlichsten  Weise: 
es  war  eine  enthusiastische  Raserei.  Doch  war  wohl  nicht  über- 
all der  Charakter  der  Feier  gleich  wild  und  ausgelassen;  am 
wildesten  und  ausgelassensten  aber  da,  wo  am  meisten  barba- 
rische Vorstellungen  und  Gebräuche  eingedrungen  waren,  theils 
von  Thracien  theils  von  Phrygien  aus,  von  woher  namentlich 
die  Fabeln  vom  Zagreus  und  seiner  Zerreifsung  stammen  mö- 
gen ,  die  nachher  die  Orphiker  aufnahmen  und  w^eiter  ausbilde- 
ten. Die  feiernden  Weiber,  Frauen  und  Jungfrauen,  heifsen 
Bakchai,  von  dem  lauten  Rufen  (ßd^ecv),  woher  auch  der  Gott 
selbst  den  Beinamen  Bakchos,  Bakcheus  oder  Bakchios  erhielt, 
femer  Main  ad  es  und  Thyiades,  von  dem  ekstatischen  Ge- 
bahren:  auchKlodones  undMimallones  werden  sie  genannt, 
doch  nicht  im  eigentlichen  Griechenlande,  sondern  bei  den  halb- 
griechischen  Makedoniern^);  endlich  mit  einem  thrakischen  Na- 
men Bassarides,  von  den  Fuchsfellen,  welche  sie  umgeworfen 
hatten 3).  Mit  Thyrsusstäben  in  den  Händen,  mit  Epheu  be- 
kränzt, allerlei  mystische  Symbole  tragend,  zu  denen  namentlich 
auch  Schlangen  gehörten,  zogen  sie  in  nächtlicher  Feier  umher, 
Fackeln  leuchteten,  Tympanen  und  Flötenschall  ertönte  zu  ihren 
Gesängen  und  Klagen  oder  Jubelrufen  ^) :  die  Opfer,  ein  Rind,  ein 
Bock,  auch  wohl  Thiere  des  Waldes,  Hirschkälber,  Rehe  u.  dgl. 
wurden  geschlachtet,  die  geschlachteten  nicht  zerlegt,  son- 
dern zerrissen,  Stücke  des  Fleisches  roh  verschlungen,  als  Nach- 
ahmung, wie  die  Erklärer  sagen,  von  der  Zerreifsung  des  Zagreus 

1)  S.  ob.  S.  368  ü.  372. 

2)  Plutarcb.  Alex.  c.  2.  Den  Namen  MifiaXlovss  freilich  wollen  alte 
Erklärer  von  jLtifislff&cci  ableiten. 

3)  Nach  Schol.  Pers.  vat.  I,  100.   Schol.  Lycopbr.  v.  771.   Es  giebt 
aber  auch  andere  Erklärangen  des  Namens. 

4)  Vgl.  CatuU.  LXIV,  257  ff.  Vergil.  Aen.  IV,  301. 
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durch  die  Titanen^).  Dann  ward  eine  Kiste  umhergetragen  zur 
ErioneruDg  daran,  wie  einst  Athene  das  Herz  4es  zerrissenen 
Zagreus  in  einer  Kiste  geborgen  hatte;  auch  folgten  wohl  noch 
manche  andere  Riten ,  die  auf  das  Wiederaufleben  des  Getödte- 
ten  Bezug  hatten.  —  Spuren  solcher  trieterischen  orgiastischen 
Feiern  finden  wir  an  vielen  Orten,  wie  in  Theben,  von  wo  die 
Mänaden  auf  den  Kithäron  zogen,  zu  Tanagra,  in  Delphi,  in  Ar- 
gos,  in  Lakonien  zu  Brysä  und  auf  dem  Taygetos,  auf  Naxos,  auf 
Kreta  und  anderswo  ^).  Indessen  wie  diese  Art  der  Feier  ohne 
Zweifel  ursprünglich  barbarisch  war,  so  fand  sie  auch  keineswe- 
ges  überall  Eingang  ^).  In  Attika,  wo  Dionysos,  wie  wir  gese- 
hen, mehr  als  ein  stattliches  Fest  hatte,  ist  von  solchen  mäna- 
dischen  Orgien  keine  Spur:  wir  hören  nur,  dafs  das  trieterische 
Winterfest  zu  Delphi  auch  von  Attika  aus  durch  Weiberchöre  be- 
schickt worden  sei^).  In  Delphi  zeigte  man  im  Innersten  des 
Apollotempels  ein  Grab  des  Dionysos,  an  welchem  die  Hosier  ein 
geheimes  Opfer  verrichteten,  während  in  den  benachbarten  Berg- 
thälern  des  Parnafs  die  Thyiaden  den  Liknites  erweckten^), 
d.  h.  den  in  einer  Wanne  als  Wiege  liegenden  neugebornen  Gott 
anriefen. 

Unter  den  Festen  des  Zeus,  zu  denen  wir  jetzt  übergehn, 
ist  zuerst  dasjenige  zu  erwähnen ,  welches  zu  Athen  im  fünften 
Monate  des  Jahres  gefeiert  wurde.  Der  Monat  biefs  Maimak- 
terion,  entsprechend  wohl  dem  Witteruugszustande  der  an 
Stürmen  und  Regengüssen  reichen  Jahreszeit,  zu  Anfang  des 
Winters^).  Für  das  Fest  würde  der  Name  Maimakteria  pas- 
send seiüi:  er  kommt  aber  in  unsern  Quellen  nicht  vor.  Wir  er- 
fahren nur,  dafs  gegen  das  Ende  des  Monats  Reinigungs-  und 
Sühngebräuche  stattfanden,  bei  welchen  auch  ein  Dioskodion 
umhergetragen  wurde '^).  J)ie  Sühnopfer  wurden  dem  Zeus  dar- 
gebracht.  Denn  war  der  Himmel  unfreundlich,  so  war  es  der 


1)  Verl.  Pfaot.  ant.  v€ßo£C(av.   Lobeck.  Ael.  p.  653.  Preller,  Mvthoi.  I 
S.  431. 

2)  Pausan.  II,  2,  7.  IX,  20,  4.  Hesycb.  unt.  vaQyCdeg,    Paasan.  III, 
20,  4.  Vergil.  Georg.  II,  486.  Sopb.  Antig.  1150.  Lobeck.  Agl.  p.  570. 

3)  Dafs  nicbt  in  allen,  sondern  nur  in  vielen  griechischen  Staaten  trie- 
terische Dionysosfeste  von  den  Weibern  gefeiert  seien,  sagt  auch  Diodor. 

IV,  3  ausdrücklich. 

4)  Pausan.  X,  4,  3. 

5)  Plutarch.  de  Is.  et  Os.  c.  35.  Vgl.  Müller,  Prolcg.  S.  393. 

6)  Vgl.  Harpocr.  u.  Said.  u.  d.  W.  Auch  Phot.  p.  241,  22,  d^r  vorher, 

V.  16,  auch  eine  andere  Erklärung  hat. 

7)  Eustath.  ad  Od.  XXII,  481  p.  1935,  10. 


STAATSCULTE  UND  FESTE.  481 

Himmelsgott  wohl  ebenfalls,  und  weil  seine  Unfreundlichkeit  durch 
Schuld  und  Versündigungen  der  Menschen  erregt  sein  mochte, 
so  mufste  man  ihn  durch  Reinigung  und  Sühnung  zu  begütigen 
suchen.  AlsZürnenderheifst  er  selbst  Ma  im  aktes,  aber  weil  man 
ihn  zu  begütigen  hofft,  wird  er  auch  als  Meilichios  angerufen^). 
— In  eben  diesem  Monat,  und  zwar  am  20.,  wurdeauch  demZeus 
Georges,  dem  Hort  des  Ackerbaues,  von  den  Landleuten  eine 
herkömmliche  Gabe,  ein  Opferfladen  dargebracht^).  —  Das 
zweite  Zeusfest  ist  das  der  Dias ien,  am  23. Athesterion.  Auch 
dies  galt  dem  Gott  als  Meilichios,  und  hatte  seinen  Grund 
wohl  ebenfalls  in  den  Witterungsverhältnissen  der  Jahreszeit.  Es 
hiefs  ein  Hauptfest  des  Zeus,  und  wurde  vom  ganzen  Volke,  also 
wohl  in  allen  Demen,  mit  zahlreichen,  aber  unblutigen  Opfern, 
also  Opferkuchen,  Rauch-  und  Trankopfern  gefeiert  3),  obgleich 
bei  andern  Gelegenheiten  dem  Zeus  Meilichios  auch  blutige  Opfer, 
namentlich  Schweine,  dargebracht  wurden^).  —  Als  ein  Zeus- 
fest dürfen  wir  nach  der  wahrscheinlichsten  Ansicht  auch  die 
am  16.  Elaphebolion  gefeierten  Pandien  (JldvÖLCt)  auffuhren^). 
Der  Name  würde,  nach  der  Analogie  von  Panathenäa,  ein  dem 
Zeus  begangenes  Gesammtfest  bedeuten;  aber  über  die  Art  der 
Feier  ist  so  wenig  bekannt,  dafs  wir  auch  darüber,  ob  sie  wirk- 
lich dem  Zeus  gegolten  habe,  nicht  völlig  sicher  sind.  Denn 
Einige  nennen  die  Pandien  ein  Fest  der  Mondgöttin,  die  auch 
den  Beinamen  Pandia  führe  ^);  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs 
die  Feier  wenigstens  zum  Theil  auch  ihr  galt.  Das  Fest  fiel  in 
die  Vollmondszeit,  der  Frühlingsnachtgleiche  zunächst;  heller 
Mondschein  am  klaren  Himmel  mochte  als  verheifsendes  Zeichen 
für  eine  Folge  heiterer  Frühlingstage  gelten,  und  deswegen  bei- 
den, der  Mondgöttin  und  dem  Himmelsgotte,  Ehre  erwiesen 

1)  Platarch.  de  coh.  ira,  c.  9.  —  Weil  P.  sagt:  aal  rav  ^mv  rov 
ßaaiXia  MeiXCj^iov  xaXovovy  und  das  Wort  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
semitischen  Melek  (König)  bat,  so  haben  Einige  kein  Bedenken  getragen, 
den  Meilichios  zu  einem  ans  PhÖnicien  überkommenen  Gott  zu  machen:  ein 
Beweis,  wie  weit  die  Leidenschaft,  alles  ans  dem  Orient  herzuleiten,  zu 
gehen  vermag. 

2)  Vgl.  das  Opferverzeichnifs  im  Corp.  loser,  no.  523. 

3)  Thncyd.  I,  126.  Die  Lesart  der  Stelle  ist  zweifelhaft,  und  es  ist 
deswegen  nicht  sicher  zu  erkennen,  ob  blutige  Opfer  überhaupt  gar  nicht, 
oder  nur  von  Vielen  nicht  dargebracht  seien.  Doch  ist  das  erstere  wahr- 
scheinlicher. 

4)  Vgl.  PreUer,  Demet.  u.  Fers.  S.  247. 

5)  Ueber  das  Datum  vgl.  Hermann,  g.  A.  §  59, 10.  , 

6)  Vgl.  auch  hier  nur  Hermann  §  59,  5.  und  über  Zeus  als  Lichtgott 
und  darum  auch  des  Vollmondes  Stark  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  LXXIX  S.  628. 

Griech.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  31 
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werden.  —  Galten  nun  diese  drei  Feste  dem  Zeus  als  Himmels- 
gott in  seiner  physischen  Bedeutung,  so  trat  in  dem  vierten,  den 
Diipolien,  am  14.  Skirophorion,  vielmehr  die  ethische  Bedeu- 
tung hervor.  Denn  er  ward  hier  als  der  Stadthort,  {rtohsvg) 
verehrt;  sein  Heiligthum,  kein  Tempel,  sondeni  ein  Altar, 
befand  sich  auf  der  Burg,  also  unweit  des  Tempels  der  Athene 
Polias  und  des  Parthenon^).  Das  Fest  hiefs  auch  Buphonia, 
von  dem  Stieropfer,  welches  dem  Zeus  dargebracht  wurde.  Es 
war  uralt  und  bewahrte  den  symbolischen  Opfergebrauch ,  des- 
sen wir  schon  früher  gedacht  haben  2)  als  einer  Art  von  Ent- 
schuldigung wegen  der  eigentlich  für  unerlaubt  angesehenen 
Tödtung  des  Thieres.  Dies  wurde  nämlich  von  Leuten  aus  dem 
Geschlechte  der  Kentriaden  mit  dem  Stachelstock  {y,engov)  an 
den  Altar  getrieben ,  auf  welchen  Gerste  und  Weizen  hingestreut 
war.  Sowie  es  nun  davon  zu  fressen  begann,  erschien  der 
Opferschlächter  (ßovrvnog)  aus  dem  Geschlechte  der  Thaulo- 
niden,  und  durchhieb  ihm  mit  dem  Beile  den  Nacken,  warf  aber 
dann  das  Beil  von  sich  und  ergriff  die  Flucht.  Statt  seiner  wurde 
nun  über  das  Beil  im  Prytaneum  Gericht  gehalten,  und  es  wurde 
verurtheilt,  als  mit  Mord  befleckt,  ins  Meer  geworfen  zu  werden. 
Das  Opfer  aber  wurde  inzwischen  von  einem  Daitros,  ebenfalls 
aus  einem  bestimmten  Geschlechte,  zerlegt,  und  weiter  damit 
nach  der  sonst  gewöhnlichen  Weise  verfahren^).  —  Ein  fünftes 
athenisches  Zeusfest,  die  Olympia,  kennen  wir  nur  dem  Na- 
men nach ,  und  hören  dafs  damit  auch  Kampfspiele  verbunden 
waren*).  Es  galt  wohl  dem  Zeus  als  olympischem  Oberherrn 
der  Welt  und  der  Götter.  Der  Tempel  des  Zeus  Olympios  ge- 
hörte zu  den  ältesten  in  der  Stadt,  und  lag,  wie  die  älteren  Tem- 
pel alle,  an  der  Südseite  der  Akropolis  ^).  Einen  neuen  begann 
später  Pisistratus,  der  aber  lange  Zeit  unvt)llendet  blieb,  und 
ganz  erst  von  dem  Kaiser  Hadrian  vollendet  wurde  ^).  —  Endlich 
erwähnen  wir  noch,  dafs  am  letzten  Tage  des  Jahres  dem  Zeus 
Soter  ein  feierliches  Staatsopfer  dargebracht  wurde,  zu  welchem 
man  den  Altar  durch  einen  dazu  Bestellten,  wahrscheinlich  einen 
Entrepreneur,  auf  Staatskosten  besonders  festlich  ausschmücken 
liefst). 

1)  PausaH.  I,  24,  4.  2)  S.  ob.  S.  235. 

3)  Die  Belegte  s.  voUständig  bei  Meier,  de  gent.  Att.  p.  46.  nnd  Mat- 
tbiä  de  iudic.  p.  152. 

4)  Schol.  Pind.  Pyth.  IX,  177.  Ol.  Vü,  151. 

5)  Tbucyd.  II,  15. 

6)  Vgl.  Leake,  Topogr.  Ath.  S.  375  d.  Uebers.  v.  Bait.  n.  Sauppe. 

7)  Lys.  g.  Euand.  p.  790  g  6.   Pliitarch.   Demostb.  c.  27.  Vgl.  A. 
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Von  den  Zeusfesten  aufserhalb  Attika's  sind  aufser  dem 
olympischen  und  nemeischen,  über  deren  Feier  und  Bedeutung 
wir  schon  an  einer  andern  Stelle  haben  reden  müssen  i),  beson- 
ders die  arkadischen  und  kretischen  hervorzuheben.  In  beiden 
Ländern  nahm  Zeus  nicht  blofs  der  theologischen  oder  mytholo- 
gischen Ansicht  nach  sondern  auch  im  Cultus  die  oberste  Stelle 
ein ,  während  er  anderswo  in  dieser  Hinsicht  gegen  andere  Göt- 
ter zurückstand;  beide  auch  rühmten  sich  Geburtsstätten  des 
Zeus  gewesen  zu  sein,  eine  Ehre,  auf  die  zwar  auch  noch  meh- 
rere andere  Landschaften  Anspruch  machten,  ohne  jedoch  bei 
den  übrigen  Griechen  soviel  Glauben  als  jene  zu  finden.  Am 
allgemeinsten  wurden  aber  die  kretischen  Fabeln  angenommen, 
so  dafs  deswegen  auch  die  Arkadier  sich  veranlafst  fanden.  Man- 
ches daraus  aufzunehmen  und  selbst  die  Namen  dortiger  Loca- 
litäten  auf  ihr  Land  zu  übertragen  2).  Das  Hauptheiligthum  des 
Zeus  in  Arkadien  war  auf  dem  Lykaiongebirge.  Hier  wurde  ihm 
bei  Lykosura  ein  Fest,  Ly  kaia,  gefeiert.  Der  Name  des  Locales, 
wenn  auch  wohl  ursprünglich  auf  die  dort  zahlreichen  Wölfe  be- 
züglich, konnte  doch  auch  auf  die  lichte  Höhe,  den  Wohnsitz 
des  Himmelsgottes  gedeutet  werden.  In  dem  heiligen  Bezirk 
auf  dem  Gipfel  des  Berges,  wo,  wie  die  Gläubigen  versicherten, 
Menschen  und  Thiere ,  die  ihn  betraten,  ihren  Schatten  verloren, 
befand  sich  ein  aus  Erde  aufgethürmter  Altar  des  Gottes:  vor 
ihm  standen  zwei  Säulen  nach  Sonnenaufgang  gerichtet,  und  auf 
diesen  zwei  vergoldete  Adlerbilder.  Niemand  als  die  Priester 
durfte  den  heiligen  Raum  betreten.  Sie  brachten  hier  dem 
Gotte  geheimnifsvolle  Opfer,  und  zu  gewissen  Zeiten  auch  Men- 
schenopfer dar,  eine  Sitte,  die  noch  im  Zeitalter  des  Pausanias 
bestand  ^).  An  das  Fest  der  Lykaia  schlössen  sich  auch  Kampf- 
spiele an,'  wo  die  Sieger  nicht  mit  Kränzen,  aber  auch  nicht  mit 
Geld,  sondern  mit  allerhand  werthvollen  Geräthen  belohnt  wur- 
den^).  Die  Zeit  des  Festes  ist  unbekannt:  es  scheint  aber  nicht 


Schaefep,  Demosth.III,  1  S.337.  S.  auch  Raogabe,  Ant.  Hell.  II  p.  410ff.,  wo 
jedoch  von  andern  Opfern  des  Z.  X  die  Rede  ist.  Opfer  des  Z.  Soter  am 
Jahresscblufs  erwähnt  die  Inschr.  im  G.  Inscr.  no.  157 ,  und  vielleicht  sind 
dies  die  in  einer  andern  Inschr. ,'  Philistor  I,  tab.  2  v.  30,  genannten  ^iu- 

1)  S.  ob.  S.  49  u.  66. 

2)  Vgl.    die  Abh.    de  lovis  incunabulis    in   den  Opusc.    acad.  II  p. 
250ff. 

3)  Pausan.  VIII,  38,  6  ff.    Vgl.  oben  S.  242. 

4)  Schol.  Find.  Ol.  VII,  153.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  I,  2, 10. 
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alljährlich  sondern  ennaeterisch  gefeiert  worden  zu  sdn.  — 
Von  einem  anderen  arkadischen  Zeusfeste,  welches  zu  Tegea 
gefeiert  warde,  wissen  wir  nur,  dafs  es  Klaria  hiefs,  und  dem 
Zeus  Klarios  zu  Ehren  jährlich  auf  einer  Anhöhe  in  der  Nähe  der 
Stadt,  wo  auch  die  meisten  andern  Götteraltäre  standen,  gefeiert 
worden  sei.  Der  Grund  des  Namens  ist  dunkel:  man  bezog  ihn 
auf  die  mythische  Theilung  des  Landes  zwischen  den  Söhnen 
des  Arkas  ^). 

Die  kretischen  Zeusfeste  enthielten,  soviel  sich  erkennen 
läfst,  yorzüglich  Beziehungen  auf  die  Mythen  von  der  Gebart 
und  Auferziehung,  von  der  Vermählung  und  vom  Tode  des  Zens, 
Mythen,  in  denen  sich  deutlich  genug  die  Naturbedeutung  des 
Himmelsgottes  erkennen  läfst,  dessen  belebendes  und  zeugungs- 
kräftiges Wesen  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  als  neugeboren, 
als  yermählt  mit  der  empfangenden  und  gebärenden  Erde,  und 
als  wieder  ersterbend  gedacht  wurde.  Diese  Vorgänge  wurden 
hier ,  wie  ähnliche  Mythen  anderswo ,  in  nachahmender  Darstel- 
lung vorgeführt,  aber  nicht  als  Mysterien ,  die  nur  den  Einge- 
weihten zu  schauen  erlaubt  war,  sondern  öffentlich  und  vor 
Aller  Augen  2).  Eine  Beschreibung  davon  zu  geben  sind 
wir  dennoch  nicht  im  Stande.  Was  wir  sagen  können,  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe,  dafs  bei  jenen  Darstellungen  namentlich  die 
Kureten  eine  Hauptrolle  spielten,  als  Hüter  des  neugeborenen 
Gottes,  dessen  Wiege  sie  mit  lautem  Schall  von  Pauken  und 
Cymbeln  lärmend  umtanzten.  Sie  scheinen  ihrer  ursprungiicheD 
Bedeutung  nach  Personificationen  der  Fruhlingsstürme  und 
Gewitter  zu  sein,  die  das  Wiedererwachen  der  belebenden  Natur- 
kraft begleiten,  und  die  als  Wirkungen  dämonischer  Wesen 
gedacht  wurden,  welche  das  neuerstandene  Leben  nicht  be- 
kämpfen und  ertödten,  sondern  verbergen  und  vor  der  feindli- 
chen Gewalt  der  winterlichen  Mächte  beschützen  wollen^).  Sie 
gehörten  deswegen  auf  Kreta  auch  zu  den  Gottheiten  des  Gultus, 
bei  denen  man  feierliche  Eide  schwor*).  Dargestellt  wurden  sie 
als  rüstige  Jünglinge,  woher  auch  ihre  Benennung  zu  erklaren 


1)  TausaD.  VIII,  53,  9.  10.  Nach  Aeschylus  aber,  Suppl.  v.  345,  ist 
Zevg  xXaQiog  der  über  den  Loosen  der  Menschen  waltende,  o  Trarra  natu 
xXrjQüiv  xal  XQaCvtov,  wie  der  Scholiast  es  ausdrückt.  —  Von  den  in 
einer  Inschrift  erwähnten,  sonst  gänzlich  nnbekannten  Agonen  des  Zens 
zu  Tegea,  {dycHveg  ^OXvf^niaxol  Ttp  fAByCort^  xal  xeoavvoßoXtp  Jtl  dvars- 
^iifAivoi,)  8.  Böckh.  C.  Inscr.  I  p.  700. 

2)  Diodor.  V,  77.  3)  Vgl.  Preller,  Myth.  1  S.  86. 
4)  S.  z.  B.  Corp.  Inscr.  no.  2554  v.  185  u.  no.  2555  v.  14. 
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scheint.  Weil  aber  bei  den  Festen  ihre  Rolle  von  Priestern  ge- 
spielt wurde,  so  lag  der  Irrthum  nahe,  in  den  Kureten  nichts 
anders  als  die  ältesten  Zeuspriester  zu  sehen.  —  Uebrigens 
wenn  auch  diese  auf  die  Geburt  des  Zeus  bezuglichen  Darstellun- 
gen und  Tänze  der  Kureten  öffentlich  waren,  und  an  den  Jahres- 
festen des  Zeus  im  Frühlinge  vor  Aller  Augen  aufgeführt  wur- 
den, so  mag  es  doch  vielleicht  auch  noch  gewisse  geheime  Cul- 
tusacte  gegeben  haben ,  zu  denen  man  nur  nach  vorhergegange- 
nen Reinigungen  und  Weihen  zugelassen  wurde.  Wenigstens 
wii'd  in  einem  freilich  nicht  besonders  zuverlässigen  Rericht  über 
Pythagoras  ^)  angegeben,  dafs  dieser  von  einem  der  sogenannten 
Idäischen  Daktylen  gereinigt  worden,  wozu  besonders  ein  gewis- 
ser heiliger  Stein,  kid-og  xegawlag,  gebraucht  sei:  dann  habe 
er  Tages  am  Meeresufer  auf  dem  Gesichte  (TtQijvrjg)  ausgestreckt, 
Nachts  am  Flusse  liegen  müssen,  mit  einem  VUefs  von  schwar- 
zer Wolle  umwunden;  hierauf  sei  er  in  die  Idäische  Grotte,  die 
man  als  die  Geburtstätte  des  Zeus  bezeichnete,  eingeführt,  mit 
schwarzer  Wolle  in  den  Händen;  dort  habe  er  dreimal  neun  Tage 
zugebracht,  dem  Zeus  geopfert,  und  dann  sei  er  zur  Anschauung 
des  heiligen  Thrones  zugelassen  worden.  Aber  ich  wiederhole, 
dafs  dieser  Bericht  nichts  weniger  als  zuverlässig  ist.  —  Ein  Fest 
der  heiligen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  d.  h.  der  Vermäh- 
lung des  Himmels  mit  der  Erde,  wurde  jährlich  zu  Knossos  mit 
nachahmenden  Gebräuchen  gefeiert^),  und  es  läfst  sich  auch 
ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  zuversichtlich  annehmen,  dafs  es 
auch  an  Todesfesten  des  Zeus  nicht  gefehlt  habe.  —  Von  andern 
Zeusfesten  aufser  den  arkadischen  und  kretischen  erwähnen 
wir  zunächst  der  Ithomäen  oder  des  Festes  des  Zeus  Ithoma- 
tas ,  auf  dem  Berg  Ithome  in  Messenien,  welches  noch  in  Pausa- 
nias^  Zeit  alljährlich  begangen  wurde,  früher  auch  mit  einem 
musischen  Agon  verbunden  gewesen  war.  Die  Messenier  behaup- 
teten, dafs  der  Gott  hier,  wenn  nicht  geboren,  doch  wenigstens 
als  Kind  von  den  Nymphen  gepflegt  worden  sei  •^).  —  In  Sparta, 
wo  einer  der  beiden  Könige  das  Priesterthum  des  Zeus  Lakedai- 
mon,  der  andere  das  des  Zeus  Uranios  bekleidete,  gab  es  auch  ein 
Fest  Urania,  mit  gymnischen  und  musischen  Agonen.  Doch 
wird  es  nur  in  Inschriften  aus  der  römischen  Kaiserzeit  er- 


1)  Porphyr,  vit.  Pyth.  V,  17.  2)  Diodop.  V,  72. 

3)  Paugao.  IV,  33,  1.  2. 
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wähnt^).  —  In  Dodona,  dem  altberühmten  Heiligthum  und  Ora- 
kel des  Zeus,  wissen  wir  nur  Ein  dem  Gott  geweihtes  Fest  nach- 
zuweisen, die  sogenannten  Nai'a.  Zeus  wm*de  nämlich  zu  Dodona 
auch  unter  dem  Beinamen  Ndiog  verehrt,  ohne  Zweifel  als  Gott 
der  Gewässer,  wegen  der  Quellen  und  Bäche,  an  welchen  die 
dortige  Gegend  reich  war^),  und  welche  nach  der  auch  in  den 
homerischen  Gedichten  sichtbaren  theogonischen  Ansicht  als  Er- 
zeugnisse des  Himmelsgottes  galten  3).  Von  der  Feier  des  Fe- 
stes wissen  wir  weiter  nichts ,  als  dafs  es  mit  Kampfspielen  ver- 
bunden war*)  —  Auf  dem  Pelion  wurde  zur  Zeit  der  Hundstage 
ein  Fest  des  Zeus  begangen,  an  welchem  von  der  Stadt  Demetrias 
aus  eine  Procession  erlesener  Jünglinge  mit  zottigen  Widderfellen 
angethan  zu  dem  Heiligthum  hinaufzog.  Es  sollte  wohl  der  Gott 
um  Regen  und  Kühle  angerufen  werden,  und  die  Widderfelle 
mögen  auf  Reinigungs-  und  Sühngebräuche  deuten^).  —  Als 
Ikmaios  oder  Regengott  riefen  auch  die  Bewohner  von  Keos  den 
Zeus  zur  Zeit  der  Hundstage  an,  dafs  er  die  dörrende  Hitze  lindem, 
das  L^nd  durch  Regen  erquicken  möge  6).  — Auf  Rhodos  ward 
ihm  einFest  Dipanamia  gefeiert,  dessenName  zu  erkennen giebt, 
dafs  es  im  Monat  Panemos  begangen  sei,  der  dem  ionischen 
Pyanepsion  entspricht^).  Und  so  mochte  auch  das  Fest  seiner 
Bedeutung  nach  den  Pyanepsien  entsprechen ,  wenn  gleich  es  ei- 
nem andern  Gotte  gefeiert  wurde.  —  Von  dem  Zeus  Homagy- 
rios  als  Bundesgott  der  Achäer  ist  früher  die  Rede  gewesen^), 
und  dafs  es  auch  an  einem  ihm  gefeierten  Bundesfeste  nicht  ge- 
fehlt haben  werde,  läfst  sich  mit  Zuversicht  annehmen.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Zeus  Homarios,  dem  die  achäischen  Pfilanzstädte 
in  Unteritalien  ein  gemeinsames  Heiligthum  gestiftet  hatten^). 
—  In  Böotien  wurde  Zeus  unter  dem  Beinamen  Homoloios 
verehrt,  und  ein  Fest,  Homoloi'a,  in  Theben  und  in  Orchome- 
nos,  mit  Agonen  gefeiert,  welches  jedoch  nicht  ihm  allein,  son- 
dern daneben  auch  der  Demeter,  der  Athene  und  der  Enyo 
galt 8).  —  Zeus  dem  Befreier  {^Elev&eQiog)  wurde  von  den 

1)  C.  Inscr.  no.*1241,  58.  76.  1420,  21.  24.  1719.  Vgl.  Vischer,  epi- 
graph.  Beitr.  p.  26. 

2)  Vgl.  Scbol.  II.  XVI,  233  p.  450  a.  8. 

3)  S.  Opusc.  ac.  II  p.  56  f. 

4)  Corp.  Inscr.  no.  2908,  wo  das  Fest  Näa  heifst. 

5)  S.  ob.  S.  348  u.  Preller,  gr.  Myth.  I  S.  Ulf. 

6)  ApolloD.  Rh.  II,  522. 

7)  Herinaun,  Monatsk.  S.  72.  Bergk,  Beitr.  z.  Mooatsk.  S.  68. 

8)  S.  oben  S.  115.  9)  Polyb.  II,  39,  6. 

10)  S.  Müller,  Orchom.  S.  229  (233).    Ueber  den  Namen  ofzoXtoioSy 
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yerbändeten  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  ein  Heilig- 
thum  geweiht  und  ein  Dankfest,  Eleutheria,  angeordnet,  welches 
mit  Opfern  zu  Ehren  des  Zeus,  in  jedem  fünften  Jahre  aber  auch 
mit  Preiswettkämpfen  gefeiert  wurde,  deren  Pausanias  als  noch  zu 
seiner  Zeit  bestehend  gedenkt  i).  Die  Besorgung  des  Festes 
lag  den  Platäern  ob;  es  sandten  aber  auch  andere  Staaten  Depu- 
tirte  dazu. 

Der  Name  des  sechsten  athenischen  Monates  erinnert  zwar 
an  den  Poseidon,  doch  von  einem  Poseidonsfeste  in  ihm  wird 
nichts  berichtet  Es  ist  indessen  wohl  möglich,  dafs  der  Agon  mit 
kykliscben  Chören,  der  im  Piräeus  zu  Ehren  des  Poseidon  statt- 
fand, in  diesen  Monat  gehöre.  Der  Redner  Lykurgos  traf  die 
Anordnung,  dafs  dabei  mindestens  drei  Chöre  auftreten,  und 
dafs  der  erste  Siegespreis  mindestens  zehn  Minen, ..der  zweite 
acht,  der  dritte  sechs  Minen  betragen  sollte  2).  Oh  das  Fest 
selbst  vom  Lykurg  zuerst  angeordnet  oder  nur  wiederhergestellt 
sei,  läfst  sich  nicht  mit  Gewifsheit  sagen;  doch  hat  das  letztere 
mehr  Wahrscheinlichkeit.  Ueberhaupt  aber  tritt  der  Cult  des 
Poseidon  zu  Athen  mehr  in  den  Hintergrund,  als  man  in  einem 
Staate  erwarten  sollte,  der  doch  vorzugsweise  Seestaat  war 3), 
Dafs  er  in  früheren  vorgeschichtlichen  Zeiten  bedeutender  ge- 
wesen sein  müsse,  läfst  sich  aus  manchen  Andeutungen  erken- 
nen. Die  Mythen  reden  von  einem  Streite  des  Poseidon  mit  der 
Athene  um  d%n  Besitz  des  Landes,  in  welchem  der  Spruch  sei 
es  der  Einwohner  sei  es  der  übrigen  Götter  den  Sieg  der  Göttin 
zugesprochen  habe^),  und  wir  mögen  darin  eine  Erinnerung  an 
den  Sieg  des  einen  Cultus  über  den  andern  erkennen.  Aegeus 
fertier  und  Theseus  sind  ohne  Zweifel  als  Repräsentanten  eines 
Stammes  anzusehen,  der  dem  Cult  des  Poseidon  vorzugsweise 
ergeben  war,  und  zwar  des  Poseidon  als  Gott  des  Meeres, 
worauf  auch  der  Name  des  Aegeus  deutet;  aber  wenn  die  Sage 
dem  Aegeus  seine  Wohnung  in  dem  Delphinion  anweist,  so 


den  auch  ein  Monat  führt,  s.  Hermann,  Monatsk.  S.  71,  u.  Weicker,  Göt- 
terl.  II  S.  208. 

1)  Paus.  IX,  2,  4.  Vgl.  Plutarch.  Aristid.  c.  19. 

2)  Ps.  PluUrch.  vitt.  X  oratt  p.  842  A. 

3)  In  der  Stadt  selbst  ist  uns  gar  kein  Heiligthum  von  ihm  bekannt, 
sondern  nur  in  der  attischen  Tetrapolis,  in  den  beiden  Hafenorten  und 
in  einigen  Demen.   Welcker,  Götteri.  I  S.  637. 

4)  Apollodor.  IIT,  14,  1,  5.  i^acb  einer  unzuverlässigen  Angabe,  Procl. 
ad  Plat.  Timae.  p.  53,  feierten  die  Athener  auch  ein  Fest  zum  Andenken 
dieses  Sieges.   Vgl.  dagegen  Plutarch.  Qu.  sympos.  IX,  6. 
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dürfen  wir  darin  wohl  eine  Andeutang  finden,  dafs  der  Gült  des 
Poseidon  mit  dem  des  delphinischen  d.  h.  des  delphischen  Apol- 
lon  verschmolzen  und  darin  aufgegangen  sei^).  Aber  Posddon 
war  den  Alten  nicht  blofs  der  Gott  des  Meeres,  wie  die  poetische 
Mythologie  ihn  fast  allein  darstellt,  sondern  der  Gott  des  Was- 
sers überhaupt,  und  weil  dieses  zum  Gedeihen  der  Vegetation 
unentbehrlich  ist,  so  gehört  er  auch  in  den  Kreis  der  agrarischen 
Gottheiten,  worauf  besonders  der  Beiname  qwrdlfitog  deutet. 
Diese  Seite  seines  Wesens  machte  ihn  denn  aber  auch  geeignet, 
mit  dem  agrarischen  Erechtheus,  dem  Zögling  der  Himmelsgöt- 
tin Athene,  yerschmolzen  zu  werden,  und  so  ward  er  als  Posei- 
don-Erechtheus  verehrt  und  ihm  ein  Priesterthum  eingesetzt 
aus  dem  Geschlechte  der  Butaden  oder  Eteobutaden,  deren  Name 
schon  die  agrarische  Bedeutung  verräth.  Uebrigens  wenn  auch 
in  der  Hauptstadt  der  Cult  des  Poseidon  sich  nicht  bedeutend 
hervorthat,  so  war  er  dafür  in  einzelnen  Demen  von  gröfserer 
Bedeutung,  wie  namentlich  in  dem  benachbarten  Kolonos  und 
zu  Sunion  an  dem  südlichen  Vorgebirge  des  Landes,  wo  ihm 
ein  pentaeterisches  von  der  Hauptstadt  durch  eine  Theorie 
beschicktes  Fest  gefeiert  wurde,  bei  welchem  unter  andern  auch 
Wettfahrten  der  Trieren  vorkamen^). — Dafs  an  denHaloen  auch 
Poseidon  zu  Eleusis  durch  eine  Procession  geehrt  wurde,  ist  oben 
bemerkt  worden  ^). 

Unter  den  Poseidonsfesten  des  übrigen  Grie(£enlandes  ist 
keines  berühmter  als  das  Isthmische,  von  welchem  schon  früher 
von  uns  gesprochen  ist^).  Auch  über  die  alte  Amphiktyonie 
oder  den  Festverein  im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  Insel 
Kalauria,  sowie  über  die  gemeinsame  Feier  des  Gottes  auf  dem 
Samikon  in  Triphylien  haben  wir  dem  früher  Gesagten  nichts 
hinzuzusetzen^).  In  Lakonien  wurde  ihm  ein  Fest,  Tainaria, 
auf  dem  Vorgebirge  begangen:  doch  aufser  dem  Namen  wird 
nichts  darüber  berichtet  Zu  Mantinea  in  Arkadien  hatte  Posei- 
don einen  uralten  Tempel,  den  die  mythischen  Baumeister  Tro- 
phonius  und  Agamedes  erbaut  haben  sollten^);  die  Stadt  galt 
als  dem  Gott  geheiligt  und  besonders  von  ihm  beschützt ,  und 


1)  Vgl.  Opusc.  I  p.  347. 

2)  Vgl.  Opusc.  [  p.  3]  6  f.,  wo  ich  eine  hierauf  bezügliche  Stelle  Hero- 
dot's,  VI,  87,  verbessert  habe;  dazu  Lys.  or.  XXI  p.  700  §  5.  und  Sanppe, 
Ind.  schol.  Gott.  aest.  1858  p.  11. 

3)  S.  S.  464. 

4)  S.  ob.  S.  67.  5)  S.  ob.  S.  28.  29. 

5)  Pausan.  VIII,  10,  2. 
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fährte  auch  später  den  Dreizack  als  Wappen  ^).  Natürlich  fehlte 
es  also  hier  audi  nicht  an  stattlichen  Festen;  aber  es  fehlt  an 
Nachrichten  darüber.  Auch  die  Trözenier  in  Argolis  setzten  den 
Dreizack  des  Poseidon  als  Zeichen  auf  ihre  Münzen  und  verehr- 
ten^den  Gott  als  ihren  Stadthort  {fcokiovxog)  ^  ja  die  Stadt  soll 
in  alter  Zeit  selbst  den  Namen  Poseidonia  gehabt  habend).  Auch 
andere  Städte  waren  nach  dem  Gotte  genannt,  Poseidonia  in 
Cnteritalien,  Potidania  in  Aetolien,  Potidäa  auf  der  chalkidi- 
schen  Halbinsel;  und  wir  dürfen  in  ihnen  also  auch  wohl  einen 
ausgezeichneten  Cult  des  Gottes  yoraussetzen.  Ja  auch  die  Na- 
men Aegä,  Aegion,  Aegina,  Aegira  deuten  auf  den  Meergott 
und  seine  Verehrung ^ ).  —  In  Böotien  nennt  Homer  Onchestos 
ein  Alsos  des  Poseidon^),  und  wir  hören,  dafs  hier  dem  Gott 
einst  Feste  gefeiert  wurden,  bei  welchen  die  eigenthümliche 
Satzung  galt,  dafs  die  Wagenlenker,  welche  sich  zum  Feste  — 
also  wohl  zum  Wettrennen  —  einfanden ,  am  Eingange  des  Bei- 
ligen Bezirkes  vom  Wagen  herabsprangen  und  die  Pferde  sich 
selbst  überliefsen,  die  dann,  wenn  sie  etwa  in  dem  Heiligthum 
den  Wagen  zerbrachen,  dem  Gott  als  Eigenthum  verfielen,  dem 
auch  der  Wagen  als  Anathem  geweiht  wurde  ^).  Ueberhaupt  aber 
ward  in  Böotien  der  Cult  des  Poseidon  besonders  hoch  gehalten: 
viele  Stammsagen  führten  auf  ihn  zurück,  und  selbst  den  Bei- 
namen Helikonios  meinten  gelehrte  Forscher  wie  Aristarch  viel- 
mehr von  dem  böotischen  Helikon  als  von  der  achäischen  Stadt 
Helike  ableiten  zu  dürfen^).  —  Ein  ganz  eigentbümiiches  Fest 
des  Poseidon  wurde  auf  der  Insel  Aegina  gefeiert.  Verwandte 
Familien  thaten  sich  zu  Opfergesellschaften  {&laaoi)  zusammen, 
braditen  dem  Poseidon  die  üblichen  Opfer  dar  und  hielten  Opfer- 
mahlzeiten, bei  denen  aber  Stillschweigen  herrschen  und  die 
Theilnehmer  sich  selbst  unter  einander  bedienen  mufsten,  da  die 
Knechte  entfernt  gehalten  wurden.  Dies  dauerte  sechzehn  Tage 
lang:  dann  wurde  der  Aphrodite  geopfert  und  damit  die  Feier 
beschlossen.  Zur  Erklärung  gab  man  an:  da  im  trojanischen 
Kriege  viele  der  Aegineten  umgekommen,  so  seien  die  wenigen 
Ueberlebenden  bei  der  Heimkehr  von  den  Ihrigen,  die  bei  der 


1)  Schol.  Find.  Ol.  X,  83. 

2)  Plntarch.  Thes.  c.  5.  Strab.  VIII  p.  373. 

3)  Curtius  gr.  Gesch.  I  S.  53.  4)  II.  H,  506. 

5)  Hymn.  Hom.  io  Apoll.  Pyth.  v.  53  (231) ff.  u.  Matthiae,  Animadv. 
p.  157  ff.,  wo  Böttigers  Erklärung  der  freilich  sehr  dunkeln  Stelle  gegeben 
wird. 

6)  Etym.  M.  p.  547,  16.  Vgl.  Preller,  gr.  Myth.  I  S.  447. 


490  STAATSCÜLTE  UND  FESTE. 

allgemeinen  Trauer  ihrer  Mitbärger  sich  gescheut  hätten  ihre 
Freude  durch  Festlichkeiten  öffentlich  zu  bezeugen,  schweigend 
und  im  Stillen  bewirthet  und  zum  Andenken  daran  der  Festbrauch 
angeordnet  worden  ^).  Wahrscheinlich  galt  das  Fest  dem  An- 
denken der  auf  dem  Meere  Gebliebenen,  denen  Poseidon  sich 
unhold  erwiesen,  und  schlofs  dann  mit  einer  Anrufung  der  Aphro- 
dite, der  meergebornen  und  die  Meerfahrt  schützenden  Göttin, 
deren  freundliche  Milde  auch  wohl  den  härteren  Sinn  des  Meer- 
gottes erweichen  mochte  2).  —  Unter  den  Poseidonsfesten  der 
griechischen  Colonien  auf  der  kleinasiatischen  Küste  sind  das 
namhafteste  die  Panionien,  das  Gesammtfest  der  lonier  auf 
dem  Vorgebirge  Mykale,  dessen  schon  früher  gedacht  worden  ist. 
Sodann  das  zu  Ephesus  gefeierte  Fest,  Tauria,  von  dem  uns 
aber  nichts  weiter  berichtet  wird,  als  dafs  Jünglinge  dabei  als 
Weinschenken  ministrirten,  welche  den  Namen  ravQOv,  Stiere, 
trugen  ^).  Der  Stier  ist  ein  sehr  gewöhnliches  Symbol  für  den 
Poseidon.  Vielleicht  trugen  jene  Ministranten  gewisse  Abzeichen, 
die  an  Stiere  erinnerten,  und  dafs  sie  als  Weinschenken  mini- 
strirten, scheint  auf  einen  Volksschmaus,  eine  örifiod-oivia  zu 
deuten,  die  mit  dem  Feste  verbunden  war.  —  Endlich  mag  noch 
der  Insel  Tenos  gedacht  werden,  wo  ein  grofser,  sehenswürdiger 
Tempel  des  Poseidon  mit  einem  Haine  umgeben  war,  und  dane- 
ben viele  Herbergen  (lartaro^ta),  zur  Aufnahme  der  Benach- 
barten ,  die  zur  Feier  der  Feste  des  Gottes  sich  hier  versam- 
melten^). 

Der  siebente  Monat  des  athenischen  Jahres  hat  seinen  Na- 
men Gamelion  (Ehemonat)  offenbar  wohl  daher,  weil  in  ihm 
die  meisten  Ehen  geschlossen  5)  und  den  Ehegöttern  Opfer 
{dvaiaL  yafxrjXiaL)  dargebracht  wurden.  Unter  den  Ehegöttern 
nimmt  Hera,  als  die  höchste  Ehegattin,  die  vorzüglichste  Stelle 
ein:  sie  heifst  deswegen  auch  ^t;y/a,  rsXsia,  ya^ttjUa^  und  es 
kann  insofern  mit  Recht  gesagt  werden,  dafs  der  Gamelion  ihr 
geheiligt  sei  ^);  aber  von  einem  öffentlichen  ihr  zu  Ehren  gefeier- 
ten Feste  in  diesem  Monat  haben  wir  keine  Kunde,  denn  die 


1)  Plutarch.  Quaestt.  gr.  no.  44. 

2)  Vgl.  PreUer,  Myth.  1  S.  221.  3)  Athenae.  X,  25  p.  425. 

4)  Strab.  X  p.  487.  Aus  C.  loser,  oo.  2329,  15  u.  25  erbeUt,  dafs  der 
Tempel  dem  Poseidon  und  der  Ampbitrite  gemeinscbaftlich  war. 

5)  Vgl.  Aristot.  Polit.  VII,  14,  7,  wo  es  als  allgemeioe  Sitte  angege- 
ben wird,  die  Ehen  im  Winter  zu  scbliefseo.  Der  Gamelion  entspricht  dem 
Januar. 

6)  Hesycb.  u.  d.  W. 
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häufig  genug  erwähnten  Gamelien  gehören  dem  Privatcultus  an. 
Auch  in  den  übrigen  Monaten  finden  wir  kein  Fest  der  Hera  er- 
wähnt, obgleich  bei  einigen  Grammatikern  die  Notiz  vorkommt, 
dafs  auch  in  Athen  wie  in  mehreren  andern  Staaten  die  heihge 
Vermählung  {IsQog  yä^og)  des  Zeus  mit  der  Hera  festlich  ge- 
feiert worden  sei  ^),  Aber  diese  Feier  galt  der  Vermählung  des 
belebenden  und  befruchtenden  Himmels  mit  der  Erde  im  Früh- 
ling, und  wurde  also  schwerlich  im  GameUon  begangen,  obgleich 
uns  das  wahre  Datum  unbekannt  ist^).  —  Bedeutender  war  der 
Cultus  der  Hera  zu  Argos,  wo  sie  ebenso  die  Hauptgöttin  war, 
als  Athene  zu  Athen,  und  wo  nach  ihren  Priesterinnen  auch  die 
Jahre  datirt  wurden.  Ihr  Hauptfest,  Heraia,  auch  Hekatom- 
baia  von  den  grofsen  Stieropfern  genannt,  wurde  vor  der  Stadt, 
bei  ihrem  an  der  Grenze  gegen  das  vormalige  mykenäische  Ge- 
biet belegenen  Tempel  begangen  3).  Die  Priesterin,  die  ihre 
Wohnung  nicht  neben  dem  Tempel,  'sondern  wohl  in  der  Stadt 
hatte,  mufste  sich  auf  einem  mit  weifsen  Rindern  bespannten 
Wagen  dahin  begeben  ^) ;  das  Volk  aber  zog  in  feierlicher  Pro- 
cession  hinaus,  und  zwar  die  streitbare  Mannschaft  in  ihren 
Waffen^).  Nachdem  die  Opfer  dargebracht  waren,  fand  eine 
Kreahomie  an  das  Volk,  also  ein  aligemeiner  Festschmaus  statt  ^). 
Aufserdem  aber  war  das  Fest,  welches  ohne  Zweifel  mehrere 
Tage  lang  währte,  durch  Wettkämpfe  ausgezeichnet.  Einer  der- 
selben bestand  darin,  dafs  die  Wettkämpfenden  im  vollen  Rennen 
nach  einem  als  Ziel  aufgestellten  Schilde  ihre  Wurfjspiefse  schleu- 
dern mufsten.  Wem  es  gelang  ihn  herabzuwerfen,  der  erhielt 
als  Siegespreis  aufser  dem  Kranze  auch  einen  Schild,  mit  dem 
er  in  der  Procession  am  Schlufs  des  Festes  einherging  ^).  —  Ein 
ähnliches  Fest  der  Hera  wurde  auch  auf  der  Insel  Aegina,  wahr- 
scheinlich also  auch  zu  Epidaurus  gefeiert®).  —  In  Korinth  aber, 
wo  Hera  als  Burggöttin  (^%Qaia)  verehrt  wurde,  hören  wir  von 


1)  Phol.  unt.  Uqov  yä/nov  p.  103  u.  Etym.  M.  p.  468,  52. 

2)  Welcker  zu  Schwenck's  etymol.  mytbol.  Aed.  S.  272  nennt  den 
21.  März,  mit  Berufung  auf  die  beiden  oben  angef.  Grammatiker,  bei  denen 
aber  nichts  davon  steht. 

3)  Palaepfaat.  c.  51.  Ueber  die  Lage  des  Tempels  Pausan.  II,  11,  1. 
Strab.  Vm  p.  372. 

4)  Palaeph.  a.  a.  0.  5)  Aen.  Tact.  Poliorc.  c.  17. 

6)  Scbol.  Pind.  Ol.  VII,  152. 

7)  Scbol.  Pind.  1. 1.  Zenob.  prov.  VI ,  52.  u.  besonders  Welcker,  A. 
Denkm.  III  p.  514f. 

8)  Scbol.  Pind.  Pyth.  VIII,  113.  Vgl.  Müller,  Aegin.  p.  149. 
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einem  ihr  geweihten  jährlichen  Sühnfeste.  Sid)en  Knaben  und 
ebensoviele  Mädchen  aus  den  angesehensten  Häusern  wurden  der 
Göttin  geweiht  und  mufsten  ein  Jahr  lang  in  ihrem  Tempel  die- 
nen: als  Sühnopfer  wurde  eine  Ziege  dargebracht  i).  Die  Er- 
klärer meinten,  es  sei  der  Brauch  eingeführt  um  als  Sühne  für 
die  einst  von  den  Korinthiem  getödteten  Kinder  der  Medea  zu 
dienen;  in  der  That  aber  haben  wir  es  wohl  als  ein  stellvertre- 
tendes Opfer  für  yormals  der  Göttin  geopferte  Kinder  anzusehn. 
Medea  ist  eine  ältere  korinthische  Gottheit,  deren  Cult  nachher 
mit  dem  der  Hera  verschmolz,  und  die  in  der  Legende  zur  He> 
roine  umgedeutet,  von  Einigen  auch  als  die  erste  Priesterin  der 
Hera  dargestellt  wurde  ^).  —  In  Elis  wurde  der  Hera  alle  fünf 
Jahre  ein  von  sechzehn  dazu  erwählten  Frauen  gewebter  Peplos 
dargebracht,  und  dann  ein  Agon  angestellt,  bei  welchem  jene  die 
Aufsicht  und  Anordnung  hatten.  Der  Agon  bestand  in  einem 
WetUauf  von  Jungfrauen,  die  in  drei  Abtheilungen,  nach  den  ver- 
schiedenen Altersstufen,  mit  flatterndem  Haar,  in  kurzem  Chiton, 
die  rechte  Schulter  bis  zur  Brust  entblöfst,  die  Rennbahn  zu 
Olympia  durchliefen,  die  jedoch  um  ein  Sechstel  kürzer  war,  als 
das  Stadion  für  die  Männer.  Die  Siegerinnen  bekamen  Kränze  von 
Oelzweigen  und  einen  Antheil  von  dem  der  Hera  geopferten  Rinde; 
auch  war  ihnen  gestattet,  ihr  gemaltes  Bild  als  Weihgeschenk  im 
Heiligthum  aufzustellen^). 

Eine  sehr  eigenthümliche  Form ,  die  Verbindung  der  Hera 
mit  dem  Zeus  zu  feiern,  begegnet  uns  in  dem  böotischen  Feste 
der  Daidala  oder  Schnitzbilder,  welches  in  der  Nahe  von  Pla- 
täa  begangen  wurde.  Die  Legende  über  die  Stiftung  des  Festes 
lautete  so  ^):  Hera  schmollte  einst  mit  dem  Zeus  und  entzog  sich 
seiner  Umarmung.  Dieser  wandte  deswegen  eine  List  an,  um 
sie  zu  täuschen.  Es  ward  das  Gerücht  verbreitet,  er  wolle  sich 
mit  einer  andern  Gattin  vermählen.  Ein  Bild,  aus  einem  Eichen- 
stamme geschnitzt,  wurde  mit  bräutlichem  Schmuck  bekleidet 
auf  einen  Wagen  gesetzt,  und  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  un- 
ter Absingen  hochzeitlicher  Lieder  als  die  neue  Braut  des  Zeus 
dem  Kithäron  vorbei  geführt,  wo  sich  die  schmollende  Hera  ver- 
borgen hatte.   Diese  aber  hielt  sich  nun  nicht  mehr:  ihre  Eifer- 


1)  Schol.  EüPip.  Med.  v.  273.  Zenob.  Prov.  I,  27. 

2)  Vgl.  MüUer,  Orchom.  S.  264  (269). 

3)  Pausan.  V,  16,  2.  3. 

4)  Nach  Plutarch  bei  Euseb.  pr.  eu.  III,  1,  10.  2,1.  u.  Paasan.  IX, 
3,  1.  2. 
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sucht  erwachte,  sie  eilte  zornig  herbei,  drang  auf  ihre  vermeint- 
liche Nebenbuhlerin  ein,  und  fand  —  das  hölzerne  Bild.  Da  löst 
sich  ihr  Zorn  in  Lachen  auf,  sie  verträgt  sich  mit  dem  Zeus, 
setzt  sich  selbst  auf  den  Brautwagen,  und  stiftet  zum  Andenken 
das  Fest,  an  welchem  in  Zukunft  diese  Geschichte  in  nachah- 
mender Darstellung  wiederholt  werden  soll.  —  Aus  dieser  Le- 
gende läfst  sich  schon  erkennen,  wie  ungefähr  die  Festgebräuche 
beschaffen  waren.  Zur  Ergänzung  haben  wir  Folgendes  hinzu- 
zufügen. Zunächst,  das  Fest  wurde  in  der  geschichtlichen  Zeit 
nicht  alljährlich  sondern  periodisch  gefeiert,  und  zwar  in  jedem 
siebenten  Jahre  von  den  Platäern  aUein,  als  kleine  Daidala, 
dann  aber  im  sechzigsten  Jahre  als  grof  se  Daidala  von  sämmt- 
Uchen  böotischen  Bundesstädten.  Dies  beruhte  ohne  Zweifel  auf 
einer  Schaltperiode,  über  deren  eigentliche  Beschaffenheit  wir 
aber  um.  so  weniger  etwas  Bestimmtes  angeben  können,  als 
selbst  der  Berichterstatter,  dem  wir  die  Notiz  davon  verdanken, 
darüber  im  Unklaren  zu  sein  gesteht^).  Bei  dem  kleinen  Feste 
begab  man  sich  von  Platäa  aus  in  einen  bei  Alalkomenä  belege* 
nen  Eichenhain,  und  legte  dort  Stucke  gekochten  Fleisches  hin, 
zu  welchen  sich  dann  alsbald  eine  Anzahl  der  dort  nistenden 
Rab6n  einfand.  Man  beobachtete  nun,  auf  welchen  Baum  sich 
der  Rabe  setzte,  der  zuerst  ein  Stück  Fleisch  genommen  hatte. 
Diesen  Baum  lallte  man,  und  verfertigte  aus  seinem  Holze  das 
erforderliche  Schnitzbild.  Bei  den  grofsen  Dädalen  aber  wurden 
vierzehn  an  den  inzwischen  gefeierten  kleinen  Dädalen  gefertigte 
Schnitzbilder  aus  Eichen,  die  auf  ähnliche  Weise  auserkoren  wa- 
ren, zur  Stelle  gebracht,  und  an  die  feiernden  Städte  durchs 
Loos  vertheilt.  Die  ferneren  Festgebräuche  waren  wohl  bei  bei- 
den Festen  im  Wesentlichen  übereinstimmend.  Die  Bilder  wur- 
d^  im  Asopos  gebadet,  angeputzt,  auf  Wagen  gesetzt  und  in 
hochzeitlichem  Festzuge  zum  Kithäron  gefahren.  Dort  war  auf 
der  höchsten  Anhöhe  ein  Altar  aus  viereckig  behauenen  Holz- 
stucken erbaut  und  oben  mit  trockenem  Reisig  belegt.  An  ihm 
wurde  der  Hera  eine  Kuh,  dem  Zeus  ein  Stier  geopfert,  und  mit 
den  Opferstücken  zugleich  wurden  die  Schnitzbilder  verbrannt. 
Auf  der  Insel  Samos,  die  sich  rühmte,  nicht  nur  dafs  Hera 
auf  ihr  geboren  und  aufgewachsen  sei,  sondern  auch  dafs  sie 
hier  sich  mit  dem  Zeus  vermählt  habe,  wurde  denn  auch  diese 
heilige  Hochzeit  an  dem  ihr  geweihten  Feste  gefeiert,  und  zwar 
mit  allen  dort  bei  menschlichen  Hochzeiten  üblichen  Gebräuchen, 


1)  Vermathangen  s.  bei  Müller,  Orchom.  S.  217  (222). 
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welche  somit  als  Nacbahmungen  jener  Götterhochzeit  erschienen 
und  dadurch  begründet  wurden  i).  Ob  aber  das  unter  dem  Na- 
men Tonea  (Tovea)  gefeierte  Fest  mit  dieser  heiligen  Hochzeit 
verbunden,  oder  ein  eigenes  Fest  für  sich  gewesen  sei,  ist  nicht 
ganz  klar;  doch  ist  das  letztere  wahrscheinlicher^).  Auch  hier 
kann  eine  Legende 3)  dazu  dienen,  uns  eine  ungefähre  Vorstel- 
lung von  den  Festgebräuchen  zu  geben.  Es  hiefs  nämlich,  das 
Fest  sei  eingesetzt  zur  Erinnerung  daran ,  wie  einst  tyrrhenische 
Seeräuber  das  Bild  der  Göttin  aus  dem  Tempel  zu  rauben  ver- 
sucht hätten.  Sie  brachten  es  auch  wirklich  auf  ihr  Schiff;  als 
sie  aber  nun  die  Anker  lichteten  und  abfahren  wollten,  konnten 
sie  nicht  von  der  Stelle  kommen.  Das  erfüllte  sie  mit  Furcht, 
sie  schafften  das  Bild  wieder  ans  Land,  setzten  ihm  Opferkucben 
vor,  und  machten  sich  davon.  Unterdessen  hatten  auf  die  Kunde, 
dafs  die  Göttin  aus  ihrem  Tempel  verschwunden  sei,,  die  Ein- 
wohner sich  aufgemacht  um  sie  zu  suchen.  Sie  fanden  nun  das 
Bild  am  Ufer,  und  in  der  Meinung,  dafs  es  selbst  sich  dahin 
begeben  habe,  banden  sie  es  fest  an  einen  Lygosstamm  und  um- 
wickelten es  ganz  mit  den  Zweigen:  nachher  aber  machte  die 
Priesterin  es  wieder  los,  reinigte  es  und  brachte  es  auf  seinen 
Platz  im  Tempel  zurück.  —  Den  Namen  des  Festes,  Töveay 
erklärte  man  von  den  straffen  Banden,  mit  welchen  das  Bild 
an  den  Lygosstamm  festgebunden  ward,  um  sein  Entfliehen  zu 
verhindern.  Und  es  ist  keinesweges  unglaublich,  dafs  der  dem 
Fest  zu  Grunde  liegende  Gedanke  kein  anderer  gewesen  sei,  als 
dafs  man  sich  der  Gegenwart  der  Schutzgöttin  immer  aufs  Neue 
zu  versichern  habe. 

Bisher  hat  uns  der  athenische  Festkalender  als  leitende 
Norm  für  unsere  Anordnung  dienen  können;  jetzt  kann  er  das 
nicht  mehr ,  weil  wir  von  den  noch  rückständigen  Festen  zwar 
wissen,  dafs  sie,  nicht  aber  wann  sie  gefeiert  worden  sind.  In 
Ermangelung  eines  andern  haltbaren  Principes  der  Anordnung 
mögen  sie  in  der  Ordnung  folgen ,  wie  sich  die  Notizen  über  sie 
am  bequemsten  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  an 
einander  reihen  lassen.  Wir  gehen  also  von  der  Hera  zu  ihrem 
Sohne  Hephästos  über,  den,  nach  Einigen,  sie  allein  geboren, 
nach  Andern  Zeus  mit  ihr  gezeugt  hatte.   Die  athenische  Landes- 

1)  Lactant.  I.  D.  I,  17,  8. 

2)  So  meint  auch  Paoofka,  Res  Sam.  p.  59f.,  der  aDdero  MeinoDg  ist 
Welcker  zu  Schweuck's  Andeut.  S.  275. 

3)  Bei  Atheuae.  XV,  12  p.  672  aus  einer  Schrift  des  Samiers  Meno- 
dotos. 
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sage   brachte   ihn  in   enge  Verbindung  mit  der  Landesgöttin 
Athene,  indem  sie  den  von  dieser  wenn  nicht  gebornen  doch 
mütterlich  gepflegten  und  auferzogenen  Erichthonius  oder  Erech- 
theus  aus  seinem  Samen  entstehen  liefs.    In  dieser  Fabel  er- 
scheint er  unverkennbar  in  der  physischen  Bedeutung  als  der 
Gott,  der  durch  seine  Feuerkraft  auf  die  Erde  einwirkt  und  aus 
dem  erhitzten  Boden  die  Dünste  emporsteigen  läfst,  die  von  der 
Himmelsgöttin  aufgenommen  und  als  befruchtendes  Nafs  zu- 
rückgesandt werden  ^).    Das  Fest  aber,  welches  die  Schmiede 
und  Feuerarbeiter  am  letzten  Tage  des  Pyanepsion  begingen,  die 
XcfAxfilcf,  und  welches,  weil  es  auch  zugleich  der  Athene  gehörte, 
schon  oben  erwähnt  worden  ist,  galt  ihm,  wenigstens  in  der 
Zeit,  da  es  zu  einem  Fest  der  Handwerker  geworden  war,  auch 
nur  als  dem  Gott  des  „kunstbegabten"  Feuers  und  der  durch 
dieses  vermittelten  Arbeiten,   wobei  es  allerdings  Jedem  frei 
steht,  sich  über  seine  frühere  Bedeutung  andere  Vorstellungen 
zu  machen.   Ein  zweites  ihm  gefeiertes  Fest  waren  die  Hephä- 
stien  (Hcpcttateia),  von  dem  uns  aber  weiter  Nichts  überliefert 
ist,  als  dafs  an  ihm  ein  Fackel  Wettrennen,  ähnlich  wie  hei  den 
Panathenäen,  stattfand^);  ein  Festbrauch,  der  als  ganz  beson- 
ders für  den  Gott  des  Feuers  angemessen  erscheinen  mufste, 
und  der  daher  auch  anderswo  in  Griechenland  bei  den  Festen 
des  Hephästos  vorkam  3).  —  Ein  Hauptgott  des  Cultus  war  aber 
Hephästos  namentlich  auf  der  Insel  Lemnos ,  wo  der  Mosychlos, 
ein  etwa  seit  Alexanders  Zeit  ausgebrannter  Vulcan,  als  Sitz  und 
Werkstätte  des  Gottes  gelten  konnte.   Ohne  Zweifel  wurden  ihm 
hier  mehr  als  ein  Fest  gefeiert:  wir  haben  aber  nur  von  einem 
derselbe^  Kunde.    Alles  Feuer  auf  der  Insel  wurde  auf  neun 
Tage  lang  ausgelöscht,  und  ein  Schiff  wurde  nach  Delos  gesandt, 
um  neues  Feuer  von  dorther  zu  holen.    Unterdessen  fanden 
Sühn-  und  Reinigungsgebräuche  statt,  mit  Anrufungen  chthoni- 
scher  geheimnifsvoUer  Gottheiten.   Das  Schiff,  auch  wenn  es  vor 
Ablauf  der  neun  Tage  zurück  war,  durfte  doch  nicht  landen, 
sondern  mufste  bis  zum  Ablauf  der  Frist  auf  der  offenen  See 
bleiben.   Nach  der  Landung  wurde  dann  das  mitgebrachte  Feuer 
an  alle  Heerde  und  Werkstätten  ausgetheilt:  es  hiefs,  dafs  hier- 
mit nun  ein  neues  Leben  beginne  ^).   Ob  das  Fest  jährlich  oder, 
was  wahrscheinlicher,  periodisch  gewesen  sei,  wird  nicht  ange- 

1)  Vgl.  PreUer,  Myth.  I.  S.  134. 

2)  Harpocr.  Phot.  Suid.  nnt.  Xa/Lcnds  od.  XaundSog, 

3)  Herodot.  VIII,  98. 

4)  PhUostr.  Hepoic.  XIX,  14  p.  740  Ol. 


496  STAATSGULTE  UND  FESTE. 

g^n.  Die  Exegeten  sagten,  es  sei  eingesetzt  worden  um  den 
in  der  Fabelgescbichte  berühmten  Mord  zu  sühnen,  welchen 
einst  die  Weiber  auf  Lemnos  an  ihren  Männern  begangen  hatten 
aus  Erbitterung  über  die  Verschmähung,  welche  Aphrodite,  um 
versäumte  Opfer  zürnend,  den  Männern  gegen  ihre  Frauen  ein- 
geflöfst  hatte  1).  Zu  dieser  Erklärung  mochte  der  Umstand  An- 
lafs  geben,  dafs  während  der  neunzehn  Tage  Absonderung  der 
Männer  von  den  Weibern  geboten  war.  Der  Sinn  des  Festes 
aber  ist  wohl  kein  anderer,  als  dafs  die  Menschen  von  Zeit  zu 
Zeit  als  sündig  und  schuldbefleckt  der  Sühne  und  Reinigung 
bedürftig  sind,  was  denn  am  kräftigsten  dadurch  ausgedrückt 
ward,  dafs  selbst  das  sonst  reinigende  Feuer  als  durch  sie 
verunreinigt  galt,  und  daher  ausgelöscht  und  mit  neuem  ver- 
tauscht werden  mufste  ^). 

Dero  Hephästos  wird  in  einer  bekannten  Fabel  Aphrodite 
als  Gattin  zugesellt,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  nicht  blofs  poetische  Erfindung  sondern 
hier  und  da  auch  Volksglaube  gewesen  sei  ^) ,  obgleich  sich  der 
Beweis  davon  nicht  führen  läfst.  Was  aber  den  Cultus  der 
Aphrodite  betrifft,  so  ist  dieser  nach  der  allgemeinen  und  wohl 
berechtigten  Ansicht  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  gekom- 
men: Aphrodite  ist  die  grofse  Naturgöttin  der  semitischen  Völ- 
ker, deren  Sitz  im  Himmel,  deren  Walten  und  Wirken  aber 
überall  ist,  wo  die  Geschlechter  sich  in  Liebe  vereinigen  und  aus 
dieser  Vereinigung  neues  Leben  geboren  wird.  Gottheiten  ähn- 
licher Bedeutung  fehlten  natürlich  auch  der  einheimischen  Reli- 
gion der  Griechen  nicht;  am  nächsten  stand  wohl  der  asiatischen 
Aphrodite  die  epirotische  Dione,  die  deswegen  von  Vielen,  wie 
vom  Homer,  zu  ihrer  Mutter  gemacht  ist;  aber  die  besondere 
Beziehung  auf  die  geschlechtliche  Liebe  trat  bei  keiner  andern  so 
in  den  Vordergrund  als  bei  jener  mit  ihrem  aus  Asien  überkom- 
menen Cultus.  In  Attika,  sagte  man,  sei  schon  in  der  allerfirü- 
hesten  Zeit  von  einem  Könige  Porphyrion  in  dem  Demos  Atb- 

1)  Schol.   Earip.  Hecub.  v.  887.  Schol.  ApoU.  Rh.  I,  609. 

2)  Welcker,  Trilog.  S.  248  bezieht  wohl  mit  Recht  auf  dieses  Fest 
auch  die  Notiz  bei  Photias,  dafs  die  Kabiren  wegen  der  Fre veitbat  der 
Weiber  von  der^  Insel  hin  weggefahrt  würden.  Die  Lemnischen  Kabiren, 
deren  Verhältnifs  zu  den  samothrakisehen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen, 
waren  allerdings  wohl  Feuergötter  und  Söhne  oder  Genossen  des  Hephä- 
stos, und  während  alles  Feuer  auf  der  Insel  ausgelöscht  war,  konnten  auch 
sie  nicht  dort  anwesend  sein. 

3)  Vielleicht  auch  gerade  auf  Lemnos,  wie  Preller  meint,  Mytb.  I 
S.  117. 
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monon  der  Dienst  der  Aphrodite  Urania  eingefllhrt  und  ihr  ein 
Tempel  gebaut  worden  ^).  Der  Name  des  Porphyrion  aber  darf 
wohl  als  eine  Andeutung  der  phönicischen  Herkunft  des  Cultes 
betrachtet  werden^).  Dann  war  durch  den  König  Aegeus  die 
Göttin  auch  in  die  Häuptstadt  aufgenommen,  und  seit  Aegeus' 
Sohn  Theseus  das  gesammte  Attika  zur  staatlichen  Einheit  ver- 
bunden ,  wurde  sie  als  Aphrodite  fudvötj^og  d.  h.  als  allgemeine 
Landesgottheit  verehrt  ^) ,  und  hatte  als  solche  einen  Tempel  an 
der  alten  Agora  oder  dem  Platze  der  allgemeinen  Volksversamm- 
lungen ^).  Solon,  als  er  es  zweckmafsig  fand,  durch  Einrichtung 
öffentlicher  Freudenhäuser  für  eine  möglichst  unschädliche 
Befriedigung  zügelloser  Begierden  zu  sorgen,  setzte  diese  Einrich- 
tung in  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  Cult  der  Aphrodite,  in- 
dem er  das  Geld,  welches  jene  Häuser  abwarfen,  dem  Tempel 
der  Göttin  zuwandte,  oder,  wie  auch  angegeben  wird,  einen 
Tempel  der  Pandemös  dafür  baute  ^).  Seitdem  wurde  es  üblich, 
die  Pandemös  als  die  Göttin  der  niedrigen  sinnlichen  Liebeslust 
der  Urania  als  der  Göttin  der  höheren  und  edleren  Liebe  entge- 
genzusetzen; ob  aber  diese  Entgegensetzung,  die  in  dem  ur- 
sprünglichen Begriff  der  Urania  gewifs  nicht  begründet  war, 
wirklich  auch  im  Volksglauben  allgemein  geworden  und  auf  den 
Gultus  Einflufs  geübt  habe,  läfst  sich  nicht  ermitteln:  wir  wissen 
nur,  dafs  Aphrodite  in  einigen  Heiligthümern  diesen,  in  andern 
jenen  Beinamen  führte.  Von  Festen ,  die  ihr  in  Attika  gefeiert 
seien,  haben  wir  aber  keine  speciellere  Kunde  ^);  dafs  sie  auch 
in  den  Demen  nicht  wenige  Tempel  hatte  ist  gewifs  ^).  Ein 
Hauptsitz  ihres  Cultus  scheint  an  dem  Vorgebirge  Kolias  gewe- 
sen zu  sein,  wo  sie  sammt  den  ihr  zugesellten  Genetyllides  mit 
Gebräuchen  verehrt  werden  mochte,  die  durch  ihre  Anspielun- 
gen auf  die  geschlechtliche  Liebe  bei  ehrbaren  und  züchtigen 


•1)  Pansan.  I,  14.  7.  2)  Cartius  gr.  Gesch.  I  S.  51. 

3)  Fans.  I,  22,  3.  4)  Harpocrat.  uot.  ÜavSrifJiog. 

5)  JVikander  bei  Harpocr.a.  a,  0.  n.  bei  Athenae.  XIIl,  25'p.569.  Dafs 
Selon  zuerst  einen  Tempel  der  Pandemös  gestiftet,  wie  die  Angabe  des  Ni- 
kander  bei  Athenäus,  nicht  bei  Harpokration ,  lautet,  ist  wohl  ein  leicht 
erklärliches  Mifsverständnifs.  Es  ist  durchaus  kein  Grund  die  Angabe  von 
dem  höheren  Alterthum  eines  solchen  Tempels  zu  bezweifeln;  u.  wenn 
Selon  wirklich  einen  baute,  so  hindert  nichts,  zwei  Tempel  der  Pandemös 
anzunehmen.   Vgl.  Rofs,  das  Theseion,  S.  39. 

6)  Ein  Fest  der  Aphr.  Pandemös  erwähnt  Athenae.  XIV,  78  p.  659 
nach  Menander. 

7)  Vgl.  Böckh,  Corp.  Inscr.  I  p.  470. 

Griech.  Alterth.  l!.  2.  Aufl.  32 
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Leuten  Anstoly  erregten  ^).  Ueberhaupt  aber  galt  der  Cult  der 
Aphrodite  besonders  in  den  See-  und  Handelsstädten,  wo  ein 
zahlreicher  Fremdenverkehr  stattfand,  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  vorzugsweise  der  Göttin  sinnlicher  Geschlechtsliebe.  In 
Abydos  gab  es  sogar  einen  Tempel  der  lAq>QodLTri  noQvrj^). 
Zu  Kalydon  in  Aetolien  ward  ein  Fest  der  Aphrodite  gefeiert,  wo 
sich  die  Freudenmädchen  zahlreich  bei  dem  Tempel  einfanden, 
und  sowohl  Pomobosken  als  Liebhaber  ihre  Geschäfte  zu  machen 
Gelegenheit  hatten  ^).  In  Korinth,  wo  sie  einen  reichen  Tempel 
hatte  mit  zahlreichen  Hierodulen,  und  unter  diesen  namentlich 
Freudenmädchen,  von  deren  Erwerb  der  Tempel  nicht  unbe- 
trächtliche Einnahmen  bezog,  wurden  zweierlei  Aphroditenfeste 
gefeiert,  die  einen  von  den  Hetären,  die  andern  von  den  ehrbaren 
Frauen^).  In  dem  Tempel  der  Göttin  befand  sich  ein  Gemälde 
zum  Andenken  eines  im  zweiten  Perserkriege  angestellten  Bitt- 
festes, auf  welchem  die  Hetären  besonders  dargestellt  waren,  mit 
einer  Inschrift  des  Simonides,  welche  ihrer  vorzugsweise  gedachte ; 
und  überall  wenn  die  Stadt  bei  aufserordeiatlichen  Gelegenheiten 
sich  mit  Bitten  an  die  Göttin  zu  wenden  veranlafst  war,  wurden 
die  Hetären  dazu  gezogen  ^).  —  Von  einem  argivischen  Feste  der 
Aphrodite  wissen  wir  blofs,  dafs  es  vaztJQta  hiefs,  und  dafs  an  ihm 
Schweine  geopfert  wurden,  welche  sonst  dieser  Göttin  entweder 
gar  nicht  oder  wenigstens  sehr  selten  geopfert  zu  werden  pfleg- 
ten ^).  Ein  anderes  Fest  zu  Argos ,  bei  welchem^  wenn  es  auch 
nicht  der  Aphrodite  allein  galt,  doch  auch  ihr  geopfert  wurde,  waren 
die  sogenannten  Hybristica.  Man  hielt  es  für  ein  Dank-  und 
Erinnerungsfest  wegen  des  einst  durch  den  Muth  eines  Weibes, 
der  Dichterin  TeLesilla,  gewonnenen  Sieges  über  den  spartani- 
schen König  Kleomenes,  der,  als  er  das  Heer  der  Argiver  geschla- 
gen und,  fast  vernichtet  hatte  und  nun  die  Stadt  selbst  angriff, 
durch  den  tapfern  Widerstand,  den  ihm  die  Weiber  und  wer 
sonst  noch  die  Waffen  tragen  konnte  unter  Telesilla's  Anführung 
entgegensetzten^  zum  Rückzuge  genöthigt  wurde.  Zum  Andenken 
daran,  heifst  es,  wurde  dem  Enyalios  ein  Tempel  geweiht  und  das 
Fest  der  Hybristika  eingesetzt,  bei  welchem  Männer  in  Weiber- 
tracht,  Weiber    in  Männertracht    gekleidet   gingen^).    Wenn 


1)  Vgl.  Aristoph.  Nub.  v.  52  mit  den  Ansl.  o.  Laciaa.  Autor,  c.  42. 

2)  Atfaenae.  XIII,  31  p.  572. 

3)  Plaut.  Poen.  I,  63.  2,  53.  126. 

4)  Alexis  bei  Athenae.   XIII,  33  p.  574. 

5)  Athenae.  XIII,  32  p.  573.  6)  S.  ob.  S.  225. 
7)  Platarch.  de  virt.  mal.  c.  4.  (5). 
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auch  die  Erzählung  von  der  Entstehung  des  Festes  apokry* 
phisch  ist^),  so  ist  doch  gewifs,  dafs  dabei  auch  der  Aphro> 
dite  geopfert  wurde.  —  In  Theben  gehörte  Aphrodite  zu  den 
Schutzgottheiten  der  Stadt  ^),  als  Mutter  der  Harmonia,  die  mit 
dem  Kadmos  vermählt  die  Stammmutter  des  Königshauses  gewor- 
den war.  Die  späteren  Thebaner  waren  zwar  dem  Stamm  jener 
alten  Kadmeionen  fremd,  aber  ihre  Culte  nahmen  sie  an.  Aphro- 
dite ward  in  Theben  unter  drei  Beinamen  verehrt,  als  Urania, 
als  Pandemos  und  als  Apostrophia:  unter  dem  letzten  rief 
man  sie  an  um  Abwehr  unlauterer  und  unnatürlicher  Begier- 
den 3 ).  Eines  Festes  der  Göttin  geschieht  beiläufig  Erwähnung  ^ ) : 
es  ergiebt  sich  aber  aus  dieser  nichts  weiter,  als  dafs  es  zu  Ende 
des  böotischen  Jahres  gefeiert  sei,  also  etwa  im  December.  Aus 
Thessalien  wird  eines  Festes  der  Aphrodite  gedacht,  welches  von 
den  Weibern  allein  gefeiert  wurde.  Bei  einem  solchen  soll  einst 
die  berühmte  Hetäre  Lais  ermordet,  und  nachher  zur  Sühne  des 
Mordes  ein  Heiligthum  oder  Opfer  der  u4(pQ,  dvoala  gestiftet 
sein^).  Auf  der  Insel  Zakynthos  wurde  ein  jährliches  Fest  der 
Aphrodite  mit  Wettrennen  gefeiert^).  AufSicilien  war  ihr  ge- 
feiertstes Heiligthum  auf  dem  Berge  Eryx,  mit  zahlreichen 
Dienstleuten  oder  Hierodulen.  Man  feierte  hier  besonders  jahr- 
lich ihre  Abreise  nach  Libyen  und  nach  neun  Tagen  ihre  Rück- 
kehr 7).  Ihr  ganzer  Cult  auf  dem  Eryx  war  aber  vielmehr  phö- 
nicisch  als  hellenisch.  Dasselbe  gilt  von  ihrem  Dienst  auf  Ky- 
pros,  und  namentlich  von  der  Sitte,  welche  die  Mädchen  ver- 
pflichtete, vor  ihrer  Verheirathnng  sich  der  Göttin  zu  Ehren  ein- 
mal der  Umarmung  eines  fremden  Mannes  preiszugeben  ^).  Auch 
von  Mysterien  der  Aphrodite  auf  Kypros  ist  die  Rede,  von  denen 
sich  aber  weiter  Nichts  sagen  läfst^). 

An  die  Feste  der  Aphrodite  schlief sen  wir  die  Adonien  an, 
die  ihrem  gestorbenen  und  wiederauferstandenen  Geliebten,  dem 
Adonis,  galten.  Wie  sie  selbst  so  gehörte  auch  Adonis  der  Re-  ^ 
ligion  semitischer  Völker  an.  Sein  Name  bedeutet  den  Herrn: 
er  ist  der  Gott  der  männlichen  belebenden  und  zeugenden  Na- 
turkraft, dessen  die  weibliche  Naturgöttin  nicht  entbehren  kann, 
und  den  sie  doch  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  immer  eine  Zeit- 


1)  Vgl.  MüUer,  Dor.  I  S.  174,  anch  Dancker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  647. 

2)  Aeschyl.  Sept.  ctr.Theb.  v.  127.  3)  Pausan.  IX,  16,  3. 

4)  XeDoph.  HeU.  VI,  4,  4  u.  dort  Schneider. 

5)  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  179.  6)  Dionys.  Ant.  R.  I,  50. 
7)  AeliaD.  de  nat.  ao.  IV,  2.            8)  Herodot.  I,  199  extr. 

9)  Clem.  Alex,  protr.  c.  2. 
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lang  missen  .mufs,  bis  sie  ihn  wieder  gewinnt  Dies  kleidet  der 
Mythus  in  das  Bild  eines  schönen  Jünglings ,  des  Geliebten  der 
Aphrodite,  den  ein  Eber,  das  Sinnbild  der  feindseUgen  winterli- 
chen Mächte,  zum  Tode  verwundet.  Sie  beweiht  ihn  trostlos, 
aber  die  Götter  gewähren,  dafs  er  aus  dem  Reiche  des  Todes 
auch  wieder  zu  ihr  zurückkehren  darf.  Die  ältere  griechische 
Mythologie,  obgleich  sie  die  Aphrodite  kennt,  erwähnt  doch  des 
Adonis  nicht:  sein  Name  kam  zuerst  in  einem  angeblich  hesio- 
discben  Gedicht  und  bei  der  Sappho  vor  f ).  Indessen  ist  es  mög- 
lich, dafs  in  Localculten  der  Aphrodite  auch  wohl  ihr  Geliebter, 
wenn  auch  nicht  unter  jenem  Namen,  schon  früher  seine  Stelle 
gefunden  habe.  In  Lakonien,  wohin  der  Gült  der  Göttin  yon  der 
benachbarten  Insel  Kythera  sehr  früh  gekommen  war,  soll  er  Kiris 
genannt  sein.  Doch  beruht  diese  Angabe  nur  auf  einer  höchst 
wahrscheinlich  corrumpirten  Stelle  2):  sicherer  ist  der  Name 
als  ein  kyprischer  bezeugt.  —  In  Attika  wird  des  Adonisfestes 
nicht  vor  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  gedacht,  aber 
so,  dafs  man  deutlich  erkennt,  es  war  kein  Staatsfest,  sondern 
wurde  von  gläubigen  Seelen,  besonders  von  Weibern ,  aus  eig^ 
nem  Triebe  gefeiert,  vom  Staate  nur  geduldet  ^).  Anders  scheint 
es  auch  in  Argos,  zu  Samos  und  zu  Rhodos  nicht  gewesen  zu 
sein  ^).  Das  Fest  wurde  mit  Todtenklagen  um  den  Adonis  be- 
gangen: man  stellte  Bilder  aus,  die  den  Gestorbenen  darstellten, 
ging  in  Procession  damit  umher,  wobei  die  sogenannten  Ado- 
nisgärtchen,  d.  h.  Kastell  oder  Blumentöpfe  mit  Lattich,  Fenchel 
und  andern  Gewächsen,  die  man  darin  gesäet  hatte,  getragen 
und  dann  ins  Wasser  geworfen  wurden:  dann  aber  wurde  auch 
das  Wiederaufleben  und  die  Rückkehr  des  Adonis  mit  Freuden* 
bezeugungen  gefeiert  ^).  Dies  mag  zur  allgemeinen  Gharakteristik 
der  Adonien  genügen^).  In  den  hellenistischen  Städten  von 
Asien,  wo  der  Gült  des  Adonis  von  Alters  her  zu  Hause  war, 
^und  in  Alexandrien,  wo  er  unter  den  Ptolemäern  aufgenommen 
ward,  wurde  sein  Fest  natürlich  mit  reicherer  Ausstattung  und 


1)  ApoUodor.  III,  14,  4,  2.  Paasao.  IX,  29,  8.   Vgl.  Sapph.  fr.  43  p. 
306  in  Schneidew.  Delectus. 

2)  Dies  ergiebt  sieb  aus  VergleicbuDg  von  Hesycb.  u.  d.  W.  mit  Btym. 
M.  p.  515,  12  ziemlicb  gewifs. 

3)  Vgl.  Aristopb.  Lysistr.  v.  389  ff.  Plutarcb.  Nie  c.  13.  Alcib.  c.  18. 

4)  Pansan.  II,  20,  6.  Atbenae.  X,  74  p.  451. 

5)  Vgl.  Meurs.  Gr.  fer.  unter  Mcjvia, 

6)  Dafs  die  Zeit  der  Feier  za  Atben  im  Sommer  war  zeigt  Hermann 
za  Becker's  Cbarikles  I S.  101. 
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mannichfaltigeren  Gebräuchen  begangen,  worauf  näher  einzuge- 
hen nicht  2u  unserer  Aufgabe  gehört. 

Wie  Adonis  der  Geliebte  der  Aphrodite,  so  war  nach  der 
poetischen  Mythologie  Eros  ihr  Sohn,  obgleich  Manche  jhn  zum 
älteren  Gott,  ja  zum  ältesten  von  allen  machten,  als  denjenigen, 
welcher  im  Anfange  der  Welt  den  kosmogonischen  Procefs  der 
sich  verbindenden  und  gestaltenden  Urstoffe  angeregt  habe. 
Einen  Cult  des  Eros  finden  wir  nun  zwar  auch  in  Attika :  er 
hatte  Altäre  theils  in  andern  Gymnasien  theils  in  der  Akademie, 
wo  auf  seinem  Altar  die  Epheben,  wenn  sie  an  den  Panathenäen 
den  Fackellanf  begannen,  ihre  Fackeln  anzündeten;  aber  Feste 
wurden  ihm  weder  hier,  noch,  soviel  sich  erkennen  läfst,  an- 
derswo in  Griechenland  gefeiert  1),  aufser  der  böotischen  Stadt 
Thespiä.  Hier  ward  er  seit  ältester  Zeit  als  Hauptgott  verehrt: 
«ein  altes  Bild  oder  Symbol  war  ein  roher  unbearbeiteter  Stein, 
sein  Fest,  Erotia  oder  Erotidia,  wurde  pentaeterisch  mit 
grofser  Feierlichkeit  und  vielbesuchten  Agonen  hegangen,  so 
dafs  es  mit  den  Olympien,  Panathenäen  und  andern  Hauptfesten 
in  andern  Staaten  verglichen  wird.  Da  angegeben  wird,  dafs 
Eros  auch  bei  den  Parianern  am  Hellespont  ebenso  wie  zu  Thes- 
piä als  Hauptgett  verehrt  sei,  so  dürfen  wir  auch  hier  ein  Ero- 
tidienfest  annehDoen.  Es  ist  aber  unverkennbar ,  dafs  er  an  bei- 
den Orten  als  der  Gott  verehrt  sei,  welcher  der  Vereinigung  der 
Geschlechter  und  der  Zeugung  vorstehe*),  während  in  seinem 
Cdte  zu  Athen  und  in  andern  Städten  die  ethische  Bedeutung 
vorwaltete,  als  des  Gottes,  der  die  Seelen  auch  der  Männer  und 
Jünglinge  in  hingebender  Frejundschaft  und  Liebe  vereinigte. 
Darum  opferten  ihm  auch  die  Spartaner  und  die  Kreter  im 
Kriege  vor  der  Schlacht;  seine  Altäre  standen  in  den  Gymna- 
sien, und  auf  Samos  war  ein  Fest,  Eleu,theria,  Freiheitsfest, 
wo  ihm  als  dem  Gott  geopfert  wurde,  der  die  Männer  und  Jung- 
linge befeuere  treu  zusammenzuhalten  im  Kampfe  für  Ehre  und 
Freiheit  3). 

Auch  die  Chariten,  welche  die  poetische  Mythologie  gerne 
der  Aphrodite  zugesellt,  gehören  zu  den  Gottheiten ,  deren  Cult 
in  Athen  wir  zwar  nachweisen  können,  von  deren  hier  gefeier- 
ten Festen  wir  aber  keine  Kunde  haben.  Pausanias  redet  von 
drei  Chariten  am  Eingänge  zur  Akropolis ,  denen  ein  geheimer 
Cult  erwiesen  sei:  ihre  Namen  nennt  er  nicht*).    Inschriften 


1)  Vgl.  Opusc;  ac.  IT  p.  87  not.  53.  2)  Ibid.  p.  83. 

3)  Athenae.  XIH,  12  p.  561  sq.  4)  Pausan.  IX,  35,  3. 
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nennen  einen  Priester  der  Chariten  und  der  Artemis  Epipyrgidia, 
auch  des  Demos  und  der  Chariten,  und  ein  Temenos  des  Deinos 
und  der  Chariten  wird  bei  losephus  erwähnt^).  Chariten 
hiefsen  aber  auch  die  beiden  Göttinnen  Auxo  und  Hege- 
mone, die  zugleich  mit  der  zu  den  Hören  gezählten  ThalLo 
in  dem  Eide  der  Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung  angeru- 
fen wurden^).  Diese  Verbindung  scheint  auf  Naturgottheiten 
zu  deuten,  von  welchen  Gedeihen  und  Ordnung  kommt;  und 
als  Naturgottheiten,  Spenderinnen  guter  und  erfreulicher  Gaben 
wurden  die  Chariten  auch  anderswo,  obgleich  unter  anderen 
Einzelnamen  angerufen  3).  Ein  Fest  der  Chariten  aber  kön- 
nen wir  nur  in  dem  böotischen  Orchomenos  mit  Sicherheit 
nachweisen.  Hier  soll  ihr  Cult  im  grauen  Alterthum  Ton  dem 
mythischen  König  Eteokles  gestiftet,  und  drei  irom  Himmel 
gefallene  Steine  als  Symbole  in  dem  Heiligthum  verehrt  sein  ^). 
Das  Fest,  Charitesia,  wurde  mit  musischen  Agonen  mancher 
Art  begangen:  weiter  wissen  wir  darüber  nichts  zu  sagend).  — 
Den  Musen  ferner,  die  des  Cultes  in  Athen  keinesweges  entbehr- 
ten^), wurden  doch,  soviel  wir  erkennen  können.  Feste  nur  in 
den  Schulen  gefeiert,  wo  ihnen  an  gewissen  Tagen  die  der  Mu- 
senkünste beflissenen  Knaben  und  deren  Lehrer  und  Freunde 
Opfer  darbrachten"^).  —  Ein  Volksfest  (Movaala)  wurde  ihnen 
zu  Thespiä  in  Böotien  pentaeterisch  mit  musischen  Agonen  be- 
gangen^). —  Auch  die  Her  mala.  Feste  des  Hermes,  scheinen  in 
Athen  vorzugsweise  nur  in  den  Gymnasien  und  Palastren  gpe- 
feiert  zu  sein^):  der  Gott,  dessen  vielseitiges  Wesen  die  raan- 


1)  Vgl.  MoDatsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1862  S.  281.  Philistor  I,  1  tab. 
1  Q.  2.  Joseph.  A.  J.  XIV,  8. 

2)  S.  Tb.  I  S.  372. 

3)  Vgl.  Weicker  zu  Scbwenck's  Andeot.  S.  289  ff.  n.  Götterl.  I S.  696. 

4)  Paasan.  IX,  38,  1.  5)  S.  C.  Inscr.  no.  1583. 1584. 

6)  Eines  Altars  der  Mnsen  am  Ilissas  erwähnt  Paasan.  I,  19,  6,  wie 
denn  überhaupt  den  Musen  gerne  an  Gewässern  und  in  Grotten  Heilig- 
thiimer  geweiht  zu  werden  pflegten.  Vgl.  Vofs  zu  Verg.  Eclog.  VII,  21. 
Preller,  Myth.  I  S.  382.  3.  Einen  Priester  der  Mnsen  finden  wir  in  den 
jüngst  entdeckten  Inschriften  der  Ehrensessel  im  athenischen  Theater. 
Auch  der  JName  Movaetov,  den  ein  Hügel  der  Akropolis  gegenüber  trag, 
scheint  auf  ein  Heiligthum  der  Musen  zu  deuten ,  obgleich  Pansanias  1 ,  26, 
1  nichts  von  einem  solchen  sagt. 

7)  Aeschin.  in  Timarch.  p.  35  §  10.  Theophr.  cbar.  c.  22  (cod.  Pal.) 
mit  d.  Anm.  von  Ast  p.  195,  woraus  erhellt,  dafs  die  Knaben  zu  den  Kosten 
der  Feier  beisteuern  mufsten. 

8)  C.  Inscr.  no.  1585.  1586. 

9)  Aeschin.  a.  a.  0.  n.  p.  38  §  12  n.  Plat.  Lys.  p.  206 D.,  aus  dem  wir 
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nichfaltigsten  Auffassungen  zuliefs ,  galt  hier  besonders  als  Gott 
der  gymnastischen  Rüstigkeit  und  Gewandtheit,  und  es  läfst 
sich  nicht  zweifeln,  dafs  er  des'wegen  nicht  blofs  zu  Athen,  son- 
dern aucb  anderswo  in  den  Tumschulen  yerehrt  wurde.  An- 
ders aber  war  es  zu  Tanagra  in  Böotien.  Hier  wurde  ihm  ein 
Volksfest  gefeiert,  an  welchem  der  schönste  der  Epheben  ein 
Lamm  auf  äeitien  Schultern  rings  um  die  Mauern  der  Stadt 
trug,  zur  Erinnerung,  wie  die  Erklärer  sagten,  an  eine  alte  Ge- 
schichte, wo  einst  Hermes  selbst  durch  Umhertragen  eines  Lam- 
mes eine  Seuche  von  der  Stadt  abgewehrt  hatte  ^).  Darin  läfst 
sich  wohl  eine  Lustration  erkennen;  in  welchem  Sinne  aber 
Hermes  dabei  zu  deuten  sei,  lassen  wir  jetzt  dahin  gestellt 
sein  2).  Die  Tauagräer  verehrten  den  Hermes  auch  als  Pro  ma- 
chos, und  scheinen  ihn  überhaupt  als  ihren  besondern  Landes- 
hort angesehn  zu  haben  ^).  Am  meisten  aber  verehrten  ihn  die 
Arkadier,  in  deren  Lande  er  auch  geboren  sein  sollte.  Ein 
Haüptort  seines  Gultes  war  Pheneos,  wo  ihm  als  dem  Haupt- 
gott ein  stattliches  Fest  mit  Kampfspielen  gefeiert  wurde*).  Auf 
Kreta  endlich  gab  es  ländliche  Feste  des  Hermes ,  wo  die  dori- 
schen Herren  den  auf  ihren  Gütern  sitzenden  Bauern  ein  Fest- 
mahl ausrichteten  und  sie  bewirtheten;  ja  in  Kydonia  sollen 
selbst  die  Knechte,  d.  h.  die  Leibeigenen  (Klaroten)  in  der  Stadt 
an  dem  Feste  die  Herren  gespielt  haben,  indem  die  Freien  ihnen 
Platz  machten  und  sich  selbst  Schläge  von  ihnen  gefallen  lie- 
fsen^).  Ohne  Zweifel  galten  die  Feste  dem  Hermes  als  Gott  der 
alten  ländlichen  Bevölkerung,  der  Bauern  und  Hirten;  eine  Seite 
seines  Wesens,  die  auch  in  Arkadien  besonders  hervortrat. 
Hier  wurde  ihm  auch  der  Heerdengott  Pan  zum  Sohne  gegeben, 
und  diesem  feierte  man  bäurische  Feste  mit  ländlichen  Spielen 
und  Belustigungen,  bei  denen  es  auch  wohl  vorkam,  dafs  der 
Gott  selbst,  wenn  er  sich  nicht  erzeigt  hatte  wie  er  sollte,  mit 
Meerzwiebeln  gepeitscht  wurde®).  Der  Cult  des  Pan  war  aber 
nicht  blofs  auf  Arkadien  beschränkt:  in  Attika  wurde  er  nament- 
lich zu  Marathon  verehrt,  wo  man  eine  ihm  geheiligte  Grotte 
und  daneben  eine  Ziegenheerde  des  Pan  zeigte,  d.  h.  eine  An- 


lernen, dafs  der  UQonoiog  aus  der  Zahl  der  Knaben  selbst  bestellt  wurde, 
was  denn  aucb  wohl  bei  den  Mnsenfesten  ebenso  gewesen  sein  wird. 

1)  Pausan.  IX,  22,  1. 

2)  Vgl.  darüber  Preller,  Myth.  I  S.  248  (307  zw.  A.). 

3)  Pausan.  1.  1.  §  2.  4)  Pausan.  VIII,  14,  10. 

5)  Athenae.  VI,  84,  p.  263  u.  XIV,  44,  p.  639. 

6)  Schol.  Theocrit.  VII,  106. 
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zahl  von  Steinen,  die  ungefähr  wie  eine  Ziegenheerde  aussahen  ^), 
Nach  der  Schlacht  aber,  die  in  der  Nähe  dieses  Ortes  gefochten 
und,  wie  man  meinte,  nicht  ohne  den  Beistand  des  Gottes  gewon- 
nen war,  wurde  ihm  auch  in  der  Stadt  selbst  ein  Heiligthum 
eingeräumt,  eine  Grotte  am  nördlichen  Abhänge  des  Burgfelsens, 
und  eine  jährliche  Festfeier  mit  einem  Fackelwettrennen 
gestiftet^),  vielleicht  in  Nachahmung  arkadischer  Festgebräuche. 

Wfe  der  Gült  des  Pan  in  Athen  erst  in  der  geschichtlichen 
Zeit  Aufnahme  fand,  so  auch  der  Gült  der  grofsen  Gottermutter, 
von  dessen  Einfuhrung  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist  ^).  £in 
ihr  gefeiertes  Fest  hiefs  Galaxia,  weil  ihr  ein  aus  Gerstenmehl 
und  Milch  bestehender  Brei  als  Opfer  dargebracht  wurde*). 
Dies  geschah  natürlich  auch  im  Namen  des  Staates  von  dem 
Priester  ihres  Tempels;  aber  ein  eigentliches  allgemeines  und 
öffentliches  Fest  war  es  gewifs  nicht  ^).  In  Asien  dagegen,  der 
Heimath  ihres  Gultes,  wo  sie  Kybele,  Kybebe,  Diudymene 
hiefs,  wurden  ihr  grofse  und  stättliche  Feste  gefeiert,  wie  wir 
unter  andern  von  einem  solchen  zu  Kyzikus  hören  ^),  welches  als 
Nachtfeier  mit  rauschender  Musik  von  Pauken  und  Cymbeln  und 
all  jenem  orgiastischen  Taumel  begangen  wurde,  wodurch  das 
Treiben  der  Metragyrten  bei  den  Verständigern  in  Griechenland, 
namentlich  in  Athen,  zum  Gegenstande  des  Unwillens  und  der 
Verachtung  wurde. 

Einer  andern  ausländischen  Göttin,  der  Isis,  deren  Cult  in- 
dessen bedeutend  später  als  der  Gült  der  Göttermutter  Aufnahme 
fand  und  von  deren  Mysterien  oben  die  Rede  gewesen  ist,  wur- 
den wenigstens  in  späterer  Zeit  ebei^falls  glänzende  öffentliche 
Feste  gefeiert,  deren  eines,  wie  es  zu  Korinth  stattfand,  vom 
Apuleius  ausführlich  beschrieben  ist^).  Es  vmrde  im  FrühUng 
gefeiert.   Eine  zahlreiche  Procession  zog  vom  Tempel  der  Gottin 


1)  Pausän.  I,  32,  7. 

2)  Vgl.  obenS.  161.  3)  S.  160. 

4)  Lex.  Se^aer.  p.  229. 

5)  Nach  dem  Schol.  zu  Demosth.  g.  Aristokr.  §  26 ,  ed  Tur.  p.  113, 
galt  das  Fest  der  Kronien  zugleich  auch  der  Götterrnntter,  worunter  offen- 
bar die  Rfaea  zu  verstehen  ist,  mit  welcher  die  asiatische  Göttin  gewöhn- 
lich identificirt  zu  werden  pflegt.  —  Die  Galaxia  aber  werden  auch  in  einer 
von  Kumanides  im  Philistor  I,  1  bekannt  gemachten  Inschrift  erwähnt, 
no.  I  Z.  13,  woraus  wir  sehen,  dafs  auch  die  Epheben  an  diesem  Feste  der 
Gottermutter  ein  Opfer  darbrachten^  Die  Inschr.  ist  aus  dem  1.  Jahrhun- 
dert vor  Chr. 

6)  Vgl.  Marquardt,  Cyzikus  und  sein  Gebiet,  S.  95  ff. 

7)  Metam.  XI,  8  ff. 
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an  die  Meeresküste  hinab:  zuerst  Masken  in  den  mannichfaltigsten 
Verkleidungen,  darunter  auch  Thiermasken,  wie  eine  Bärin  in 
Matronenkleidung  auf  einem  Wagen  fahrend,  ein  Esel  mit  ang&^ 
hefteten  Flugein  den  Silen  tragend  u.  dgl.  mehr;  dann  aber  Wei-« 
her  in  weilsen  Feierkleidern  mit  Kränzen  geschmückt  und  Blu- 
men streuend,  andere  mit  Spiegeln,  die  sie  auf  dem  Rucken  dem 
Bilde  der  Göttin  zugewendet  hielten,. andere  mit  elfenbeinernen 
Kämmen  in  den  Händen,  andere  den  Weg  mit  wohlriechenden 
Wassern  besprengend;  hinter  diesen  eine  gemischte  Schaar  von 
beiden  Geschlechtem  mit  Fackeln,  Lichtern,  Lampen;  eine  An- 
zahl Ton  Musikern  und  Sängern ;  diesen  folgend  die  Geweihten 
der  Göttin,  d.  h.  die  Theilhaber  ihrer  Mysterien;  endlich  die  Prie- 
sterschaft in  ihrer  heihgen  Amtstracht  und  allerlei  heilige  Geräthe, 
Einige  auch  Götterbilder  und  Symbole  tragend.  War  der  Zug 
am  Meeresufer  angelangt,  so  wurde  vom  Oberpriester  ein  künst- 
lich gearbeitetes,  nach  ägyptischer  Weise  buntbemaltes  Schiff 
zuerst  feierlich  der  Göttin  geweiht,  mit  einem  Segel  versehen, 
auf  welchem  gute  Wünsche  für  gedeihliche  Seefahrt  geschrieben 
waren ,  von  allem  Volk  mit  mancherlei  Specereien  angefüllt  und 
so  endlich  den  Fluten  übergeben,  worauf  dann ,  nachdem  es  den 
Blicken  der  Versammlung  entschwunden  war,  die  Procession  zum 
Tempel  zurückkehrte.  Die  Priester  uiid  Eingeweihten  begaben 
sich  in  denselben,  Einer  aber,  der  Grammateus,  verlas  aus  einem 
Buche  Gebete,  sprach  Segenswünsche  aus  für  den  Kaiser,  den 
Senat,  die  Ritterschaft,  das  ganze  Volk,  und  namentlich  für  die 
Seefahrer,  worauf  er  endlich  mit  den  Worten  kadig  aq>eaig  (tte, 
missa  est)  die  Versammlung  entliefs. 

Ein  echthellenisches  dagegen  und,  wenn  auch  nicht  glänzen- 
des, doch  hochehrwürdiges  Fest  feierten  die  Athener  den  Eume- 
niden  oder,  wie  sie  im  Cultus  eigentlich  genannt  wurden,  den 
Semnen,  d.  h.  den  ehrwürdigen  Göttinnen.  Ihr  Priesterthum 
war  erblich  in  dem  Geschlechte  der  Hesychiden,  dessen  Name 
schon  auf  die  feierliche  Stille  imd  den  Ernst  deutet,  mit  welchem 
der  Dienst  besorgt  wurde.  Aus  ihm  wurde  die  Priesterin  er- 
nannt, die  den  Namen  hßtSLQa  führte  i);  zur  B^orgung  der 
Opfer  aber  wurden  vom  Areopag  zehn  oder  drei  Hieropöen  be- 
stellt 2).  Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  ihnen  nicht  blofs  Ein  Mal  im 
Jahre  geopfert  sei:  das  eigentliche  Hauptfest  aber  wurde  mit  einer 


1)  Callimach.  ap.  Schol.  Soph.  Oed.  Coi:  v.  489.  Hesych.  unt.  A^'r«»^ 
Vgl.  ob.  S.  402. 

2)  Ulpian  zu  Demosth.  Mid.  §  115.  Vgl.  oben  S.  398. 
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feierBchen  Procession  begangen,  an  weleher  nur  Freie,  Männer 
und  Frauen,  theilnehmen  durften.  Sklaven  waren  von  alkr  Be- 
theäigung  an  diesem  Cult  aasgeschlossen,  so  dafs  selbst  die  dazu 
erforderlichen  Opferkuchen  nur  von  erlesenen  freien  Junglingen 
zubereitet  werden  mufsten^).  Die  Feiernden,  unter  Anfuhrung 
der  Hesychiden,  begaben  sich  zunächst  zur  Kapelle  des  Hesychos, 
des  myüiischen  Stammvaters  des  Greschlechtes,  nordwestiich  von 
der  AkropoHs  zwischen  dieser  und  dem  Areopag,  und  opferten 
hier  einen  Widder.  Dann  ging  es  zu  dem  nahen  Ueiligthum  der 
Göttinnen,  dessen  Adyton  aus  einer  unterirdischen  Vertiefung  be> 
stand.  Hier  wurden  weinlose  Spenden  dargebracht  und  Opfer, 
wahrscheinlich  schwarze  Schafe,  geschlachtet,  deren  Blut  in  die 
Tiefe  hinabflofs,  während  die  zerschnittenen  Opferstucke  ver- 
brannt wurden  ^).  In  welchem  Sinne  aber  die  Fumeniden  ver- 
ehrt und  welcherlei  Gebete  an  sie  gerichtet  wurden,  kann  uns 
Aeschylus  lehren,  in  der  Tragödie,  welche  die  Einsetzung  ihres 
Cultes  durch  die  Athene  darstellt,  und  wo  die  Göttin  die  Segnun- 
gen andeutet,  die  von  dem  Wohlwollen  der  Eumeniden  zu  er- 
warten seien  *) : 

Was  alles  nar  zu  schönem  Siege  Zielendes 
sowohl  die  Erde  wie  die  Meeresflut  beschert, 
und  was  der  Himmel :  dafs  der  Lüfte  Wehen  stets 
das  Land  mit  sonnigmildem  Hauche  fächeln  mag ; 
dafs  wie  des  Bodens  so  der  Heerden  reiche  Frucht 
zu  allen  Zeiten  meinem  Volke  wohigedeiht, 
und  auch  der  Menschen  Saamen  wohlbehalten  bleibt. 
Doeh  gottvergessne  Frevler  tilget  schonungslos : 
denn  gleich  dem  treuen  Gartenpfleger  freut  es  mich , 
wenn  unverletzt  von  diesen  bleibt  der  Guten  Stamm. 

Eine  zweite  hochheilige  Cultstätte  der  Eumeniden  war  in 
der  Nähe  der  Stadt  in  dem  Demos  Kolonos ,  Jedem  aus  der  so- 
phokleischen  Tragödie  bekannt.  —  Aufserhalb  Attika's  verehrte 
man  die  Eumeniden,  und  zwar  unter  diesem  Namen,  besonders 
in  Sikyon,  wo  ihnen  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage  träch- 


1)  Philo,  Quod  omn.  prob,  liber  §  20  p.  886  B.  Die  Worte  aus  Po- 
lemon  bei  dem  Sehol.  zu  Soph.  a.  a.  0.,  wonach  die  Eupatriden  von  dem 
Opfer  der  Eumeniden  ausgeschlossen  sein  sollten,  und  welche  Mnllem 
de  Minerv.  Pol.  sacr.  p.  10  not.  2  zu  falschen  Folgerungen  verleiteten,  sind 
offenbar  corrumpirt  und  lückenhaft.  Hermanns  Verbesserung  (opusc.  VI,  2 
p.  118)  o  für  ov,  ist  mit  Recht  von  Preller,  Polem.  fr.  p.  91  f.  aufgenommen. 
Wahrscheinlich  sind  aber  auch  die  Worte  'Hav^^^ai  ixaXsiTo  od.  dgL 
ausgefallen. 

2)  Vgl.  Müller,  zu  Aeschyl.  Eum.  S.  179  ff. 

3)  Eumen.  v.  863. 
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tige  Schafe  geopfert,  weinlose  mit  Honig  gemischte  Libationen 
und  Blumenkränze  dargebracht  wurden  ^).  Femer  zu  Kerynea 
in  Achaia,  wo  man  versicherte,  dafs,  wer  mit  Blutschuld  oder 
sonstiger  schwerer  Versündigung  befleckt  ihr  Ueiligtbum  betrete, 
sofort  ¥on  Wahnsinn  erfaljst  wurde  ^).  Und  als  Maviai  oder 
Göttinnen,  die  den  Frevler  mit  Wahnsinn  straften,  hatten  sie 
auch  bei  Megalopolis  in  Arkadien  ein  Heiligthum  ^). 

Eine  vielleicht  nur  in  Attika  verehrte  Gottheit  war  der  Ti- 
tan Prometheus^),  dem  in  der  Akademie  ein  Altar  geweiht 
war,  und  ein  jährliches  Fest  mit  einem  Fackelwettlauf  gefeiert 
vmrde.  Der  Altar  stand  im  Temenos  der  Athene,  und  ebendort 
sah  man  am  Eingange  einen  Sockel,  auf  welchem  Prometheus 
und  Hephästos  neben  einander  abgebildet  waren,  jener  in  Ge- 
stalt dnes  äheren  Mannes ,  mit  einem  Scepter  in  der  Hand,  die- 
ser als  ein  Jängerer,  und  daneben  ein  beiden  gemeinschaftlicher 
Altar  ^)«  Diese  Verbindung  wie  das  Local  zeigen  deutlich,  dafs 
der  Cult  dem  Geber  des  kunstbegabten  Feuers  und  dem  Thon- 
biidner  gegolten  habe:  auf  den  Feuerbringer  bezog  sich  auch  der 
Fackellaut  Es  kt  sehr  zu  bedauern,  dafs  wir  nicht  ermitteln 
können,  wie  alt  etwa  dieser  Cult  des  Prometheus  in  Attika  ge- 
wesen sei;  soviel  aber  ist  wohl  gewifs,  dafs  die  poetische  Fabel 
von  der  Empörung  des  Titanen  gegen  den  höchsten  Gott,  von 
seiner  harten  Strafe  und  seiner  endlich  doch  vom  Zeus  ihm  zu- 
gestandenen Erlösung  der  Volksreligion  und  dem  Gultus  fremd 
war  ^).  —  Von  andern  in  theogonischen  Systemen  zur  Classe  der 
Titanen  gezählten  Göttern  werden  aufser  dem  Kronos  und  der 
Rhea'^)  noch  folgende  zwei  als  Cultgottheiten  erwähnt:  Mne- 


1)  Paasan.  II,  11,  4. 

2)  Id.  VII,  25,  7.  3)  Id.  Vin,  34,  1. 

4)  Soph.  Oed.  Col.  v.  56.  Eur.  Phoen.  v.  1122.  —  Von  Pausanias,  X, 
4,  4,  wird  eines  kleinen  Gebäudes  zu  Panopeas  in  Phokis  erwähnt,  in  dem 
sich  eine  Statue  aus  pentelischem  Marmor  befand,  die  Einige  für  Prome- 
theus, Andere  für  Asklepios  erklärten.  Es  ist  klar,  dafs  hier  ein  Cult  des 
Prometheus  nicht  stattfand.  Ebensowenig  kann  von  einem  Culte  des  so- 
genannten kabiräischen  Prometheus,  von  welchem  Pausanias  in  Theben 
hörte,  IX,  25,  6,  die  Rede  sein.  Und  was  ein  Scholiast  zu  Hesiod.  Theog. 
V.  614  von  einem  Cult  des  Prometheus  in  Arkadien  vorbringt,  ist  offenbar 
nur  eine  Hariolation.  Vgl.  meine  Anmk.  zu  Aeschyl.  Prom.  S.  91. 

5)  ApoUodor  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  56. 

6)  Eher  möchte  ich  vermuthen ,  dafs  der  Mythus  von  der  Mitwirkung 
des  Prometheus  bei  der  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus  dem 
attischen  Cult  nicht  fremd  gewesen  sei ;  doch  mufs  ich  die  Gründe  für  diese 
Vermutbung  einem  anderen  Orte  vorbehalten. 

7)  In  Athen  hatten  beide  einen  gemeinschaftlichen  Tempel,  im  Peri- 
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mosyne,  die  Mutter  der  Musen,  zu  Athen  und  zu  Eleutherä^), 
und  Themis  zu  Athen,  zu  Delphi  und  im  Didymäon  bei  Milet, 
zu  Theben,  zu  Tanagra,  zu  Olympia  und  zu  Trözen,  wo  Themi- 
des in  der  Mehrzahl  genannt  werden^).  Beide  sind  Personifica- 
tionen  sittlicher  Begriffe,  und  also  offenbar  jüngeren  Ursprungs 
als  die  Naturgötter,  wenn  auch  die  theogonischen  Systeme  ihnen 
ihren  Platz  unter  den  altern  Göttern  angewiesen  haben.  Aber 
der  Gult  hat  eben  mit  den  theogonischen  Systemen  nichts 
zu  thun. 

Die  Athener  verehrten  auch  ein  Paar  Götter  unter  dem  Na- 
men Anaktes,  denen  nicht  nur  ein  Heiligthum  geweiht  war, 
sondern  auch  ein  Fest,  Anakeia,  mit  Agonen,  namentlich  mit 
Wettrennen,  gefeiert  wurde  3).  Man  erklärte  sie  für  dieselben,  die 
sonst  gewöhnlich  Dioskuren  heifsen.  Diesen  wurde  im  Pryta- 
neum,  üngewifs  wapn,  ein  Opfer,  agtaTOv  oder  Frühmal  ge- 
nannt, und  aus  Käse,  Gerstenbrod,  Oliven  und  Lauch  bestehend 
vorgesetzt*).  Auch  in  dem  Demos  Kephalä  hatten  sie  ihren  Colt, 
und  wurden  hier  als  grgfse  Götter  angerufen^).  Ein  Fest  der 
Diodkuren  in  Lakonien  wird  in  der  Geschichte  der  messenischen 
Kriege  erwähnt®);  in  Sparta  theilten  sie  den  Beinamen  !^fi' 
ßovXiOL  mit  dem  Zeus  und  der  Athene'),  und  zu  Therapne 
hatten  sie  einen  Tempel  in  dem  sogenannten  Phöbäon^).  Auch 
bei  Asina  in  Argolis  war  ihnen  ein  Heiligthum  geweiht^),  und 
in  Lokris  zu  Amphissa,  wo  sie  Z^vaxreg  TvaldsQ  hiefsen,  man 
aber  üngewifs  darüber  wai*,  ob  dieser  Name  wirklich  die  Dios- 
kuren, oder  nicht  vielmehr  Kureten  oder  Kabiren  bezeichne  ^^). 


bQlos  des  y:p9  Hadrian  yoUendeten  Tempels  des  olympischeD  Zeus.  Pao- 
san.  1, 18,  7.  Von  der  Verehrung  der  Rhea  an  den  Krooieo  s.  oben  S.  504. 

1)  TolemöD  bei  dem  Schol.  zu  Sopb.  Oed.  Col.  v.  100.  Hesiod. 
nrhedfir  V  •  &4< 

2)'  Pausan.I,  22,  1.  MüUer,  Dor.  I  S.  341  (338)  not.  1.  Paus.  IX,  25, 
4.  22, 1.  V,  14,  10.  li,.  31,  5.  —  Wegen  der  Pböbe,  deren  Cult  zuDelplu 
vermutbet  Worden  ist,  ygl.  Hermann,  Opusc.  VI,  2  p.  19.  —  UerTiteD, 
den  Pausaniäs  II,  li,  5  als  Eponymos  von  Titane  bei  Sifcyon  neont,  ist 
offenbar  nur  des  Namens  wegen  erdacht,  und  von  seinem  Colt  wird  nichts 
erwähnt. 

3)  Hesych.  u.  Härpocr.  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  212,  12  u.  Aa.  Der 
Hippodromie  an  den  Anakeien  erwähnt  Lysias  in  einem  Fragm.  beiDioDys- 
H.  n.  TTJg  drifioad-,  duv,  Or.  att.  ed.  Turic.  II  p.  206. 

4)  Athenae.  IV,  14  p.  137. 

5)  Pausan.  I,  31,  1. 

:6)  Id.  IV,  27,  2.  71  Id.m,  13,  6. 

8)  Id.  III,  20,  2.  9)  id.  II,  36,  6; 

10)  Id.  X,  38,  7. 


STAATSGULTE  UND  FESTE.  509 

Aus  allem,  was  wir  von  den  Dioskuren  hören,  ist  deutlich  zu  er- 
kennen, dafs  ihre  ursprungliche  Bedeutung  dem  BewuTstsein 
entschwunden  war.  Sie  waren  wohl  Götter  aus  vorhellenischer 
Zeit,  (etwa  Morgen-  und  Abendstern)  i),  deren  vorgefundenen 
€ult  die  Späteren  beibehielten,  und  sie  im  Allgemeinen  als  hälf- 
reiche Götter  theils  im  Kriege,  wie  die  Spartaner,  theils  nament- 
lich zur  See  verehrten,  ohne  sich  über  ihre  ursprungliche  Be- 
deutung bestimmte  Rechenschaft  zu  geben.  Nicht  anders  war  es 
mit  ihrer  Schwester  Helena,  die  in  der  Dichterfabel  aus  einer 
Mondgöttin  zur  Heroine  umgewandelt  worden  ist.  In  Athen 
wurde  ihr  an  den  Anakeien  gemeinschaftlich  mit  den  Dioskuren 
eine  Trittya  geopfert  ä).  In  Lakonien  hatte  sie  eigene  Heilig- 
thumer  und  ein  Fest  Helenia^).  Auch  Linos  war  ein  durch 
die  poetische  Mythologie  zum  Heros  umgewandelter  Naturgott 
der  alten  Volksreligion ,  dem  zu  Argos  ein  Fest  gefeiert  wurde, 
wo  man  seinen  Tod  betrauerte.  Sein  Tod  bedeutet,  wie  der 
des  Hyakinthos  in  Lakonien,  das  Hinwelken  der  Vegetation  in 
der  Glut  der  Sommerhitze.  Das  Fest  hiefs  Arnis,  woher  auch  der 
Monat  Arneios,  vielleicht  wegen  der  Lämmer,  die  geopfert 
wurden^).  Auch  Kynophontis  wurde  es  genannt,  weil  man 
die  frei  und  herrenlos  herumlaufenden  Hunde  todtschlug^).  Es 
ist  klar,  dafs  es  in  die  Hundstagszeit  fiel.  Um  dieselbe  Zeit, 
beim  Aufgange  des  Hundssterns,  wurde  auf  der  Insel  Keos  dem 
Sirius  und  zugleich  dem  Zeus  Ikmaios  von  den  Priestern 
geopfert  und  um  Milderung  der  Hitze  und  erquickenden  Regen 
gebetet®). 

Unter  den  in  den  Dichterfabeln  zu  Heroen  gewordenen 
# 

1)  Vgl.  Welcker,  Göttcri.  I  S.  606.  Prellcr,  Myth.  II  S.  66.  Wenn 
der  Tiame  JToXvSevxijg  wirklich  den  Viele  führenden  bedeutet  (s.  K.  E. 
A.  Schmidt  in  Hoefers  Zeitscbr.  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache  III  S.  332  n.  Beitr. 
z,  Gesch.  der  Gramm.  S.  311),  so  würde  er  auch  für  den  Abendstern  als 
Führer  des  Sternenheeres  nicht  unpassend  sein.  Andere  freilich  rathen 
auf  ein  Zeitwort  Ssvxü)  f.  ßkin(a  (Lobeck.  Rheroat.  p.  60),  oder  nehmen  d 
für  X,  and  erklären  HoXv&evxtjg  als  den  Ruhmreichen  oder  auch  den  Viel- 
willkommenen.  Gnrtius,  gr.  Etym.  II  S.  229.   Döderlein,  Gloss.  no.  2047. 

2)  Eustatb.  zur  Od.  I,  399  p.  1425,  62. 

3)  Pausan.  III,  15,  3.  Hesycb.  u.  d.W.  u.  Aa.  bei  Meursins  Gr.  fer. 

4)  Also  gleichbedeutend  mit  Rarneios.  S.  437  u.  Sauppe  zur  Myste- 
rieoinschr.  v.  Andania  S.  261. 

5)  Vgl.  Conon.  narrat.  no.  19  n.  Athenae.  III,  56  p.  99. 

6)  Apollon.  Bh.  II,  522  ff.  Auch  eine  Festprocession  bewaffneter  Män- 
ner scheint  nach  dem  Schoi.  zu  v.  526  dabei  stattgefunden  zu  haben.  Der 
Schreibfehler  K(ooig  für  KeCoig,  wie  zu  v.  522  K(p  für  Ki(p,  wird  Nie- 
mand irre  machen. 
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Göttern ,  denen  in  Attika  ein  Cult  gewidmet  war  und  Feste  ge- 
feiert wurden,  ist  vor  allen  Herakles  zu  nennen.  Er  hatte  in 
der  nächsten  Nähe  der  Stadt  vor  dem  diomeischen  Thore  sein 
Heiligthum,  das  sogenannte  Kynosarges^),  auTser  diesem  noch 
andere  in  vielen  Demen^),  besonders  aber  in  Marathon,  wo  ihm 
zuerst  göttliche  Ehren  erwiesen  sein  sollten,  und  wo  ihm  auch 
ein  Fest  mit  Agonen  gefeiert  ward,  bei  denen  der  Siegespreis 
in  einer  silbernen  Phiale  bestand^).  Nicht  weniger  verbreitet 
war  sein  Cult  in  den  andern  griechischen  Ländern.  Von  seinem 
Feste  in  Sikyon  hören  wir,  dafs  es  zwei  Tage  währte,  von  denen 
der  erste  Ohomata,  der  zweite  Herakleia  genannt  wurde. 
Mit  den  ihm  geschlachteten  Opfern  wurde  zum  Theil  wie  mit 
Heroenopfern,  zum  Theil  wie  mit  Götteropfern  verfahren:  die 
Opferthiere  waren  Lämmer^).  In  Theben  wurde  mit  ihm  sein 
Genosse  lolaus  verehrt,  bei  dem  die  Thebaner  auch  zu  schwören 
pflegten^).  Auf  der  Insel  Syros  wird  ein  Fest  Herakleia  mit 
einer  Pompe  erwähnt^):  kurz,  Spuren  des  Heraklescultes  treten 
uns  vielfältig  entgegen,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs  keine 
Landschaft  und  keine  gröfsere  Stadt  in  Griechenland  gewesen 
sei,  die  nicht  ein  Heiligthum  und  einen  Cult  des  Herakles  gehabt 
hätte.  Auch  die  vielen  nach  ihm  benannten  Städte ,  im  eigentli- 
chen Hellas  freilich  nur  Heraklea  in  Akarnanien  und  am  Oeta, 
desto  mehrere  aber  unter  den  Colonien'^),  bezeugen  die  grofse 
Verbreitung  seines  Dienstes,  sowie  die  Beinamen,  unter  denen 
er  verehrt  wurde,  und  mehr  noch  die  Menge  der  Mythen,  die 
über  ihn  erzählt  wurden,  die  Vielseitigkeit  seines  Wesens  erken- 
nen lassen.  Dafs  diesen  Mythen  Vieles  aus  dem  Orient  zugemischt 
und  vom  phönicischen  Melkarth  auf  den  griechischen  Herakles 
übertragen  sei,  ist  klar  und  allgemein  anerkannt;  deswegen  aber 
den  Begriff  des  Herakles  überhaupt  für  einen  gar  nicht  ursprüng- 
lich griechischen,  sondern  aus  dem  Orient  überkommenen  zu 
halten  sind  wir  nicht  berechtigt.  Sein  ursprünglicher  Begriff  ist 
der  eines  solarischen  Gottes;  er  ist  eine  Personification  der  Son- 
nenkraft und  ihrer  bald  sieg-  und  segensreichen,  bald  unterdrück- 
ten und  gehemmten  Wirkungen,  daher  ist  er  ein  Sohn  des  Him- 


1)  Vgl.  MäUer  za  Leake,  übers,  v.  Rienäcker,  S.  460. 

2)  Harpocr.  nnt.  'HoaxXeia.  Vgl.  A.  Schaefer,  Demosth.  11  S.  276. 

3)  PansaD.  1, 15,  4.  Scbol.  Pind.  Ol.  Xni,  184. 

4)  Pansan.  II,  10,  1.  5)  Aristoph.  Ach.  v.  867. 

6)  C.  iDscr.  DO.  2347  c. 

7)  Stepbaniis  von  Byzanz  zählt  dreiandzwaazig  Herakleen  auf;   et 
lassen  sich  aber  noch  mehrere  zusammenbringen. 
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melsgottes  Zeus,  befreundet  mit  der  ätherischen  Lichtgöttin 
Athene,  vielfach  mit  Apollon,  mit  Hermes,  mit  Dionysos  sich  be> 
rührend,  und  eben  deswegen  in  der  Mythologie,  welche  die  Man- 
nichfaltigkeit  alter  localer  Sagen  verarbeitete  und  auf  ihre  Weise 
mit  einander  verschmolz,  aus  seiner  wahren  Stellung,  als  ein 
jenen  Göttern  Ebenbürtiger,  zum  Range  eines  Halbgottes  herun- 
tergebracht. Dies  ist  denn  auch  auf  den  Cultus  nicht  ohne  Ein- 
flofs  gebheben,  obgleich  wir  manche  Zeugnisse  haben,  dafs  seine 
Gottheit  keinesweges  ganz  vergessen  worden  sei.  Herodot 
bemerkt  ausdrücklich,  dafs  die  Griechen  ihn  theils  als  Gott  gleich 
den  Olympiern  verehrten,  theils  ihm  Todtenopfer  wie  einem 
Heroen  brächten  i),  wie  wir  es  oben  an  dem  Beispiele  der  Sikyo- 
nier  gesehen  haben:  und  zwar  hatte  sich  die  Auffassung  des 
Herakles  als  eines  Heroen  zuerst  besonders  in  Theben  und  hd 
den  opuntischen  Lokrem,  die  als  eines  Gottes  aber  in  Attika 
geltend  gemacht^),  wo  der  Name  des  Heiligthums  Kynosarges, 
welchen  die  Exegeten  durch  eine  Legende  wunderlich  genug 
erklärten,  ohne  Zweifel  auf  den  Hundsstern  deutet,  bei  dessen 
Aufgang  der  Sonnengott  ganz  besonders  angefleht  werden  mufs^ 
seine  Wirkungen  nicht  verderblich  werden  zu  lassen. 

Man  sagte,  viele  der  in  Attika  dem  Herakles  geweihten  Hei- 
ligthümer  hätten  früher  dem  Theseus  gehört  und  seien  von  die- 
sem auf  den  Herakles  übertragen,  so  dafs  ihm  selbst  nur  vier 
verblieben  wären  ^).  Die  Sage  kann  unmöglich  ohne  irgend  ei- 
nen geschichtlichen  Grund  sein,  obgleich  wir  diesen  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  aufser  Stande  sind.  Nur  die  Andeutung  mag 
hier  Platz  fmden ,  d_afs  dieses  Zurücktreten  des  Theseus  gegen 
den  Herakles  sich  wohl  mit  dem  oben  ^)  bemerkten  des  Posei- 
don gegen  den  Apollon  vergleichen  und  aus  gleichem  Grunde 
erklären  lassen  dürfte,  nämlich  so,  dafs  der  Theil  der  Bevölke- 
rung von  Attika ,  welcher  dem  Cult  des  Apollon  und  des  Hera- 
kles ergeben  war,  ein  Uebergewicht  über  den  andern,  welchem 
Poseidon  und  Theseus  angehören,  gewonnen  habe.  Beide,  Apol- 
lon und  Herakles,  erscheinen  uns  auch  noch  in  späterer  Zeit  als 
die  Hauptgötter  von  Marathon,  also  in  der  Tetrapohs;  und  die 
Tetrapolis  wird  einstimmig  als  der  von  den  unter  Xuthus  An- 
führung eingewanderten  Hellenen  (nicht  loniern)  besetzte  Distrikt 
von  Attica  bezeichnet^).   Von  hier  aus  also  und  durch  die  hier 

1)  Herodot.  II,  44.  2)  Diodor.  IV,  39. 

3)  Pbiloch.  bei  Flut.  Thes.  c.  35.    Eine  Aospielaog  auf  die  Sage  ist 
aach  bei  Earip.  Herc.  far.  v.  1328. 

4)  S.  S.  487.  5)  Vgl.  Opnsc.  ac.  I  p.  156.  158. 
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angesiedelten  Hppteten  erfolgte  die  Verbreitung  und  gröfsere 
Geltung  jener  beiden  Culte.  Der  Cult  des  Theseus  aber  gelangte 
erst  nach  den  Perserkriegen  wieder  zu  höherer  Bedeutung,  zur 
Zeit  der  sich  kraftiger  entwickelnden  Demokriatie,  als  deren 
Freund  man  jenen  zu  betrachten  gewohnt  war  i).  Da  befahl  das 
Orakel,  seine  Gebeine  von  der  Insel  Skyros,  wo  er  als  Vertrie- 
bener aus  Attika  gestorben  und  begraben  war,  nach  Athen  zu 
schaffen  2):  es  wurde  ihm  ein  Tempel  erbaut,  welcher  als  Asyl 
namentlich  für  Sklaven  diente,  und  sein  Fest,  wenn  nicht  jetzt 
zuerst  eingesetzt,  doch  wenigstens  stattlicher  mit  Agonen  und 
Schmausereien  begangen  s).  Es  fiel  auf  den  8.  des  Monates  Pya- 
nepsion,  wie  überhaupt  die  achten  Tage  jedes  Monates  dem 
Theseus  ebenso  wie  seinem  göttlichen  Yater,  dem  Ppseidon,  ge- 
heihgt  waren :  aus  welchem  Grunde  aber  das  Fest  gerade  in  den 
Pyanepsion  verlegt  s^i,  wo  es  mit  dem  apollinischen  Pyanepsien- 
feste  zusammentraf,  können  wir  nicht  sagen*).. —  Am. Tage  vor 
dem  Theseusfeste  wurde  ein  Todtenopfer  dem  Konnida s  dar- 
gebracht, den  man  einen  Trözenier.und  Jugendlehrer  des  The- 
seus nannte  ^).  Ferner  befand  sich  in  der  Nähe  des  Theseustem- 
pels  das  sogenannte  Horkomosion,  der  Platz,  wo  einst  mit 
den  Amazonen,  als  sie  zur  Zeit  des  Theseus  in  Attika  eingefallen 
waren,  Friede  geschlossen  sein  sollte.  Hier  wurde,  ebenfalls  vor 
dem  Theseusfeste,  den  Amazonen  geopfert^).  Wir  haben  hierin 
wahrscheinlich  die  verdunkelte  Erinnerung  an  einen  alten  Cult  der 
Artemis  mit  Jungfrauenchören  zu  denken,  welchen  fremde,  nach- 
her besiegte  und  befreundete  Eindringlinge  in  der  mit  Theseus 
Namen  bezeichneten  Zeit  gestiftet  hatten  "^ ).  In  Verbindung  mit  der 


i)  Vgl.  Pausan.  I,  3,  3.  Preller  Myth.  II  S.  199. 

2)  Plut.  Thes.  c.  36.  Cim.  c.  8.  Die  Zeit  ist  Ol.  76,  1.  v.  Chr.  476. 
Vgl.  Krüger,  histor.  philol.  Stud.  S.  39  f. 

3)  Vgl.  Gellins  JN.  A.  XV,  20.  Aristoph.  Plut.  v.  628.  —  Aach  eio 
ayüyv  ehayÖQlag  xal  evonklas  an  den  Theseien  wird  erwähat  in  einer 
Inschr.  im  Philister,  II  p.  134;  auch  Fackelwettrennen.   S.  ob.  S.  160. 

4)  Nach  den  Alten  geschah  es,  weil  an  diesem  Tage  Theseus  von  der 
Fahrt  nach  Kreta  zurückgekehrt  war.  Plut.  a.  a.  0. 

5)  Id.  ib.  c.  4. 

6)  Id.  ib.  c.  27.  Auch  hiefs  ein  Ort  in  der  Stadt  das  Amazoneion,  wo 
sie  einst  ihr  Lager  gehabt  und  ein  Heiligthum  gestiftet  haben  sollten.  S. 
Harpocr.  u.  d.  W. 

7)  Vgl.  Preller  II  S.  199f.  Auch  Dondbrff,  d.  lonier  auf  Euböa  (Progr. 
des  Joachimsthal.  Gyuin.  Berl.  1860)  S.  24.  25.  u.  Deimling,  d.  Leleger 
S.  183ff.  —  Die  unbefangenen  Ansichten  Mordtmann's,  d.  Amazonen 
(Hannov.  1862)  S.  92^  sind  nach  Verdienst  gewürdigt  in  d.  Heidelberg. 
Jahrb.  1862  S.  750. 
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^beseusfabel  stehen  aoch  die  Leichenspiele,  welche  im  Keramei- 
kos  dem  ADÖrogeos  oder  Eorygyes^  dem  in  Athen  erdeUagenea 
Sohne  des  kretischen  Minos,  gefeiert  wurden^).  Doter  diesem 
ist  w«hl  der  Gott  einer  einst  in  Attika  eingedrungenen  nachher 
aber  Tertriebenen  oder  yertügtea  kretischen  Ansiedelcing  zu  er- 
keunen.  Androgeos  scheint  ein  Gott  oder  Heros  des  Ackerbaues 
zu  sein,  von  dessen  Verehrung  auf  Kreta  skh  wenigstens  eine 
Andeutung  erhalten  bat^). 

YcHi  andcTD  Heroenfesten  müssen  wir  uns  mit  der  allgemei- 
nen Angabe  begnügen,  dafs  es  ihrer  viele,  wie  in  Attika,  so  über- 
ai)  in  jeder  griechischen  Landschaft  gegeben  habe:  manche  ge- 
ring und  »nbedeiitend,  und  nur  in  einem  beschränkten  Kreise  ge- 
feiert^ andere  als  allgemeine  Volksfeste  von  Staats  wegen  begangen, 
uDd  an  reicher  Ausstattung  nicht  hinter  den  Festen  der  gröfsten 
Götter  zurückstehend.  Wir  haben  schon  früher  der  Landeshe- 
foen  {fJQiosg  iyx(o^iot)  gedacht,  die  als  besondere  Schutzpa- 
trone dieses  oder  jenes  Landes  verehrt  wurden  3):  diese  waren 
es  denn  auch  vorzugsweise,  deren  Feste  man  mit  besonderem 
Glänze  zu  feiern  sich  beeiferte.  Die  Feste  des  Aeakus  (Aiakeia) 
auf  Aegina  waren  mit  gymnischen  Agonen  verbunden ,  zu  denen 
soeh  Kampfer  auch  aus  der  Ferne  einfanden,  und  die  hier  ge- 
wonnenen Siege  werden  neben  den  olympischen  und  nemei- 
sohen  vom  Pindar  als  ruhmvoll  gepriesen^).  Agonen  schmück- 
ten auch  die  Feste  des  Telamonischen  Atas  auf  Salamis  und  die 
des  gletehnan»%en  Sohnes  des  Oileus  zu  Opus^);  die  lolaien  zu 
Theben,  die  auch  Herakleia  hiefsen,  weil  sie  dem  Herakles  und 
sietneni  Genossen  gemeinschaftlich  waren,  die  Amphiaraien  zu 
Oropos^),  die  Alkathoien  und  Diokleien  zu  Megara,  die  Protesi- 
laia  in  Thessalien,  die  Tlepoleraia  auf  Rhodos*^),  und  so  wohl 

1)  Hesych.  unt.  in  EvQvyvtj  aycov, 

2)  Plut.  Thes.  c.  16.  Vgl.  Hoeck,  Kreta  TI  S.  78  f. 

3)  S.  oben  S.  149  f. 

4)  Find.  Ol.  Vn,  156.  Nem.  V,  78  mit  deo  Scholie». 

5)  C.  Tnser.  no.  1431  u.  108,  32  mit  Böckhs  Aorak.  Tom.  I  p.  680.  — 
Ueber  dicAianteia  auf  Salamis  vgl.  aach  die  Inschr.  im  Philistor.I  no.  1  v.53, 
ans  der  wir  sehen,  dafs  zu  der  Zeit,  in  welche  die  Inschrift  gehört,  1.  Jahrb. 
V.  Chr.,  anch  die  Athenischen  Epheben  sich  an  der  Feier  betheiliglen,  na- 
mentlich durch  ProcessioD  und  Lampadodromie. 

6)  Anf  diese  und  ihre  Agonen  bezieht  sich  eine  Inschrift  bei  Rangabe 
DO.  965,  und  dafs  überhaupt  der  Cult  des  Amphiaraus  zu  Oropus  die  Haupt- 
stelle eingenommen  habe,  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  in  Urkundea 
bisweilen  nach  dem  Priester  des  Amph.  datirt  wird.  S.  Rangabe ,  no.  679. 
685.  686. 

7)  Ueber  diese  u.  die  nachher  erwähnten  genügt  Meursius,  Gr.  fer. 

Griech.  Allerth.  II.  2.  Aufl.  33 
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noch  manche  andere:  denn  eine  yoUständige  Aufzählung  ist  we- 
der möglich  noch  nöthig.  Dafs  übrigens  auch  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  Einzelne  aus  diesem  oder  jenem  Qrunde  nach  ihrem 
Tode  für  Heroen  erklärt  und  ihnen  heroische  Ehren  erwiesen 
wurden,  haben  wir  ebenfaHs  schon  oben  bemerkt;  und  manchem 
dieser  Heroen  wurden  denn  auch  stattliche  Feste  mit  Agonen  ge- 
feiert, wie  dem  Leonidas  in  Sparta,  demBrasidas  in  Amphipolis, 
dem  Aratus  in  Sikyon.  Ja  die  Schmeichelei  gegen  Köttige  und 
Feldherrn  ging  soweit,  dafs  man  schon  bei  ihren  Lebzeiten  ihnen 
zu  Ehren  Feste  einsetzte ,  wie  dem  Lysander  in  den  kleinasiati- 
sehen  Städten,  —  die  Samier  verwandelten  sogar  das  Herafest 
in  ein  Lysanderfest,  —  dem  Antigonus  und  besonders  seinem 
Sohne  Demetrius  in  Athen  und  in  Sikyon,  dem  Antigonus  Doson 
ebenfalls  in  Sikyon  und  andern  achäischen  Städten ,  dem  Ptole- 
maus  Soter  zu  Rhodos,  —  um  nicht  von  den  römischen  Statt- 
haltern und  später  von  den  Kaisern  zu  reden,  die  mit  Tempehi 
und  Festen  geehrt  wurden.  Wenn  auch  angenommeh  werden 
mag,  dafs  mitunter  die  Feste,  die  man  lebenden  Menschen  zu 
Ehren  feierte  und  nach  ihriem  Namen  benannte^  eigentlich  mehr 
den  Göttern  gegolten  haben,  um  sie  für  die  Gefeierten  anzurufen 
oder  ihnen  für  die  durch  diese  erwiesenen  Wohlthaten  zu  dan- 
ken, in  welchem  Sinn  ja  auch  heutzutage  Peste  zu  Ehren  der 
Landesherren  begangen  werden,  so  ergiebt  sich  doch  als  Regel 
vielmehr  dies,  dafs  wirklich  die  Gefeierten  selbst  als  Wesen  hö- 
herer Art,  als  menschgewordene  und  zur  Erde  herabgestiegene 
Götter  geehrt  werden  sollten  i):  eine  Form  der  Schmeichelei,  die 
freilich  bei  der  Beschaffenheit  des  heidnischen  Gottesbegriffs  nahe 
genug  lag,  mit  der  es  aber  doch  denen  selbst,  die  sie  übten, 
schwerlich  jemals  rechter  Ernst  war. 


Von  mehreren  der  im  vorstehenden  Capitel  behandel- 
ten Feste  haben  wir  schon  entweder  als  gewifs  oder  als  wahi*- 
scheinlich  angemerkt,  dafs  sie  nur  Feste  einzelner  Volksah- 
theilungen,  Corporationen  oder  Berufsdassen  waren,  und  also 
nicht  zu  den  eigentlichen  Staatsfesten,  d.  h,  nach  der  oben  auf- 
gestellten Definition,  nicht  zu  denen  gehörten,  welche  von 
Staatswegen    und    mit   Aussetzung  anderweitiger  öffentlicher 


1)  Daher  aöch  BeneDnongeD  wie  v^og  jdtovvaos,  via  JrjuiiTfiQ  «"jl 
ähnliche.  Vgl.  Athenae.  VI,  62.  VII,  35.  Naeke  zu  Valcp.  Ctto  p.87. 
Keil,  Specim.  onomatol.  gv.  p.  10.  Krause  civit.  Deoeor.  p.  11. 
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Geschäfte  gefeiert  wurden.  Selbst  die  ländlichen  Dionysien 
waren  keine  Staatsfeste  in  diesem  Sinne,  sondern  nur  Feste  der 
einzelnen  Demen,  von  denen  auch  wohl  nicht  alle  sie  feiern, 
und  die  sie  feierten ,  sie.  nicht  alle  gleichzeitig  feiern  mochten. 
Zu  einem  und  dem  andern  solcher  Localfeste  fanden  sich 
denn  auch:  Zuschauer  aus  dem  übrigen  Lande  ein,  wie  z.  ß.zu 
den  Dionysien  im  Peiräeus ,  den  Herakleen  zu  Marathon,  wegen 
der  damit  verbundenen  Festspiele;  an  einigen  betheilfgte  sich 
auch  der  Staat  durch  Theorien  und  Opfer,  wie  an  dem  pentae- 
terischcn  Artemisfeste  zu  Brauron,  den  Amarysien  zu  Athmonon 
und  dem  Poseidonsfeste  zu  Sunion;  dafs  aber  deswegen  auch  in 
der  Hauptstadt  Feiertage  gewesen  und  die  öffentlichen  Geschäfte 
ausgesetzt  worden  seien,  ist  nicht  anzunehmen.  Wenn  von  den 
Chalkeien  gesagt  wird ,  dafs  sie  aus  einem  früheren  Staatsfeste 
zu  einem  Feste  der  Handvirerker  geworden,  so  heifst  das  wohl, 
dafs  sich  der  Staat  im  Ganzen  nicht  weiter  dabei  betheiligt  habe, 
als  etwa  nur  durch  ein  Opfer,  welches  im  Namen  und  auf  Kosten 
des  Staates  den  Göttern,  denen  das  Fest  galt,  der  Athene  und 
dem  Hephästos,  dargebracht  wurde.  Die  in  den  Schulen  gefeier- 
ten Museien  und  Hermaien  waren  gewifs  nur  Feste  der  Lehrer 
und  Schüler  1),  und  die  Thalysien,  Epikleidien  und  Haloen  wur- 
den wohl  nur  von  den  Landleuten,  von  Jedem  für  sich,  gefeiert  2). 
Dergleichen  p^rticuläre  Feste  gab  es  natürlich  überall  in  allen 
griechischen  Ländern,  obgleich  unsere  Quellen  uns  genauere 
Kunde  nur  über  die  attischen  geben.  Von  Attika  aber  können 
wir  namentlich  dies  mit  Gewifsheit  sagen,  dafs  hier  jeder  Demos 
ohne  Ausnahme  auch  seine  eigenen  Feste  hatte,  die,  wenn  sie 
auch  zum  Theil  stattlich  genug  gefeiert  und  zahlreich  besucht 
wurden,  immer  doch  nur  Localfeste  der  Demen  waren  ^).  Aufser 
den  schon  erwähnten  dieser  Art  haben  wir  noch  eine  Notiz  von 
Aphrodisien,  Anakeien,  ApoUonien  und  Pandien,  die  als  Local- 
feste des  Demo3  Plotheia  gefeiert  zu  seiu  scheinen  *).   Von  dem- 


1)  Vgl.  RaDgahe,  Ant.  Hell.  U  p.  744. 

2)  Von  den  Tbalysien  auf  Kos  erhellt  dies  aus  Theoer.  Id.  VII, 
3  n.  31ff.  Menan^.  de  enc.  in  Walz,  Rhet.  gr.  IX  p.  251 :  t§  j^i^fitirgi  ocid 
T^]/iioviia(i)  otysojQyol  Tct -d-aXvaia. 

3)  ATso  nicht  iogral  &f}fioTsXHS  (Thnc.  11,  15.)  sondern  itifiotiieaCy 
#ie  IsQu  drjfiorixttf  die  Opfer  zu  denen  ein  Demos,  irifioTsXii  die,  za  de- 
nen das  gesammte  Volk,  oder  der  Staat,  die  Kosten  hergiebt.  Vgl.  Har- 
pocr.n.  Hesych.  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  240.  Böckh,  SUatsbansh.  I 
S.  298.  Hermann,  G.  A.  §  8,  14. 

4)  Corp.  Inscr.'  no.  82. 
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selben  Demos  wissen  wir  ferner,  dafs  er  in  einem  gewisse  Colt^ 
verbande  mit  dem  Denras  Semachidä  und  einem  andern  unbe- 
kannten stand,  und  können  also  nicht  zweifeln,  dafs  auch  ein 
oder  das  andere  Fest  von  diesen  dreien  gemeinschaftlich  gefeiert 
wurde.  Ein  gemeinsames  Heiligthum  des  Herakles  besafsen  die 
vier  Demen  Phaleron,  Peiräeus,  Thymätadä  und  Xypete^); 
sicherlich  gab  es  also  auch  ein  ihnen  gemeinsam  eigenes  Fest  des 
Herakles.  In  Phaleron  wurde  auch  ein  Fest  Kybemesia  gefeiert, 
zu  Ehren  der  Heroen  Nausithoos  und  Phäax,  von  denen  man 
sagte,  dafs  sie  dem  Theseus  als  Steuermänner  gedient  hätten'). 
Der  Demos  Hekale  mit  einigen  benachbarten  feierte  die  Hekalesien 
zu  Ehren  der  alten  Heroine,  von  der  er  seinen  Namen  herleitete, 
und  von  der  die  Legende  berichtete,  dafs  sie  den  Theseus,  als  er 
den  marathonischen  Stier  bekämpfte,  gastlich  aufgenommen  nnd 
bewirthet  habe  3).  Und  Feste  der  eponymen  Heroen*)  müssen 
wir  in  jedem  Demos  voraussetzen.  Ebendasselbe  gilt  aber  auch 
von  den  Eponymen  der  zehn  Phylen,  die,  wie  sie  ihre  Priester^), 
Heiligthümer  und  Temenen ,  so  ohne  Zweifel  auch  Festtage  hat- 
ten. Ja  auch  die  vier  alten  ionischen  Phylen ,  obgleich  sie  ihre 
politische  Bedeutung  seit  Klisthenes  verloren  hatten,  hörten  doch 
darum  nicht  auf  ihre  alten  gemeinsamen  Culte  zu  üben,  was 
schon  aus  der  Erwähnung  des  Zeus  Geleon  ß),  d.  h.  des  von  der 
Phyle  der  Geleonten  verehrten  Zeus,  hervorgeht.  —  Von  den 
Gülten  und  Festen  der  Phratrien  und  Geschlechter  werden  wir 
später  reden:  vorher  ist  es  zweckmäfsig,  einer  andern  Classe 
von  Cultvereinen  zu  gedenken ,  die  nicht,  wie  diese  aus  altherge- 
brachten und  zum  Staatsorganismus  gehörigen,  sondern  ans 
jüngeren  frei  gebildeten  und  durch  Privatvereinigung  entstande- 
nen Genossenschaften  bestanden. 


18.    Cultgenossenschaflen. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  annehmen,  dafs  es  wenig  oder 
gar  keine  von  Privaten  zu  diesem  oder  jenem  Zweck  geschlos- 
sene Vereine  in  Griechenland  gegeben  habe,  die  sich  nicht  zu 

1)  Vgl.  Böckh  zu  decangef.  Inschr.  S.  122.  —  Einen  Heraklesprif- , 
ster  des  Demos  Halimus  lernen  wir  aus  Demostb.  g.  EubuL  §  40  p.  1313 
kennen.   Vom  HeraklescuU  in  dem  D.  Melite  s.  Maars.  Gr.  fer.  p.  138  sq. 

2)  Plutarch.  Thes.  c.  17. 

3)  Id.  ib.  c.  14.  4)  Vgl.  Th.  I  S.  380. 

5)  C.  Inscp.  no.  128. 

6)  Rofs,  Demen  v.  Atlika  S.  VII  u.  Meiers  Anmk.  S.  IX. 
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irgend  einem  der  Götter  oder  Heroen  in  nähere  Beziehuag  gesetzt 
und  Mivn  zu  bestimmten  Zeiten  einen  gemeinsamen  Gultus  erwie- 
sen hatten.  Es  gab  Vereine  ausscbliefslich  gottesdienstlicher  Art, 
die  äU6  rdigiösen  Motiven  zur  Verehrung  einer  von  ihnen  beson- 
ders hodi  gehaltenen  Gottheit  zusammentraten  ^);  es  gab  andere, 
die  irgend  ein  gemeinsames  Geschäft  oder  Gewerbe  trieben^  wofür 
si6  Bich  unter  den  Schutz  dieses  oder  jenes  Gottes  stellte»,  andere 
welche  sich  zum  Zweck  gegenseitiger  Unterstützung  und  Aus- 
hülfe in  Nothfallen  verbunden  hatten,  noch  andere  endlich, 
deren  Absicht  wesentlich  nur  dahin  ging,  sich  gemeinschaft^ 
Uch  zu  unterhalten  und  «u  belustigen.  Dafs  auch  Vereine 
dieser  letzen  Art  sich  mitunter  einen  himmlischen  Schutzpatron 
zu  erwählen  pflegten  und  ihm  eine  Art  von  Cult  erwiesen,  bei 
dem  freilich  vielmehr  vom  Vergnügen  als  von  Religion  die  Rede 
war,  davon  kann  uns  als  Beispiel  die  lustige  Genossenschaft  die- 
nen, die  ihre  Zusammenkünfte  in  dem  diomeischen  Heiligthum 
des  Herakles  hielt.  Sie  bestand  aus  einer  geschlossenen  Zahl 
von  sechzig  Mitgliedern,  Liebhabern  des  Weins  und  der  Tafel- 
freuden ,  weshalb  sie  wohl  auch  gerade  den  Herakles ,  den  die 
Fabeln  ebenfalls  als  einen  grofsen  Liebhaber  solcher  Genüsse 
darstellten,  zu  ihrem  Schutzpatron  erwählt  hatten,  und  die  lusti- 
gen Streiche,  die  Schwanke  und  Witze,  die  sie  angaben,  waren 
so  berühmt,  dafs  der  König  Philipp  von  Makedonien,  der  an 
dergleichen  viel  Gefallen  fand,  sich  eine  Sammlung  davon  auf- 
schreiben liefs,  die  er  mit  einem  Talent  honorirte^).  Die  Ge- 
sellschaft bestand  aber  schon  zu  Aristophanes'  Zeit^).  Von 
einer  andern ,  aber  roheren  und  gemeineren,  die  sich  den  Ithy- 
phallus,  einen  unsaubern  dionysischen  Dämon,  zum  Patron  er- 
wählt hatte,  und  ihre  Mitglieder  durch  eine  scurrile  Einweihungs- 
ceremonie  in  dessen  Dienst  aufnahm ,  haben  wir  durch  Demo- 
sthenes  Kunde,  der  ihren  Genossen  die  zügelloseste  Frechheit 


1)  Dies  sind  die  Thiasoteo  oder  Tbiasiten  im  eigebtiichen  Sinne,  von 
'9iatfog,  welcher  IVame  eine  Versammlung  der  Vereinsgenossen  za  gemein- 
schaftlicher gottesdienstlicher  Feier  bedeutet ;  es  ist  aber  leicht  begreif- 
lich, dafs  anch  Vereine  von  Geschäfts-  und  Handelsgesellschaften  oder  Un- 
terstützungsvereine ,  insofern  sie  zugleich  Cultvereiue  waren,  so  hcifsen 
konnten.  Völlig  grundlos  aber  ist  die  Meinung  von  Petersen  (d.  delphische 
Festcyclus.  Hamb.  1859.  S.  32),  dafs  ^Caaog  immer  auf  enthusiastische 
und  mystische  Feiern  deute. 

2)  Athenae.  XIV,  3  p.  614  u.  VI,  76  p.  260. 

3)  Das  zeigen  die  Jio/neialäCoves  oder  diomeischen  Windbeu- 
tel, Acharn.  v.  612. 
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und  Sittenlosigkeit  vorwirft  ^).  Dafs  es  aber  auch  an  achtunga- 
würdigen  Vereinen  zu  gesellschaftlichen  Freuden  und  Genüssen 
edler  Art  nicht  gefehlt  habe^  die  sich  zur  Verehrung  der  ihnen 
entsprechenden  Gottheiten  verbanden,  bedarf  wohl  keiaer  aus- 
drücklichen Versicherung.  Einen  solchen  Verein  soll  z.  B.  So- 
phokles gestiftet  haben:  Freunde  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  ihren  Cult  den  Musen  erwiesen^).  —  Vereine  zu  gegenseiti- 
ger Unterstützung  durch  Geldvorschüsse  {eQixvov)  sind  be^ 
kannt^).  Dafs  aber  die  Eranisten  auch  ihre  gesellschaftlichen 
Zusammenkünfte  hatten,  in  denen  sie  schmausten  und  sich  ver- 
gnügten, ist  gewifs^),  und  dafs,  wenn  auch  nicht  alle  Eranisten- 
vereine  ohne  Ausnahme,  doch  viele  derselben  auch  Cultgenos- 
senschaften  waren,  erhellt  aus  manchen  Zeugnissen^):  —  Unter 
den  Vereinen  von  Kunst-  und  Gewerbsgenosäen  gedenken  wir 
zunächst  der  Schauspielergeseilschaften  oder,  wie  sie  selbst  sich 
nannten,  der  Vereine  dionysischer  Künstler,  die  wir  in  den  Zeiten 
nach  Alexander  an  verschiedenen  Orten  erwähnt  finden.  Am 
bekanntesten  ist  derjenige,  welcher  seine  Vorstellungen  in  lonien 
und  am  Hellespont  gab,  und  also  für  diese  Gegenden  ausschliefs- 
lich  concessionirt  war.  Er  hatte  seinen  eigentlichen  Sitz  Anfangs 
zu  Teos,  von  wo  er  sich  zuerst  nach  Ephesus,  darauf  nach  Myon- 
nesus,  und  später  nach  Lebedos  wandte,  wo  er  sich  m  Strabo's 
Zeit  befand^).  Sein  Schutzpatron  war,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  Dionysos,  dem  er  auch  einen  oder  einige  aus  seiner 
Mitte  zu  Priestern  bestellte.  Aufserdem  wurde  dem  Apollon,  den 
Musen  und  mehreren  andern  Göttern  von.  dem  Vereine  Vereh- 
rung erwiesen  7),  und  was  wir  sonst  von  ihm  hören,  läfst  erken- 
nen dafs  er  zahlreich,  angesehn  und  nicht  unbegütert  gewesen 
sei.  Andere  ähnliche  Schauspielervereine  gab  es  auch  an  andern 
Orten  s),  einige  auf  bestimmte  Länder  angewiesen,  andere  hier 


1)  Demosth.  g.  Konon  p.  1262  §  17.  20  u.  p.  1267  §  34ff. 

2)  Nach  der  Biogr.  des  Sophokles  in  Westerfflaon's  Bioyo,  p.  128. 

3)  S.  Th.  IS.  375. 

4)  Von  dem  heiteren  Charakter  eines  solchen  Eranos  kenn  die  In- 
schrift aus  der  Zeit  der  Antonine,  C.  I.  nö.  126,  einen  Beleg  geben.  Nach 
einer  Einleitung  in  Hexametern ,  die  leider  bis  auf  die  drei  letzten  das  Da- 
tum angehenden  unlesbar  sind,  folgt  der  vofxog  igaviaraiv  in  scherzhaft 
feierlichem  Tone,  leider  ebenfalls  nur  zum  Thfril  lesbar. 

5)  Es  genügt,  an  die  Zusammenstellung  der  ^avoi  mit  den  '&id(fotS 
zu  erinnern,  bei  Aristot.  Eth.  Nie.  VIII,  9,  5.  Athenae.  VIII,  64  p.  362. 

6)  Strab.  XIV,  I  p.  643.  Böckh.  C.  I.  II  p.  6^6. 

7)  C.  Inscr.  no.  3067  v.  7  u.  12. 

8)  Von  einem  athenischen  s.  d.  Inschr.  no.  813  bei  Rangabö,  Antiq. 
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und  da  umherziehend^).  —  Ferner  kommen  Genossenschaften 
Yon  Schiffsberrn  und  Handelsleuten  vor,  wie  wir  z.  B.  eine  solche 
aitf  Delos  finden,  die  den  Zeus  Xenios^),  und  eine  andere,  die 
den  tyrischen  Herakles  zum  Schutzpatron  hat,  weil  sie  nämlich 
aus  Metöken  pbönicischer  Herkunft  besteht.  Sie  nennt  sich  des- 
wegen auch  Genossenschaft  der  tyrischen  Herakleisten,  an  ihrer 
3pitze  aber  ^teht  ein  Archithiasites  ^) ,  dessen  Name  ihn  als  den 
Vorstand  in  den  festlichen  Versammlungen,  den  Thiasois,  be- 
zeichnet, von  welchen  die  Mitglieder  dies  Vereines  auch  Thiasiten 
beifsen^).  Benennungen  von  Genossenschaften  nach  Göttema- 
men  kommen  auch  sonst  nicht  selten  vor,  wie  Sarapiasten ^.), 
Haiiasten,  und  weiblich  Haliaden,  Paniasten,  Dionysiasten,  Aphro- 
disiasten,  Adoniasten,  Asklepiasten,  Agathodämonisten  u.  dgl.^); 
ferner  nach  Königen  und  Forsten,  die  sie  als  ihre  Patrone  ver- 
ehren und  ihnen  Feste  feiern,  wie  Attalisten,  Eupatoristen  und 
Basilisten^);  andere  werden  nach  den  Festen  benannt,  die  sie 
anstellen,  wie  Panathenaisten  und  Theoxeniasten^),  oder  nach 
den  Tagen,  auf  welche  die  Feiern  fallen,  wie  Numeniasten,  Te- 
tradisten,  Eikadisten  oder  Eikadeis  ^).  Bei  einigen  der  in  solcher 
Weise  benannten  Genossenschaften  werden  auch  ihre  Beamten 
erwähnt,  wie  Seckelmeister,  Schreiber,  Hieropöen,  Proeranisten 
oder  Arcbieranisten  ^  ^).  Die  beiden  letztern  Benennungen  scheinen 
darauf  zu  deuten,  dafs  die  Mitglieder  Beiträge  zu  den  gemein- 
schaftlichen Festen  und  Festschmäusen  zu  zahlen  gehabt  haben. 
Uebrigens  aber  sind  wir  nicht  im  Stande,  etwas  Bestimmtes 
aber  alle  solche  Genossenschaften  und  über  ihre  Verhältnisse 
zum  Staatscult  zu  ermitteln.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs 

Hell.  II  p.  436.  Vgl.  AthcDae.  V,  49  jk  412  u.  IV,  31  p.  149,  wo  von  einer 
arkadischen  avvoSos  ^lovvaiaxäv  r^YVitwv  die  Rede  ist. 

1)  lUQinoXiatixaL  Böckb.  G.  I.  Ip.  417. 

2)  C.  Inscr.  no.  124  mit  Böckh's  Anmk.  p.  171. 

3)  C.  Inscr.  no.  2271  v.  4  u.  36. 

4)  Ueber  diese  Form  des  Namens  statt  der  älteren  Tbiasoten  vgl.  d. 
Anmk.  zu  Isaens.  p.  424. 

5)  Corp.  Inscr.  no.  120  mit  BöckVs  Anm.  p.  163. 

6)  Ib.  no.  2525.    Rofs,  loser.  III  no.  282.  292. 

7)  Vgl.  Corp.  Inscr.  III  p.  419. 

8)  C.  I.  no.  2338  v.  25.  Rofs  no.  282. 

9)  Athenae.  XU,  76  p.  551  extr.  VII,  28  p.  287  F..  XIV,  78  p.  659. 
Ueber  die  Eikadisten,  die  Bpikurs  Gedächtnifs  feierten,  s.  unten.  Wegen 
der  freilich  sehr  dunkeln  Eikadeis,  Müller  in  den  IVouv.  annales  archlol. 
Paris  1836  tom.  I  u.  Rangab^  Ant.  hell.  II  p.  89. 

10)  Schreiber,  Seckelmeister,  Hieropöen  und  eine  Proeranistria  der 
Sarapiasten  im  G.  I.  no.  120.  Ein  Archieranistes  der  Haiiasten  u.  Haliaden 
no.  2525. 
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«mige  flerselfaen  «inen  öffieatlidien  Charakter  hatten  und  gestiftet 
traren  um  gewisse  von  Staatswegen  gefeierte  Feste  auf  gehörige 
Art  zu  beBorgen  ^),  und  man  könnte  sie  etwa  mit  den  in  Rom 
best^enden  Sodalitaten  mid  Braderschaften,  wie  die  S^daies 
Trtii,  die  Luperci,  die  Fratres  arvales  waren,  vergleichen;  andere 
dagegen  waren  sicherlich  nur  Privatvereine  lur  Uebung  eines  zum 
Staatscult  nicht  gehörigen  Gottesdienstes.  Zu  dieser  Gattang 
gehören  die  Verehrer  der  Göttermutter  im  Piräeus,  mit  einem 
Herakleoten,  also  einem  Nichthürger,  als  Priester^).  Denn  cbes 
dies,  daH»  das  Priesterthum  von  einem  Niehtbörger  bekleidet 
wird,  beweist,  dafs  dieser  Cultus  kein  Bestandth»l  der  Staatsre* 
ligion  war.  Dasselbe  gilt  von  dem  im  Piräeus  geübten  €uJt  der 
Artemis  (vielleicht  Pheräa),  da  unter  den  Hieropöen,  die  ihn  be^ 
sorgten,  sidi  ein  Isoteles  und  ein  Metöke  aus  Soloi  befind«»^), 
und  von  dem  ebenfalls  im  Piräeus  stattfindenden  Colt  der  Syri- 
schen Göttin,  deren  Priesterin  eine  Korintherin  ist,  und  derea 
Verehrer  Orgeonen  genannt  werden  *),  ein  Name,  der  sie  ak  Mit^ 
gUeder  einer  geschlossenen  Cultgenossenschaft  bezeicbDet  Denn 
dies  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes^).  Dafs  in  Attika 
dergleichen  Cultgenossenschaften  fremder  Götter  besonders  im 
Piräeus  sich  bildeten,  wird  Niemand  befremden,  der  bedenkt,  ^e 
grofs  hier  der  Zusaramenflufs  von  Fremden  und  die  Zahl  der 
Hetöken  war.  £s  schlössen  sich  aber  auch  nicht  w^ige  Bärger 
ihnen  an,  und  die  Gemeinde  des  Demos,  zu  unterscheiden  von 
der  Staatsgemeinde,  scheint  einer  und  der  andern  von  ihnen  be- 
sondere Berechtigungen  eingeräumt  zu  hab^  ^), 

1^  Die  BenennüDg  der  Agathodämonisten  zu  Rhodos  als  Philonische 
{^tloiruot)  QDd  der  DioDysiasten  ebendort  als  Chäremoniscbe  {XaiQtiftO' 
vuot)  bezieht  Rofs  II  S.  34  mit  grofser  Wahrseheiniichkeit  auf  die  Stifter 
dieser  Genossenschaften. 

2)  Vgl.  Hermann  im  Philol.  X,  2  p.  293  ff.  u.  Keil  ia  d.  Jahrb.  f.  Phi- 
lol.  Sopplem.  II  (1858)  S.  359. 

3)  Rofs,  Denen  v.  Att.S.  53  no.  21.  n.  Rangab^  no.  1060.  Der  Beiname 
der  Artemis  ist  in  der  Inschrift  verschwunden.  Man  kann  auch  an  Artettis 
Nana  denken,  die  in  einer  jünf  st  im  PirSeus  gefundenen  und  von  Kmamdis, 
*JEniyQ,  ilX.  Ü&rjv.  1860  S.  17,  bekannt  gemachten  Inschrift  genannt  wird. 

4)  Rangabe  Antiq.  hell.  II  no.  809,  2.  —  Orgeonen  nennen  aochdie 
Inschr.  no.  5  u.  6  bei  Kamanndis,  und  no.  I  in  der  *Eq)ri[x,  «(»j^cetoil.  Ser.  II, 
1,  wo  die  Orgeon«n  der  Priesterin  wegen  guter  Amtsverwaltnog  Ehren 
dekretiren.  Auch  diese  Inschr.  sind  im  Piräeus  gefunden:  si«  gehören  in 
die  Zeit  zwischen  Ol.  120—130,  und  beziehen  sich  ob»e  Zweifel  wohl  anf 
denselben  Cultus. 

5)  Lex.  Seguer.  p.  264,  23.  286,  11.  Etym.  M.  p.  629,  23.  Pbot.  lex. 
p.  344,  7  u.  13. 

6)  Die  eben  erwähnte  Inschrift  enthält  einen  Beschlufs  der  Orgeoaea 
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19.    €alte  der  Phratrien  und  Geschlectiter. 

Von  den  Phratrien  haben  wir  schon  an  «inem  «ndern  Ort^ 
bemerkt^),  dafs  sie  m  AUien  seit  den  Reformen  ded  Klisthenes 
nicht  mehr  als  poHttsche,  sondern  nur  noch  als  kirchiiche  Cor^ 
porationen  bestanden.  Sie  waren  wesentlich  Oultgenossen Schäf- 
ten, und  ihre  politische  Bedeutung  bestand  nur  darin,  dafs  sie 
die  ehelich  gebornen  Burgerkinder  in  ihre  Verzeichnisse  eintra- 
gen ,  was  wir  mit  der  bei  uns  üblichen  Eintragung  in  die  Kir* 
chenbücher  vergleichen  können.  Jede  Phratrie  hatte  ihr  beson^ 
deres  Versaromlungslocal  {q>Q(irQtov) ,  mit  Altären  der  Phratrien- 
götter.  Diese  waren  für  alle  Zeus  und  Athene,  die  deswegen 
aach  die  Beinamen  Phratrios  und  Phratria  hatten^).  Anfserdem 
aber  hatten  einzelne  Phratrien  auch  noch  andere  Götter  die  sie 
Terehrten,  wie  wir  z.  B.  ein  Heiligthum  des  Apollon  Hebdomaios 
der  Phratrie  der  Achniaden  erwähnt  finden^).  Das  Hauptfest 
der  Phratrien  waren  die  von  allen  gleichzeitig  begangenen  Apa* 
turien,  dessen  Namen  Einige  durch  eine  Legende  zu  erklären 
suchten,  Andere  mit  mehr  Walirscheinlichkeit  für  gleichbedeutend 
mit  anacoQva  d.  h.  Sfzojtorcoqia  ansahen,  als  ein  Fest,  zu  dem 
sidi  sämmtiiche  in  den  Phratrien  befindliche  Familienväter  ver- 
gammelten. Es  wurde  im  Monat  Pyanepsion  drei  Tage  hindurch 
begangen:  an  welchen  Tagen,  ist  unbekannt.  Der  erste  Tag 
hiefs  Dorpia  oder  Dorpeia,  nach  den  Festschmäusen  die  ge- 
gen Abend,  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  ohne  vorher- 
gegangene Opfer  angestellt  zu  werden  pflegten.  Die  Hauptopfer 
aber  fanden  am  zweiten  Tage  statt,  der  uivdqqvaiQ  genannt 
v^urde,  angeblich  eben  der  Opfer  wegen,  weil  den  zu  schlachten- 
den Opferthieren  der  Kopf  nach  oben  gezogen  wurde.  Wir  müs-^ 
sen  die  Richtigkeit  der  Erklärung  auf  sich  beruhen  lassen.  Die 
Kosten  zu  diesen  Opfern  wurden  nicht  von  den  einzelnen  Phra- 
trien, sondern  aus  der  Staatscasse  bestritten^).    Am  dritten 


in  der  ayoQ^  x  . .  d.  b.  xvq£^,  Dafs  dabei  nicbt,  mit  R.,  an  eine  allgemeine 
Volksversammlang,  die  immer  nur  fxxlrja^tt  beifst,  zu  denken  sei,  ist  klar. 
Es  war  eine  Demoten versammlang  (S.  Th.  I  S.  381  n.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  205) 
und  die  Orgeonen  mögen  das  Recbt  einer  Vertretung  darin  gebabt  haben. 

1)  S.  Tb.  I  S.  376. 

2)  Vgl.  Meier  de  gentil.  Att.  p.ll  nrot.  84—86. 

3)  Corp.  Tnscr.  no.  463.   Meier,  p.  10,  82,  der  auch  fiir  alles  Folgende 
zu  vergl. 

4)  Daber  nennen  dfe  Graminatiker  die  Apaturien  eine  ioQTtj  ^tjfioTi- 
Xrjg.  S.  d.  Stellen  bei  Meier,  p.  12,  2.   Dafs  sie  aber  deswegen  docb  nicbt 
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Tage  wurden  die  Kinder,  welche  in  der  letztvergangenen  Zeit  ge- 
boren waren,  von  ihrem  Vater,  oder  wer  dessen  Stelle  vertrat, 
den  im  Phratrion  versammelten  Phratoren  vorgestellt  und.  in  das 
Register  eingetragen,  doch-nur  die  ausrechtmäfsiger  Che«  nicht 
die  aus  illegitimen  yerbindungen  entsprossenen,  weswegen  dar- 
über eine.eidlidle  Versicherung  abgegeben  werden  mufste,  auch 
Jedem  das  Recht  zustaQd  .zu  wid^sprechen,  wenn  er  die  Angabe 
für  falsch  hielt,  worauf  denn  nöthigen  Falls  eine  genauere  Unter- 
suchung eingeleitet. werden  mochte.  Dabei  wurde  von.dem  Va-. 
ter  ein,Opfer,  ein  Schaf  oder  eine  Ziege,«  dargebracht,  welches 
der  Vorsteher  oder  Priester  der  Phratrie  aia  Ahar  schlachtete. 
Das  Opfer  hiefs  tlovqblov^  weil  es  für  die  Kinder,  yiov^i  und 
%ovqav,  gebfacht  wurde,  und  der  Tag  '^fiiqtt  novQewvig^),  Ein 
anderer  Name,  des  Opfers  ist,  fieiov^  angeblich  weil,  da  es  gesetz- 
lich ein  bestimmtes  Gewicht  haben  sollte,  die  Phratoren,  denen 
das  Fleisch  vertheilt  wurde,  und  die  also  ein  Interesse  dabei  hat- 
ten, dafs  das  Gesetz  beobachtet  wurde,  gewöhnlich  zu  rufen 
pflegten,  das  Opfer  sei  zu  klein,  und  deswegen  daraufdrangen 
dafs  es  gewogen  würde.  Diese  Erklärung  nimmt  also  ftetov  als 
den  Comparativ  zu  fiixQog;  es  ist  aber  möglich,  dafs  das  Wort 
mix  fiBig^  Monat,  zusammenhänge,  und  jufige  Tbiere  von  einem 
Monat  bedeute  3).  — Als  Nebenpartien  des  Festes  kamen,  ungewüs 
an  welchem  Tage,  auch  andere  Opfer  vor,  vielleicht  des  Apollon 
noTQtßogy  höchst  wahrscheinlich  des  Dionysos  MeXavacyig^  ge- 
wifs  aber  des  Hephästos,  der,  als  der  Gatt  des  Feuers,  mit  angezün- 
detenFackeln  und  Absingung  von  Hymnen?)  geehrt  wurde.  Auch 

als  ein  eigentliches.  Staatsfest  angesehen  w^rdeq  duirfeD ,  haben  wir  schon 
oben  S.  423  bemerkt,  und  es  ergiebt  sich  dies  nicht  blofs  an^  dem  dort  er- 
wähnten Grcrnde,  sondern  anch  aas  der  Erzählung  über  die  VerhaodlongeB 
wegen  der  Feldberrn  aus  der  Arginasenschlacht,  bei  Xenopfaoo,  Hell.  I,  7,8. 
1).  Dies,  ist  wenigstens  die  von  den  Meisten  der  Alten  vorgetragene 
und  wohl  auch  wahrscheinlichste  Erklärung.  Ueber  eine  andere  Ableitung, 
von  xövQci ,  weil  an  dem  Tage  den  Ej^heben  das  Haar  geschoren  und  den 
Göttern  geweiht  sei,  s.  Meier  p.  17.  Was  Hermann  in  d.'Zeitscfar.  f.  d.  A.- 
V^.  1835  S.  1142  gegen  M.  vorgebracht  hat, -iiberzeogt  mich  qlcht;  ob- 
gleich ich  an.  einer  Vorstellung  der  mündig  zii  sprechenden  Epheben  bei 
den  Phratoren  nicht  zweifeln  will.   S.  Th.  l  S,  3^77. 

2)  Dies  ist  Hermanns  Ver^utWog.  -      - 

3)  Istros  beLHarpi  unt.  XajjLn^g,  Vgl.  Meier  p.  13,  18.  Denl^Tr.  7r«f- 
TQ^^S  habe  ich  angenommen,  nicht  wegen  der  Haarweihe,  von  der  es  sehr 
ungewifs  ist,  ob  sie  beim  Apaturiedfeste  atattgefnnden,  Weswegen  ich  auch 
der  Artemis,  die  Hesyc^.  s.  v.  xoi;(>fairi^. nennte  keine  Erwähnung  gethän; 
sondern  weil  es  an  sich  wahrscheinlich  ist,  da£»  der  zo .den  Familien  in  so 
naher  Beziehung  stehende  Gott,  der  Sohn  der  Pbratriengöttin  Athene  und 
des  Hephästos  (s.  Opusc.  ac.  t  p.  324}  auch  an  fiesem  Feste  der  FamUle» 
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liefsen  am  dritten  Festtage  die  Väter  ihre  noch  die  Schule  besuchen- 
den Söhne  auftreten,  um  Proben  ihrer  Fortschritte  zu  geben,  wo- 
bei namentlich  Stucke  aus  den  iif  der  Schule  gelesenen  Dichtern 
dedamirt,  und  denen,  die  ihre  Sache  am  besten  machten,  Prämien 
ertheilt  wurden  ^).  —  Das  Apaturienfest  War  übrigens  nicht  den 
Athenern  allein  eigen.  Es  wurde  auch  in  Trözen  gefeiert,  wie- 
der  Beiname  der  Athene  Apaturia  beweist^);  namentlich  aber 
hatten  alle  ionischen  Staaten  das  Fest  mit  Ausnahme  der  Ephe- 
sier  und  Kolophonier^).  Doch  über  die  Art,  wie  sie  es  feierten, 
geben  uns  unsere  Quellen  keine  nähere  Auskunft^). 

Wie  die  Phratrien,  so  hatten  auch  die  Geschlechter,  welche 
Unterabtheilungen,  jener  waren,  ihre  göttlichen  oder  heroischen 
Schutzpatrone,  und  Priester  zu  deren  Cultus.  Manche  Ge-* 
schlechtercülte  wurden  im  Lauf  der  Zeit  zu  Staatsculten  erhoben, 
deren  priesterliche  Verwaltung,  dann  den  Geschlechtsgenossea 
erblich  verblieb,  worüber  wir  früher  schon  gesprochen  haben; 
andere  blieben  als  Privatculte  den  Geschlechtern  eigenthümlich, 
und  wurden  innerhalb  eines  jeden  mit  gewissenhafter  Sorgfalt 
fortgepflanzt^).  Die  Götter,  die  von  den  Geschlechtern  in  Pri- 
vatculten  verehrt  werden,  heifsen  S'soi  naTQ^oi  derselben,  ihre 
Culte  sind  UQa  7tai:Q(^a^  d.  h.  von  den  Ahnen  auf  die  Nach- 
kommen vererbte.  Dieser  Sprachgebrauch  wird  wenigstens  von 
den  Athenern ,  wo  genau  geredet  wird,  immer  festgehalten,  d.  h. 
-d^Boi  7t(xtQ(^oi,  i€Qcc  TtccvQi^a  siod  immer  vom  Privatcult,  nicht 
vom  öffentlichen  zu  verstehen,  auf  den  vielmehr  die  Ausdrücke 
iaqct  naTQia,  -S-eol  ^tdtQWi  deuten^).  Die  Götter,  weichein 
allen  Geschlechtern  Gegenstände  ihres  Privatculte?  waren,  sind 
Zeus  und  ApoUon,  der  erstere  als  SQuelog,  der  zweite  als  fca- 
TQ(^ogj  welcher  Beiname,  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen,  für 

nicht'  vergessen  sei.    Vgl.  aoch  Jahn  in  den  Leipz.  Sitznngsber.    1861 
S.  325.  6.  . 

1)  Piaton.  Timae,  p.  21  B.  2)  Pausan.  ü,  22,  1. 

3)  Hcrod.  I,  147. 

4)  In  der  ps.  berodoteischen  Biogr.  Homers  c.  30  ist  von  einer  ApHtu- 
rienfeier  auf  Samos  die  Rede ,  wo  die  Weiber  an  einem  Dreiwege  einer 
Gottheit  als  xovQOTQotpog  opfern.  Wegen  des  Dreiweges  denkt  man  wohl 
an  die  Hekate,  die  auch  xovQOTQOtpög  war  (S.  Qpusc.  ac  11.  p.  227  u.  234), 
oder  an  die  mit  ihr  identificirte  Artemis,  der  jener  Beiname  ehenfalls  bei- 
gelegt wird.  O&ann,  Zeitschr.  f.  d.  A.-W.  1858  p.  590  denkt  an  ApoUon; 
aber  eine  weibliche  Gattheit  ist  wahrscheinlicher,  weil  nur  Weiber  das 
Opfer  verrichten  und  den  dazu  kommenden  Mann  zurückweisen. 

5)  Vgl.  z.  B.  was  Herodot.  V,  61  von  den  Gephyräern  u.  dem  ihnen 
durchaus  eigenthümlichen  Cult  der  Demeter  Achaia  angiebt. 

6)  Vgl.  Opusc.  ac.  I  p.  185  f.   Meier,  de  gent  p.  28. 
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deo  Zeus  in  Athen  nidit  ^räacfalieh  war^);  uAd  wenn  wir  den- 
Boch  aocfe  bei  attisehen  Dichtern  einen  Z.  ^at^tpog  genannt 
finden,  so  ist  das  eben  nicht  ein  von  Athenern  Bondern  ton  An- 
dern so  benannter  >).  Ueber  den  Grund ,  weswegen  ApoUoii  als 
ftat(^og  verehrt  sei,  waren  die  Alten  selbst  im  Unklaren»  Die 
Meisten  begnügten  sich  mit  der  aagenscheinlich  erst  in  eiemlieh 
später  Zeit  ^sönnenen  Fabel  vom  Ion,  dem  Stammvater  des  io- 
nischen Volkes  and  Sohne  des  ApoUon^)*  Wir  wollen  lieber 
eingestehen,  dafs  wir  den  wahren  Gmnd ,  wenn  auch  m  vermu- 
then,  doch  nicht  eu  erweisen  im  Stande  sind;  entschieden  aber 
müss^m  wir  das  für  falsch  halten,  was  einige  Neuere  gemeint 
haben,  dafs  Apollon  ursprdnglich  nur  ein  Gott  des  Adels,  und 
sein  Cult  eine  Scheidewand  zwischen  den  Stinden  der  attischen 
Bevölkerung  gewesen  sei,  die  erst  Selon,  mit  Epimenides  im  Ver- 
ein, beseitigt  und  alle  freien  Athener  berechtigt  und  berufen 
habe,  dem  Apollon  zu  opfern.  —  Ein  Tempel  des  Apollon  Pa- 
troos  stand  in  der  Nähe  der  Königshalle  und  der  Halle  des  Zeus 
Eleutherios ,  und  hier  pflegten  die  Kinder  von  ihren  Vätern  oder 
Vormundern  hingeführt  und  dem  Gott  gleichsam  vorgestellt 
und  empfohlen  zu  werden^).  Zeus  Herkeios  aber  hatte  einen 
Altar  auf  der  Akropolis  im  Pandrosion  ^).  Er  stand  hier  als  der 
Hort  des  Erechtheischen  Hauses ,  in  welchem  gleichsam  die  Ge- 
sammtheit  des  Staates  vertreten  war ,  und  wie  er  in  jeder  bür- 
gerlichen Familie  verehrt  wurde,  so  war  es  natürlich^  dafs  auch 
die  in  den  Geschlechtern  vereinigten  Familien  ihn  verehrten. 
Alle  echt  athenischen  Bürger  nannten  sich  Genneten  d.  h.  Ge- 
schlechtsgenossen wie  des  Apollon  Patroos,  so  auch  des  Zeus 
Herkeios^), 

i)  Plat.  Euthydem.  p.  302  D. 

2)  S.  besonders  Elleodt,  Lex.  Soph.  II  p.  533  sq. 

3)  Opusc.  «c.  I  p.  163  ff.  —  Dafs  die  als  natQ^oi  verelirteti  Gb'tter 
bisweilen  aach  als  die  Stammväter  des  Volkes  oder  Geschlechtes  ihrer 
Verehrer  angesehen  worden,  ist  gewifs;  aber  ebenso  gewifs,  dafs  dies  kei- 
nesweges  von  allen  gilt  und  durch  die  Benennung  nicht  ausgedrüekt  wird. 
—  Von  andern  Benennungen,  durch  welche  eine  nähere  Beziehung  der 
Götter  zu  Völkern  und  Ländern^  Geschlechtern  und  Familien  angedeutet 
wird,  wie  naTQKoTctt  (Plot.  Qu.  symp.  IV,  6,  1.  C.  Inscr.  no.  1444,  11), 
iyysviZs,  y£v^d-hotj  y^virai,  ofioyvtot,  bfjioyivHoif  ist  nur  zu  bemerken, 
dais  ihre  Begriffe  durchaus  schwankend  und  unbestimmt  sind,  und  dafs  sie 
bald  so  bald  anders  gedeutet  werden  können. 

4)  Demosth.  g.  Eubul.  p.  1315  §  54.  Ueber  das  Local  vgl.  Opnsc.  ac. 
I  p.  318. 

5)  Philoch.  bei  Dionys.  Hai.  de  Dinarcho  c.  S.  Vgl.  Leake  S.  244  d. 
Ueb.  V.  Bait.  u.  Sauppe. 

%)  Demosth.  a.  a.  0.  p.  1319  §  67. 
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20.    BfAaslicher  Caftus. 

Dafs  in  alten  ahbürgedichen  Familien  die  genannten  beiden 
Götter  auch  ihren  bäaslichen  Cult  hatten,  ist  gewifs.  Neuburger 
konnten  2war  den  Apollon  nicht  eigentlich  als  ihren  Patroos  ter- 
ehren:  einen  häuslichen  Cult  aber  werden  sie  ihm  doch  ohne 
Zweifel  auch  wohl  erwiesen  haben,  und  dann  konnten  schon 
ihre  Kinder  ihn  mit  Recht  auch  ihren  Patroos  nennen.  Aufser 
diesen  beiden  aber  gab  es  noch  manche  andere  Gegenstände  des 
häuslichen  Cultus ,  je  nachdem  Einer  sich  zu  besonderer  Ver- 
ehrung dieses  oder  jenes  Gottes  oder  dieser  oder  jener  durch 
besondere  Beinamen  bezeichneten  Manifestationen  seiner  Gott- 
heit gedrungen  fühlte.  Am  häufigsten  war  wohl  der  Cultus  des 
Zeus  ^TTJaiog,  als  des  Hüters  und  Mehrers  der  Habe,  den  man 
um  so  eifriger  verehrte,  je  mehr  es  einem  gerade  um  seines  Se- 
gen za  th»n  war,  so  dafs  Manche  bei  den  Opfern,  die  sie  ihm 
verrichteten,  sorgfaltig  bedacht  waren,  jeden  Fremden,  Sclaven 
und  Freie,  fem'  zu  halten  und  nur  die  allernächsten  Angehörigen 
zuzulassen,  von  denen  sie  sich  überzeugt  hielten,  dafs  sie  nichts 
thun  würden ,  was  die  Wirkung  ihrer  Opfer  und  Gebete  stören 
könnte*).  Ferner  ward  ein  häusKeher  Cult  dem  Zeus  iq)iaTiog 
als  Besehirroer  des  häasHchen  Heerdes  geweiht  2);  der  Heerd 
selbst  galt  gleichsam  als  ein  Altar  der  Hestia ,  und  es  war  Sitte, 
auch  wenn  man  andere  Götter  verehrte,  ihrer  dabei  zu  Anfang  und 
am  Scbhisse  zu  gedenken  3).  Manche  stellten  auf  oder  an  dem 
Heerde  auch  wohl  ein  Bild  des  Hephästos,  des  Feuergottes 
auf*).  Dafs  ferner  die  Götter  oder  Heroen,  die  als  Vorsteher  ge- 
wisser Gewerbe  und  Besehäftigiimgen  galten,  von  denen,  die 


1)  Ueber  den  Graad  solcher  Ausscbliersang  Fremder  vg^I.  Lobeck. 
Agl.  p.  276.  Dafs  nur  Manche,  keinesweges  Alle,  bei  ibrem  bäuslicheu 
Culle  so  ängstlich  waren,  ergiebt  sich  aus  der  Art,  wie  Tsaeus  or.  VIIF,  16 
davon  redet,  wohl  deertlich  genug,  wird  auch  von  Stark  zu  Hermann  g.  A. 
§  8,  2  nicht  verkannt.  Deswegen  sind  die  Folgerungen,  die  ein  anderer 
acbtungswürdiger  Forscher  aus  diesem  Beispiel  für  die  geheimen  Gottes  < 
dienste  gezogen  hat,  unzulässig,  und  seine  Meinung,  dafs  die  Frage  si  t« 
T^Xtj  TsXeT  sich  auf  die  geheimen  häuslichen-  Culte  beziehe,  ist  entschieden 
irrig.  Das  Richtige  s.  bei  Böckh,  Staatsh.  I  S.  660.  Vgl.  auch  meifle  Proin«, 
de  Cratini  iunior.  fragm.  (Gryph.  1 858)  S.  7  Bf. 

2)  Herodot.  T,  44. 

3)  Cornut.  d.  n.  d.  c.  28  p.  159.  161  u.  d.  Anm.  p.  340  Os.  Vgl.  auch 
oben  S.  248. 

4)  Scbol.  Aristoph.  Av.  v.  436. 
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solche  betrieben,  auch  speciell  verehrt  und  zu  Gegenständen 
eines  häuslichen  Cultes  gemacht  wurden,  läfst  sich  auch  ohne 
ausdrückliche  Zeugnisse  wohl  annehmen,  z.  B.  Athene  Ergäne 
und  Hephäßtos  von  Künstlern  und  Handwerkern,  Prometheus 
oder  Keramos  von  Thonarbeitern ,  Hermes  von  Rhetoren  und 
Padotriben,  Herakles  von  Athleten,  Asklepios  von  Aerzten,  Dio- 
nysos von  dramatischen  Dichtern  oder  Schauspielern.  Ebenso 
ist  es  naturlich,  dafs^,  wer  aus  der  Fremde  in  eine  Stadt  über- 
siedelte, wo  ein  öffentlicher  .Cult  einer  von  ihm  hochgeehrten 
heimathlichen  Gottheit  nicht  bestaiid ,  dieser  einen  Privatcult  in 
seinem  Hause  zu  weihen  sich  gedrungen  fühlen  mochte,  wohin 
es  t,  B.  gehört,  wenn  bei  Aristophänes  vom  Exekestides  gesagt 
wird,  ddfs  er  einen  barbarischen  Gott  zum  Patrops  habe,  oder 
wenn  Isagoras  dem  Zeus  Kariös  opferte,  dessen  Cult  seine  Vor- 
fahren aus  Karien  mitgebracht  zu  haben  scheinen^).  Vom  Ti- 
nioleon  erzählt  uns  Plutarch,  dafs  er  an  dankbarer  Anerkennung 
des  guten  Glückes,  welches  ihm  schwierige  Unternehmungen 
über  alles  Erwarten  leicht  hatte  gelingen  lassen,  in  seinem  Hause 
eineCapelle  der  Automatia  geweiht  und  dieser  lleifsig  geopfert 
habe  2)..  Beispiele  ähnlicher  Art  kamen  gewifs  öfter  vor.  Ja 
selbst  wer  zum  JBesitz  eines  besonders  schönen  Götterbildes  ge- 
langte, das  er  in  seinem  Hause  aufstellte,  konnte  dadurch  ver- 
anlafst  werden,  dort  eine  Capelle  einzurichten  und  in  dieser 
einen  häuslichen  Cultus  zu  üben,  wie  wir  bei  Cicero  von  dem 
Hause  eines  reichen  Mannes  zu  Messana  lesen,  dafs  dort  ein  Bild 
des  Eros  von  Praxiteles  und  ein  Bild  des  Herakles  von  Myron  in 
einem  Sacrarium  aufgestellt  waren,  mit  Altären  davor*);  ein  Be- 
weis des  ihnen  erwiesenen  Cultes.  Fälle  wie  dieser  gehören  denn 
freilich  nur  zu  den  Ausnahinen.  Aber  auch  Sacrarien  oder 
Haüscapellen  für  den  häuslichen  Gottesdienst  konnte  es  ohne 
Zweifel  nur  in  gröfseren  Häusern  geben;  in  den  kleinen  und  en- 
gen Wohnungen,  wie  die  Unbemittelten  sie  besafsen,  mufste  etwa 
eine  Nische  an  einem  passenden  Orte  in  der  Wand  oder  ein  klei- 
ner Schrein  genügen  ^),  in  dem  die  kleinen,  meist  thönernen  BiU 


.1)  Aristoph.  Av.  v.  1534  u.  764.  Herödot.  Y,  66.    Vfl.  Opnse.  ac. 
mp.434. 

2)  Platareh.  Timol.  c.  36.  Gorn.  Nep.  Timol.  c.  4/  Avtofjunta  ist 
etwa  s=3  ayad^  '^^XV* 

3)  Gic.  Verr.  n,.2,  4u.  3,5. 

4)  NaCanogf^vaCaxaQtov.  Vgl;  Scbol.  Aeschin.  in  Timardi.  §  10  p.  13 
cd.  Turic. 
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der  aufgestellt  waren  ^);  oder  es  wurde  auch  blofs  ein  Bad  an  die 
Wand  gemalt,  wie  man  dergleichen  in  pompeianischen  Häusern 
gefunden  hat^):  Der  Zeus  Ktesios  wurde  in  den  Vorrathskammera 
verehrt,  und  oft  gar  nicht  duf<^h  irgeüd  ein  JBild,  sondern  sym- 
bolisch durch  ein  Gefafs  angedeutet/ wie  schon  oben  bemerkt  wor^ 
den  ist  ^).  Selbst  bei  der  Angabe,  dafs  der  Zens  Herkeios  einen 
Altar  in  der  Aula  oder  dein  Binnenhofe  gehabt  habe^),'i9t  noth- 
wendig  die  Beschränkung  hinzuzudenken :  falls  nämlich  ein  6olr 
cher  vorhanden  war.  Dies  wsjr  nun  allerdings  in  der  Regel  wohi 
so;  aber  daXs  in  Grieehenland  jedes  kleine  Häuschen  auch  sei- 
nen Binnenhof  gehabt  haben  sollte  ist  schwer  zu  glauben.  Es 
gab  in  Athen  Häuser,  die  nicht  mehr  als  etwa  hundert  oder 
zweihundert  Thaler  werth  waren  ^),  und  die  man  sich  unmög- 
lich ebenso  angelegt  denken  kann,  wie  die  gröfseren,  deren 
Räume  um  einen  Binnenhof  herum  Hefen.  Die  Bauart  war  in 
Griechenland  wohl  nicht  weniger  verschieden,  als  in  Pompeii, 
wo  es  ja  auch  an  kleinen  Häusern  ohne  Cavaedium  nicht  fehlt®); 
—  Zu  den  Hausgöttern  gehört  übrigens  auch  noch  der  Hermes 
Strophaios,  oder  Huter  der  Thurangel,  für  den  hinter  derHaus^ 
fhür  eine  Nische  oder  ein  Schrein  angebracht  werden  mochte''). 
In  manchen  Häusern  gab  es  an  der  Thür  auch  ein  kleines  Heka- 
teion,  wohl  einen  Schrein  mit  dem  Bilde  der  Hekäte,  der  mah 
beim  Aus  -  und  Eingehen  seine  Ehrerbietung  bezeigte,  auch  wohl 
gewisse  vorbedeutende  Zeichen  von  ihr  hoffte®).  Vor  der  Thur 
aber  stand  gewöhnlich  eine  kleine  kegelförmige  Säule,  ein  Sym- 
bol des  die  Strafse  behütenden  Gottes,  der  zu  Athen  und  an  den 
meisten  Orten  als  ApoUon  Agyieüs,  anderswo  aber,  auch  wohl 
als  ein  Dionysos  oder  Hermeö  bezeichnet  wurde  ^).    An.  den 


1)  Vgl.  Maller.  Arcbäol.  §  72. 

2)  Overbeck,  Pompeii  S.  197.  Ein  Scholiast  zu  Atistoph.  Plat.  v.  395 
redetauch  von  gemaltea  Bildern  der  Hestia  und  des  Zeas-fipbestios. 

3)  S.  S.  178.  Dafs  librigens  Zeus  Ktesios  nicht  immer  nur  in  Pri- 
vathausern  verehrt  wurde ,  zeigt  eine  Inschrift  aus  Anäphe ,  bei  Rangab^ 
DO.  820,  wo  seines  Altars  und  Biidiss  im  Peribolos  eines  Apollotempels  er- 
wähnt wird. 

4)  Qarpocr.  Phot.  Suid.  u.  d.  W.  kqxHo^,  Vgl.  Becker,  Charikles  II 
S.  81  u.  Petersen,  d.  Hausgottesdienst  d.  a.  Gr.  S.  17. 

5)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I S.  H,  6)  Overbeck  S.  196.     ^ 

7)  Aristoph.Plutv.  1153  mit  den  Schollen. 

8)  Aristoph.  Vesp.  y.  836  luv.  Lysistr.  v.  64.  Vgl.  Opusc.  ac.  II 
p.  234. 

9)  Harpocr.  unt.  äyviag.  Vgl.  oben  S.  173.  Becker,  Charikl.  II  S.  96. 
Wieseler,  iotomo  al  Agyieus,  in  den  Annali  deir  instituto,  vol.  XXX 
p.  222ff. 
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Strafsenecken  aber,  und  auch  an  andern  Plätzen  hin  imd  wieder, 
Alanden  Hermen,  nicht  mehr,  wie  jene,  den  einzelnen  Häusern 
siigehörig,  sondern  gemeinsame  Heit^thümer  und  Schutzgötter 
für  die  Nachbarschaft.  In  Athen  waren  ihrer  eine  grofse  Anzahl, 
theils  Ton  Privaten  theils  von  Corporationen  aufgestellt,  in  einer 
langen  Ciälonnade  zwischea  der  Gemäldeballe  und  der  Königshalle 
beisammen,  die  cbeswegen  anefa  die  Halle  der  Hermen  genannt 
wurde  ^)i  Und  auch  auf  den  Landstrafsen  io  Attika  dienten  Her- 
men, seit  dem  Pisistratiden  Hipparchos,  als  Meitensiteine  und 
Wegweiser  2). 

In  der  alten  Zeit,  die  das  homerische  Epos  uns  schildert, 
war  jedes  Schlachten  eines  Thieres  zugleich  mit  einem  Opfer  an 
die  Götter  verbunden,  und  so  gewissermafsen  eine  gottesdienst- 
liehe  Handlung,  eine  Art  von  häuslichem  Feste 3).  Ob  man  an 
dieser  religiösen  Sitte  auch  späterbin  festgehalten  habe,  vermö- 
gen wir  nicht  mit  Gewifsbeit  zu  entscheiden;  sicheriich  aber 
wird  der  Fall,  dafs  man  ein  Thier,  namentlich  ein  gröfseres,  für 
das  häusliche  Bedürfnifs  im  eigenen  Hause  selbst  schlachtete, 
im  adten  Griechenland  nicht  häufiger  als  bei  uns,  und  dann  auch 
nur  in  gröfseren  Haushaltungen  vorgekommen  sein.  In  der  Re« 
gel  versorgte  man  sich  für  den  täglichen  Bedarf  durch  Einkauf 
beim  Fleischhändler  {nQeayTCtoXrjg)  oder  Metzger:  denn  dafs  das 
Metzgergewerbe  auch  damals  bestanden  und  die  Metzger  das 
Fleisch  der  geschlachteten  Thiere  verkauft  haben,  bedarf  kaum 
eines  Beweises  ^);  dafs  sie  aber  beim  Schlachten  der  Thiere  auch 
zugleich  eine  Opfcrhandlung  vorgenommen  haben  sollten,  ist 
wenigstens  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Wenn  dagegen  Jemand 
in  seinem  eigenen  Hause  ein  Thier  schlachtete,  so  versäumte  er 
dabei  schwerlich  die  Opfergebräuche.  In  der  Regel  freilich 
schlachtete  natürlich  nicht  der  Hausherr  selbst,  sondern  über- 
iiefs  dies  seinen  Leuten,  wenn  einer  von  ihnen  sich  darauf  ver- 
stand, oder  miethete  dazu  einen  Kunstverständigen,  der  dann 
auch  wohl  die  Opfergebräuche  als  Stellvertreter  des  Hausherrn 
zu  verrichten  hatte'*).   Nur  bei  besonderen  Gelegenheiten,  wo 


1)  Harpocr.  unt.  "^EQfiKi.    Aeschin.  g.  Ctesiph.  §  183.    Xesoph.  Hip- 
parcb.  c.  3,  2.  Refs,  das  Tb^seion  S.  63. 

2)  Vgl.  Böckh,  C.  Inscr.  I  p.  32. 

3)  Vgl,  Tb.  I  S.  32. 

4)  S.  Machon  bei  Atbenae.  XIIT,  43  v.  48  p.  580.  Pollux.  VII,  25. 
Schol.  Aristopb.  Pac.  v.  364.  Hesych.  unt.  xctnriXa. 

5)  Bei  Atbenae.  XIV,  78  p.  659  empfiehlt  Olympias  ibrem  Soboe  Alex- 
ander einen  Kocb,  weil  er  sieb  aaf  die  Opfergebräucbe  des  Hauses  ver- 
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etwa  ein  Familienfest  zu  begehen  war,  mochte  sich  der  Hausherr 
selbst  der  Sache  näher  annehmen.  —  Bei  solchen  Gelegenheiten 
wurde  denn  sicherlich  auch  der  Hausgötter  nicht  vergessen,  ob- 
gleich die  feierlicheren  dabei  vorkommenden  Cultusacte  nicht 
ihnen  sondern  andern  Göttern  galten ,  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  jedesmaligen  Festes.  Dies  gilt  zunächst  von  den  Hochzeits- 
festen, die  nirgends  in  Griechenland  ohne  religiöse  Acte  began- 
gen wurden,  bei  denen  aber  gerade  der  Hausgötter  am  wenigsten 
ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  obgleich  sich  kaum  denken 
läfst,  dafs  nicht  auch  ihrer  dabei  gedacht  sei,  dafs  namentlich  die 
neue  Hausfrau  sich  nicht  ihnen  und  ihrer  Obhut  durch  gewisse 
Culthandlungen  empfohlen  habe.  Aber  eben  weil  sich  derglei- 
chen ganz  von  selbst  verstand,  ist  es  auch  gar  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  sondern  nur  desjenigen  gedacht  worden,  was  mehr 
in  die  OeffeBtlichkeit  heraustrat.  Dies  war  übrigens  nicht  über- 
all dasselbe:  die  Parti culari tat  der  griechischen  Völker  zeigte 
sich ,  wie  in  allen  andern  Dingen ,  so  auch  in  den  hochzeitlichen 
Gebräuchen:  auch  über  diese  aber  finden  wir  Vollständigeres 
nur  von  Athen ,  von  allen  übrigen  nur  Einzelheiten  überliefert. 
Die  Ehe  wird  allgemein  von  den  Griechen  als  ein  TiXog^ 
die  Ehegötter  werden  als  &eoi  tcXsioi  bezeichnet.  Liegt  nun 
auch  in  dem  Worte  nicht  nothwendig  der  Begriff  einer  heiligen 
Handlung,  eines  Sacramentes,  sondern  nur  dies,  dafs  erst  mit 
der  Ehe  die  eigentliche  Vollständigkeit  des  Lebens  beginne,  das 
ehelose  Leben  aber  ein  halbes  und  unvollständiges  sei^),  so 
tritt  doch  die  Erkenntnifs,  dafs  die  Ehe  keinesweges  blofs  eine 
menschliche  Einrichtung,  sondern  eine  göttliche  Stiftung  sei  und 
unter  besonderer  Aufsicht  und  Obhut  der  Götter  stehe,  uns  laut 
und  vernehmlich  genug  entgegen^),  wenn  auch  immerhin  die 
Praxis  dieser  Erkenntnifs  nicht  immer,  und  vielleicht  seltener 
als  heutzutage,  entsprach,  und  namentlich  die  Gesetzgebungen 
weit  weniger  als  manche  neuere  sich  die  Aufgabe  stellten  oder 


stehe,  and  dafs  überhaupt  die  Röche  auch  &vTHC7Jg  ^/a^tisiqoi  waren ,  lehrt 
das  ^anze  Capitel  des  Atbenäus.  Dazu  vg:1.  c.  80  p.  661 ,  die  Stelle  des 
Komikers  Atbenion,  v.  41  ff.  xaraQ/o/j-f^^  ri/LitTs  ol  f^idyfiQoi,  d-vo/^ev, 
anov6ag  noiovfxfv.   Ferner  IV,  70  p.  170  u.  IX,  29  p.  382. 

1)  Vgl.  Schol.  Find.  Nem.  X,  23,  Hesych.  unt.  jiQoHXeitXf  denen 
Ruhnken  zu  Timae.  p.  225  u.  Bötiiger,  Runstmyih.  II  S.  252  ohne  rechten 
Grund  widersprechen. 

2)  Vgl.  Nägelsbach,  griech.  Volksglaube  S.  274  u.  bes.  Lasaulx, 
Zur  Gesch.  u.  Pbilos.  der  Ehe  bei  den  Gr.,  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  W.  1851. 
PhiLcl.  B.  VIIAbth.  1. 

Griech.  Alterth.  II.  8.  Aufl.  34 
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die  Kraft  zutrauten,  durch  Gebote  and  Verbote  die  C^innung 
zu  beherrschen  oder  zu  ersetzen. 

Die  religiösen  Gebräuche  vor  der  Hochzeit  heifs^i  mit  all- 
gemeinem Namen  die  Yorweihen,  Ta  fCQ&reifSia,  und  fan- 
den einen,  yielieicht  auch  einige  Tage  vor  jener  statt /^).  Sie  be- 
standen allgemein  in  Gebeten  und  Opfern,  welche  den  Göttern 
dargebracht  wurden ,  deren  Segen  zum  glücklichen  Gedeihen  der 
Ehe  am  wesentlichsten  erforderlich  schien ,  und  die  daher  >auch 
&€ol  ya^ijXioL  genannt  werden.  Zu  diesen  gehört  vor  allen 
Hera,  die  daher  auch  am  häuOgsten  den  Beinamen  yafirjXia 
oder  yafxijXtj  führt v  ferner  Artemis,  der,  wie  wir  gesehn  haben^ 
in  Athen  die  Mädchen  vorher  als  aQXTol  geweiht  gewesen  wa- 
ren, und  die  Mören^).  Aufser  diesen  werden  aber  auch  noch 
andere  genannt,  und  das  Herkommen  war  in  dieser  Hinsicht 
gewifs  nicht  überall  und  zu  allen  Zeiten  dasselbe.  So  mochten  in 
Athen  Manche  auch  den  Uranos  und  die  Ge  vor  der  Ehe  anru- 
fen^), oder  die  Tritopatores,  kosmogonische  Mächte,  wie  es 
scheint,  und  Urheber  des  Menschengeschlechts,  von  denen  man 
Kindersegen  erbat ^).  Anderswo  gehörte  auch  Zeus  rekeiog  zu 
den  Ehegöttern  ^):  ferner  Aphrodite,  der  die  Bräute  in  Hermione 
opferten^),  und  deren  Name  in  Sparta  auch  der  Ehegötttn  Hera 
als  Beiname  gegeben  war  ^),  und  zu  Haliartus  und  anderwärts  die 
Nymphen  ^),  In  Athen  wurde  die  Braut  von  ihren  Eitern  auch 
auf  die  Akropolis  zum  Tempel  der  Polias  geführt,  dort  der  Göt- 
tin ein  Opfer  dargebracht  und  ihr  Segen  für  die  einzugehende 


1)  Einen  Tag  giebt  Hesyctiias  an  unt.  ydutov  1^:  mehrere  Ttkge  sind 
za  folgern  aas  Eurip.  Iphig.  in  Aulis  v.  707.  Vgl.  Becker,  Gbarikl.  III 
S.  298. 

2)  PoIIdx  ni.  83.  Der  Moren  gedenkt  in  Beziehung  anf  Eheglück  auch 
Aescbylus  Eam.  y.  946  Herrn. ,.  doch  ist  die  Stelle  nnklar.  —  Eines 
Opfers  der  Bräate  im  Tempel  der  Artemis  auf  Keos  gedenkt  Anton.  Liber. 
fab.  I.  Zu  dem,  was  oben,  S.  425,  über  die  Weibung  der  attischen  Mäd- 
chen an  die  brauronische  Artemis  gesagt  ist,  mag  hier  nachträglich  bemerkt 
werden,  dafs  diese  Weibung  wohl  nicht  nothwendig  nur  in  Braurou,  son« 
dern  auch  in  der  Stadt,,  wo  es  ja  auch  einen  Tempel  der  -  brauroniscben 
Artemis  auf  der  Burg  gab,  oder  in  der  Munychia  vorgenommen  werden 
konnte.   Vgl.  Welcker,  Götterl.  I  S.  572. 

3)  Nach  Proclus  zu  Plat.  Timae.  p.  711  Sehn.  Vgl.  jedoch  Welcker  I 
S  327 

4)'  Suid.  u.  d.  W.  Vgl.  Prellcr,  Myth.  I  S.  318.  u,  ob.  S.  131. 
5)  Diodor.  V,  73.  6)  Pansan.  ü,  34,  12. 

7)  Pausan.  lÜ,  13,  8.  9.        . 

8)  Plutarch.  amat  narr.  c.  1.  Schol.  Pind.  IV,  104.  Vgl.  Eurip.  Electr. 
V.  624. 
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Ehe  erbeten  ^).  In  Trözen,  wo  Ajhene  als  Apaturia,  d.  h.  Scbutz- 
göttm  der  Geschlechter  und  Phratrien  verehrt  wurde,  weihten  die 
Bräute  ihr  vor  der  Hochzeit  ihren  Gürtel  2),  ihr  Haar  dem  Hippo- 
lytos^),  einem  mit  der  Artemis  verbundenen  durch  dieMytholo 
gie  heroisirten  Gott  wahrscheinlich  solarischer  oder  siderischer 
Bedeutung.  In  Megara  wurde  das  Haar  der  Iphinoe,  auf  Delos 
der  Opis  und  Hekaerge  oder  Hyperoche  und  Laodike  geweiht*): 
kurz  es  herrschten  hier  diese  dort  jene  Bräuche.  In  Neu-Ilion 
soll  es  Sitte  gewesen  sein,  dafs  die  Bräute  vor  der  Hochzeit  im 
Skamander  badeten  und  dabei  den  Gott  des  Flusses  anriefen: 
Ich  opferedir,  oSkamandros,  meine  Jungfrauschäft^). 
Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  Proteleia  vor  der  Hochzeit 
nicht  blofs  von  der  Braut  und  ihren  Eltern,  sondern  auch  vom 
Bräutigam  und  den  Seinigen  dargebracht  wurden^),  lieber  die 
dabei  zit  beobachtenden  Gebräuche  mochte,  wer  gewifs  sein  wollte 
nichts  zu  versäumen,  sich  um  Anweisung  an  dieExegeten  wen- 
den 7).  Wir  bemerken  nur  noch  dies  Eine,  dafs  bei  den  der 
Hera  Gamelia  dargebrachten  Opfern  die  Galle  des  Opferthier^ 
nicht  mit  auf  den  Altar  gelegt  und  verbrannt,  sonderii  vergraben 
oder  weggeworfen  werden  mufste,  um  anzudeuten,  sagt  der  Be- 
richterstatter®), dafs  Zorn  und  Bitterkeit  der  Ehe  fern  bleiben 
solle.  Auch  Zeichenbeobachtungen  wurden  wohl  bei  solchen 
Opfern  angestellt,  und  je  nachdem  die  Zeichen  günstig  oder  un- 
gimstig  schienen,  die  Hochzeit  entweder  auf  den  folgenden  Tag 
anberaumt,  oder  weiter  hinausgeschoben^)*  —  Allgemeine  Sitte 
aber  war  es,  dafs  früh  am  Hochzeitstage  sowohl  die  Braut  als 
der  Bräutigam  ein  Bad  nahmen,  zu  welchem  das  Wasser  wohl 
überall  aus  einer  für  solche  Zwecke  besonders  bestimmten  Quelle 
geschöpft  werden  mufste,  wie  in  Athen  aus  der  Kallirrhoe  oder 
Enneakrunos,  in  Theben  aus  dem  Ismenos^^);  geschöpft  aber 
wurde  es  von  einem  im  jugendlichen  Alter  stehenden  Verwandten, 


1)  Phot.  unt.  ngoreXeiav  rifJLiqav.   Ygl.  Jahn,  archaeol.  Aufs.  S.  103. 

2)  Pausan.  II,  33j  2. 

3)  Eurip.  Hippolyt.  v.  1425.  Pausao.  II,  32,  1. 

4)  Pausan.  I,  43,  4.  Herod.  IV,  34.  5)  Ps.  Aeschin.  cpist.  no.  10. 

6)  Pollux  III,  38.   Vgl.  AchiU.  Tat.  II,  12. 

7)  Was  Pialo,  Legg.  VI  p.  774  E  für  seinen  Musterstaat  vorschreibt, 
dürfen  wir  unbedenklich  auch  als  wirkliche  Praxis  der  Gottesfurchtigen 
ansehii. 

8)  Plutarch.  praec.  coniug.  c.  27.  Fr.  de  Daedal.  c.  2. 

9)  Vgl.  W^ernsdorf  zu  Himer.  p.  346. 

10)  Pollux  III,  43.   Eurip.  Phoen.  347  mit  dem  Schbl. 

34* 
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einem  Mädchen  oder  auch  einem  Knaben^).  —  Die  feierliche 
Heimfährung  der  Braut  erfolgte  am  Abend ,  und  zwar  auf  einem 
mit  Maulthieren  oder  Rindern  bespannten  Wagen,  auf  dem  sie 
ihren  Platz  in  der  Mitte  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem  soge- 
nannten n:aqavv(iq>iOQ  oder  ndqoxoq  einahm ,  welcher  immer 
ein  naher  Anverwandter  oder  Freund  des  Bräutigams  war.  Nach 
einer  angeblich  solonischen  Verordnung  sollte  die  Braut  allerlei 
wirthschaftliche  Geräthe  mit  sich  führen,  und  dergleichen  auch 
an  der  Thür  des  Brautgemachs  hingestellt  werden,  zur  Andeu- 
tung ihres  künftigen  Berufes^).  War  der  Bräutigam  schon  frü- 
her vermählt  gewesen,  so  verbot  es  die  Sitte  dafs  er  selbst  die 
Braut  abholte,  und  er  wurde  deswegen  durch  einen  Freund  oder 
Verwandten ,  den  sogenannten  vvfiq>aya)y6g  (Brautführer)  ver- 
treten. Dem  Brautwagen  folgte  dann  ein  zahlreicher  Zug  von 
Angehörigen  und  Befreundeten:  es  wurden  Fackeln  getragen, 
welche  die  Mütter  der  Braut  und  des  Bräutigams  an  dem  Heerd- 
feuer  der  elterlichen  Häuser  angezündet  hatten;  es  wurden  Lie- 
der unter  Fiötenschall  gesungen  ^),  sogenannte  Hyroenäen,  angeb- 
lich nach  einem  mythischen  Jünglinge  benannt,  über  den  man 
hier  diese  dort  jene  Legenden  erzählte  und  ihn  zu  einem  Gott 
oder  Dämon  der  Ehe  umdeutete,  der  aber  wohl  nur  den  Lie- 
dern seinen  Namen  und  seine  Existenz  verdanken  mag.  Diese 
Lieder  waren  zum  Theil  wohl  ernsten  und  religiösen,  gewifs 
aber  gröstentheils  scherzhaften  und  muthwilligen,  auch  wohl 
lasciven  Charakters^),  was  um  so  weniger  zu  verwundem  ist, 
da  sie  von  Leuten  gesungen  wurden,  die  eben  vom  hochzeitli- 
chen Mahle  aufgestanden  waren,  wobei  es  auch  an  reichlichem 
Weine  nicht  gefehlt  hatte.  Das  Hochzeitmahl  ward  vom  Vater 
der  Braut  ausgerichtet,  und  es  nahmen  an  ihm,  wenigstens  hier 
und  da,  auch  die  Frauen  Theil,  die  sonst  von  gesellschaftlichen 
Mahlzeiten  der  Männer  ausgeschlossen  waren ;  doch  speisten  sie 
an  besonderen  Tischen,  und  die  Braut  war  verschleiert^).  Auch 
im  Hause  des  Bräutigams  scheint  man  bisweilen  ein  Mahl  ange- 


1)  Hacpocr.  unt.  XovTQotpoQog.  Vgl.  Becker,  Charikl.  IH  p.  301  ff. 
aach  für  das  Folgende. 

2)  Pollux  1,  246.  III,  37. 

3)  Pollux  IV,  80  giebt  an,  dafs  zu  dem  ya/Lii^liov  avXrjfjia  zwei  Flö- 
ten geborten,  eine  gröfsere  tiefertönende  und  eine  kleinere,  avfjupoiviav 
fjihv  ifTio^rjlovyrsg,  fietCto  <f^  etvai  /(»^vat  tov  uv^qu. 

4)  Vgl.  z.  B.  Aristoph.  Pac.  v.  1329  ff.  Av.  v.  1705  ff. 

5)  Lucian.  Conviv.  s.  Lapith.  c.  8,  5.  46.  cf.  Demostb.  g.  Ooet  I 
p.  869  §  21.  Isae.  or.  VIII,  9.  Terent.  Andr.  II,  2,  24  ff. 
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richtet  und  die  Freunde  desselben,  die  zu  jenem  andern  nicht 
zugezogen  waren,  eingeladen  zu  haben  ^).  Hier  angelangt  wurde 
das  junge  Ehepaar  von  den  Hausgenossen  und  Freunden  mit 
frohem  Zuruf  begräfst,  und  Naschwerk,  Früchte  und  dergl.  über 
sie  ausgeschüttet  zum  glücklichen  Vorzeichen  ^).  Dann  ward  die 
Braut  von  der  Nympheutria,  einer  älteren  Verwandten,  die  von 
den  Eltern  zu  diesem  Dienst  ersucht  war,  in  das  von  ihr  zuberei- 
tete und  ausgeischmückte  Brautgemach  geführt,  und  hier  dem 
Bräutigam  übergeben,  der  dann  die  Thür  verschlofs.  Vor  dieser 
stand  ein  Freund  als  Wache,  um  allzu  muthwillige  und  ausgelas- 
sene Scherze,  die  von  den  Hochzeitsgästen  etwa  versucht  werden 
möchten ,  abzuwehren.  An  Gesängen  ähnlichen  Charakters  wie 
die  Hymenäen  fehlte  es  auch  jetzt  nicht:  sie  hiefsen  Epitha- 
lamien,  werden  indessen  bisweilen  auch  unter  dem  allgemeinen 
Namen  Hymenäen  mitbegrilTen. 

Am  Tage  nach  der  Hochzeit  wurden  von  den  Verwandten 
und  Freunden  Hochzeitgeschenke  gegeben.  Besonders  sandte 
der  Brautvater  dem  Schwiegersohn  allerlei  Hausrath  und  Gegen- 
stande, die  zur  Aussteuer  gehörten,  und  in  einer  Art  von  Pro- 
cession  unter  Anführung  eines  weifsgekleideten  Knaben  und 
eines  Mädchens  als  Kanephore  hingetragen  wurden.  Auch  soll 
es  Sitte  gewesen  sein,  dafs  nach  der  Hochzeit,  sei  es  am  ersten 
oder  am  zweiten  Tage,  der  junge  Ehemann  sich  von  seiner  Frau 
trennte  und  im  Hause  des  Schwiegervaters  übernachtete,  wohin 
ihm  seine  Frau  ein  Gewand,  eine  Chlanis,  als  Geschenk  schickte, 
und  dafür  von  ihm  Gegengeschenke  bekam,  die  Anakalypteria  ^) 
hiefsen,  weil  die  junge  Frau  sich  ihm  von  jetzt  an  unverschleiert 


1)  Vgl.  Tepent.  Andr.  II,  6,  19fr.  Auch  bei  Piautas,  Aul.  IT,  4  io.  wer- 
den in  beiden  HSasern  Anstalten  znm  Hocbzeitmabl  gemacht.  Vgl.  ib.  11, 
6,  3  Q.  8,  14.  Im  Curcnlio  V,  2,  61  richtet  der  Bräutigam  das  Hocbzeitmabl 
aus.  —  Dafs  übrigens  ein  Hocbzeitmabl,  auch  im  Hause  des  Brautvaters, 
kein  durchaus  noth wendiges  Erfordernifs  war,  sondern  die  Heimführnng 
der  Braut  auch  ohne  dafs  ein  solches  vorhergegangen  war,  stattfioden 
konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Vgl.  auch  hierzu  Terent.  Andr.  III,  4,  1. 
—  Auf  das  Hocbzeitmabl  bezieht  sich  auch  der  von  Einigen  erwähnte  Ge- 
brauch, dafs  ein  Knabe,  mit  Dorn-  und  Eichenlaub  bekränzt,  eine  Wanne 
mit  Kuchen  umhertrng  und  dabei  rief:  tifvyov  xaxov,  ev^ov  äfxstvov, 
Zenob.  Prov.  III,  98  u.  d.  dort  v.  Sehn,  angef. 

2)  Auch  der  Quittenapfel,  den  nach  Solooiscber  Anordnung  die  Braut 
kosten  sollte,  hat  eine  symbolische  Bedeutung,  die  Plotarch,  Praec.  conj. 
c.  1,  andeutet;  wie  überhaupt  der  Apfel  mehrfach  in  Beziehung  zu  Liebe 
und  Vermählung  gesetzt  ist.  Vgl.  Böttiger,  Kunstmythol.  II  S.  249. 

3)  Auch  onTrJQtct. 
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zeigte  1 ).  Den  Schleier  mochte  sie  der  Hera  als  Weihgeschenk 
darbringen  ^). 

Demnäc^hst  lag  dem  Manne  die  Pflicht  ob,  seine  Frau  in  die 
Phratria,  zu  der  er  gehörte,  aufnehmen  und  seine  Ehe  regi&tri- 
ren  zu  lassen.  Dies  geschah  gewifs  regelmäfsig  in  den  nächsten 
Tagen  nach  der  Hochzeit,  ynd  es  wurde  dabei  ein  Opfer  darge- 
bracht und  den  Phratoren  ein  Schmaus  gegeben,  oder  vielleicht 
auch  eine  Abgabe  entrichtet^),  die  nach  den  Vermögensumstan- 
den des  Mannes  gröfser  oder  geringer  ausfallen,  und  entweder 
in  die  Gemeindecasse  gelegt  oder  ^m  Schmause  verwendet 
werden  mochte.  Aber  auch  in  seinem  Hause  gab  der  junge  £lhe- 
mann ,  oder,  wenn  er  noch  im  Hause  seines  Vaters  wohnte,  die- 
ser für  ihn  den  Verwandten  und  näheren  Freunden  einen 
Schmaus  als  eine  Art  von  Einweihungsfest  für  die  neue  Haus- 
wirthschaft.  Dies  heifst  auch  ydfiov  eovcav^),  wie  die  Bewir- 
thung  am  Hochzeitstage  selbst;  es  war  aber  nur  eine  Männer- 
mahlzeit, an  welcher  nicht,  wie  an  dem  Hochzeitmahl  im  Braut- 
hause, auch  Frauen  theilnahmen^). 

So  ungefähr  war  im  Allgemeinen  die  Sitte  zu  Athen ,  wobei 
es  sich  denn  aber  von  selbst  versteht,  dafs  es  nicht  in  allen  ein- 
zelnen Fällen  immer  ganz  auf  dieselbe  Weise  hergegangen  sei. 
So  ward  z.  B.  nicht  immer  die  Braut  auf  einem  Wagen  gefahren: 
sie  mufste  bisweilen  auch  zu  Fufse  gehn^).,  und  p&  kamen  auch 
Hochzeiten  ohne  allen  Sang  und  Klang  und  festliche  Schmause- 
reien  vor,  wie  bei  uns  stille  Hodizeiten,  die  dann  freilich  den 
Namen  Hochzeiten  nur  uneigentlich  tragen.  Auch  die  gottes- 
dienstlichen Handlungen  vor  der  Hochzelt  wurden,  je  nach  der 
Gesinnung  der  Einzelnen,  bald  mehr  bald  weniger  gewissenhaft 

1)  Becker  in  S.312f. 

2)  Nach  eipem  Epigramm  des  Archiloebus.  Anthol.  Palat.  VI,  133. 

3)  rafAfiUav  eiaBViyxetv.  Vgl.  m.  Aom.  zu  Isae.  p..263.  Die  ya/urfUa 
wird  bald  durch  d-vcCcc  bald^durcb  ooi^fa  erklärt,  wie  ind.Scbol.zuDemosUi. 
g.  Enbul.  p.  1312  §  43.  Wenn  Einige  dies  auf  die. ^|U.  xovq€wtis,  deo  drit- 
ten Tag  der  Apaturieo,  verl«geo,  so  ist  das  offenbar  irrig,  wie  Meier  de 
gent.  Att.  p.  18  zeigt.  Ein  bestimmter  Tag  ist  überhaupt  nicht  anzuneh- 
men, wie  doch  M.  zu  glauben  scheint.  Im  Gamelipn  freilich  mochte  es  mei- 
stens geschehen,  nämlich  weil  dann  die  meisten  Hochzeiten  waren.   S.  490. 

4)  Isae.  or.  VIII,  18  n.  d.  Comment.  p.  388.  Vgl.  auch  Hymn.  Hom.  in 
Ven.  V.  141. 

5)  Auf  ein  solches  Mahl  ist  die  Stelle  des  Komikers  ApQllodi>r  bei 
Athenae.  VI,  4ä  p.  243  D.  zu-  beziehen.  Die  dort  erwähnte  vvfÄtfij  ist 
nicht  die  Bt*aiit,  sondern  die  junge. Frau.  Auch  I,  9  p.  7  ist  wohl  vv/Lt- 
</)^o^  von  dem  jungen  Ehemann  zu  versteho. 

6)  Pollux  III,  40:  Vü^yi^  j^a^a/TToüff.  Auch  Phot.  p.  53,  4. 
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begang^,  konnten  von  Freigeistern  auch  wohl  ganz  unterlassen 
werden,  ohne  dafs  deswegen  die  Ehe  für  weniger  gültig  ange-t 
sehen  wäre.  Zu  ihrer  Gültigkeit  gehört^  nur  die  vorhergehende 
Verlobung  und  die  nachherige  Anzeige  und  Registrirung  bei  der 
Phrütria.  Dafs  Priester  bei  der.  Vermählung  eine  amtliche 
Function  auszuüben,  eine  Ck)pulationsformalität  vorzunehmen, 
einen  Segen  zu  sprechen  oder  gar  eine  Trauungsrede  zu  halten 
gehabt  hätten^),  darf  mit  aller  Entschiedenheit  geleugnet  wer- 
det. In  Plutarch's  Zeit  war  es  allerdings  irgendwo  —  wir  kön- 
nen den  Ort  nicht  erkennen  —  herkömmliche  Sitte,  dafs  das 
Brautpaar  von  der  Priesterin  der  Demeter  copuiirt  wurdet),  aber 
wenn  dies  oder  etwas  Aehnliches  wirklich  allgemeiner  Gebrauch 
in  Griechenland  gewesen  wäre,  so  wäre  das  vollkommene  Still- 
schweigen aller  Schriftsteller  darüber  vollkommen  unbegreiflich. 
In  Athen  soll  die  .Priesterin  der  Athene  das  neuvermählte  Ehe- 
paar besucht  und  dabei  die  Aegis  mitgebracht  haben.  Auch  diese 
Angabe^)  ist,  wenn  sie  überhaupt  begründet  sein  sollte,  wohl 
nur  auf  einzeke  Fälle  zu  beschränken,  wenn  etwa  die  Braut  von 
ihren  Eltern  vorher  auf  die  Akropolis  geführt,  und  der  Göttin 
und  ihrer  Priesterin  besonders  empfohlen  war.  Anderswo ,  und 
zwar  zu  Thespiä,  wurde  am  Tage  der  Hochzeitfeier  dem  Eros, 
dein  Hauptgott  der  Thespier ,  ein  Opfer  in  seinem  Tempel  dar- 
gebracht*), und  noch  anderswo  ist  von  einem  Opfer  der  Neu- 
vermählten im  Tempel  der  Aphrodite  die  Rede^).  Und  so  gab 
es  ohne  Zweifel  hier  und  da  noch  mancherlei  andere  Gebräuche 
bei  den  Vermählungen,  von  denen  uns  keine  Kunde  zugekom- 
men ist  ^). 

Nur  von  den  spartanischen  Hochzeiten  haben  wir  noch 
Einiges  zu  bemerken.  Dafs  hier  der  Bräutigam  sich  seiner  Braut 
durch  eine  Art  von  Raub  oder  gewaltsamer  Entführung  bemäch- 


1)  Petersen,. d.  Haasgottesdienst  d.  a.  Griechen  (Cassel  1851)  S.  37. 

2)  Plutarcb.  praec.  coni.  c.  1.      ' 

3)  Sie  findet  sieb  bei  Snidas  unt.  ttiyC$  u.  bei  Zonaras  Lex.  p.  77, 
welche  beide  nur  für  Binen  zu  rechnen  sind.  Ein  Gewährsmann  wird  nicht 
genannt,  und  sonst  kommt  nirgends  dergleichen  vor. 

4)  Plutarcb.  Amator.  c.  27.  .  5)  Ps.  A eschin.  epist.  10. 

6)  Dafs  zu  Naukratis.  die  Hochzeiten  im  Prytaneum  gefeiert  seien,  bat 
man,  z.  B.  Gerhard  Myth.  I  S.  279  §  289,  5,  in  deo  Atheoaeus  IV,  32  p.  149 
hineingelesen,  der  kein  Wort  davon  sagt.  —  Bei  Aeschylus  Choeph.  v.  485 
werden  /oal  yaf^i^Xioc  genannt,  woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  von  den 
Bräuten  oder  neuvermählten  Frauen  an  den  Gräbern  der  Vorfahren  Trank- 
opfer dargebracht  seien. 
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tigte,  ist  schon  in  einem  f rühmen  Abschnitt  angegeben  wor- 
den ^).  Hier  konnte  also  von  einer  feierlichen  Heimfuhrung  nach 
Torhergegangenem  hochzeitlichem  Mahle  nicht  die  Rede  sein. 
Dafs  aber  die  Entführung  nicht  ohne  Einwilligung  der  Eltern 
des  Mädchens  stattfand,  ist  daraus  klar,  dafs  den  Ehen  in  Sparta 
ebensogut  wie  anderswo  eine  Verlobung  vorausgingt).  Die  reli- 
giösen Gebräuche  mochten  sich  darauf  beschränken,  dafs  die 
Mutter  mit  der  Braut  zum  Tempel  der  Hera '  Aphrodite  ging, 
hier  ein  Opfer  darbrachte  und  um  Segen  für  die  bevorstehende 
Verbindung  betete^).  Dann  hatte  der  Bräutigam  dafür  zu  sor- 
gen, wie  er  sich  seiner  Verlobten  bemächtigte.  Ohne  Zweifel 
fuhr  diese  noch  fort,  mit  ihren  Altersgenossinnen  die  gemein- 
schaftlichen Uebungspiätze  ihres  Geschlechtes  zu  besuchen.  Es 
wird  nun  wohl  in  ähnlicher  Weise  hergegangen  sein,  wie  auf 
Kreta  bei  der  Entführung  eines  geUebten  Knaben  ^).  Der  Bräu- 
tigam ersah  sich  die  Gelegenheit:  die  Braut  und  ihre  Gefährtin- 
nen setzten  ihm  einen  mehr  oder  weniger  ernsthaften  V^ider- 
stand  entgegen,  bis  es  ihm  gelang,  sich  seiner  Beute  zu  bemäch- 
tigen und  sie  hinwegzufuhren.  Dann  brachte  er  sie  in  das  zu 
ihrer  Aufnahme  bestimmte  Haus  und  übergab  sie  der  Nyropheu- 
tria,  die  ihr  das  Haar  abschnitt,  ihr  Männerkleider  und  Männer- 
schuhe anlegte,  sie  in  die  Brautkammer  führte  und  dann  den 
Bräutigam,  wenn  er  Abends  kam,  zu  ihr  einliefs. 


Ein  zweites  Familienfest,  oder  vielmehr  eine  Reihe  von 
festlichen  Handlungen,  wurde  durch  die  Geburt  eines  Kindes 
veranlafst.  Schwangere,  denen  die  Entbindung  bevorstand, 
opferten  nicht  blos  der  liithyia  oder  der  statt  dieser  als  Gehurts- 
göttin  verehrten  Artemis,  sondern  auch  den  Nymphen  ^).  —  So- 
dann wurde,  wenn  ein  Sohn  geboren  war,  ein  Olivenkranz,  wenn 
eine  Tochter,  ein  Gebinde  von  Wolle  an  der  Hausthür  aufge- 
hängt^), theils  der  guten  Vorbedeutung  wegen,  —  denn  die 

1)  S.  Th.  I  S.  274 f. 

2)  Aelian.  V.  H.  VI,  4.  Auch  Herodot.  VI,  65,  wo  aQfAoaafievoQ  auf 
die  Verlobung  zu  beziehen  ist. 

3)  Pausan.  lil,  13,  9. 

4)  S.  Th.  I  S.  307.  —  Anders,  aber  wie  mir  deucht  weniger  wahr- 
scheinlich, stellt  sich  Rofsbach  die  Sache  vor,  Rom.  Ehe  S.  215.  Uebrigens 
mag  die  spartanische  Sitte  Ueberrest  eines  in  älteren  Zeiten  allgemeine- 
ren Brauches  gewesen  sein,  auf  den  manche  Mythen  von  Entführungen  vi 
deuten  scheinen.   Vgl.  Weicker,  Kret.  Colonie  S.  69. 

5)  Eurip.  Electr.  v.  625. 

6)  Hesych.  not.  (Siiffavov  ix(p^Q€tv. 
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Wolle  sollte  auf  künftige  Arbeitsamkeit,  der  Olivenkranz  wohl 
auf  bürgerliche  Tüchtigkeit  und  Verdienste  deuten,  —  theils  aber 
^uch  zum  Zeichen,  dafs  eine  Wöchnerin' da  sei,  damit,  wer  etwa 
durch  Betreten  eines  solchen  Hauses  sich  zu  verunreinigen 
fürchtete ,  benachrichtigt  würde.  Denn  dafs  ein  Wochenbett  als 
verunreinigend  auch  für  die,  die  sich  ihm  näherten,  angesehen 
wurde,  haben  wir  früher  gesehen.  Einige  Tage  nach  der  Geburt, 
doch  nicht  früher  als  am  fünften ,  wurde  dann  mit  dem  Kinde 
die  Reinigungsceremonie  der  sogenannten  Amphidromien  vorge- 
nommen, indem  es  entweder  von  der  Grofsmutter  oder  von  einer 
anderiv  der  um  die  Wöchnerin  beschäftigten  Frauen  um  den 
hauslichen  Heerd  getragen  und  unter  Gebeten  durch  Bestreichung 
mit  Reinigungsmitteln  lustrirt  wurde,  wobei  alle,  die  bei  der  Ge- 
burt behülflich  gewesen  waren,  sich  anschlössen,  und  nachher 
ein  festliches  Mahl  folgte  ^).  Gleich  darauf,  am  siebenten  oder, 
was  das  gewöhnlichste  war,  am  zehnten  Tage  wurde  dem  Kinde 
der  Name  gegeben^),  und  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
den  Göttern,  namentlich  wohl  denen,  die  man  vor  andern  als 
Jugendpfleger  verehrte  3),  dem  ApoUon,  der  Artemis,  den  Nym- 
phen und  Flufsgöttem,  geopfert,  den  Verwandten  und  Freunden 
des  Hauses  ein  Schmaus  ausgerichtet,  und  das  junge  Kind  ihnen 
gezeigt,  wogegen  ihrerseits  allerlei  Geschenke^)  dargebracht 
wurden,  dergleichen  auch  selbst  die  Sklaven  an  diesem  Tage  zu 
geben  pflegten  ^).  Endlich  am  vierzigsten  Tage  nach  der  Ent- 
bindung, wo  die  Lochien  aufhören,  ward  die  vollständige  Reini- 
gung der  Wöchnerin  gefeiert,  wobei  es  denn  wohl  ebenfalls  nicht 
an  Opfern  fehlte^).  —  Kam  dann  der  erste  Geburtstag  des  Kin- 
des ,  so  wurden  wieder  von  den  Angehörigen  und  Hausgenossen 
Geschenke  gegeben^),  und  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  auch 


1)  Eubul.  bei  Atheoae.  IT,  70  p.  65.  Ephipp.  bei  dems.  IX,  10  p.  370. 

2)  Harpocr.  unt.  kßdofiBvouivov.  Vgl.  Comm.  za  Isae.  p.  245  f. 
Den  Grand,  weswegen  man  den  Namen  nicht  vor  dem  siebenten  Tage  gab, 
findet  Aristot.  bist.  an.  VII,  12  darin,  dafs  bis  za  diesem  Tage  das  Leben 
der  Kinder  angewifs  sei,  und  schwächliche  meist  vorher  sterben. 

3)  Opusc.  II  p.  227. 

4)  Die  daher  auch  wohl  omrigia  genannt  wurden.  Vgl.  Petersen,  üb. 
die  Geburtstagsfeier,  in  d.' Jahrb.  f.  class.  Pbilol.  1857  Soppl.  II  p.  295. 

5)  Terent.  Phorm.  I,  1,  13.  —  Hesych.  unter  äfUfidQOfna  sagt,  dafs 
dem  Kinde  der  Name  bei  der  Amphidroraienfeier  gegeben  sei,  und  es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  beide  Acte  häufig  mit  einander  verbunden  wur- 
den: dafs  es  immer  so  gewesen,  wie  Petersen  S.  290  meint,  möchte  ich  nicht 
behaupten.  In  Dingen  dieser  Art  banden  sich  die  Griechen  schwerlich  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  an  eine  feste  Regel. 

6)  S.  ob.  S.  350.  8)  Terent.  Phorm.  I,  1,  14. 
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dieser  Tag  in  gottesfürchtigen  Häusern  picht  ohne,  eine  Art  yoq 
religiöser  Feier  begangen  sein  werde.  Fernere  jährlich  wieder- 
holte Geburtstagsfeiern  (yevi&Xea)  »ehernen  aber  in  früherer 
Zeit  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  später,  nach  Alexander  d.  Gr.> 
und  besonders  in  der  Römerzeit,  kommen  sie  häufig  vor:  und  es 
wurden  nicht  blols  die  Geburtstage  der  Freunde  und  Verwandten 
von  den  Ihrigen,  oder  die  der  Fürsten  vpii  den  Unterthanen, 
sondern  auch  die  der  Lehrer  von  ihren  Schülern  und  Anhängern 
festlich  begangen^). —  Von  der  Einführung  des  Kiüdes  in  die 
Phratrie  des  Vaters  ain  dritten  Tage  des  Apaturienfestes  und  den 
dabei  vorkommenden  Opfern  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen. 
Frömmgesinnte  Eltern  in  Athen  waren  auch  bedacht,  ihre  ^n- 
der  schon  früh  in  die  Mysterien  einweihen  zu  lassen:  gleichsam 
eine  Art  von  Firmelung;  und  wir  hören,«  dals  den  Kindern  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  von  den  Hausgenossen  ge- 
macht  wurden^),  wenn  auch  von  häuslichen  gottesdienstlichen 
Acten  dabei  nicht  die  Rede  ist.    Für  die  Mädchen  femer  fand 
zwischen  dem  fünften  und  z^nten  Lebensjahr  die  Weihung  an 
die  braüronische  Artemis ,  die  sogenannte  d^ntua  statt ,  wovon 
ebenfalls  schon  früher  gesprochen  ist.    Auch  der  Eintritt  der 
Knaben  in  das  Ephebenalter  wurde  festlich  gefeiert;  namentlich 
wurde  d^n  Herakles  von  dem  angehenden  Epheben  ein  Trank- 
opfer dargebracht  und  die  Freunde  mit  Wein  bewirthet^);  aufser- 
dem   aber  wurde  jetzt  das  Haar^  welches  die  Knaben  bisher 
lang  getragen  hatten,  abgeschnitten  und  dem  ApoUon  geweiht, 
auch    ein   mit  Binden   umwundener  Zweig   des   von   diesem 
geliebten  Lorbers  an  die  Hausthüre  gestellt^).  Leute  in  Athen, 
die   sich  auszeichnen  wollten,  führten  ihre  Söhne  auch  wohl 
nach  Delphi,  um  dort  die  Haarweihe  vorzunehmen s);  in  der 
Regel  aber  begnügte  man  sich  mit  der  Weihung  in  Athen  selbst, 
wo  der  Gott  ja  auch  als  Pätroos. seinen  Tempel  hatte.    Aehn- 
liehe  Gebräuche  dürfen  wir.  denn  auch  in  andern  Staaten  voraus- 
setzen. 

Von  den  mancherlei  Veranlassungen  zu  gottesdienstlichen 
Feiern,  sei  es  im  Hause  sei  es  in  öffentlichen  Ileiligthümern,  die 
dem  Frommgesinnten  das  Leben  mit  seinen  wechselnden  Ereig- 


1)  Vgl.  Hermann,  Privatalterth.  §  32,  25. 

2)  Terent.  a.  a.  0.  v.  15.  3)  Hesycb.  unt.  olviotr^qia, 

4)  KoQvd^dXr),  nacb  Etym.  M.  p.  531,  53. 

5)  Theopr.  char.  c.  21 :  nsQb  fiix^ffiXirifjLCag,-  Plutarch.,  Thes.  g.  5, 
Bezeichnet  dies  als  Sitte  der  Vorzeit. 
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nissen  darbot,  ist  im  Einzelnen  zu  reden-  weder  nötbig  noch 
möglich.  Wer  z.  B.  eine  gröfsere  Reise  vorhatte,  machte  sich 
nicht  leicht  auf  4en  Weg  ohne  vorher  den  Göttern  zu  opfern, 
sowohl  um  günstige  Zeidien  zu  erlangen  als  auch  um  sich  der 
Obhut  der  Götter  mit  Gebeten  zu  empfehlen;  und  wer  woblbe-^ 
halten  zurückkehrte,  versäumte  es  nicht,  seinen  Dank  dafür  durch 
Opfer  und  Gaben  zu  bezeug€D  ^).  Ebenso  war  es  bei  Rettung 
aus  Gefahren,  Genesung  von  schweren  Krankheiten  u.  dgl.^), 
beim  Empfange  glücklicher  Nachrichten  und  sonst  besonders 
erfreulichen  Cireigoissen^),  z,  3.  bei  Siegen  die  Einer  in  einem 
Agon  gewonnen  hatte '^),  und  so  noch  bei  manchen  andern  Ge- 
legenheiten, je  nachdem  ein  Jeder  sich  den  Göttern  verpJQiehtet 
achtete  oder  nidit.  • —  Der  Landmann,  der  bei  seinem  Geschäfte 
sosehr  von  der  Gunst  der  Götter  abhing,  die -das  Wetter  regierten 
und  die  Frucht  gedeihen  oder  verkümmern  liefsen,  mufste  sich 
auch  besonders  zu  fleifslgen  Anrufungen  und  Gäben  an  die  Göt- 
ter aufgefordert  fühlen,  und  es  hat  sich  ein  Bruchstück  eines 
attischen  ländlichen  Festkalenders  erhalten,  welches  die  Tage 
angiebt,  an  welchen  zu  opfern,  und  die  Götter,  denen  zu  opfern, 
sowie  9uch  was  ihnen  zu  opfern  sei.  Das  bedeutends.te  Opfer  in 
dem  Yerzeichnirs  ist  ein  Ferkel  für  Demeter  und  Kjojce  am 
17.  Boedromion;  für  andere  Götter  Hähne  oder  Hühner,  mei- 
stens aber  nur  Opferkuchen  und  Trankopfer  '^).  —  Dies  nun  und 
anderes  dergleichen  weiter  im  Einzelnen  zu  verfolgen  müssen 
wir  ablehnen ;  und  so  bleibt  uns  denn  nur  noch  übrig  die  Religions- 
gebräuche zu  betrachten,  welche  sich  auf  die  Todten  und  ihr  Ge- 
dächtnifs  bezogen. 

tl.  Begritaiss-  und  To4ieaenlt. 

Die  Bestattung  der  Todten  galt  für  eine  der  heiligsten 
Pfilidbten,  durch  deren  Vernachlässigung  man  sich  nicht  blofs  an 
diesen  selbst,  sondern  auch  an  den  Göttern,  und  zwar  gleich- 
mäfsig  an  denen  der  Oberwelt  wie  an  denen  der  Unterwelt,  aufs 
schwerste  versündigte.  Der  unbegrabene  Leichnam  verunreinigte 
nicht  nur  seine  Umgebung,  sondern  er  verletzte  auch  das  Auge 


1)  ""Enidrifiia.  S.  Himerv  p.  308  Wernsd. 

2)  ZüiffTQa,  acjT^Qia.   Herod.  T,  118  mit  Bähr's  Apm.   Achill.  Tat.  I, 
1 .  Xeooph.  Anab.  III,  2,  9.  • 

3)  EuxttQiaTTJQia  C.  I.  DO.  2429.   Mvayyilia  PolluX  V,  128. 
•    4)  ^EnivlxM.   Plat.  Sympos.  p;  173.  A.  174.  A. 

5)  S.  Corp.  loser,  no.  523.   Die  Inschrift  ist  aus  der  Kaiserzeit. 
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der  Götter;  die  Seele  des  Verstorbenen  fand  keine  Statte  im 
Reiche  der  Todten,  so  lange  der  Leib  nicht  bestattet  war,  und 
die  unterirdischen  Götter  zürnten,  dafs  sie  nicht  empfingen  was 
ihnen  gebührte^).  Wer  einen  Leichnam  unbegraben  fand,  der 
fühlte  sich  verpflichtet,  wenn  er  nicht  mehr  thun  konnte,  ihn 
wenigstens  mit  ein  Paar  Händen  voll  Erde  zu  bedecken^):  für 
die  Bestattung  der  Gefallenen  im  Kriege  nicht  gebührend  gesorgt 
zu  haben  ward  den  Befehlshabern  als  ein  todes würdiges  Ver- 
brechen angerechnet,  und  wir  haben'  gesehn  ^),  wie  auch  den  be- 
siegten Feinden  der  Waffenstillstand,  den  sie  zu  diesem  Zweck 
erbaten,  nicht  verweigert  werden  durfte,  oder  wie  auch,  wenn 
die  Besiegten  es  nicht  konnten,  die  Sieger  selbst  jene  Pflicht  er- 
füllten. Die  athenischen  Gesetze  sprachen  die  Kinder,  die  in  der 
Jugend  von  ihren  Eltern  zur  Unzucht  angehalten  waren  oder 
nicht  die  nothwendigste  Erziehung  und  Unterweisung  zum  ehr- 
lichen Erwerbe  erhalten  hatten,  von  jeder  Pflicht  gegen  die 
Eitern  los,  mit  Ausnahme  dieser  einen,  für  ihre  Bestattung  nach 
dem  Tode  zu  sorgen^). 

Das  regelmäfsige  Verfahren  bei  der  Bestattung  war  in  At- 
tika,  und  so  wohl  auch  bei  den  übrigen  Griechen  im  Allgemei- 
nen folgendes.  Zunächst  wurde  vor  die  Thür  des  Sterbehauses 
ein  irdenes  Gefafs  mit  Wasser  gestellt,  damit,  wer  das  Haus  be- 
treten hatte,  beim  Herausgehen  sich  reinigen  konnte^).  Dem 
Todten  wurden  die  Augen  und  der  Mund  zugedrückt,  und  der 
Körper  gewaschen  und  mit  wohlriechenden  Specereien  gesalbt; 
ein  Geschäft,  welches  nicht,  wie  bei  uns,  den  Händen  gemiethe- 
ter  Todtenfrauen  überlassen,  sondern  von  den  Frauen  aus  der 
nächsten  Verwandtschaft  eigenhändig  verrichtet  ward  ^).  Der 
Gebrauch,  dem  Leichnam  einen  Obolus  als  Fährgeld  für  den 
Charon  in  den  Mund  zu  geben ,  war  der  älteren  Zeit  fremd ,  die 
noch  nichts  vom  Charon  wufste.  Pausanias  fand  diesen  nicht 
früher  erwähnt,  als  in  der  Minyas,  einem  der  jüngsten  Gedichte 
des  epischen  Cyklus  von  einem  unbekannten  Verfasser^).  Aeschy- 
lus  erwähnt  des  Todtenkahnes,  und  bei  Aristophanes  wird  Charons 


1)  \gh  Soph.  Antig.  v.  1068.  Ear.  Phoen.  v.  1331.  Lys.  epitaph.  §  7. 
u.  sonst  viele  Stellen. 

2)  Aelian.  V.  H.  V,  14.  Vgl.  Schol.  Soph.  Antig.  v.  255. 

3)  S.  ob.  S.  11. 

4)  Aescbin.  g.  Timarcb.  p.  40.  Pintarch.  Sol.  c.  22. 

5)  Vgl.  oben  S.  325  n.  Becker,  Charikl.  I  S.  288. 

6)  Isae.  op.  VI,  41.  VIII,  22. 

7)  Pansan.  X,  28,  2. 
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und  auch  des  ihm  gebührenden  Fährgeldes  gedacht  i),  so 
dafs  der  Gebrauch  als  damals  bestehend  anzuerkennen  ist, 
den  auch  die  in  Gräbern  gemachten  Funde  aus  verschiedenen 
Theilen  Griechenlands  bestätigen  ^).  Der  gewaschene  und  ge- 
salbte Leichnam  wurde  in  weifse  Gewänder  gehallt  ^),  mit  einem 
Kranze  und  Binden  geschmückt  und  auf  einem  Bette,  ganz  den 
gewöhnlichen  gleich,  im  Vorderhause  ausgestellt,  wobei  man 
darauf  hielt,  dafs  die  Füfse  dem  Ausgang  zugekehrt  wurden. 
Neben  das  Leichenbett  stellte  man  irdene  Gefäfse  {iTJycv^ot), 
wahrscheinlich  mit  den  zur  Todtenspende  erforderlichen  Flüssig- 
keiten angefüllt.  Die  Ausstellung  der  Leiche  geschah  regelmäfsig 
gleich  am  ersten  Tage  nach  dem  Tode,  und  am  Tage  darauf  er- 
folgte die  Bestattung  {hicpOQo),  Die  Leiche  mit  dem  Bette,  auf 
dem  sie  ausgestellt  war,  wurde,  und  zwar  vor  Sonnenaufgang  ^), 
damit  die  Sonne  nicht  durch  den  Anblick  verunreinigt  würde, 
unter  Begleitung  der  Anverwandten  und  Freunde  zum  Begräb- 
nifsplatz  getragen,  bisweilen  von  Männern  aus  der  Zahl  jener, 
meist  aber,  wie  es  scheint,  von  Freigelassenen  oder  auch  von 
gedungenen  Trägern.  Als  besondere  Ehrenbezeugung  wird  er- 
wähnt, dafs  die  Leichen  verdienstvoller  Männer  von  jungen  aus 
der  Burgerschaft  erlesenen  Leuten  zu  Grabe  getragen  worden^). 
Dem  Gefolge  schlössen  sich  auch  Frauen  an,  jedoch  nach  athe- 
nischem Gesetz  nur  die  Verwandten  bis  zum  Grade  der  äveipca- 


1)  Aeschyl.  Sieben  g,  Tbeb.  v.  842  (835  H.).  Aristoph.  Rao.  v.  140. 
Vgl.  auch  Eorip.  Alcest.  262.  371.    Herc.  für.  431. 

2)  Becker,  Gbarikl.  III  p.  87.  Vgl.  auch  Naeke,  Hecale  p.  208.  Con- 
stant  indessen  ist  dieser  Gebrauch  nicht  gewesen,  da  man  aach  in  manchen 
verschlossenen  nnd  frisch  geöffneten  Gräbern  den  Obolus  nicht  gefunden 
hat.  Mit  Recht  bemerkt  Urlichs  ,  d.  Gräber  der  Gr.,  im  N.  Schweiz.  Mus. 
1861  S.  155,  dafs  der  Glaube  keine  dogmatische  Bestimmtheit  gehabt: 
dasselbe  gilt  aber  von  gar  vielen  andern  Satzungen  und  Bräuchen  des 
Cultas. 

3)  Eine  Inschrift  aus  Reos,  von  Th.  Bergk  in  N.  Rhein.  Mus.  XV 
S.  467  fl'.  behandelt,  schreibt  vor,  dafs  nicht  mehr  als  drei  Gewänder  ge- 
braucht werden  sollen,  eines  zur  Unterlage,  eines  zur  Bekleidung  der 
Leiche,  eines  zur  Umhüllung^  nSQißkrifjia. 

4)  Demosth.  g.  Makart.  p.  1071  §  62.  Vgl.  auch  Plat.  Legg.  XII  p. 
960  A.  —  War  der  Verstorbene  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  so 
wurde  beim  Begräbnifs  ein  Speer  vorgetragen.  Demosth.  g.  Euerg.  u.  Mne- 
.sib.  p.  1160,  13.  Pollnx  VIII,  65.  Harpocr.  unt.  insveyxstv  Soqv,  Nach 
Etym.  M.  p.  354,  33  n.  Lex.  Seguer.  p.  237,  30  wurde  der  Speer  auch  am 
Grabe  in  die  Erde  gesteckt. 

5)  S.  Becker  S.  95  f. 
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dol  oder  Vetterskinder  ^),  bis  zu  w^hem  sieh  auch  die  cifjuir- 
üvela  oder  erbberechtigte  Verwandtschaft  erstreckte.  AuTserdem 
würden  oft  Klageweiber,  auch  Männer,  gedungen,  um  Trauer- 
lieder unter  Musikbegleitung  zu  singen  und  zu  webklagen.  So- 
Ions  Gesetze  aber  hatten  dies  und  alle  sonst  üblichen  heftigen 
und  leidenschaftlichen  Aeufserungen  der  Trauer,  Zerkratzen  der 
Wangen,  Schlagen  an  die  Brust,  lautes  Jammergeschrei  unter- 
sagt^). So  begab  sich  der  Zug  zu  dem  Platz,  wo  der  Leichnam 
begraben  oder  rerbrannt  werden  sollte:  denn  beide  Arten  der 
Bestattung  wären  in  der  geschichtlichen  Zeit  neben  einander  ge- 
brauchlich, wogegen  früher,  nach  tlen  homerischen  Gedichten  zu 
schliefsen,  nur  das.  Verbrennen  üblich  war.  Die  Sitte  des  Begrabens 
mag  namentlich  von  Asien  her  Eingang  gefanden  haben  ^),  und 
wurde  dann  vorzugsweise  von  den  Aermeren  angenommen,  weil 
sie  weniger  Kosten  verursachte;  aber  auch  Rücksichten  der  Pie- 
tät trugen  wohl  dazu  bei,  sie  zu  empfehlen:  es  schiea  dieser 
besser  zu  entsprechen,  wenn  man  den  Leichnam  eines  geliebten 
Angehörigen  ganz  und  unversehrt  dem  Schofs  der  Erde  über- 
gab, als  wenn  man  ihn  durch  Feuer  zerstören  liefs.  Leichen  von 
Kindern ,  die  noch  nicht  gezahnt  hatten ,  wurden  niemals  ver- 
brannt^).—-  Bei  der  Beerdigung  wurde  der  Leichnam  in  einen 
Sarg  oder  eine  Tödtenkiste  gelegt,  dife  entweder  von  Holz,  und 
dann  meist  von  Gypressenholz,  oder  auch,  und  zwar  am  gewöhn- 
lichsten, von  Thon  war.  In  unteritalischen  Gräbern  hat  man 
auch  Leichen,  statt  in  Särgen,  in  eigens  dazu  aus  Steinen  aufge- 
bauten kleinen  Behältnissen  liegend  gefunden'^).  Zum  Verbren- 
nen wurde  ein  Scheiterhaufen  errichtet,  der  bei  Bestattung  rei- 
cher Leute  bisweilen  sehr  grofs,  prachtvoll  und  kostbar  war  ^). 
Dieser  wurde  von  den  nächsten  Angehörigen  angezündet^),  und 
in  die  Flamme  wurden  von  den  Leidtragenden  abgeschnittene 
Haare,  Kleider,  Geräthe  und  allerlei  Gegenstände,  die  dem  Ver- 
storbenen im  Leben  lieb  gewesen  waren,  hineingeworfen:  in  der 

1)  Alsa  bis  zum  fünften  Grade,  nach  der  za  Isae.  p.  456  geg^ebenen 
Erörterung,  über  den  bisweilen  zweideatigen  Ausdruck. 

2)  Plutarch.  Solon  c.  21. 

S)  Vgl.  Diincker,  Gesch.  d.  Alterth.  IV  S.  257.  Doch  schrieben  die 
Athener  sie  schon  dem  Kekrops  zu.  Cic:  de  ]egg.  II,  25,  63.  S.  auch 
Becker  S.  100» 

4)  Plin.  FI.  N.  VII,  16  p.  420  Gr.:  mos  gentium  non  est. 

5)  Becker,  S.  102.  103,  . 

6)  Vgl.  Weicker,  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  399. 

7)  Auf  Kreta  gab  es  eine  besondere  Zunft,  die  sog.  xaiaxavTai,  die 
das  Verbrenneu  der  Todten  zu  besorgen  hatten.   Plutarch.  qu.gr.  no.  21. 
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homerischen  Zeit  wurden,  auch  Thiere,  ja,  wie  hei  Patroklos  Be- 
stattung, Menschen,  troische  Gefangene,  geschlachtet  um  auf  dem 
Scheiterhaufen  mit  verbrannt  zu  werden.  War  dieser  abgebrannt 
und  ausgelöscht,  so  wurden  die  Gebeine  gesammelt^),  in  eine 
Urne  gelegt  und  in  das  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmte  Grabge- 
häude  geschafft,  welches  geräumig  genug  war,  um  viele  Urnen 
aufzunehmen  und  als  gemeinschaftliche  Ruhestätte  für  die  Ue- 
berreste  ganzer  Familien  oder  Geschlechter  zu  dienen.    Aber 
auch  wo  die  Leichen  nicht  verbrannt  sondern  begraben  wurden, 
fanden  gewöhnhch  die  Särge  der  Angehörigen  einer  Familie  oder; 
eines  Geschlechtes  in  einem  gemeinsamen  Begräbnifsraum  heben 
einander  Platz.   Neben  die  Urnen  oder  Särge  wurden  dann  auch 
noch  theiis  Gefäfse  {Itjxvd'pt) ,  wie  sie  bei  der  Ausstellung  der 
Leiche  üblich  waren,  theiis  mancherlei  ändere  Gegenstände,  die 
dem  Verstorbenen  angehört  hatten,  wie  den  Kriegern  Waffen, 
den  Frauen  Spiegel,  deii  Siegern  in  Agonen  ihre  Siegespreise, 
und  so  bald  dies  bald  jenes,  Kindern  auch  ihr  Spielzeug,  in  die 
Grabkammer  gelegt 2).   War  die  Beisetzung  vollendet,  dem  Ver- 
storbenen noch  ein  Abschiedsgrufs,  eine  Klage  nachgerufen,  so 
begaben  sich  die  Leidtragenden  in  das  Trauerhaus  zurück  und 
hielten  hier  das  Leichenniahl  {TtSQidevJtvov),   Auch  die  Frauen, 
die  dem  Todten  zu  Grabe  gefolgt  waren,  nahmeü  hieran  TheiP). 
Es  war  der  Sinn,  sich  noch  einmal  gemeinschaftlich  des  Hin- 
geschiedenen liebend  zu  erinnern  und  seinem  Verdienste  mit  An- 
erkennung und  Lob  zu  gedenken;  seine  Fehler  sollten  vergessen 
werden,  und  es  galt  für  Impietät,  von  Verstorbenen  schlecht  zu 
reden  *).   Zuletzt  folgte  dann  die  Reinigung  des  Sterbehauses  ^). 
Dies  war  im  Allgemeinen  der  Hergang  bei  den  Bestattungen 
der  Einzelnen.   Wir  dürfen  aber  hier  die  schöne  Sitte  der  Athe- 
ner nicht  unerwähnt  lassen,  den  im  Kriege  für  das  Vaterland 
Gefallenen  eine  gemeinsame  ofTentliche  Begräbnifsfeier  zu  ver- 
anstalten^), deren  Beschreibung  uns  Thukydides  gegeben  hat 


1)  'OffTokoysZv.  Auch  dies  thaten  die  Angehörigen  sißlbst,  und  es 
galt  für  unrecht,  es  Fremden  zu  tiberlassen.  Isae.  or.  IV,  19. 

2)  Vgl.  Stackeiberg,  d.  Gräber  der  Gr.  I,  14.  15.  43. 

3)  Demosth.  g.  Makart.  §  62. 

4)  Plutarcb.  Solon  c.  21.  u.  Att.  Proc.  S.  481,  auch  von  der  (T.  xaxri' 
yoQtaQf  die  dem  nächsten  Anverwandten  für  den  Verstorbenen  zustand. 

5)  S.  ob.  S.  349. 

6)  Von  Bestattungen  einzelner  verdienter  Männer  Von  Staatswegen 
s.  Meier,  narr,  de  Lycurgo  p.  LX.  Zur  Geschichte. des  öfiTeotlichen  gemein- 
scbaftlicben  Begräbnisses  im  Keramikus  vgl.  Curtius,  Gesch.  des  V^egebaues 
S.  266  (Abb.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  v.  1854)  und  gr.  Gesch.  II  S.  261. 
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Drei  Tage  vor  der  feierlichen  Bestattung,  die  im  Winter  statt- 
fand, wurden  die  Gebeine  der  während  der  Feldzüge  des  Jahres 
Gefallenen  und  dort,  wo  sie  gefallen  waren,  Verbrannten  unter 
einem  Gezelte  ausgestellt.  Die  Angehörigen  brachten  herbei, 
was  sie  den  Ihrigen  als  Liebesgabe  mitgeben  wollten.  Am  Be- 
stattungstage wurden  dann  die  Gebeine  sämmtlich  in  Kisten  von 
Cypressenholz  gelegt,  und  zwar  die  eines  jeden  Stammes  in  eine 
besondere  zusammen,  um  auf  Wagen  zum  Begräbnifsplatz  ge- 
fahren zu  werden.  Aufserdem  ward  ein  leeres  Leichenbett  her- 
gerichtet für  diejenigen,  deren  Leichen  nicht  hatten  aufgefunden 
werden  können,  und  die  man  in  dieser  Weise  wenigstens  sym- 
bolisch an  der  Ehre  der  Bestattung  theilnehmen  lassen  wollte. 
Dann  setzte  der  Zug  sich  in  Bewegung:  Jeder  wer  da  wollte, 
Bürger  oder  Nichtbürger,  konnte  sich  anschliefsen;  auch  die 
weiblichen  Anverwandten  der  Gefallenen  gingen  mit.  Der  Platz, 
wo  die  Gebeine  beigesetzt  wurden,  war  in  der  schönsten  Vor- 
stadt Athens,  dem  äufseren  Keramikus.  War  die  Bestattung  voll- 
endet und  die  Gebeine  mit  Erde  bedeckt,  so  betrat  ein  vom 
Staate  hierzu  erwählter  Redner,  immer  ein  Mann  von  Ansehn, 
die  dort  errichtete  Buhne  und  hielt  den  Gefallenen  die  Leichen- 
rede. Dann  verliefs  man  den  Begräbnifsplatz,  nachdem  die  An- 
gehörigen den  Ihrigen  noch  den  gebührenden  Zoll  der  Todten- 
klage  geweiht  hatten,  und  es  fand  darauf  ein  vom  Staate  veran- 
staltetes  Leichenmahl  statt,  dessen  Besorgung  den  Vätern  und 
Brüdern  der  Gefallenen  überlassen  war^).  —  Die  Sitte  der  ge- 
meinschaftlichen öffentlichen  Bestattung  war  seit  Solon  üblich, 
nur  die  Leichenrede  kam  später,  seit  den  Perserkriegen,  vielleicht 
durch  Themistokles,  hinzu  ^).  Sie  wurde  mehrere  Jahrhunderte 
lang  beibehalten ,  späterhin  auch  dahin  ausgedehnt,  dafs  alljähr- 
lich auch  in  Friedenszeiten  zum  Andenken  der  so  Bestatteten 
eine  Gedächtnifsfeier  veranstaltet  wurde,  deren  Besorgung  dem 
dritten  Archon,  dem  Polemarchen,  oblagt).  InCicero's  Zeit,  da 
Athen  gewissermafsen  eine  Universitätsstadt  geworden  war,  in 
der  die  Philosophen  den  Ton  angaben,  wurde  bei  dieser  Feier 
die  in  Platon^s  Menexenus  enthaltene  Leichenrede  vorgetragen  ^). 

1)  Dies  nicht  mehr  nach  Tbacyd.  II,  34,  sondern  nach  Demosth.  pr. 
coron.  p.  321  §  288. 

2)  S.  d.  Ausleg.  zu  Tbucyd.  undSintenis  zu  Plutarch.  PericI.  p.  198  f. 

3)  Pollux  VIII,  91.PhiIostr.  vit-Soph.  II,  30(Philisc.)  p.  624in.  Dafs 
bei  der  Feier  dann  auch  Agonen,  wenigstens  eine  Lampadodromie  stattfand, 
zeigt  eine  Inschrift  im  Philister,  II  p.  187. 

4)  Cicer.  orat.  c.  44,  151.  Ist  Cicero's  Zeugnifs  auch  das  einzige,  so 
ist  es  doch  durchaus  nicht  anzuzweifeln. 
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Von  ähnlicher  Art  war  die  Tadtenfeier,  die  zum  ÄDdenken 
der  in  der  Schlacht  bei  Ptataa  gefallenen  Griechen  nach  gemein- 
samem Beschlufs.  die  Plataer  alljährHch  im  Monat  Alalkomenios, 
dem  attischen  Maimakterion  entsprechend ,  zu  begehen  hatten. 
Sie  begann  beim  Anbruch  des  Tages  mit  einer  Procession :  voran 
gingen  Trompeter  einen  kriegerischen  Marsch  blasend,  dann 
folgten  mehrere  Wagen  mit  Myrten  und  Kränzen,  und  hinter 
diesen  ward  das  Opferthier,  ein  schwarzer  Stier,  geführt.  Dazu 
wurden  Gefafse  mit  Wein,  mit  Milch,  mit  Oel  und  Salben  von 
Jünglingen  freien  Standes  getragen;  denn  Knechte  durften  bei 
dieser  Feier,  die  den  im  Kampfe  für  die  Freiheit  Gefallenen  galt, 
sich  in  keiner  Weise  betheiligen.  Zuletzt  kam  der  Archon  von 
Platäa,  der  zu  anderer  Zeit  keine  Waffen  berühren  und  kein  an- 
deres als  ein  weifses  Kleid  tragen  durfte,  jetzt  im  Purpurgewande, 
in  einer  Hand  ein  Schwert,  in  der  andern  einen  Krug  tragend. 
So  zog  die  Procession  durch  die  Stadt  zu  dem  Platze  in  der 
Nähe,  wo  die  Gräber  der  Gefallenen  waren.  Hier  schöpfte  der 
Archon  Wasser  aus  einer  Quelle,  wusch  damit  die  Grabsäulen 
und  salbte  sie  mit  Salbe.  Dann  oferte  er  den  Stier  so  dafs  sein 
Blut  auf  die  Grabstätte  flofs,  betete  zum  Zeus  und  zum  Hermes 
Chthonios,  rief  die  Tapfern,  welche  für  Hellas  den  Tod  erlitten, 
das  ihnen  geweihte  Mahl  und  die  Blutspende  anzunehmen,  füllte 
darauf  einen  Becher  mit  Wein,  gofs  davon  aus  und  sprach:  die- 
ses trink'  ich  den  Männern  zu,  die  für  die  Freiheit  der 
Hellenen  in  den  Tod  gegangen  sind.  —  So  wurde  die 
Feier  noch  zu  Plutarch's  Zeit  begangen  i). 

Aber  auch  die  in  der  gewöhnlichen  Weise  bestatteten  Ver- 
storbenen entbehrten  nicht  der  Ehren,  die  ihnen  von  ihren 
Angehörigen  theils  zunächst  nach  dem  Begräbnifs,  theils  lange 
nachher  in  jährlich  wiederholten  Feiern  erwiesen  wurden,  und 
sämmtlich  als  Religionspflichten  galten  2).  Zuerst  am  dritten 
Tage,  dann  am  neunten,  und  endlich  am  dreifsigsten  wurden 
Spenden  und  Todtenopfer  am  Grabe  dargebracht.  Die  Spenden, 
Xoaiy  aber  nicht  onovöai  genannt,  bestanden  aus  Melikraton, 
d.  h.  einem  Gemisch  von  Honig  mit  Milch  oder  auch  mit  Was- 
ser, aus  Wein  und  aus  Oel  3).   Die  Todtenopfer,  wenn  es  Thiere 


1)  Platarch.  Aristid.  c.  21. 

2)  Tu  vofjLi^oueva  oder  xa  vofjiiua,  welcher  Ausdruck  theils  die 
Begräboirsfeier  theils  die  nachfolgenden  Todtenfeiern  begreift.  Vgl.  Comm. 
zu  Isae.  p.  183  u.  217  ff. 

3)  Vgl.  Nitzsch.  zur  Od.  Th.  III  S.  162  f. 

Griech.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  35 
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waren,  wurden  am  Grabe  geschlachtet,  das  Blut  in  eine  Grube 
gegossen ,  der  Körper  in  Stücke  geschnitten ,  die  Stücke  sämmt- 
lieh  verbrannt  und  die  Asehe  an  der  Stelle  vergraben.  Solons 
Gesetze  verboten,  Rinder  als  Todtenopfer  zu  schlachten i):  vor 
ihm  mufs  dies  also  geschehen  sein,  und  geschah  aufserhalb  Attika 
auch  wohl  noch  später.  In  der  Regel  indessen  wird  man 
sich  mit  Schafen  begnügt,  oft  auch  wohl  statt  wirklicher  Thiere 
nur  Nachbildungen  von  Backwerck  geopfert  haben.  Aufserdem 
wurden  allerlei  gekochte  Speisen  dem  Todten  aufs  Grab  gesetzt, 
und  zwar  namentlich  am  neunten  Tage:  sie  mögen  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  zubereitet  sein,  weswegen  man  einen  Koch 
dazu  annahm,  der  sich  darauf  verstand  ^).  Nach  dem  Todten- 
opfer am  dreifsigsten  Tage  scheinen  die  Trauerkleider,  schwarze 
oder  dunkelfarbige,  und  die  sonstigen  äufserlichen  Zeichen  der 
Trauer  abgelegt  zu  sein.  Doch  war  die  Sitte  keinesweges  überall 
gleich.  Das  Gesagte  gilt  von  Athen.  Auf  der  Insel  Keos  trauer- 
ten die  Mütter  um  ihre  Kinder  ein  ganzes  Jahr  lang,  während  die 
Männer  weder  Trauerkleider  anlegten  noch  das  Haar  abschoren  ^). 
In  Argos  wurde  am  dreifsigsten  Tage  dem  Hermes,  als  dem  jpv- 
X07tofi7t6g,  der  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  die  Unterwelt  ge- 
leitet, ein  Opfer  angestellt*),  und  damit  vielleicht  die  Trauer 
beschlossen.  In  Sparta  wurde  am  zwölften  Tage  der  Demeter 
geopfert,  und  die  Trauer  abgelegt^).  In  Gambreion,  einer  ioni- 
schen Stadt  an  der  kleinasiatischen  Küste,  verordnete  das  Ge- 
setz^), die  Frauen  sollen  in  dunkelfarbigen,  doch  nicht  in 
schmutzigen  Gewändern  trauern ,  die  Männer  entweder  in  eben- 
solchen oder,  wenn  sie  es  vorziehn,  in  weifsen :  die  gebührenden 
Todtenopfer  sollen  spätestens  innerhalb  dreier  Monate  vollzogen 
werden,  im  vierten  Monat  sollen  die  Männer,  im  fünften  die 
Weiber  aufhören  zu  trauern. 

Die  Gräber  waren  gröfstentheils  aufserhalb  der  Städte:  bei 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  21.  Auch  die  ohen  angef.  Inschrift  von  Keos  ver- 
l)ietet  dies.  —  Nach  dem  Piatonischeo  Minos  p.  315  E.  müfsten  iu  älterer 
Zeit  Todtenopfer  auch  vor  der  ixtpoga  üblich  gewesen  sein,  da  wir  lesen: 
legela  nQoawdjToVTig  nqo  Trjg  ixtpogäg  tov  vsxqou.  Aber  wahrschein- 
lich sind  die  letzten  Worte  ein  unechter  Znsatz  von  Jemand,  der  in  ttqo' 
acpuTTovres  die  Praep.  ngo  zu  erkennen  meinte.  Es  ist  aber  soviel  als 
nqoaatpttTTovng,  da  bekmntlich  in  derartig^en  Compositis  mit  ngog  sehr 
gewöhnlich  das  a  nur  einmal  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

2)  Vgl.  Beckers.  115. 

3)  Nach  Heracl.  Pont.  (?)  Polit.  c.  9. 

4)  Plutarch.  Qnaest.  gr.  no.  24.  5)  Flut.  Lycurg.  c.  27. 
6)  Corp.  Inscr.  no.  3562. 
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gröfseren  Städten  gab  es  vor  den  Thoren  mehrere  BegräbniTs- 
platze  oder  Nekropolen.  Reiche  Leute  hatten  oft  ihre  Gräber 
abgesondert  von  den  allgemeinen  Begräbnifsplätzen  auf  eigenen 
Grundstücken,  am  liebsten  immer  an  den  Landstrafsen.  Nicht 
selten  waren  es  tempeiförmige  Gebäude  von  Marmor,  mit  Kunst^ 
werken  der  Sculptur  und  Malerei  reich  geschmückt,  so  dafs  die 
Errichtung  eines  solchen  Grabmals  mehrere  tausend  Thaler 
kostete  1).  Der  Rauin  umher  wurde  mit  Bäumen »  namentlich 
Cypressen,  und  Blumen,  besonders  Malven  und  ÄspbodeluSj  he* 
pflanzt  und  in  einen  Garten  umgewandelt  3).  Einfachere  Grab- 
denkmäler  waren  Pfeiler,  Säulen  und  tafelförmige  Plätten,  die 
denn  auch' mit  Sculpturen  . und  Inschriften  versehen  wurden. 
Auf  den  Gräbern  Unverheiratbeter  pflegte  zu  Athen  das  Bild  eines 
wassertragenden  Knaben  oder  Mädchens,  oder  auch  blofs  «in 
Wassergeßifs  aufgestellt  zu  werden  3),  eine  Anspielung  auf  den 
oben  erwähnten  hochzeitlichen  Gebrauch,  der  im  Leben  bei  ih- 
nen nicht  zur  Anwendung  gekommen  war.  Auch  solchen  Ver- 
storbenen, die  entweder  in  der  Fremde  gestorben  und  begraben 
waren,  oder  die  gar  nicht  hatten  begraben  werden  können,  me 
z.  B.  die  zur  See  umgekommenen/ deren  Leichname  nicht  gefun- 
den waren,  wurden  doch  in  der  Heimath  von  den  Angehörigen 
Grabdenkmale,  Kenotapbien,  errichtet.  Wenn  es  aber  irgend 
mögUch  war,  so  sorgte  man  dafür,  dafs,  wenn  nicht  die  Leiche, 
doch  die  Asche  der  im  Auslande  Verstorbenen  in  die  Heimath 
geschaßt  und  dort  bei  den  Ihrigen  begraben  wurde  *).  Die  Rich- 
tung der  Gräber  war  nicht,  wie  einige  gemeint  haben,  immer  ' 
nach  Süden,  sondern  sie  wurde  durch  die  Bescliafl'enheit  des 
Locales  bald  so  bald  anders  bestimmt  Regel  war  es  nur,  dafs 
die  Leichen  mit  den  Fufsen  der  Strafse  zugekehrt  liegen  mufs- 
ten  ö).  Verweigert  wurde  ein  Grab  in  der  Heimath  nur  schweren 
Verbrechern:  solche  wurden,  wenn  sie  schon  begraben  und  erst 
nachher  schuldig  befunden  waren,  auch  vneder  ausgegraben  und 


1)  Zwei  Talente,  etwa  3000  Thir.,  giebt  Demostb.  g;.  Steph.  I  p.  1125 
§  79  als  die  Kosten  des  einer  Frau  errichteten  Grabmals  an. 

2)  Eustath.  z.  Od.  XI,  538.  Van  jGoens  de  cepotaphiis.  Uitraj.  1763. 
Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  8429. 

3)  Harpocr.  unt.  XovtQO<p.  Vgl.  Becker  p.  301  f. 

4)  Vgl.  Comm.  zu  Isae.  p.  409,  auch  Anth.  Pal.  Xill,  13  v.  7.  S.     , 

5)  Vgl.  Rofs,  Archäol;  Aufs.  1855  S;  11  ff^  Conze,  Reise  aufd;  Insdn 
d,  thrak.  Meers  S.  17.  Perbanoglu  nsgl  tcSiv  ccqx,  Ttt(p.  Ttjg  Idrr:  im  Phi^ 
listor  I  p.  457.  ^E^rj/j.,  «^;fato;i..2te  Folge  I  p.  88. 

'       .  .  ; ■ ' 35*  ■    •  ■    "  ■ 
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Über  die  Grenze  geschafft  ^) :  Hingerichtete  wurden  bisweilen 
an  einen  dazu  bestimmten  Platz,  eine  Schlucht,  wie  das  Barathron 
oder  das  Orygma  bei  Athen ,  der  Keadas  bei  Sparta  war ,  hin- 
geworfen 2). 

Dafs  die  Gräber  der  Verstorbenen  in  den  Städten  selbst 
und  unter  den  Wohnungen  der  Lebenden  waren,  gehört  zu  den 
Ausnahmen.  Doch  war  es  so  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch 
in  andern  dorischen  Städten,  wie  in  Megara  und  in  Tarent^), 
und  nach  dem  platonischen  Minos  soll  es  auch  bei  den  Athenern 
in  den  ältesten  Zeiten  Gebrauch  gewesen  sein,  die  Todten  im 
Räume  des  Hauses  selbst  zu  begraben^).  Anderswo  dagegen 
wurde  die  Nähe  der  Gräber  als  verunreinigend  angesehen,  und 
wir  haben  an  einem  andern  Orte  schon  bemerkt^)»  wie  die  Insel 
Delos,  auf  welcher  nach  strenger  Satzung  Niemand  begraben 
werden  sollte,  zu  wiederholten  Malen  durch  Hinwegschaffung 
aller  Gräber  gereinigt  worden  sei.  Die  Ansichten  waren,  wie  in 
vielen  andern  Stücken,  so  auch  in  diesem,  nicht  überall  und  zu 
allen  Zeiten  dieselben,  und  auch  da,  wo  es  als  Regel  galt,  dafs 
die  Gräber  der  Todten  von  den  Wohnungen  der  Lebenden  und 
den  Heiligthümern  der  Götter  entfernt  gehalten  werden  mufsten, 
wurde  doch  zu  Gunsten  Einzelner  von  dieser  Regel  abgewichen  ^). 
Die  Gräber  der  Oikisten  waren  gewöhuHch  innerhalb  der  von 
ihnen  gegründeten  Städte,  meist  auf  den  Marktplätzen:  dem  Kö- 
nig Pyrrhus  wurde  in  Argos  in  der  Strafse,  wo  er  gefallen  war, 
ein  Grabmal  errichtet''),  dem  Timoleon  in  Syrakus  auf  dem 
Markte,  dem  Aratus  in  Sikyon  auf  einem  ausgezeichneten  Platze*). 
Aber  diese  und  ähnliche  wurden  denn  auch  nicht  als  gemeine 


1)  Plut.  vitt.  X  oratt.  p.  834.  Lycurg.  in  Leoer.  §  113 f.  Meier,  de 
bo»  daran,  p.  11.  A.  Schaefer,  Demostb.  III,  1  S.  201. 

2)  lieber  jene  s.  Rofs,  Theseion  S.  44:  über  den  Keadas  Gurtius,  Pe- 
loponn.  II S.  252. 

3)  Piüt.  Lyeurg.  c.  27,  Inst.  Lac.  c.  18.  Paasan.  I,  43,  2.  Polyb. 
VIII,  30,  6. 

4)  Piat.  Min.  p.  315.  D.  5)  S.  ob.  S.  325. 

6)  Von  angeblichen  Heroengräbern  in  Göttertempeln  kann  aus  ein- 
leuchtenden Gründen  hier  nicht  die  Rede  sein.  Beispiele  solcher  giebt  Tb. 
Pyl,  d.  Rundbauten  S.  67ff. 

7)  Pausan.  I,  13,  8.  II,  21,  4. 

8)  Plularch.  Timol.  c.  39.  Arat.  c.  53.  Pausan.  II,  8,  1.  ■—  Zu  Phiga- 
lia  wurde  den  hundert  Erlesenen,  durch  welche,  nach  Ol.  30,  2,  die  Stadt, 
den  Spartanern  wieder  abgenommen  u.  den  alten  Einwohnern  zurückgege- 
ben war,  ein  gemeinsames  Grab  {noXvdv^Qtov)  auf  dem  Markte  errichtet, 
und  sie  jährlich  als  Heroen  mit  Todtenopfern  geehrt.  Paus.  VIII,  39,  3.  4. 
40,  1.   Ein  anderes  Beispiel  s.  bei  Xenoph.  Hell.  VIII,  3,  12. 
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Todte,  sondern  als  Heroen,  ihre  Crabmäler  als  Heiligthümer  be- 
trachtet, und  man  erwies  ihnen  solche  Ehre  schwerlich  ohne 
deswegen  vorher  das  Orakel  zu  befragen,  wie  es  auch  hinsicht- 
lich des  Aratus  und  des  Pyrrhus  ausdrücklich  berichtet  ist.  — 
Alle  Gräber  aber,  wo  sie  auch  sein  und  welche  Todte  in  ihnen 
ruhen  mochten,  waren  geweihte  Statten,  imd  sie  auf  irgend  eine 
Weise  zu  verletzen  galt  als  schwere  Sünde.  Bisweilen  wurden 
auch  Inschriften  auf  ihnen  angebracht,  welche  Verwünschungen 
gegen  die  Verletzenden  aussprachen  und  ihnen  die  Strafe  der 
unterirdischen  Götter  androhten  i),  oder  den  Erben  des  Verstor- 
benen die  Sorge  für  sie  anbefahlen  und  Vernachlässigung  oder 
Verletzungen  mit  Verlust  der  Erbschaft  oder  Geldbufsen  ver- 
pönten ^).  Zu  den  Verletzungen  gehört  es  namentlich,  wenn  in 
Begräbnissen,  die  einer  Familie,  einem  Geschlecht  oder  einer 
Genossenschaft  eigenthümlich  zugehören,  die  Leichen  Fremder 
imd  Unberechtigter  beigesetzt  werden.  Den  Angehörigen  aber  lag 
die  Pflicht  ob,  die  Gräber  der  Ihrigen  zu  gewissen  Zeiten  zu  be- 
suchen, sie  mit  Kränzen  und  Binden  zu  schmücken  und  Todten- 
opfer  an  ihnen  darzubringen.  In  Athen  geschah  dies  minde- 
stens einmal  jährlich,  und  zwar  entweder  am  Todestage  des 
Verstorbenen  oder  auch  an  seinem  Geburtstage;  und  dies  scheint 
das  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein,  daher  der  Name  yeveaia^). 
Aufserdem  aber  gab  es  auch  noch  ein  allgemeines  Todtenfest  am 
5.  Boedromion,  die  Nemesia  oder  Nekysia,  von  denen  oben 
die  Rede  gewesen  ist*).  Besondere  Gedächtnifsfeiern  Verstor- 
bener wurden  bisweilen  durch  testamentarische  Bestimmungen 
angeordnet.  Bekannt  ist  namentlich  das  Testament  Epikurs  ^), 
welches  den  Erben  gewisse  Einkünfte  anweist,  wofür  sie  die 
Todtenopfer  seinem  Vater,  seiner  Mutter  und  ihm  selbst  an  sei- 
nem Geburtstage,  dem  10.  Gamelion,  veranstalten  sollten.  Dazu 
aber  wird  noch  eine  monatliche  Gedächtnifsfeier  zu  seinem  und 
Metrodors  Andenken  angeordnet,  am  20.  jedes  Monates,  und  die 


1)  S.  Corp.  Inscr.  no.  516.  589—591. 

2)  Ebend.  no.  2824—2835. 

3)  S.  Comment.  zu  Isae.  p.  222 f.  Vgl.  Petersen,  Geburtstagsfeiern 
S.  301f. 

4)  S.  422.  Petersen  S.  303  vindicirt  auch  diesem  Feste  den  INamen 
yev^Oia,  und  Maurophrydes,  im  Philistor  II  p.  177,  will  diesen  Namen  gar 
nicht  von  yiveaig  abgeleitet  wissen ,  sondern  hält  ihn  für  corrumpirt  aus 
^evidtcc,  von  /^ivo},  woher  auch  (povog  nndfunus. 

5)  Bei  Diog.  L.  X,  18.  —  In  der  Anth.  Pal.  XI,  44  steht  eine  Einla- 
dung des  bekannten  Epicureers  Philodemus  an  den  Piso,  den  wir  aus 
Cicero  ebenfalls  als  Epicureer  kennen,  zur  Feier  der  eixdg. 
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Anhänger  Epikurs,  die  diesen  Tag  feierten,  werden  daher  Eika- 
disten  genannt.  Ein  anderes  interessantes  Beispiel  solcher  Ver- 
fügung giebt  das  Testament  der  Epikteta^),  einer  reichen  The- 
räerin,  welche  die  Summe  von  3000  Drachmen  aussetzt,  von 
deren  Zinsen  ihre  Erben  jährlich  210  Dr.,  also  7  pr.  Ct.,  an  eine 
aus  ihrer  Verwandtschaft  gebildete  Genossenschaft,,  ävdqeiog 
(sc  aviJ^oyo^) /cüv  avyyevüv j  zahlen  sollen,  damit  diese  sich 
jährlich  im  Monat  Delphinios  in  dem  von  ihr,  ihrem  verstorbe- 
nen Gatten  Phönix  und  ihren  ebenfalls  schon  verstorbenen  Söh* 
nen  gestifteten  Heiligthum  der  Musen  versammeln  und  dort  aus 
ihrer  Mitte  drei  sogenannte  Epimenien  {eTZLixrjviovg,  Monatsop- 
ferer)  erwählen,  um  die  vorgeschriebenen  Opfer  zu  besorgen, 
nämlich  am  19.  den  Musen,  am  20.  der  Epikteta  und  ihrem  Gat- 
ten Phönix,  am  2L  ihren  Söhnen.  Die  Verwandten  werden 
namentlich  aufgeführt:  «s  sind  ihrer  23.  Diese  sollen  sich  nicht 
nur  selbst  zu  der  Feier  einfinden ,  sondern  mit  ihnen  auch  ihre 
Frauen  und  Kinder  s)^ 

Wie  alt  die  Sitte  solches  Todtencultes  bei  den  Griechen 
gewesen  sei ,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  In  den  homeri- 
schen Gedichten  kommt  zwar  vor,  dafs  bei  Bestattung  der  Hel- 
den wie  des  Achilleus  und  des  Protroklos?)  Schafe  und  Rinder 
am  Scheiterhaufen  geschlachtet  und  mit  den  Leichnamen  der 
Bestatteten  verbrannt  werden :  ja  dem  Patroklos  giebt  Achilleus 
sein  Haar,  das  er  sich  kurz  zuvor  abgeschnitten,  in  die  Hand, 
und  läfst  aufser  geschlachteten  Schafen  und  Rindern  auch  noch 
ein  Paar  Hunde,  vier  Pferde  und  zwölf  gefangene  Troer  tödten 
und  auf  den  Scheiterhaufen  werfen,  worauf  er  dem  Patroklos 
zuruft:  Fr^ue  dich  defs,  o  Patroklos,  auch  in  der  Be- 
hausung des  Hades:  und  wir  dürfen  darin  wohl  die  Meinung 
erkennen,  dafs  er  durch  diese  Mitgaben  und  namentlich  durch 
die  Tödtung  der  feinde,  deren  Seelen  nun  mit  der  des  Patroklos 
zugleich  in  das  Reich  des  Hades  hinab  müssen,  diesem  eine 
Freude  zu  machen  gedenke;  aber  von  Todtenopfern^  die  den 


1)  C.  Inscr.  no.  244S. 
•  2)  Der  Heroisirung  Verstorbener,  die  bisweilen  von  Staatsw^gpen  an- 
erkannt wurde,  bisweilen  blofs  Privatsache  der  binterbliebeoen  Angehb'ri- 
£^en  war,  ist  oben  S.  150  Erwähnung  getban;  und  dafs  man  öfters  auch  BU- 
der  der  Verstorbenen  im  Hanse  aofgesteMt  und  ihnen  eine  religiöse  Ver- 
ehrung erwiesen  babe,  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln  als  zu  verwundern. 
Vgl.  darüber  L.  Stephanie  d.  anordnende  Herakles,  S.  77  (329) ff. 

3)  Od.  XXIV,  65.  II.  XXIII,  166  ff.  —  Bei  der  BesUttung  des  Hektor 
in  Troia,  II.  :^IV,  786  ff.  wird  nichts  dergleichen  «rwähnt. 
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Verstorbenen  noch  später  und  wiederholentlich  dargebracht  wä- 
ren, findet  sich,  aufser  einer  derartigen  Andeutung  in  der  Odys- 
see^), keine  Spur.  Die  Sitte  scheint  also  in  dem  Zeitalter,  wo 
die  homerischen  Gedichte  entstanden,  zwar  nicht  mehr  unbe- 
kannt, aber  doch  vielleicht  noch  nicht  allgemein  verbreitet  gewe- 
sen zu  sein:  und  die  Dichter  hielten  es  wenigstens  nicht  für 
angemessen,  sie  auch  schon  dem  Heroenzeitalter  zuzuschreiben. 
Sie  hängt  aber  offenbar  zusaflfimen  mit  den  Vorstellungen,  die 
man  sich  von  dem  Zustande  der  Verstorbenen  machte,  und  bei 
allem  Schwanken  und  aller  Unbestimmtheit,  die  hierüber  statt- 
fand und  wegen  der  Unmöglichkeit  gewissen  Wissens  nothwen- 
dig  stattfinden  mufste,  ist  doch  dies  unverkennbar,  dafs  die  frü- 
heren Vorstellungen  von  einem  bewufstlosen  Scheinleben  in  der 
Unterwelt  allmählig  anderen  Platz  gemacht  haben,  und  dafs  der 
allgemeine  Volksglaube,  wie  er  an  Belohnungen  und  Bestrafun- 
gen nach  dem  Tode  je  nach  dem  Verdienste  eines  Jeden  nicht 
zweifelte,  so  auch  daran  nicht  gezweifelt  habe,  dafs  die  Verstor- 
benen sich  der  Ehren,  die  ihnen  von  den  Lebenden  erwiesen 
würden,  freuten,  die  Liebeserweisungen  wohlwollend  aufnähmen, 
über  Vernachlässigung  zürnten,  und  ihr  Wohlwollen  wie  ihr 
Zürnen  auch  durch  gewisse  Einwirkungen  auf  die  Oberwelt  zu 
bethätigen  vermöchten,  unterstützt  durch  die  Mitwirkung  der 
unterweltlichen  Gottheiten,  unter  deren  Herrschaft  sie  nun 
standen,  und  die  darauf  hielten,  dafs  ihnen  von  den  Ihrigen  zu 
Theil  würde  was  ihnen  gebührte.  Die  Vorstellungen  über  die  Art 
und  Weise,  wie  den  Verstorbenen  durch  die  ihnen  dargebrachten 
Gaben  und  Opfer  ein  Genufs,  eine  Labung,  eine  Freude  zu  Theil 
würde,  waren  natürlich  ebenso  unbestimmt,  mannichfaltig  und 
wandelbar,  wie  bei  den  Opfern  an  die  Götter,  worüber  wir  oben 
gesprochen  haben.  Allen  Verständigen  aber  galten  sicherlich  auch 
die  Todtenopfer  nur  als  ein  sichtbares  symbolisches  Zeichen  der 
Liebe  und  der  Ehrfurcht,  dessen  die  Todten  sich  freuten ,  weil 
im  Andenken  der  Nachkommen  geliebt  und  geachtet  fortzuleben 
ein  natürlicher  und  allgemein  menschlicher  Wunsch  ist,  wie 
Odysseus  bei  Euripides  ihn  ausspricht: 

X€i  OfiCxd  if^oifit  nuVT*  av  aQxovvTtog  ?;^ot* 

TVfißov  o^  ßovXoCfjLTiv  ctv  a^lOVfjtSVOV 

rov  ifJLOv  OQÜad-at'  öia  fiaxQov  yuQ  tj  x^Q''^- 

1)  Vgl.  Th.  I  S.  67. 


ZUSÄTZE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


S.  147.  Schon  vor  der  römischen  Kaiserzeit  gab  es  ein  Priesterthnm 
des  Demos  und  der  Chariten;  denn  die  in  meiner  Anm.  bezeicirneten 
im  ersten  Bande  des  Philistor  bekannt  gemachten  Inschriften  stammen  ans 
dem  ersten  Jahrh.  vor  Chr.,  wie  ich  es  S.  513,  5  angemerkt  habe.  Hr.  Dr. 
Grasberger,  in  den  jüngst  von  Urlichs  herausgegebenen  Verbandlungen  der 
philologischen  Gesellsch.  in  Würzburg,  setzt  sie  in  eine  noch  frühere  Zeit, 
nämlich  um  126  oder  131  v.  Chr.;  indessen  sind  seine  Gründe  nicht  triftig. 
Er  glaubt  den  in  der  ersten  jener  Inschriften  genannten  Arcbon  Agathokles 
namentlich  deswegen  in  jene  Zeit  setzen  zu  müssen ,  weil  in  der  zweiten 
offenbar  mit  jener  ungefähr  gleichzeitigen  Inschrift  ein  Zenodotos  als  Leh- 
rer der  Epheben  genannt  wird,  und  er  diesen  für  keinen  andern  halten  zu 
dürfen  meint,  als  für  den  von  Diog.  L.  VII,  30  erwähnten  Schüler  des  Baby- 
lonischen Diogenes,  der  dann  freilich  nicht  füglich  später  angesetzt  werden 
kann.  Denselben  Gedanken  hat  übrigens  auch  schon  Kumanudes  im  Phili- 
stor S.  49  gehabt,  aber  zugleich  bemerkt,  dafs  er  ihm  nicht  traue.  ^Ex(o, 
sagt  er,  nolXrjV  nsgl  tovtov  afiifißoXCav  l^  otov  {ngox^hg)  avfyvotv,  si 
xaXcjs  «viyvoiv,  2vXXeia  ioQTriv  h^  rivi  töiv  ttvexd6r<ov  sia^n  bfzoitov 
ypritpiafjiaTwv t  ccneg  navxa  IxavcHg  nXriaioxQova  ^Btogriria»  ^omov 
eis  Toifg  fA€ttt  tov  J^vXXav  YQovovg  (86  tiq.  X)  xaraßi-ßaaräa  xal  avtrj 
Tj  nXu^.  Dafs  der  auf  dem  Namen  des  Zenodotos  beruhende  Grund  für  Hr. 
Grasbergers  Annahme  nichts  weniger  als  sicher  sei,  ist  klar,  da  uns  über 
den  bei  Diogenes  erwähnten  Schüler  des  Babylonischen  Diog.  gar  nichts 
berichtet  wird,  woraus  wir  schliefsen  könnten,  dafs  er  Nachfolger  seines 
Lehrers  auf  dem  Lehrstuhl  zu  Athen  gewesen  sei,  und  da  der  Name  Zeno- 
dotos selbst  gar  nicht  so  selten  ist,  dafs  wir  nicht  an  einen  andern  sonst 
unbekannten  Späteren  sollten  denken  dürfen.  Ebensowenig  selten  ist  der 
Name  Agathokles;  der  für  das  J.  126  od.  131  angenommene  Arcbon  dieses 
Namens  aber  verdankt  seine  Stellung  lediglich  einer  sehr  unwahrschein- 
lichen Vermuthung  von  Scaliger,  Petau,  Corsini  und  Aa.,  welche  gemeint 
haben,  dafs  das  von  Josephus  A.  J.  XIV,  8  angeführte  athenische  Psephisma, 
welches  einen  Arcbon  Agathokles  nennt,  vom  Josephus  irrthümlich  auf  die 
Zeit  des  jüdischen  Ethnarchen  und  Hohenpriesters  Hyrkanus  II.  bezogen 
sei,  und  vielmehr  in  die  Zeit  des  Hyrkanus  I.  gehöre.  Wir  dürfen  eine  ge- 
nauere Erörterung  dieser  Frage  hier  ablehnen,  da  sie  für  uns  gleichgültig 
ist,  indem  sich  die  Zeit  der  in  Rede  stehenden  Inschriften  ans  andern  An- 
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zeigen  a]^  dem  Namen  des  Archon  Agathokles  weoigsteos  aonäberod  erken- 
nen läfst.  Wenn  Kamaoudes  in  andern  für  ziemlich  gleichzeitig  zu  halten- 
den Inschriften  richtig  JSvXleia  gelesen  hat,  so  weist  uns  dies  in  die  Zeiten 
nach  dem  mithridatiecben  Kriege,  in  welchem  Athen  zwar  viel  vom  Sulla 
zu  leiden  gehabt  hatte,  nachher  aber  vom  Sieger  mit  gröfserer  Milde  be- 
handelt wurde  als  es  erwarten  mochte,  so  dafs  ein  ihm  zu  Ehren  eingesetz- 
tes Fest  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Wenn  man  aber  einwendet, 
dafs  doch  die  Lesung  des  Namens  ^vXXeia  nach  K.'s  eigenem  Geständnifs 
nicht  ganz  sicher  sei,  so  kommt  uns  ein  anderer  Name  in  der  dritten  von 
diesem  bekannt  gemachten  Inschrift  zu  Hülfe,  der  Name  des  Archon  Me- 
deios.  Dieser  gehört  zu  den  seitenaten:  Rofs,  d.  Demen  S.  46,  iuelt  ihn  des- 
wegen in  einigen  Inschriften,  wo  er  vorkommt,  für  verschrieben  und  wollte 
dafö^r  Meidias  hergestellt  wissen.  Wir  finden  nun  aber  den  Namen  Medeios 
wiederholentlich  in  der  Geschlechtstafel  der  Nachkommen  des  Redners  Ly- 
kurgos,  in  den  Vitt.  X  oratt.  p.  643,  und  zwar  zuerst  einen  Medeios,  S.  des 
Lysandros  und  der  Philippe,  die  eine  Urenkelin  des  Urenkels  vom  Lyknrgos 
war.  Dieser  Medeios  hatte  einen  gleichnamigen  Sohn,  und  da  wir  in  einer 
Inschrift,  bei  Meier,  Comm.  epigr.  No.  43,  einen  MrjSeiog  Mtj^sIov  fin- 
den, so  dürfen  wir  wohl  kaum  zweifeln,  dafs  dies  eben  jener  Nachkömm- 
ling des  Lykurg  sei.  Er  oder  sein  Vater  wird  also  auch  wohl  der  Archon 
Medeios  sein,  den  wir  in  einer  andern  Inschrift  (bei  Meier  No.  24)  finden. 
Die  Zeit  des  älteren  Medeios  hat  Bossle^,  de  Ath.  gentt.  sacerd.  p.  7 ,  nach 
wahrscheinlicher  Berechnung  um  d.  J.  90  v.  Chr.,  die  seines  gleichnamigen 
Sohnes  um  d.  J.  55  angesetzt,  und  diesem  Zeitraum  dürfen  wir  denn  auch 
jene  Inschriften,  die  den  Archon  Medeios  nennen,  zuweisen.  Eben  dahin 
wird  also  auch  jene  gehören,  die  den  Archon  Agathokles  nennt,  wobei  wir 
die  Frage,  ob  dieser  Agathokles  derselbe  mit  dem  bei  Josephus  genannten 
sei,  um  so  lieber  ganz  aus  dem  Spiele  lassen,  weil  das  Jahr  des  von  Jose- 
phus angeführten  Psepbisma,  auch  wenn  wir  dies  mit  Recht  auf  die  Zeit  des 
Hyrkanus  IL  beziehen,  woran  meines  Erachtens  zu  zweifeln  kein  Grund 
ist,  doch  keinesweges  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  und  weil  es 
ja  auch  sehr  wohl  möglich  ist,  dafs  in  demselben  Zeiträume  entweder  ein 
Agathokles  mehr  als  einmal  Archon  gewesen,  oder  dafs  es  mehrere  Männer 
desselben  gar  nicht  seltenen  Namens  gegeben  habe,  welche  zum  Archonten- 
amte  gelangt  seien. 

S.  319  Anmk.  2.  In  der  Stadt  scheint  es  aufser  dem  Tempel  des 
Asklepios  im  Süden  der  Akropolis,  den  Pausanias  1,  21,  7  allein  erwähnt, 
auch  noch  andere  Heiligthümer  des  Gottes  gegeben  zu  haben.  Vgl.  die  An- 
fuhrungen bei  Fr.  Lenormant,  Recherches  archeologiques  a  Eleusis  (Paris 
1862)  p.  261. 

S.  367  Anmk.  2.  Was  Lenormant  a.  a.  0.  S.  195  über  eine  instruction 
sur  la  doctrine  mystique,  welche  die  Mystagogen  ertheilt  haben  sollen, 
und  über  besonders  angestellte  Mystagogen  aus  der  eleusinischen  Priester- 
schaft vermuthet,  wird  man  bei  vorurtheilsfreier  Prüfung  als  ganz  uner- 
weislich erkennen. 

S.  377.  Lenormant  a.  a.  0.  S.  HO  meint,  dafs  auch  eine  Schaospieler- 
gesellschaft,  avvoSog  raiv  tkqI  tov  Jiovvaov  Tf/vtriüV,  im  Dienste  des 
eleusinischen  Tempels  gestanden  und  bei  den  mystischen  Akten  mitgewirkt 
habe.  Das  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  die  von  L.  S.  96  mitgetheilte 
Inschrift  besagt  nichts  weiter,  als  dafs  die  Gesellschaft,  von  der  sie  her- 
rührt, ebenso  wie  andere  Andächtige  auch  an  den  Tagen  der  Mysterienfeier 
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den  Gottheiten  derselben  ihre  Verehmng  durch  Opfer  und  sonstige  gottes- 
dienstliche Handlungen  erwiesen  habe. 

S.  391  Anmk.  1.  Ich  will  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  bei  Euna- 
pius  im  L.  des  Maximus  p.  52  Boiss.  ein  thespischer  Mithraspriester,  TraTtjQ 
TTJS  Mi&Qiaxrjs  reitcr^ff,. vorkommt,  zu  Anf.  des  5.  Jahrb.,  so  dafs  es  da- 
mals wenigstens  auch  in  Griechenland  niebt  ganz  an  Mitbrasmysterien  ge- 
fehlt haben  mufs. 

S.  432  Anmk.  4.  Lenormant  macht  S.  307  mit  Recht  anf  den  Umstand 
aufmerksam,  dafs  das  Amtslokal  des.  Polemarcben  zu  Athen  sich  neben  dem 
Heiligthum  des  lykeischen  Apollon  befand.  Apollon  war  der  Gott  der  unter 
Xuthos  Namen  bezeichneten  hellenischen  (nicht  ionischen)  Einwanderer, 
die  in  der  Tetrapolis  Wohnsitze  fanden  und  aus  denen  ohne  Zweifel  vor- 
zugsweise die  Phyle  der  Hopleten  bestand.  S.  Bd.  1  S.  330.  Xutbos  ist  der 
Vorkämpfer  der  Athener  gegen  4ie  euböischen  Chalkodontiden ,  sein  Sohn 
Ion,  über  den  ich  meine  Meinung  Bd.  1  S.  325  gesagt  habe,  heifst  Stratarch 
der  Athener,  bei  Herodot.  VIII,  44;  und  so  wird  das  Kriegswesen  denn  auch 
späterhin  als  uhter  besonderer  Obhut  des  Gottes  der  Hopleten  stehend  be- 
trachtet, und  deswegen  dem  Polemarchen  sein  Local- neben  einem  Heilig» 
thum  desselben  angewiesen  sein. 

S.  476  Anmk.  2.  Nach  Wieseler,  disput.  de  loco  quo  ante  theatr.  Bac- 
chi  lapid.  exstructum  acti  sunt  ludi  scenici,  Progr.  zum  Proriectoratswechsel, 
Goett.  1860,  war  das  Local  immer  auf  dem  alten  Markte. 

S.  502  Anmk.  2.  Ueber  das  Museion  mag  hier  noch  erwähnt  werden, 
dafs  E.  Curtius  in  den  durch  seine  Güte  mir  soeben  zugekommenen  Athe- 
nischen Studien  1  S.  51,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  die  Pnyx  auf  die- 
sen Hügel  verlegt  hat. 


Sinnstörende  Druckfehler  habe  ich  nicht  bemerkt,  mit  Ausnahme  von 
S.  398  Anm.  2,  wo  Zehn  nach  Zahl  ausgelassen  ist.  Ebendort  war  aus 
Etym.  M.  für  p.  496,  6  vielmehr  496, 14  zu  citiren.  S.  179  Z.  9  v.  u.  sehr. 
P eilen e  für  Pallene.  Geringfügige  Versehen,  wie  z.  B.  ein  unrichtig  ge- 
setztes Komma,  S.  136  Anm;  2  Z.  3  v.  u.,  oder  ein  zweimal  gesetztes  de, 
S.  178  Anm.  2,  oder  eine  unrichtig  verdoppelte  Sylbe,  wie  gewesesen, 
S.  166  Z.  2  V.  u.,  oder  ein  q  für  v  in  noQrjQog,  S.  266  Anmk.  3,  oder  ein 
i  für  u  in  dem  Namen  Kumanides,  S.  505  Anm.  5,  und  ähnliche  Kleinig- 
keiten, die  Niemand  irre  machen  können,  darf  ich  wohl  aufzuführen  unter- 
lassen. 
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^EnivCxia  539. 

^EnCoQXog  258. 

^EnCaxonov  104. 
Epistatae  der  Tempel  443. 
Epitbalamien  533. 

"EnoixoL  88. 
Epopten  372. 
Eraoistenvereine  518. 
Ergpastinen  447. 
ErigoDe  467. 
Erinyen  140. 
Eros  501. 

Erotia,  Erotidia  501. 
Erse  451. 
Ersephoren  453. 
Eryx  499. 
Eselsopfer  222. 

"EaxttQtt  187; 
Essenes  403. 

'Ed-sloTTQo^evoi  25. 
EifttyyiXta  539. 
EvavoqCag  ay<6v  448. 
£v;^ce^e(Xr^^rce  539. 


EvxVf  f^X^^*  fv/wAj}  246. 
Edbemerus  133. 
Eukloos  291. 
Eumeniden  140.  505. 
Eumolpiden  365. 
Euoi  Saboi  360. 
Eupätoristen  519. 
EvifUfxCa  230. 
Eurygyes  513. 
Enrykles  294. 
Eurynome  170. 
Enrytanen  108. 
^Evat^ipavog  228. 
^E^axstTTi^oiog  133. 
Exegeten  46.  295.  305.  417: 


Fanstkampf  57. 
Fegeopfer  244. 

Feste,  defio.  423.  durch  Vermächt- 
nisse gestiftet  424. 
Feuer,  säcrale  Bedeutung  214. 
Fische  geopfert  224. 
Fremde  Götter  u.  Calte  158.  520. 
Fremdenrecbt  20. 
Freudenhäuser  497. 
Friedensgöttin  in  Athen  166. 
Friedenschlüsse  6.  18. 
Frömmigkeit  135.     . 
Fruchtopfer  217. 


FaXaHa  218.  504. 

Galeoten  296. 

rctfjiriXCav  iiasveyxstv  534. 

FafiriXioi  ^soC  530. 

FafjLov  iffTiäv  534. 

Fei  flog  liQog  49i, 

Gebnrtsfeiern  537. 

Geiseln  20. 

nX(og  269. 

Gemälde,  ob  Cultbilder  177. 

rEvi&Xiot  d^eol  524. 

TEviaia  455.  549. 

Genetyllides  144.  497. 

Geonomen  87. 

reqagaC  474. 

Gerusia  in  Achaia  117.  Uqa  yegov' 

aCa  382. 
Gesandtschaften  8. 
Geschlechter,  Cnltus  523. 
Gewächse  den  Göttern  heilig  170. 
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Gigon  144. 

Glaukothea  360. 

rorixECa  329. 

Götterbilder  mit  Thiergliedern  170. 

Göttermutter  160.  504. 

Gott,  Etymol.  138.  guter  in  Mega- 
lopolis  131. 

Gottheiten  der  Zustände  n.  Verhält- 
nisse 144.  unbekannte  131.  146. 

Gymnopädien  438. 


Haarweihe  206.  522. 

Hades  nvXaoxog  ill.  Cultus  327. 

Hagelwächter  333. 

'li-XaSe.  fj.vffTat  370, 

Halbgötter  147. 

Haliasten,  Haliaden  519. 

Haloen  464.  515. 

Halotia  454. 

IdlTTJQeg  56. 

Handwerker  der  Tempel  401. 

Häuser  527. 

Hauscapellen  526. 

"E^og  177. 

Hegemooe  502. 

Heiligthümer  im  Kriege  16.  nnzu- 

gäogliche  199. 
Hekalesien  516. 
Hekate  132.  168.  330.  527.  ivo&ia, 

TQioöitig  184.  xvvoatpayrjg  241. 

öainva  'ExaTrjg  421. 
Hekatombaia  491. 
Hekatombe  233. 
Hekatompedon  196. 
Helena  509. 
Helike  113. 
Helios  in  Korlnth  u.  Elis   164.  in 

Athen  402.  434. 
Hellanodiken  59.  95. 
Hellotia  454. 
'Hfxi&iOL  147. 
Hephästos  450.  Feste  495. 
Hera  ^vyCa^  TeXsta,  yafirjXla  490. 

ciXQula  491. 
Heraia  491. 
Herakleisten  519. 
Herakles  510. 
Herbergen  23. 
Heresides  403. 
Hermaia  502. 
Hermen  173.  184.  528. 


Hermes  502.-  strophaios  527. 

Herodot  293. 

Heroen  147.  513. 

Heroenaltäre  187. 

'Hq^ov  198. 

Heroide  8.  399. 

Hesiod  127.  354. 

Hestia  184. 

d(p  ^EaxCag  inatg)  377.  agyea-d-ai 

248.  ^^ 

Hestiatorien  53. 
"EajCaaig  233. 
Hesychiden  398.  505. 
\l6^i)Hv,  XSQvaig  178. 
*/€pa  drifxojiXri  u.  dijfjLorix«  515. 

aoxifia  227.  nargta  u.  nargtSa 

524.  TiX€ia  226. 
Hierapolos  397. 
Hierarchen  397. 
Hierarchie  416. 
^l£Q£vg  401. 
^liQOXTjQvxeg  399. 
'I€q6v  189. 
Hieronomen  397. 
Hierouymie  415. 
Hierophant  366. 
Hierophylakes  397. 
Hieropöen  397. 
Hieroskopie  275.  318. 
Hierosylie  153. 
Hierothyteu  397. 
^Mtsiog  133. 
''fxsTTjQia  249. 
Hipparchen  der  Aetoller  112.  der 

Achäer  118. 
Hippodrom  57. 
Hippolytos  531. 

Hochzeit,  heilige  485.  491.  493. 
Hochzeitgebräuche  530  ff. 
Hörner  des  Altars  186. 
"OXfiog  zu  Delphi  301. 
'^OXoxavaxa  236. 
Holzbilder  176. 
Homer  124. 

Homerische  Hymnen  253. 
^OfjLoßatfjLioi,  S-soC  187. 
'^0/Li(ox^iai  ^€ol  195. 
*Ofioyäv€ioi,  ouoyvwi  d-sol  524. 
Homoloien  486. 
Horkomosion  512. 
"ÖQXog,  oQXLOt  257.  261. 

'ÖQXCDTI^g  19. 
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Hosier  48. 

Hostis  21. 

Haodsopfer  222.  351. 

Hyakintbien  435. 

Hybristika  498. 

Hydranos  341. 

Hydriaphoren  366. 

Hydromantie  286. 

Hyes  Attes  360. 

HymcnUen  &32. 

Hymnen  251.  xkfjTixoCa.anonff^tTr- 

TixoC  439. 
Hypaetfaraltempel  193. 

iTiexxavaxQia  .402. 
'^YnovS-ovioi  d-Eoi  \%\* 

Ynoifovta  345. 
Hyporcbem  251. 
'YatriQia  225.  498. 


Jabrformen  424  ff. 
lakcbagogos  370. 
lakchos  368. 
lambe  374.  . 

lamiden  295. 
Jason  von  Pberae  77.     • 
Ikarios  467. 
Ikelos  288. 
Incubation  318. 
Ino  321. 
lodamia  455. 
lolaien  510. 
Iphikratides  442. 
Iphitus  50. 
"laiaxol  389. 

Isis,  Tempel  383.  Fest  505.  My- 
sterien 389. 
Isopolitie  27. 
Isthmien  67. 
Ithomäen  485. 
Ithypballus  517. 
Iton  454. 
lulen  252. 

lulian,  d.  Kaiser  152. 
lyox  334; 
Ixion  339. 


Kabiräer  388. 
Kabiren  385. 
KaXXiyivEia  462. 
Kaliimacbos  Hymnen  253. 

Griech.  Alterth.  I».  2.  Aull. 


KaXlAatHüt.  448. 

KtüXvvTTiqia  450. 

Kanephoren  400. 

Kaperberechtigiung .  7 . 

Karneaten  438. 

Karneien  437. 

Karyatis  459. 

KtATaytüyia  24. 

Kaiaxavxai  542. 

Kaiakvßnq,  xatakvfÄaTa  24. 

KardQxsö^ai  230. 

JTa^a^^a  244.  352. 

Ka^aqaiog  133. 

Karax^oviOL  181. 

Ke^Qeärtg  190. 

Kenotaphien  547. 

Kentriaden  482. 

Keraon  149. 

Kernophoren  400. 

K^QVog  211. 

Kerykes  399. 

Kiris500. 

Kirke  331. 

Klaria484.      .  . 

Kleantb's  Hymnus  253. 

KXriöovxoi  403. 

Kleomedes  von  Astypaläa  148. 

KXriQoSy  Etymol.  284. 

Kleromantie  284. 

Kleruchien  89. 

Klodones  479. 

Klytiaden  295. 

Konx  ompax  382. 

Köcbe  bei  Opfern  491. 

Korjgf  xoCfjg  387. 

Koiva  TÖJV  'EXXtjvcjv.  vo^ifxa  2. 

Koivo^Cxiov  auf  Kreta  82. 

Kolias  497. 

Komödie  156.  468. 

Konnidas  512. 

Kopo  442. 

Korintb,  Stadt  des  Helios  164. 

Korybantiscbe  Katharmen  359. 

KoaxivofiavreCa  285. 

KovQUoVi  xovQ€Ö5Tig  rijUiQa  522. 

Kränze  beim  Opfer  228. 

Kreta  82.  265. 

Kreter  in  Delphi  299. 

Kretische  Feiern  der  Demejter.365. 

Kreuga^  72. 

Kreuzdorn  335. 

Kriegsaokiindlgung  8. 

36 
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Kriegsgefangene  11. 

Kriegsrecht  10. 

Krisa  47. 

Krithomantie  285. 

Krokoniden  371. 

Kronien  443. 

Kronion  b.  Olympia  54. 

KqvtijoI  104. 

Knreten  131.  2. 

Kyamites  371. 

Kyaneae  312. 

Kybebe,  Kybele  504.  tavQoxrovog 

241. 
Kybernesia  516. 
Kychreus  169, 
Kykeon  374. 
Kyniska  71. 
Kynopbontis  509. 
Kynosarges  511. 
Kvvoaq)ayr}g  d^sog  241. 
Kythera  209.  299. 

uidq)VQov  intxrjQVTTeiv  7. 
Laios,  Weissagungen  291. 
Lamia  139. 
Lampadodromie  446. 
Lampon  295. 
Learcbos  176. 
Lebadea,  Livadia  325. 
Leber  in  der  Hieroskopie  276. 
u^'qxvS-oi'    bei    Begräbnissen    541. 

543. 
Lemniscbes  Hepbästosfest  495. 
Lenäen  470. 
uiyTeiQtt  402.  505. 
Lenkas  244. 
Lenkippides  403. 
Libanomantie  279. 
Libationen  220. 
Liebe  der  Götter  zu  den  Menschen 

136. 
Lieblingsplätze  der  Götter  182. 
Liknites  480. 

Lindas,  Opfergebrauch  235. 
Linus  509. 

uioßoi  der  Leber  276. 
Lösegeld  11. 
Lokrer  75. 
Loos,  Etymol.  284. 
Loosweissagung  284. 
Lorbeer  gegen  Zauber  355. 


Lutrides  451. 
Lutrophoros  402.  532. 
Lykäen  242.  4S3. 
Lykomiden  366. 
Lykophron  von  Pberae  77. 
Lykos  Weissagungen  291. 
Lysimacbus  Traumdeuter  289. 
Lysistratus  Chresmolog  292. 


MayyaveCay  Magie  329. 

Maimakterion  480. 

Mainades  479. 

Mallos  322. 

MavCai  507. 

Mavxeig  270.  277.  295. 

Mantik  besteuert  295. 

Marathonisches  Siegesfest  423. 

Matton  149. 

Medea  492. 

Meerzwiebeln  g.  Zauber  335.  6. 

Megalopolis  81. 

Me'yag  ivitxvTog  425. 

Megabyzos.  403. 

Megaron  198. 

Megistias  296. 

MElklXTQU  340. 

MeikC/ioi  rh€oC  131. 

Meineid,  ob  bestraft  266. 

Mftov  522. 

Mekone  339. 

Melampus  354. 

Melanippus  167. 

Melikertes  67. 

Melikraton  220. 

Melissae  402. 

Menagyrten  358. 

Menschen  den  Göttern  geweiht  210. 

Menschenopfer  240.  477.  483. 

MrjQttt  231. 

Metageitnien  431. 

Meteorsteine  171. 

Methapus  383.  38S. 

M^&v  220. 

Meton  426. 

Metoposkopie  286. 

Metragyrten  358. 

Metzger  528. 

MiaQot  TifA^Qttt  422. 

MCaafxa  343. 

Mimaltones  479. 

Ministranten  beim  Gottesdienst  400. 
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Mitbras  391. 

Mnemosyne  508. 

Moirea  141. 

Moly  335. 

MonatsDamen  427. 

Mondphasen  426. 

Monotheismus  123. 

MoqCui  188. 

Mormo  139. 

MoQfAoXvxHa  139. 

Morpheus  288. 

Morphoskopie  286. 

MovwxCa  457. 

Musäus  Weissagungen  291. 

Movasiov  502. 

Musenfeste  502. 

Mvoog  343. 

Mvaraytoyos  367. 

Mysterien,  Arten  361.  der  Orpfaiker 
357.  zu  Amphissa  388.  in  Boeo- 
tien  388.  zuLerna  383.  Megalopo- 
lis  383.  Messenden  383.  Pheneus 
384.  Phlius  383.  TbeJpnsa  384. 

Ndia  486. 

Nai'axoi,  vaCoxttQia  193.  526. 

Namengebung  537. 

Naog  193.  öinXovg  195. 

Neid  der  Götter  138. 

NEXQOfjLaVTua  325. 

NexvOia  456. 

Neraeen.  66. 

Nsf^iosia  456. 

Neokoren  398. 

Nepenthes  331. 

N7jq)alia  220. 

Neuerungen  im  Cultus  157. 

Nikander311. 

Ninus  334.  360. 

Nomographen  d.  aetol.  Bundes  110. 

112. 
Nomos  251. 
Nofioi  ayQatpoi  2. 
Numen  168. 
JNumenien  422. 
Numeniasten  519. 
Nvfxipaywyog  532. 

Oel  bei  Opfern  221. 
Oelbäufne,  b'eilige  188. 
Offenbarung  142. 


Oikisten  87. 

OixoöxoTtiXTj  282. 

OixovQog  6(pig  169. 

Oionistik  271. 

OicaviavfjQiov ,     oicjvocfxoTiilov 

271. 
Oiojvog  272. 
Oktaeteris  425. 
^OXaCf  ovXaCy  ovXo^vtul  229. 
^OXoXvyrj,  oXoXvyfjiog  251. 
Olympien  in  Athen  482. 
Olympische  Ekechetrie  52. 
Olympus  zu  Olympia  54. 
^Slf4.d^iog,  (o^7JaTrig24il. 
Onchestisches  Poseidonsfest  489. 
Oneirokritik  289.      • 
Onomakritus  355. 
Onomata  510. 
Ooskopie  285. 
Opfer  212. 
Opfergebäck  218. 
Opfergerste  229. 
Opfermable  233. 
Opfertage  420. 
Opferthiere  222. 
Opferzeichen  276.  279. 
"OnTTiQta  534.  537. 
Orakel,  Einflufs  auf  Glauben  und 

Cultus  128. 
Orakel  des  Apollon  298—312. 

-  Amphiaraus  320. 

-  Asklepios  318. 

-  der  Brizo  321. 

-  Demeter  298. 
des  Dionysos  319. 

-  der  Ge  298.  321. 

-  des  Glaukos  298. 

-  der  Hera  298. 

-  des  Herakles  298.  316. 

-  Hermes  283. 

-  Kalchas  322. 

-  Mopsos  322. 

-  der  Nacht  321. 
des  Odysseus  326. 
zu  Olympia  294. 

der  Pasiphae  321. 

-  des  Pan  298. 

-  Pluton  320. 

-  Podalirius  322. 

-  Tiresias326. 

-  Trophonius  322. 

-  Zeus  312. 
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Orakelspriicbe  gesammelt  291. 
Ordalien  262. 
Orgas,  heilige  189. 
OrgeoneD  520. 
"Ogyitt  357. 
Orites332. 
"O^^Viff  272. 
Orpfaeotelesten  35S. 
Orpheaa  354. 
.  Orphiscfae  Hymneo  253. 
Orsippqs  56. 
Orthanes  144. 
Oaehophorieb  464. 
Ostfaanes  d30. 
^OOToloystv  543. 
Ovkal,  ovXoxvtai  229. 

Päaa252. 

P«eonia  435< 

Hals  atp  icftiag  377. 

Palämon  67. 

Paliken  262. 

Palme  der  Sieger  61.  65. 

Pamböotien  78. 

Pan  161.  503. 

UavaiTtoXiov  110. 

Panathenäen  445.  455. 

Panatheoaisten  519. 

Uitvriyvqig  423. 

HavrjyvQiaQj^ai  371. 

Pandia  481. 

UavSoxua  24. 

Pandrosos  451. 

Paniasten  519. 

Panionien  83. 

Pankration  57. 

UaqavvfJKpiog  532. 

Parasiten  399. 

UdqsSqoL  d-BoC  195. 

Uägoxog  532. 

Pasiphae  321. 

Pafskarten  24. 

Patara  312.      . 

XlaTQ^oi  ^«o^  523. 

Pegasos  von  Eleutherae  470. 

nikavoi  219.  284. 

BelateD  90. 

UeXiiai,  neXaiaSes  313. 

Pelops  49. 

Penesten  76. 

Il€Qvdf4>fiara,  nsQCanxa  336. 

Penbolos  der  Tempel  191. 


IlBQlSHnvov  543. 

UfQtiprifjiaTa  244. 

IleQiqqavffiqia  192.  • 

Pferdeopfer  222. 

Pflagfeste  464. 

Phaethon  144. 

Phale8  467. 

Phallus  336.  467. 

Phantasiis  288. 

*f»aQjLLax(ii  331. 

^aqfÄaicoC  244.  435. 

'Prjfjiat  283. 

4»rifxri  in  Athen  166. 

*ai?X*aff252. 

Philochoras  353« 

^atqa  334. 

Phobetor  288. 

'Poßog  in  Sparta  269. 

PhQbe508. 

Phokis  75. 

4*6qoi  105. 

Phratrien  521. 

Pbrygische  Sprüche  337. 

^&6vog  ^€a>y  138. 

Phytaliden  345. 

Phytalus  371. 

Pisa  51. 

Platäisehes  Weihgeschenk  207. 

nXrifioxori  382. 

Plombirong  24. 

ÜlvvTi^Qia  450. 

nXvvrqCSeg  451. 

Podalirins  Orakel  322. 

Polemarchen  395.  *■ 

Hole/nog  KxrJQVXTog  nal  aOnov- 

^og  9. 
ÜoXifiov  vofxoi  10. 
UoXiovxog  in  Trözen  489. 
Ilolv^evxijg  509. 
Polytheismos  123. 
Pompentischer  Rhythmas  251. 
Porphyrion  162.  497. 
Poseidon,    ionisch    442.     (pvTaX- 

fjLiog  488. 
Poseidonsfeste  487. 
Potniae  243. 
Praxidikae  259. 
Praxiergiden  451. 
Priesteramt  393. 40 1 .  Besetzung  403. 

Gostiiffl  412.  Einkünfte  414.  Er- 

forderoisse  406.  Vorrechte  415. 

Weihe  412.  Wohnungen  413. 
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Prisengperichte  7. 

UQOttyooevais  bei  den  Mysterien 

369. 
IZQOxvTai  229. 
Prodigien  280. 
HQotjQoaia  463. 
TFQOfiavTela  303. 
Prometheus  -507. 
Propheten  zu  Delphi  303. 
JTQOQQrjtng  369. 
UgoaxweTv  249. 

JlQoaipaiTHV,  nQoaotfonxHv  546. 

Protagoras  154. 

HQorilsia  530. 

Protesilaus  321. 

Ugo^ivoi  25. 

Prytanen  395. 

Psycbagogen  327. 

^uxojittVT€ia,  ipvxonofxnsia  325. 

Pyanepsien  482. 

iPylagoren  31.  37. 

HvQXooi  318. 

Pyrphoros  400. 

Pythagoreer  355. 

Pytbia  301. 

Pythien  64. 

Pythler291. 

Pytbo  47. 

Python  439. 

Pythone  294. 


Rarisches  Feld  371. 

Ranch  opf er  221. 

Reine  Götter  in  Pallantion  131. 

Reinheit  beim  Gottesdienst  216. 

Reiniguogsopfer  239. 

Reisepässe  24. 

Religionslehre  152. 

Religionsprocesse  154. 

Reliquien  173. 

Rheitoi  189. 

^PvOia  xaTayyillsiv  7. 

Richter  über  scenische  Agoneo  472. 

Ringweissagnng  286. 


Sabazius  358. 
Schaitperiodeo  425. 
Schauspiele rgesellscfaaften  518. 
Schiedsgerichte  zwischen  Staaten  5. 


Schlangen  169.  . 

Schulfeste  502, 

Schwefel,  Reinigungsmittel  352. 

Zrixos  193.  198. 

Semnen  140.  505. 

Septerien  439; 

Sibyllen  290. 

Siderites  332. 

Siebweissagung  285. 

Sirius  509. 

SxawritpoQoi  366. 

2xiM6is  437. 

■2xi,adri(p6Qov  366. 

Skieria  4^6. 

Skira  466. 

Skiropfaorien  452. 

Skopaden  76. 

Skyllis  35. 

Smaragus  139. 

Sminthien  443. 

Sosipolis  169. 

Speiseopfer  216. 

Spenden,  Trankopfer  220. 

Sphondylomantie  286. 

Spolien  15. 

2novdal  eig  vexQuiv  ava^QSifiv  13. 

(jLvaTriQi€oti6eg  397. 
Spondeiscber  Rhythmus  251. 
Spruchorakel  298. 
Stadion  56. 
Staphylodromen  438. 
Staphylos  468. 
Steine,  heilige  170« 
Stenia  461. 
Stephanephoren  396. 
Stilpon  154. 
Strafsengötter  187. 
Strategen  der  Aetolier    111.    der 

Achäer  117. 
Styx,  oQxog  der  Götter  263. 
Snhnopfer  239. 

Sühnungsgötter  in  Amphissa  131. 
Susarion  468. 
Svxi]  hqd  188. 
Sykopbanten  188. 
2vXaf  avXag  ^i^ovai  7. 
^v/xßola,  6Cxai  äno  övfjißoXtov  26. 
Symbole  der  Götter  168. 
2vfxßoXov  iv66iot  282. 
2vfiß(ofjL0i  d-soC  187. 
Zvvi6Qiov  Uqov  382. 
2vviSQoi  der  Aetolier  111. 
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Synkretismus  82. 

^vvvaoi  d-soC  195. 

SwoCxtUf  avvotxioia  432.  445. 

2vvoixoi  S-eol  195. 

2vvdi(OQ0i  53. 

Syntrips  139. 


Tage  der  Götter  420. 

TagewähleD  353. 

Tay 6g  76. 

Tainaria  488. 

Taraxippus  139. 

Taoria  490. 

TavQOiCTovf^f  TttVQOtfttyos  241 

T^Xiia  hQce  226. 

Tiluov  &€oC  529. 

TiXstv,  liXog,  TfAtri}  357. 

Telesilla  498. 

Telesterion  za  Eleusis  372. 

TsXearixrj  179. 

TelJiadeD  295. 

Telmissier  296. 

Temenos  187. 

Tempel  189. 

Tenedos,  Opfersilte  242. 

T^Qag  270. 

Teratoskopie  280. 

Tetrapolis  ia  Attika  511. 

Tetradisten  519. 

Thallo  433.  502. 

Thallophoren  448. 

Tbalysien  515. 

Tbargelieo  243.  434. 

Thauloniden  482. 

StttQodoxoL  53. 

Theater  476. 

GerjxoXot  55. 

Geiov  352. 

Themis  508. 

SifjilöTig,  S^SfiiüTSveiv  267. 

Theodorus  154. 

SsofionCa,  d-evfioQla  219. 

Theodaisien  440. 

S^tüfia,  &moaad^aL  352. 

Theophanien  439. 

Theoren  52.  396. 

Siog,  Etymol.  137. 

©€ol  naQeÖQOi,  avvvaoi  195. 

Theoxeuiasten  441.  519. 

Tbeoxenien  440. 

B^Qog  xQv^ovv  208. 


Thesauren  205. 
Theseus  511. 
Thesmophorien  460. 
Thespis  468. 
Thessalien  76.  333. 
Thetis  166. 
Theurgie  332. 
BCaaoL  517. 
Thiere  der  Götter  170. 
Thieropfer  222. 
ThonbiJder  177. 
Thrakiden  47. 
&QrjaxeCa  134. 
9QtttC2S^.  316. 
Sglafißog  47 1 . 
Thukydides  293. 
Gvsa&ai,  237. 
Thyiaden  479. 
Gvov  222. 
Bvoaxooi  275. 
Tiresias  270.  Orakel  326. 
Tlsamenos  295. 
Titan  508. 
Ti&rivCdia  459. 
Tödtung,  erlaubte  342. 
Todtenopfer  545. 
Todtenorakel  325. 
Toleranz  156. 
Tonea  494. 
Tragödie  468. 
Trankopfer  219. 
Trauerzeit  546. 
Traumdeutung  286. 
Traumgötter  287. 
Trieterische  Dionysien  478. 
Tripoden  208. 
Triptolemus  371. 
Tritopatores  131. 
TgiTTva,  TQiTTvg  233. 
Trophonius  Orakel  322. 
Tvxr}  der  Städte  147. 
Tychon  144. 


Unsterblichkeitsglaube  150. 
Unbekannte  Götter  131.  346. 
Untergötter  145. 
Unterwelt,  Eingänge  328. 
Upingen  252. 
Urania,  Fest  485.    ''' 
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Vergöttepong  Lebender  514. 
VerwandluDgen  334. 
Visiooäre  290. 
Vögel  geopfert  223. 

Wachsbilder  177. 

WaffeDstilistand  wegen  Festfeiern 
17. 

Wegegötter  23. 

Weihgefäfse  192. 

Weihrauch  222. 

W^eissageopfer  237. 

Weissagungen  gesammelt  291. 

Wettermacher  333. 

Wild  geopfert  223. 

Windstiller  333. 

Wirtbshänser  23.  24. 

Wohnungen  der  Götter  181. 

Wolf,  Symbol  des  flüchtigen  Mör- 
ders 242. 

aevttyoC  95.   • 

Boavov  177.  Sunerig  173. 
Ä'üA«i;?55.  401. 

Zagreus  355.  479. 


Zakoros  398. 

Zaleukos  151. 

Zccv€s  60. 

Zehnte  geweiht  207.  210. 

Zeichenorakel  298. 

Zeus  anofjiviog  55.  aaTqfxnaiog^l^, 
rM(ovh\%.  yfw()j/6?48l.  iXev- 
&^Qiog  486.  igxHog  b23.  Itpi- 
atiog  525.  i^axsatrjQiog  133. 
Ixioiog  133.  ixuatog  486.  xa- 
^dgaiog  133.  341.  xkagtog  484. 
XQTjToysvrjg  133.  XTrjaiog  178. 
525.^a<5pu(yTtoff241.  lvxaiog2ii. 
fxai/LidxTTjg  iBl.  /nstK/tog  341. 
481.  vdiog  4SQ.  öuccQwgy  oua- 
yvQiog  115.  486.  oQiog  184.  o()- 
xiog  258.  7iaTQ^)og  524.  acjTrjQ 
448.  TaXXttZog  133.  TQonttlog  15. 
(pQixTQiog  521.  (fv^iog  345.  |^- 
no?  145.  519.  Vater  der  Götter 
und  Menschen  136. 

Zeusfeste  480  ff. 

Zeusquelle  zu  Dodona  315. 

Zunge  der  Opfertliiere  232. 

Zwang  der   Götter  und   Dämonen 
332. 

Zweckopfer  237. 

Zwölf  Götter.  130. 
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